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Anlaat  Wegfall  eines  anlau- 
tenden gnttarals  669.564;  im 
goih.  154;  eines  dentak  568« 

Acceni,  latein.  643;  einflaüSs  aaf 
aasstofsong  oder  yerkönang 
unbetonter  silben  im  lat.  546; 
haupt-  and  nebenaccent  654. 

Accosatiy  pl.  im  griech.  258. 

Aorist,  erster  aor.  des  passivs 
25;  ^ster  und  zweiter  265; 
bedeutung  des  aorists  265. 

Aspiraten  im  lat.  wenig  ver- 
treten 169. 

Aspiration.  Anlaufende  aspirata 
entstellt  durch  ansfall  einer 
auslautenden  im  griecliischen 
184. 185;  durch  ausfall  einer 
Spirans  im  inlaut  bewirkt  559 ; 
Wechsel  der  aspiraten  unter 
einander  155;  Wechsel  zwi- 
schen aspirata  und  tenuis  im 
griechischen  514;  Vorliebe  des 
golhischen  dir  aspiraten  169. 

AaBimilation  von  9j  in  rp  454; 
rs  in  rr  478;  to  in  ss  473. 

Ansfall  des  a  im  griechischen 
488;  ansfaU  des  ^  bewirkt 
vokalverlXngerang  457. 


Dativ  im  oskischen  87;  pl.  auf 
is  im  lat.  84.  87. 

Dauernde  und  momentane  hand- 
lung  260. 

Deklination.  DekL  derst&nme 
auf  ag  im  ionischen  379;  n 
der  deutschen  schwachen 
dekl.  in  den  nom.  eingedrun- 
gen 5;  anfönge  einer  der 
deutschen  ähnlichen  schwa- 
chen dekl.  im  skr.  377;  2te 
u.  4te  im  plattlat.  verwech- 
selt 319. 

Diphthonge  im  lat.  selten  171. 

Dissimilation  303.  351. 

Eigennamen.  Grundsätze  bei  bil- 
dung  altdeutscher  personen- 
namen  101;  sufßxe  mit  c,  1, 
n,  z  102;  grundsätze  der  Zu- 
sammensetzung von  stamm 
mit  stamm  103. 104;  aliitera- 
tion  bei  der  Zusammensetzung 
nicht  beliebt  107;  anfügnng 
von  zwei  afifixen  an  den  stamm 
108;  endung  anae,  ane  109; 
Suffix  z  111  ff.;  steiluDg  der 
zweisilbigen  stäoune  auf  1,  n, 
r  in  Zusammensetzungen  112; 
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zasammensetzong    mit    ge-, 
ur-,  an-  113;  mit  präpositio- 
nea  113;  aus  drei  stammen 
zusammengesetzte      1 1 4  ff. ; 
eigennamen  anf  -ant  239. 
Frauennamen   auf  NIWI, 
429ff.;altnord. -ny^432. 
Eigennamen  auf  BAUDO 
434ff ;  auf  RID  506ff. 
Aussprache  und  Umwand- 
lung fremder  Ortsnamen 
im  deutschen  14  ff. 
Zusammengesetzte  eigenna* 

men  im  griech.  116. 
Lat.  eigennamen  im  grie- 
chischen gestaltet  211;  c 
durch  X  212;  ti=xi 213; 
vrzov,  ß  213;  n  =  ov, 
V  213;  qu=:xot;  214; 
aez=cUf  oe  =  ot,  es  des 
pl.  =  8ig  214;  endungen 
215;  betonung  216;  eü- 
düngen  in  stadtenamen 
217;  eigennamen  auf  er 
218;  syncope  218;  yer- 
Sndcrung  der  vokale  2 1 9. 
220;  liquida  221;  m,  n 
ausgestofsen  221 ;  media 
in  tenuis  und  umgekehrt 
222;  aspiration  222; 
Übersetzung  222 ;  um- 
deutung  223. 
Genitiv  auf  ao  121. 
Geschlechtsveränderung     im 

plattlateinischen  318. 
Historische  grammatik  und  syn- 

tax  265. 
Imperativ  in  fragesStzen  144  ff. 
Kasus,  starke  und  schwache  im 
griechisdien  291. 


Komparativaffix  im  griech.  und 
lat.  300. 

Konjugationsendungen,  pti,  i^t, 
Ol  381;  mur,  tuns  im  oski- 
schen  188.  189. 

Konsonanten,  b  statt  v  im  deut- 
schen 430;  im  sanskrit  383; 
bh,  b  gehn  in  w  über  516. 
661.  —  d  zwischen  zwei  vo- 
kalen im  .  umbrischen  278; 
Wechsel  von  d  und  d  im  skr. 
371.  —  dh  und  h  wechseln 
im  skr.  159.  —  f  und  s  wech- 
sehi  im  deutschen  202;  f  in 
b  im  lat.  550.  -^  g  aus  v  im 
deutschen  157.  —  skr.  h,  gh 
durch  gr.  /,  goth.  k  neben 
X^  g  vertreten  559.  —  j  61ff.; 
j  im  lat  inlaut  224.  —  k=x 
in  griech.  dialekten  180.  — 
1  aus  r  18.  —  m  gegen  n  64. 

—  n  zu  1  im  deutsdien  362. 

—  r  gegen  1  63.  —  r  und  1 
wechseln  205.  207;  r  aus  s 
170.  s70;  8  vor  konsonantisch 
anlautenden  affixea  einge- 
schaltet 142;  (T  aus  7  170; 
8  aus  ch  im  deutschen  201. 
202;  s  in  h  207.  370;  <r  in 
Q  488;  s  in  r  im  skr.  369. 
370.  —  Übergang  von  t  in  r 
374;  von  t  in  s  im  skr.  271  ff; 
Übergang  des  t  zu  6  erld£rt 
381.  —  V  im  altfränkischen 
430;  Wechsel  von  v  und  m 
378;  Übergang  von  v  in  r 
und  1 560.  561 ;  Wechsel  zwi- 
schen v  und  r  abgewiesen 
573.  —  ;^=:8kr.  h  und  gh 
182. 
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RonsonantenverbindangeD.  Im 
anlaui  46ff.-)  C  ^9  bs  im  lat. 
50^  ßÄ,  Ä^,  dp,  zXj  fiVy  m, 

fit,   Tfl,   XT,  Xfly   fffl,   Xir,  f,  ?, 

tff,  &Q  6i'^  dr,  gl,  cl,  Id  51; 
xy,  »y,  bb,  dd,  gg,  Ä(c,  dp, 
Tfi,  TP,  rXy  <s  mit  media  und 
iiqnida  52;  nj,  my  tj  61 ;  mr, 
ml,  mo,  nr  64;  wj,  wl,  wr 
6Q\  hj,  bl,  br,  bm,  bn,  bw 
69;  8j,  sl,  6r,  sm,  8ii|  sw  73; 
8tr,  stl,  8pr,  8cr  76.  78 ;  aß, 
ad  73;  xfi,  tfi,  dfi  17;  mata 
mit  8emivocali8  77;  lat.  dop- 
pelkonsonanlen  im  auslaut 
52.  —  sm,  sn  im  lat.  nicbt 
geduldet  512. 

Kontrabirte  formen  nacb  aus- 
fall  eines  8  im  skr.  274.  275. 

Labiale  matae  im  gothiscben 
selten  168. 

Laatverecbiebang,  beginn  der- 
selben mit  der  aspiration  169. 
170;  abweicbnngcn  138  fF. 

Linguale  wiegen  unier  den  mu- 
ti8  im  lat.  gr.  deutschen  yor 
167. 

Liqnidae,  deren  nomerisdie  Ter- 
bältnisse  im  lat.  gr.  deatscben 
170;  deren  vorwiegen  gegen 
die  nntae  167;  In  starken 
▼erben  im  gotb.  verdoppelt 
563. 

Lokativ,  oskiscber  aof  i  85,  auf 
in  88;  nmbrische  aaf  mem 
and  fem  85. 

Media  im  griecbischen  statt  te- 
nois  184.  186. 

Metathesis  des  1  186;  der  li- 
qaidae,  besonden  des  r  185. 


Nasalirung  in  der  dekiination 
296. 

Neatr.  pl.  im  griecbiscben  mit 
verbum  im  singul.  265. 

Nominativ  sg.  verstärkt  290; 
pl.  auf  as  im  f.  im  plattlatei- 
nischen 319. 

Numerisebe  laatverbälhiisse  im 
griecb.,  lat.,  deatscben  163; 
ubersicbtstabeUe  166. 

Palatale  im  skr.  dorcb  folgen- 
des  V  bervorgemfen  128.  129. 

Participien  auf  an^r  imabd.  573. 

Pei'fektbildung  im  deutseben 
573.  575 ;  im  lateioiscben  93. 
575. 

Pluralformen  mit  doppelter  en- 
dung  320. 

Präsensstamm  verstärkt  im  grie- 
cbiscben 259;  durch  n  im 
deutschen  und  lat.  150. 

Präteritum,  altnordisches  auf  ra 
474.  573;  der  schwachen 
deutschen  konjugation  durch 
die  Wurzel  dhä  gebildet  149; 
auf  cxop  27. 

Prosthese  von  e  vor  st,  sc,  sp  im 
anlaut  plattlateinischer  Wör- 
ter 333. 

Reduplikation,  im  präs.  im  gr. 
263;  im  prSs  zugleich  mit. 
-axoD  263;  verleibt  causative 
bedeutuog  92.  94;  intensive 
94;  vokalschwächung  in  der 
Stammsilbe  im  lateiaischen 
bei  der  reduplikation  549. 

Relativsätze  266.  284. 

Schwächung  des  vokals  in  der 
composition  im  latein*  552; 
triH  in  gewissen  fölien  nicht 
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ein  552;  ebenso  im  plattla- 
teinischen 335;  Schwächung 
des  yokals  bei  einfachen  Wör- 
tern 547;  des  a  zu  i  im  lat. 
380. 

Stammerweiterang  durch  d  im 
deutschen  8.  15.  380;  durch 
d  bei  fem.  im  griech.  89. 537 ; 
durch  c  bei  fem.  im  lat.  89. 

Stämme  auf  s  im  sanskrit  zei- 
gen in  der  flexion  zuweilen 
ein  t  statt  desselben  274;  auf 
t  neben  solchen  auf  n  im 
skr.  373ff. 

Suffixe: 

a)  gothische: 

ana  108  (ahd.). 
ida,  i>a  163. 
ine  109  (ahd.). 
inchoTa  110  (ahd.). 
is  (neutra)  355. 
isk  143. 
st=sti  143. 
t  143. 
>ya  483. 

b)  griechische: 
ar  290. 
avo  483. 

OQ  368  ff.,  377. 
ag  368ff. 
^      ap  290. 
8Q  290. 
9g  290. 
ST  290. 

nhi  128. 

^wt  119.  298. 
^0  120. 
^o^  294. 
w=^w  202. 
[Ufo  295. 


w  294. 
o^  290.  296. 
og  368ff. 
or  290.  299. 

<ri  in  lokativbedeutnng  117. 
G%  143.  381. 
(T(Ti  im  dat  pl.  117. 
fsvmi  481. 
(Two  482. 
ta  294. 

TSf^K  293.  294. 
79  294. 
rriq  293.  294. 
T^^id  293.  294. 
tiiqio  294. 
T177  159. 
71  143.  381. 
70^  293.  294. 
70^10  294. 
ZQaiva  294. 
rQia  294. 
TQid  293.  294. 
7^in7  294. 
TQO  293.  294. 
(ptv  85. 
VQO  135.  356. 
00^  368. 
c)  lateinisch: 

asio,  oskisch  89. 
culo  42. 

de,  adverbialendung  84.85. 
ejo  229. 
ent296. 
et  304. 
ido  268.  380. 
idio  278. 

iens  zur  bildung  von  Zahl- 
adverbien 121  ff. 
üio  278. 
im,  adverbialendung  83  ff. 
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in  294. 

leQto  296.  MO. 
rnolo  480.  513.  660. 
on  294. 
op  379. 
MO  488. 
ta  163. 
iki  159. 
tdla294. 
ter  294. 
iiUo  294. 
tino  34. 
tor  294. 
torio  294. 
tiic  293.  294. 
Irina  294. 
tro  294. 
tnra  294. 
toro  294. 
m  161. 
▼o  120. 
d)  sanskrit: 
anya  515. 
anyn  444. 
ar  377. 

MB=^gr.  og, lat  na,  or ^ 
al  als  nraprün^che  form 

des  Suffixes  mb  372. 
enya  515. 
eya229. 
294. 

480.  513.  543. 
14  163. 
tana  34. 
Ut  163. 
Uti  161  ff. 
ti  143.  163. 
tya  302. 
t¥a  142.  483. 
tyana  482. 


ura  356. 
nri  356. 
va  120. 

Tan  294;  slimme  auf  yan 

ndien  solchen  anfus376; 

bildet  femin.  auf  yarf  374. 

vaSs,  Yas  geht  in  u  über 

376. 
vant  559. 

yat,  Übergang  der  deklina- 
tion  desselben  in  die  des 
snff.    vans  376;   nrspr. 
form  des  soff,  des  pari 
pf.  act.  im  skr.  und  gr. 
272ff. 
yin  202. 
Tennis  im  griechischen  gegen- 
über der  media  im  skr.  182. 
514;  anlautende  tenois  wech- 
selt mit  der  aspirata  im  grie- 
chischen   184;    tennis   geht 
in  media  im  plattlateinischen 
über  332;  Wechsel  zwischen 
tennis  und  aspirirter  media 
im  skr.  514. 
Tennes  im  gr.  und  lat.  yiel  hSn- 
figer  als  im  gothischen  168; 
wiegen  im  ionischen  dialekte 
▼or  169. 
Thiemamen  im  skr.  500.  503; 
griechische  501.  504;  neagr. 
501.  504;  latein.  501.  505; 
deutsche  501.505 ;  namen  des 
dephanten,    löwen,    tigers, 
äffen,  pferdes  im  skr.;  der 
rinder,  des  Widders  503. 
Transitive  und  intransitive  be- 
dentung  bei  derselben  wür- 
zet 96. 
Troische  namen  35. 
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Umlaut  darch  folgendes  i  118. 
515;  durch  ausfallendes  v 
515;  übertritt  eines  allen  j 
in  die  yorfaergehende  silbe 
im  griechischen  454;  a  durch 
i  und  u  umgelautet  437.  43S. 

Yerba  auf  (Txco  262;  auf  at^cu 
263;  auf  ntfo  264;  auf  aiVo) 
444;  denominativa  261. 

Verkürzung  von  vokalen  in  der 
endsilbe  im  lak.  544. 

Vokale,  numerische  Verhältnisse 
derselben,  vorwiegen  des 
vokaiischen  Clements  gegen 
das  konsonantische  165;  vor- 
wiegen der  vokale  im  ioni- 
schen dialekte  169^  e  und  o 
wiegen  im  griechischen  vor 
172;  entartung  des  attischen 
vokalismus  172;  numerisches 
verhältnils  des  a-vokals  in 
den  deutschen  sprachen  173; 
verhältnüs  des  a,  i,  u  im  go- 
thischen  174;  umfang  der  vo- 
kale im  ahd.  169;  gleich- 
mfifsige  vertheilung  der  vo« 
kale  im  lat.  172;  i  im  lat. 
am  häufigsten  auftretend  172. 


Vokale,  e  im  preuis.  dialekt 
gesprochen  182;  j  =  8kr.  u 
und  i  205;  iu  in  t  im  deut^ 
sehen  431;  ahd.  6=:goth.  6 
234.  2.35;  goth.  d=ahd.  oa, 
ua,  uo  235 ;  gr.  o  und  lat.  o 
aus  urspr.  va  hervoi^egangen 
128;  ahd.  oa=va  241;  gr. 
ov  durch  umlaut  aus  folgen- 
dem V  entstanden  129;  ahd. 
uoa=uo  244;  u  zu  ugg  er- 
weitert 134;  t;  aus  a  durch 
einflufs  eines  folgenden^  133; 
Schwächung  von  t;  aus  o  zu 
e  181;  <o  zuweilen  ans  älte- 
rem ü  379. 

Vokaleinschiebung  im  oskischen 
37;  im  ahd.  39. 

Vokalisirung  von  al  in  au  4.36; 
des  r  zu  u  370;  des  v  zu  u 
und  o  240. 

Wurzeln,  vokalischer  anslaut 
deutscher  148;  deutsdie  vo- 
kalische wurzeln  durch  t  er- 
weitert 473;  wurzeln  durch 
dh,  ^,  d  erweitert  564. 
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l)  «oUdselL 
afluman  563. 
a^  355. 
agb  151. 
nhana  353. 
ahma  152. 
aigan  153. 
ailiYs  493. 
alan  558. 
aUbransta  143. 
alk  516. 
tdp&a  558. 
amM  283. 
asdayleisn  154. 
aoats  143. 
asilos  495. 
aubaa  496. 
anso  377. 
ayi  493. 
balvB  516. 
*badT  437. 
bigms  159. 
bal>8  479. 
banja  82. 
bidjan  561. 
boka  237. 


brinnan  201. 
DAD  150. 
daiU  478. 
dal  478. 
dala>  478. 
dauns  159. 
drauht  181. 
driugan  181. 
dulgs  82.  205. 
ei  286. 
fagrs  155. 
faheds  155. 
fairgoni  155. 
fauho  498. 
faTs  515. 
fraihnan  150. 
fro>8  237. 
fuDa  248. 
gahvotjan  471. 
gaitei  497. 
Gepanta  138. 
gibla  136. 
giotan  119. 
graban  142. 
gramjaa  565. 
greipan  139.  142. 
IGÜT  119. 


ga>  157. 

hatan  95. 

haubi>  136. 

hauhs  137.  558.  560. 

hinhma  560. 

bliama  8.  573. 

honds  380.  493. 

hvassaba  471. 

hvassei  471. 

hvota  471. 

hyotjan  471. 

ID  150. 

iddja  150. 

jabai  287. 

knods  238. 

laggs  558. 

laikan  559. 

land  559. 

lats  561. 

.lauds  559. 

la>on  154.  559. 

leihts  559. 

leik  662. 

leisan  564.  565. 

liban  562. 

-Uf  565. 

ligan  562. 
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Usts  664. 
Uta  664. 
liabs  141. 
liugan  141.  204. 
liaha]>  380. 
liats  664. 
lia>oii  663. 
I]>a8  663. 
lukan  666. 
magan  141. 
magus  669. 
Mannas  168. 
marei  33. 
mip  616. 
mikiis  669. 
namo  374.  377. 
nans  137.  396. 
naa]>jan  238. 
ninjis  433. 
ni]>jo  434. 
qens  129. 
qino  129. 
qins  160. 
rasta  360. 
razda  164. 
razn  360. 
reiks  669. 
rimis  368. 
RIN  380. 
riqis  366.  380. 
nins  380. 
saihvan  362. 
saivala  162. 
saivs  162. 
sakan  666. 
saoil  31. 
sigis  366. 
sineigs  478. 
sin>  122. 
skapjan  1.39. 


ska>is  81. 
skeiTs  83. 
skevjan  83. 
skildos  360. 
snaivs  138.  479. 
Stabs  139. 
staimo  640. 
STATH  160. 
stiuTs  496.  616. 
sva  287. 
svarU  268. 
sve  287. 
tagl  166. 
Totilas  237. 
tttlgns  668. 
unleds  661. 
yairs  164. 
yakan  164. 
*yakr8  240. 
yaldan  141. 
yamba  138. 
yannjan  164. 
yarms  666. 
yato  373.  377. 
yaurd  164. 
yaurms  164. 
yein  191. 
yilja  670. 
VIN  380. 
yinds  479. 
yi]?on  164. 
yleitan  164. 
ylits  164. 
yopjan  164. 
yulan  164. 
yolfs  494. 
yiil]?r8  164. 
yulj^us  164. 
)>agkjan  363. 
>airh  202. 


>an  288. 
>iuda  660. 
>ugkjan  363. 
}>asiuidi  142. 

2)  Ältbochdeutsch. 

abuh  249. 
Adoar  240. 
affo  496. 
agaleiu  162. 
agana  363. 
alah  39. 
angnst  143. 
anko  384. 
ans  243. 
antedio  407. 
antrisc  249. 
aram  39. 
aram  39. 
aramuoti  11. 
aran  247. 
arapeit  39. 
araugjan  12. 
arawingun  39. 
arawnn  39. 
aripi  39. 
arliuhhan  666. 
armuati  11. 
arsbelli  247. 
bare  247.  497. 
Baudo  434ff. 
b^r  497. 
beraht  104. 
bero  497. 
bibar  497. 
bisjan,  bisdn  264. 
blichscuzzo  640. 
briiwa  134. 
brima  207. 
brosma  11. 


Digitized  by 


Google 


Wortregister. 


9 


bracca  134. 

brim200. 

daraf  39. 

darapan  39. 

dioh  247. 

diazan  250. 

dolg  206. 

dorof  39. 

Droant  239. 

dr6bo  191. 

duTopalo,  diirpi]o392. 

domfl  39. 

durah  39. 

ebar  497. 

ebereiza  19. 

ecala  9. 

egubxre  249. 

egislJeb  249. 

dia  493. 

eimaria  248. 

dabo  19.  39.  493. 

cmost  143. 

&lo  516. 

farah  39.  497. 

fa8al288. 

fasibuoo  20. 

feim  247. 

felahan  39. 

ferab  39. 

fiza  251. 

flaBD^n  247. 

flios  380. 

flas  119. 

fdh  515. 

folo  495. 

forabt  39. 

frambari  251. 

Mthof  7. 

fraot  237. 

fHnih39. 


gabala  136. 
'galimpfaa  250. 
gaUa  516. 
gamah  155. 
gamal  250.  433. 
gambar  250. 
gazawa  249. 
gebal  136. 
gebita  138. 
gelban  140. 
gelf  140. 
gelo  516. 
geno  435.  438. 
gibil  136. 
gibUla  136. 
gisal  113. 
gleir251. 
grifaa  139. 
grirumes  573. 
gampito  137. 
balaftra  39. 
balap  39. 
barafa  39. 
ban  240. 
bart  11. 
baso  498. 
befibanna  251. 
Hercynia  155. 
Heripato  437. 
bildi  104. 
Hiltipato  437. 
birnz  497. 
biofan  251. 
bliumünt  8. 
bldjan  573. 
bndton  238. 
broad  236. 
bruod  235. 
bwerapan  39. 
ikil  9.  498. 


illitiso  498. 
intsyefjan  29. 
inzibtön*  12. 
Inwaring  211. 
kannane  435.  438. 
kamf^   kamfjan    132. 

135. 
kamfjo  135. 
kampo,  kambo  131. 
kapbjan  138. 
cbalo  516. 
cbamin  96. 
chempbio  135. 
cberistadana  398. 
cbnnst  143. 
cborop  39. 
cbrenecrada  392. 394. 

399. 
chreomosdo  394. 
cburipiz  39. 
klinga  248. 
kniu  129. 
k6  493. 

Kroaninpab  238. 
kraoni  238. 
kuoni  237. 
kuiti  248. 
Kundpato  4.37. 
laffan  251. 
lantderi  82. 
leni  250. 
leo  495. 
limpfan  250. 
linz  253. 
limnbaflig  8. 
liamunt  8. 
liapan  141. 
lubs  498. 
niabaljan  251. 
mdno  11. 
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maDdoado  S96. 
Maroboduus  436.437. 
Meripato  437. 
mihil  16. 
miltinamo  80. 
moat  236. 
molta  4. 
moltwarf  4. 
moragan  39. 
mül  497. 

munigön  145.  148. 
muniön  145.  148. 
muoti  7. 
muot  236. 
mus  493. 
Dachao  395. 
nascodinar  404. 
necthanteo  96. 
neizjan  251. 
nimid  380. 
niwi  433. 
niuwi  433. 
Qiawiluni  561. 
norebero  394. 
Doti  238. 
oadal  236. 
Oago  242. 
Oalo  242. 
oas  242.  243. 
Odoaker  239.  240. 
osi  243. 
6t  237. 
ottar  494. 
pano  82. 
pato  437. 
perag  39. 
peragan  39. 
peraht  39. 
phar  498. 
pholawi  39. 


pilicrim  17. 
pirio,  pirioDa  109. 
pirumes,  pinit  574. 
Poapo  236. 
proost  143. 
paoha  237. 
Puopo  236. 
Puoso  236. 
Paoto  237. 
parac  39. 
ram  496. 
Rasena  438. 
reabteoa  96. 
resta  359. 
resti  359. 
road  236. 
rohjan  12. 
Rosena  438. 
ruh  515. 
ruowjan  12. 
saccari  207.  209. 
sachan  251. 
sahar  207. 
scado  79. 
scafan  139. 
sceliva  249. 
sceran  83. 
seilt  361. 
scrirum^  573. 
segina  403. 
senen  478. 
sigiristo  17. 
sin  8. 
sinflaot  8. 
snar  119. 
soraga  39. 
spellön  252. 
stamphdn  139. 
stap  139. 
Staphai  139. 


starah  39. 
steffara  139. 
Stephen  139. 
st^ro  249. 
storah  39. 
strida  540. 
8Ü  493. 
swan  241. 
swdahan  39. 
Bwerafan  39. 
swerapan  39. 
tantaron  250. 
tara  82. 
terian  82. 
teta  151. 
Tendonivia  429. 
thala  sciasco  410. 
Theodonivia  429. 
Toaward  238. 
Toalpach  238. 
tolc  82.  205. 
tragmunt  8. 
tremil  247. 
triagan  181. 
tror  249. 
trabtin  181. 
Tiioto  238. 
turnichal  399. 
Turnoald  240. 
uadaralib  82. 
ungahirmi  250. 
uDbliamunddn  8. 
uro  499. 
iitar  269. 
uodal  236. 
not  237. 
wacbar  240. 
wang  7. 
waram  39. 
wat  249. 
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wazsar  373. 
werah  39. 
wida  191. 
irvin  191. 
WlDi  191. 
winistar  478. 
wisant  499. 
wizago  12. 
walf  104. 
wamm  39. 
xangar  250. 
Ziestac  6. 
ftoraht  39. 
Zuazo  237. 

3)  littelhochdevtsclL 

agene  3S3. 
anke  384. 
bÄht  249. 
barch  247. 
begaiut  143. 
Blcedelin  437. 
brehen  12. 
diuhen  250. 
eodechrist  18. 
fert  250. 
fisellia  288. 
flaiw  247. 
frate  250. 
gelpf  140. 
gdpfen  140.  516. 
Sanat  143. 
kapfen  138. 
kniibel  248. 
Landachade  80. 
linwtt  7. 
lone  661. 
molte  4. 
rooltwerf  4. 
Riodacbade  80. 


sagen,  konstrairt  146. 
sife  249. 
Sims  380. 
sinylaot  8. 
stap  139. 
sträle  540. 
SYolst  143. 
wabst  143. 
wambe  138. 
wenibel  138. 
zenger  250. 

4)  AngelslGhsisGh. 

ächil  249. 
äcyern  5. 
bär  497. 
beado  437. 
beom  674. 
brim  207. 
brycg  134. 
bycgan  368. 
camb  131. 
camp  132. 
campjan  132. 
ceafl  130. 
comb  132. 
cyrm  261, 
dam  82. 
derjan  82. 
driht  181. 
drihten  181. 
e&v  493. 
ebirdring  209. 
ebirtbiring  209. 
ebuHSrung  209. 
ecg  368. 
eolugsecg  207. 
eolx  208. 
fösl  288. 
gaflas  136. 


gftrleic  206. 
glirsecg  206. 
geaflas  130. 
gealla  616. 
geiip  138. 
geapan  138. 
gelpan  140. 
geofon  137. 
gilp  140. 
gripan  139. 
hara  6.' 
heäfud  136. 
hlud  573. 
bycgan  358. 
igil  9. 
lad  562. 
leic  206. 
lecgan  358. 
lef  250. 
müga  248. 
6s  243. 
rest  360. 
scapan  139. 
sceaSa  81. 
scUd  361. 
secg  206. 
secg  209.  356. 
sefa  570. 
sigor  366. 
stfif  139. 
steppan  139, 
strsel  540. 
Tives  däg  6. 
üder  269. 
vacor  240. 
yamb  138. 

5)  Ältaichsißcb. 

baggian  358. 
cafl  130. 
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camb  132. 
driogan  181. 
drohtin  181. 
dragithiDg  181. 
droht  181. 
eggia  358. 
galpon  140. 
geban  137. 
gelp  140. 
giscapu  139. 
gripan  139. 
Uud  573. 
hlost  573. 
haggian  351. 
landacatho  80.  82. 
leggian  358. 
raata  360. 
resta  300. 
scapan  139. 
scatho  80. 
8egg356.. 
simo  374.  380. 
8taf  139. 
stapan  139. 
suefiresta  359. 
watar  373. 
wini  192. 

6)  Älteordisch 
5gn  353. 
armbrysti  20. 
armöi^r  11. 
ias  243. 
at  288. 
b56  437. 
bani  81.  82. 
ben  82. 
blika  361. 
briin  134. 
brdnn  200. 


buDa  247. 
bygga  358. 
dölgr  205. 
draugr  181. 
drömnndr  8. 
droit  181. 
dröttinn  181. 
dyergr  201. 
ef  288. 
egg  358. 
eitrhvass  364. 
en  287.  288. 
er  287. 
es  287. 
eymyr|a  248. 
Fafnisbani  82. 
gaffall  136. 
gafl  136. 
GöndoU  541. 
geirlaukr  206. 
gina  361. 
gj^r  140. 
gjilfra  140. 
gjöp  140. 
gj^lpa  140. 
grfpa  139. 
gr^la  248. 
hafr  795. 
hlff  361. 
hli&361. 
blast  593. 
hrass  363. 
hyata  367. 
hvata  471. 
bvatr  363. 
hvöt  471. 
hvessa  367. 
hvetja  367. 
hyggja  368 


361. 


ignU  9. 
flcomi  5. 
Jim  351. 
kaf  138. 
kambr  131. 
kapp  132. 
keppa  132. 
kjaptr  131. 
kaüi  248. 
kona  129. 
kvän  129. 
kvffin  129. 
leggja  358. 
Ij6s  380. 
mdndoU  473. 
mügr  248. 
M ondilfoeri  473. 
n^  433. 
D^r  433. 
61)68  359. 
O'ski  570. 
osorg  359. 
rdst  360. 
seggr  209.  356. 
sem  287. 
sim  374.  380. 
Sjöfa  570. 
sU  82. 
skse  82 
8kai$i  81. 
SkaSi  81. 
skapa  139. 
skapt  139. 
skati  81. 
skatnar  81. 
skjöldr  361. 
8tappa  139. 
svefngaman  359. 
T^agr  6. 
VoWa  523. 
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vdmb  138. 

Bodensee  15. 

deossen  250. 

▼^350. 

bojamenke  415. 

diech  247. 

▼«r351. 

bomaila  422. 

dienstag  6. 

Y«tn  373. 

bonker  416. 

diestik  6. 

Tembili  138. 

bore  247. 

Dietmarschen  10. 

Vili  670. 

borowki  415. 

dingsdag  6. 

yinr  191. 

bragen  415. 

dohnetsch  429. 

7)  ievere  deitiehe 

braken  415. 

d6nen  250. 

dialekte. 

braken  415. 

dorn  207. 

ach,  endong  in  Orts- 

braue 9. 

Dortmund  10. 

namen  15. 

britschke  415. 

dräben  254. 

aebig  249 

brosame  11. 

dremmel  247. 

agn  3M. 

browny  200. 

droch,  ghedroch  201 

aglarter,  alaster  247. 

bmddehi  415. 

Drös  201. 

agteibillen  247. 

bmnft  202. 

droschke  429. 

all  S16. 

brunsl  202. 

drommeln  416. 

aUmaeblich  12. 

Bucco  10. 

dobs  416. 

anbrechen  12. 

bulwen  415. 

dwarf  202. 

annen  247. 

büne  247. 

dwatsch  416. 

Antwerpen  10. 

bank  416. 

Ibren,  aeren  247. 

Barengaren  21. 

^helganz  249. 

armbraat  20. 

bnig,  end.  in  Ortsna- 

egem 5. 

annnt  11. 

men  15. 

eichhom  4.  5. 

an,  cndung  von  Orts- 

bnscherot 252. 

ekerken  5. 

namen. 

bnsserle  252. 

elend  13. 

baidrian  22. 

camp  136. 

elenthier  19. 

balge  416. 

chaff  131. 

entersch  249. 

bathengel  19. 

chaffbone  131. 

erblasser  7. 

b^  247. 

chaft  131. 

beUe  247. 

chafteban  131. 

ereignen  12. 

bcrtram  19. 

chafty  131. 

dsem249. 

beremelle  19. 

cbamble,  to  131. 

euter  269. 

bexflchtigen  12. 

champ  131. 

ewig  33. 

bibemelle  9. 

ehamp,  to  131. 

faertig  250. 

bisela254. 

chappen,  chapsen416. 

faggas  416. 

bhinkseheit  22. 

comb  132.  137. 

fasan  20. 

blöd  416. 

combe  132. 

feldkfimmel  19. 

blategel  9. 

col  418. 

fömeo  247. 

bobUlsehe  252. 

dali  416. 

fieberklee  9. 

btebt  246. 

denchen  250. 

fizxen  251. 

Digitized  by  VjOOQ IC 


14 


Wortregister. 


flaken  416. 
flanschea  247. 
fleck  416. 
flennen  247. 
flinder  416. 
flinks  416. 
flint  380. 
fliss,  flissack  416. 
fluoder  416. 
flansch  247. 
frampem  251. 
Mte  250. 
freitag  6. 
friedhof  6.  7. 
fanke  248. 
funze  248. 
gab  130. 
gable  136. 
gabsch  254. 
gabsche  252. 
gaffel  136. 
gaffen  138. 
galander  20. 
galupe  417. 
gamander  19. 
gämel  250. 
gamper  250. 
gapche  138. 
gapen  138. 
gasp  138. 
gast  13. 
gaul  499. 
gavl  136. 
gehirm  280. 
gelb  516. 
geruhen  12. 
gescheidt  12. 
gevel  136. 
gezee  249. 
gibbets  136. 


giebel  136. 
giebsen  417. 
g'imke  417. 
glambowken  417. 
gl^fen  251. 
glodder  417. 
glubsch  417. 
glupen  417. 
glupsch  254. 
gob  130. 
gott  157. 
grabschen  255. 
grätsche  255. 
grätschen  255. 
grautschke  252. 
grob  417. 
grubas  417. 
grnlamutter  248. 
grille  248. 
gurap  137, 
gumpa  137. 
gampen  137. 
gumper  137. 
hliken  417. 
halas  252. 
bannen  251. 
hare  5. 
Herrmann  10. 
hiyern  251. 
Holstein  10. 
hormandl  19. 
hutui  417. 
ilk  498. 
jechen  255. 
japen  138. 
jappen  138. 
japsen  138. 
jöp  417. 
jope  417. 
Joppen  417. 


jnbeljahr  17. 
juppe  417. 
kabacke  417. 
kabbeln  136. 
kadel  253. 
kaddik  418. 
käfl  131. 
kSmpe  385, 
kämpe  418. 
kaenigt  253. 
kald6n  418. 
kamp  132.  135. 
kamp  418.' 
kämpf  385. 
kantschtth  418. 
kapaun  20. 
kapphahn  20. 
karbatsch  418. 
karfunkel  20. 
kasche  253. 
kate  418. 
käthe  418. 
katsch  418. 
Katzenellenbogen  15. 
katzenjammer  5. 
kempe  132. 
kien  253. 
kiffe  131. 
kirmeln  251. 
Kirschberg  21. 
kitte  248. 
kjaeft  131. 
Klagenfurt  15. 
kUtke  418. 
klinke  248. 
klubben  417. 
klubbigt  417. 
klnpen  417. 
klusack  418. 
kneiphof  21. 
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kniebel  248. 
kobbel  418. 
kobold  20. 
koddem  419. 
kokosken  419. 
kollatschen  429. 
komst  143. 
komst  419. 
komarke  419. 
kos  419. 

krack,  kragg  419. 
kracke  248. 
kretscfaam  419. 
kricke  248. 
kT6cb  201. 
kroe  201. 
kmszke  419. 
kudeln  253. 
kokla  420. 
kamt  253.  420. 
komurke  253. 
kupitze  253. 
kusel  420. 
kaUe  420. 
laene  250. 
lakritze  22. 
lakaromig  420. 
lamper  250. 
lapüt  420. 
14pe  250. 
lappem  251. 
lassen  145.  146. 
litschem  255. 
latwerge  22. 
lediiehe  253. 
leg  ak  420. 
leidak  420. 
leimt  249. 
leinwand  7. 
I^  250. 


leschake  253. 
lenmund  8. 
liebsteckel  18. 
linke,  linkd  253. 
liucbea  565. 
locken  7. 
lugen  204. 
Inlke  420. 
loscbe  253. 
Inschke  420. 
l&scbnik  254. 
mähre  542. 
Maercbenslinde  21. 
mahlen  135. 
mahlzahn  135. 
mahre  542. 
mahrt  542.   ' 
Mailand  15. 
mallern  251. 
mangel  420. 
Mannhartsberge  11. 
manschen  420. 
marder  497. 
marg'eil  421. 
maruschke  421. 
massliebe  9. 
MSosethurm  5. 
manke  248. 
maalbeere  18. 
maulwurf  4. 
meineid  7. 
merg'eil  421. 
Michel  16. 
minne  570. 
münze  19. 
müdeln  255. 
mug'ig  421. 
muka  248. 
mnllworm  4. 
murgsen  251. 


maschchen  421. 
maselmann  17. 
mutteruschke  421. 
nanne  248. 
nesen  251. 
nen  433. 
Nimwegen  15. 
ninne  248. 
nug'eln  421. 
nug'lig  421. 
nunne  248. 
nuscheln  251. 
nüsche  254. 
Odermennig  19. 
okras  421. 
6men,  6mem  248. 
onha  384. 
Osten  351. 
Osterluzei  19. 
paerschel  254. 
palte  421. 
parowe  421. 
parrach  421. 
pas  421. 
paselack  421. 
patze  421. 
penschen  421. 
pesern  422. 
petersilie  18. 
petscbaft  429. 
phinunse  254. 
pisacken  422. 
pischke  422. 
plauz  422. 
pletz  422. 
pliiz  422. 
pobitzke  422. 
pocht  248. 
podwodden  422. 
pomadig  422. 
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pomager  422. 
pomachel  422. 
poschoien  255. 
poschöli  422. 
posew  422. 
poM  422. 
potlitzen  423. 
Potsdam  15. 
prahm  423. 
piidel  423. 
pug'eien  423. 
purken  424. 
puskowie  423. 
qolisea  423. 
querch  202. 
querx  202. 
rabätoen  255. 
raegem  255. 
das  hohe  Rad  16. 
rain  423. 
raltcycr  424. 
ratzenkahl  22. 
rennthier  19. 
rizchen  424. 
robotte  424. 
RoCsmannsbach  21. 
randtheil  21. 
sacken  251. 
saher,  säher,  8ahr207. 
Salpeter  18. 
sammet,  sanft  21. 
schabein  424. 
schade  79. 
schaffen  139. 
Schaft  139. 
schände  421. 
schanne  424. 
scharte  19. 
Schelfe  249. 
schick  424. 


schiifmeer  206. 
schiprine  254. 
schlammpeisker  424. 
schleifserin  254. 
schlitschkig  254. 
schlittschnh  9. 
schlnppen  424. 
schmackostern  425. 
schmagöstem  255. 
8chni6r  425. 
schrligen  425. 
schrittschnh  9. 
schrobben  425. 
schrobber  425. 
schnbcben  425. 
schweben  29. 
scrub  425. 
sedge  206. 
sedgeleek  206. 
Seeburg  11. 
seelig  12. 
segge  207. 
Seidelbast  8. 
seife  249. 
sime  374. 
skada  81. 
skade  81. 
skata  81. 

spellen,  spillen  251. 
Stab  139. 
stadl  429. 
staer  249. 
staff  139. 
Staffel  139. 
stamp  139. 
stampfen  139. 
stapfen  139. 
stef  139. 
stepke  425. 
stiernskad  540. 


strahl  540. 
striUel  425. 
sttckel  427. 
Süden  351. 
sOndflnt  8. 
tagnet  425. 
tanger  250. 
taradei  425. 
tarische  429. 
throng  211. 
«hun  145.  146. 
thnrst  252. 
timf  426. 
tffsdag  6. 
tisdag  6. 
traben  429. 
traft  426. 
triegen  181. 
troestkammer  21. 
trür,  truren  249. 
Tuesday  6. 
tnesdey  6. 
tttUak  426. 
tuntrig  250. 
tarren  252. 
turstig  252. 
twarg  426. 
-nsch  426. 
vamb  138. 
▼angst  143. 
verlangst  143. 
vom  138. 
▼ielfrals  19. 
Vielmannslust  21. 
Vitzthom  16. 
▼ormnnd  7. 
wald  380. 
wargeln  426. 
warte  249. 
w&t  249. 
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witsack  249. 
waUchgen,  wätschger 

249. 
wega,  wech)  eodong 

von  ortsnamea  15. 
Weimar  10. 
Weissager  12. 
Westen  351. 
wildschnr  18.  426. 
womb  138. 
wons,  wma  426.  . 


wotsen ,   antw6t8en 

249. 
wracke  426. 
wünsch  469. 
wyland  426. 
zange  331. 
Zapfengasse  21. 
zanger  250. 
zanke  254. 
zeidelWt  8. 
zeideln  9. 


zergen  426. 
zieU)ock  21. 
ziesiig  6. 
zinstag  6. 
zoch  426. 
zote  427. 
znk  427. 
zacker  209. 
zuprine  427. 
zwiebeln  427 
Zwiebel  19. 


426. 


B.   Ctrlecliiaielie  spraeliCM. 


a.  454. 
a-  454. 
dßtoQ  30. 
aye^v  153. 
ajog  152.  368. 
aymvia  295. 
dydpiog  295. 
yad  263. 
oci  34. 
däuog  30. 
idcai  29. 
dnog  29. 
ata  497. 
a^9€u  29. 
caJQ  29. 
yof  29. 
ofAiog  30. 
aUi  34. 
uUp  34. 
aUg  34. 
oi^  497. 

aiaeäpeceou  263. 
mWy  34. 
dxoptictß  540. 
0x691109  540. 


jiilQl<Tl009tl   295. 

ox^off  152. 
axTcV  540. 
oxr/ff  540. 
oxooi'  540. 
JiXe^avdQog  35. 
dkti^0(jv9i]  481. 
y/oAg)  562. 
(ÜoiV^S  498. 
y^iAquaaa  303. 
HvoLMOQiw  294. 
ava9dQog  293. 
atboofBw  263. 
ai'^ca  293. 
a9dQBi(p6vrrig  293. 
ai'd^ca  293. 
d9S%pi6g  293. 
avffiov  381. 
dvi^9<xiQ  293. 
aii7V  293. 
Siinicw  381. 
a9Tiro9  381. 
::^y7i<7<ra  303. 
oo^  29. 
oirex^airficr^ai  263. 


am/XtcoTi^ff  30. 
a^T^V  298. 
^^c/ooi^  463.  464. 
o^eri^  163. 
o^t-  374. 
o^xroff  493. 
dQfAOVia  295. 
a^ify  295.  496. 
o^oo  489. 
acrre^o;^)/  540. 
datBQonti%iqg  540. 
acrrif^  540. 
darQOin^  540. 
dfftQdmEi9  540. 
acrQ09  540. 
ar^fiXT/ff  179. 
ar^ej^ijff  180. 
avsii'  351. 
av^U^eiv  273. 
av^a  29. 
avQiov  488. 
dqiQahair  295. 
aqp^oyar«'  295. 

(lj(lv'ff  152. 
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ßdva  129. 
ßdgßoQog  13.  381. 
ßoQßoQot^g  382. 
ßoQßoQoqKOpog  382. 
ßaaOjBvg  34. 
ßikBiivov  295. 
f  eÜe^ogpoafjr  297. 
ßUg  160. 
ßiitrig  160. 
/S/crcof'  499. 
ßXdntzw  264. 
ßXaatavBW  263. 
ßUfpoQOf  134. 
ßXiqivqa  133. 
/^offi'  190. 
/Sor^ff  191. 
ßovßcÜLog  499. 
^ovff  191.  493. 
ßQi^ocvnj  481. 
7a/?caa  136. 
ycLfA(pai  128. 
yajKprikai  128. 
/ai'a,  yatiy  129. 
yoQyaiQBiv  460. 
ydoyoQa  460. 
ycLQyoLQmv  460. 
yoQyaQi^eiv  460. 
yaariJQ  293. 
yavQog  516. 
/aVo^  368. 
yiqyvqa  460. 
yiqtVQa  132  ff. 
yeqiVQovr  133. 
y^^a^  373. 
yiypciiJXBtv  263. 
/ida  497. 
yXafivQog  l-)4. 
/ila^etf'  142. 
7ilvg)€(jr  142. 
/ilcoada  154. 


WortregiBter. 

/o^f  191. 
yoficpiog  128  ff. 
yoiAqiog  128. 
;^on;  129. 
y6qyBiog  460. 
FoQyai^  460. 
yogyog  460. 
yogyovaßat  460. 
yoqyvqa  460. 
ro^/of  460. 
ro^70)V  460. 
/ovi^a  120.  516. 
yqaqtBiv  142. 
yginog  140. 
ygiqiog  140. 
7^^'  129. 
daj7^  229.  293. 
dai/Atav  295. 
Jaficuog  468. 
ddfiaQ  468. 
dcLfidm  ißS. 
Jofua  46S. 
JaQbavaXg  36. 
^oQdavia  36. 
JoQdanoi  36. 
Jagdavog  36. 
JoQtXog  36. 
Jd^g  36. 
dianoiva  464. 
8eafioavpii  481. 
Jfjfii^ttlQ  293. 
d(d^a<rx€£9'  263. 
doqvisisoog  301. 
doTi;f^  294. 
dov^a  516. 
?a^  350.   351.   376. 

378.  569. 
lacrcra  296.  297. 
£^0^  368. 
«7«^  350.  351.  378. 


eljua  378. 
eiV  454. 
ebai  293.  378. 
BhattiQ  293. 
elff  290. 
^xroo^  36. 
IXa;tvV  559. 
iXev^egog  42. 
h^ximg  179. 
em  454. 
mVrreu'  264. 
Iwdqig  494. 
liprecT^ott  362. 
inrieratog  34.  35. 
e'r/  514. 
l7rc(T<Tot  302. 
Iiffo^  368. 
iqais^ai  569. 
*£^8in;^  454. 
BQiveog  467. 
iRqivifvg  454. 
e>n;8i^  452.  454. 
']E:^o)ff  569. 
?<T(ra  296.  297. 
itdqitjv  141. 
87€0V  183. 
eVeoV  297. 
itij'gvfAog  297. 
Irt;/40ff  297. 
«t;  282. 

ev^aWi^fiia  293. 
n'irttroo^  293. 
?Xe(^  153.  355. 
«^^^((^  152. 
/jifti'Off  498. 
^i?  152. 
Cfii>  479. 
£v|  KU  ende  von  kom- 

positen  298. 
tjÖBaacu  263. 
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ijAiog  29.  30. 
^Xiog  29.  30. 
ri^ogiri  293. 
^noQ  379. 
TlQooüJjg  166. 
^ff  121. 
^mg  30. 
^ioQ  350.  351. 
^äkofiog  ATI, 
^dXaaca  33. 
^änreip  141. 
^oQCVPog  482. 
^crir  119.  158. 
^eX/aiy  183.  186. 
^cX/iV  185.  193. 
&86g  156.  184.  185. 
^BQfmaivBiv  295. 
^iQOttf^  295. 
^tQän<o9  295. 
^i^KtaQ  185. 
^<;2o^  477. 
^oWtf  477. 
^ooV  120. 
^^i1  155. 
V^^  119. 
ev/ary^  293. 
evBi9  119.  158. 
^Va  353. 
•W«i9'  29. 
ixinw  263. 
fxrr^  498. 
ilacrMo^iu  562. 
j/to^  298.  374.  379. 
ifioaaeir  296. 
f/M^off  480.  569. 
Unig  160. 

£mo^  120.  493.  516. 
itia  191. 
<r^V  258. 
xaßäüitig  490. 
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xddfiog  32. 
xaiiroV  32.  a3. 
xaiwö^ou  32. 
xa;ie«>  154.  559. 
HOfAPSiP  263. 
xcifmreip  264. 
Vxa»  137. 
vtcmdrq  137.  , 
xa;n7  137. 
xdjiQog  495. 
xdnrsip  137. 
xanvBip  137. 
xaciymjrog  31. 
xacri^  31.  32. 
xdaaa  297. 
Kaaaavdqa  32. 
KaaaUnaia  32. 
xacrroi^  497. 
xavAo^  516. 
xsxctd^ffBi  95. 
X8xadtjc6fu&a  95. 
xenad/Acu  32.  93. 
xenddopto  94. 
x«xado)i^  95. 
xexceg)]/»^  137. 
xextjcpB  137. 
xc^oXi^'  136. 
jcijdBip  95. 
x^^off  480. 
xr/^roff  137. 
x^^ro^  496. 
xfxX]fax2c«^  263. 
xi;^ay6ii^  263. 
xX«o^  368. 
xkmtocvpfi  481. 
x;iveti'  573. 
xXvTo^floXo^  467. 
xoficrir  32. 
xofjudi]  32. 

XOfAÜ^BlP  32. 
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xoTitBip  264. 
XQOunpog  488. 
xQaieap  488. 
x^ÖBfiPOp  295. 
xT««V  290. 
KvdpBog  532. 
xvapog  532. 
xvdidpeiQa  293. 
xvW  380. 
xvoi'  124.  290.  295. 

380.  493. 
^ayjfaww^  263. 
^aywV  498.  559. 

yx«^  514. 

^oxaei'a  295. 
Aai^fff^afr  263.  514. 
Xaoaaoog  301. 
Ae^^i?  298. 
XinoQig  498. 
^fiCDir  495. 
;i]7^Q>  263. 
Ai^t^  295. 
Xv/S  498. 
Avxo^  494. 
/lapß'dpeip  263. 
fjiaptoavpf^  481. 
/uo^afWfr  33. 
lidQpaa^cu  135. 
M«/«^  152.  276.  559. 
^€«V  290. 
^eVoff  368. 
fi«Ta  515. 
fiiraacat  302. 
^V];^  293. 
/iifAPijaxeiP  263. 
f«v^  493. 
A^aeVc^  536. 
peapiag  433. 
paapiaxog  433. 
fe^ffff  433. 
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psTv  119. 

9B>ivg  137. 

psfiog  380. 

psorvinpog  433. 

viog  433. 

rsoaaog  303. 

ravfitj'  479. 

vevQOVy  9evQa  515. 

ir/g)Oir  368.  460. 

^^€if  26. 

Nri'iag  536. 

IVtjXevg  34. 

vtjTQBxijg  179. 

irii/;  138. 

Vn;  119. 

w«!'  479. 

vvfAjaptj  459. 

wöff  119. 

rvats^tv  479. 

guV^oir  120. 

o,  ij  271. 

Vqf  34. 

q^r^  493. 

'O'Ojeig  34. 

olmjQog  488. 

o7froir  191. 

oiV  34. 

o7(T^a  mit  imper.  144. 

61u6&dreiv  263. 

;;ioe  120.  515. 

"OfirjQog  489. 

Ofcov  489. 

ovofia  295.  373. 

opofiaivetp  295.  374. 

ovog  495. 

o^v^*  365. 

ogav  488. 

d^^oV  120. 

'Oacra  462,  463. 

ovag  377. 
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ov^OQ  369. 
o^;io^  121.  615. 
OvQarog  457. 
ocpd^oüi/Aog  478. 
otpQvg  9.  134. 
01/;  462. 

naXaiafiocvptj  481. 
TIoQig  35.  36. 
;ra^  291. 
;ra(T)^8cv  514. 
narrJQ  293. 
;ree70^  34. 
nargiog  293. 
nargig  293. 
natQOHtovog  293. 
TiavQog  515. 
wa;tvff  181. 
TletQi&ovg  515. 
nikayog  33. 
neviarEQog  298. 
;rfiVf^^,  mvtjaca  298. 
;r£o^  288. 
negid-ovg  515. 
neQKSOog  302. 
nev&ea^cu  263. 
^€^xvoff  155.  479. 
neQ6e(paa<ja  297. 
Tlfiyaaog  461. 
^rjyyjy  461. 
ftriyvovai  461. 
^/off  461. 
ntifiovri  295. 
9r^;^^  182. 
;ria^  375.  376. 
mce^oV  184.  376. 
nUiQtt  374.  375. 
mi'vrj;^  160.  3a3. 
TndreQog  375. 
TtmQaaMiv  263. 
niGwog  482. 


jr/o)*'  374.  375. 
TT^laro^  514. 
;r>la7i;^  514. 
;r;^rr  119. 
TrXi^^eef'  26. 
9r;ioo£r  120.  . 
V^Xv  119. 
^mi'  119. 

TTJ'Ojf    120. 

^1^1  295. 
/lo^off  570. 
noifiaiveiv  295. 
noifiijv  295. 
noifAVfi  295. 
noifiviov  295. 
;rdfvo^  34. 
noQzig  498. 
;r6(rf^  457. 
noaeiddmv,     7Io<y«- 

noreidav  457. 
;roT^ff  160.  303. 
rioriddp  457. 
üatidäg  457. 
^rori'iai  469. 
noTVtddsg  469. 
svovV  290.  296. 
nqri^Biv  26. 
n^o5«*:fOff  121. 
nqoqiQatsca  297. 
nvr&are(j'&cu  263. 

m;e  ^0-  ^^* 
;n;^d^  488. 
;rQ)ilo^  495. 
^e^o^  563. 
^€^  119. 
^iWeti'  264.  488. 
^i^(To^  496. 
^i^TcoQ  294. 
^0J7  120. 


Digitized  by 


Google 


^jraiai  119. 
y^v  119. 


Sbiq  31. 
IkiQiog  31. 
MBtv  152.  300. 
a%&nog  139. 
oxantBw  139. 
(ncag)o^  139. 
«no^ffreiy  139.  264. 
OH^ntQOP  139. 
tnapnog  139. 
cuts^m^  139. 
oniiintBip  139. 
axlnoMf  140. 
axvtos  360. 
cxmQ  379. 
airl^V  353. 
(FTogwA^  140. 
ojifAßur  140. 
crBf^paiv  140. 
<rr/jtf9vlof'  140. 
ovc^ofn}  540. 

0T€4]P<CV   140. 

oroFO^eircrair  119. 
mr  381. 
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(jv^f/l  268. 
ov;  493. 
(Tomf^  294. 
amcpQOCvmi  295. 
raneipog  304. 
rom^^  298.  304. 
rov^off  495.  515. 
rex(AiX(>  308.  378. 
TeV<»^  %S.  378. 
tskxi^  185.  193. 
«ret;72iir  262. 
texvoavpri  481. 
Ti/^t^  499. 
tirvaKsad'cu  262. 
na<ria/:o  121. 
ronroc  304. 
TQcixBiv  181. 
T^«f!r  179. 
r^ixeip  180. 
Tv/;[ai'2f9'  262. 
TVjuj^o^  396. 
TVfn8t9  264. 
TWff  271. 
vyQ6g  376. 
v^oQog  376. 
vdoff  373. 
«d(»^  373.  376.  379. 
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vhi  515. 
vndqimXog  515. 
vneigoxog  515. 
v^a|  497. 
(pai^Biv  26. 
9ao^  368. 
qiacaa  297. 
giavito^  516. 
g)ta^o^  516. 
g)oi^'  82. 
g)oiro^  82. 
gi^viT^  200. 
g)Qvpog  200. 
qpvfifi^  574. 
Xeür  119. 
X«<>  296. 
Xe/^floi'  536. 
m  497. 
X^ooff  516. 
X0J7  120. 
XoX^  516.  566. 
;[Oilo^  566. 
XoXovv  566. 
V;tv  119. 
ciKvg  152.  365. 
»fioj?  283.  ' 
<Sg  271. 


€•   ItAliseMe  spraelien. 


1)  UtelBlick. 
alwiirdiis  267. 
acerl52. 
ades  358. 

152.  375. 
npedios  365. 
354. 
id278. 
aeqojperare  550. 


aeramna  295. 
aestas  161. 
aetas  161. 
aeteraua  35. 
aevom  34. 
agere  153. 
agna  354. 
agaitos  544. 
agoua  493. 


ajo  231. 
alere  558. 
alibi  85. 
alimonia  295. 
alterim  84. 
altus  558. 
alumnoa  295. 
antecapio  552. 
amurca  547. 
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aDguilia  547. 
animos  547. 
aper  497. 
aplastre  547. 
aqua  152. 
aqaila  152. 
ar.  278.  326. 
aries  496. 
arista  398. 
armentom  378. 
artus  563. 
asinas  495. 
at  514. 
Anreliiu  30. 
auTora  30.  274. 
Aaranciu  295. 
Anseliiu  30. 
avis  29. 
balbas  383. 
benificus  550. 
bibo  295. 
bison  499. 
boare  190. 
boere  190. 
boa  191.  493. 
bovare  190. 
bovinari  190. 
bovinator  190. 
caballoa  499. 
cadere  92. 
caedere  92.  561. 
caja  233. 
calefacere  552. 
callidiu  278. 
calvos  516. 
Camelae  512. 
Camena  560.  563. 
camilla  512. 
camiUns  512. 
candela  32. 


candere  32.  94. 
canis  295.  380.  493. 
canoB  32. 
caper  495.  559. 
capis  278. 
capat  136. 
carex  207. 
Carmen  513.  563. 
caro  290.  295. 
caroB  32.  512. 
Casmena  563. 
castor  497. 
catas  472. 
caalia  516. 
cedere  95. 
cenare  280. 
Ceres  291. 
cervus  497. 
ciciodela  32. 
eiere  301. 
citare  154. 
clandestiniu  392. 
clipena  361. 
clapeiis  361. 
coalesco  552. 
coarctare  552. 
Codes  51. 
cogDitas  544. 
cogDomea  378. 
cognomentam  295. 

378. 
combarere  488. 
comis  32. 
compectos  550. 
congemere  552. 
consangaiaitas  160. 
convalescere  553. 
corpus  562. 
cos  472. 
cras  560. 


creta  560. 
cajos  232. 
com  85. 
cume  85. 

camalos  513.  560. 
cupido  570. 
de  308.    . 
-decim  550. 
decimiis  547. 
dejerare  544. 
delitescere  548. 
demum  307. 
deoiqae  307. 
depangere  552. 
deiis  158. 
dives  298. 
distisum  550. 
dodrans  51. 
dorsum  478. 
e^estas  160.  297. 
ejus  232. 
em  85. 

equus  152.  493.  516. 
er  497. 
erinacens  497. 
exim  84. 
facere  33.  159. 
facultas  160. 
familia  278. 
famnlus  159.  513. 
fascis  561. 
feci  95. 
fendere  561. 
femina  295. 
ferrnm  478. 
fiber  497. 
flavns  516. 
flnctns  386. 
fordns  268. 
formus  566. 
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frater  293. 
firaterealns  293. 
falYus  200.  516. 
fondere  120. 
faÜ8  120. 
gabaliu  135. 
Gaja  232. 
Gajos  232. 
gflviu  616. 
Gnaeus  232. 
GnaiTus  232. 
haedoa  497. 
hdN»  297. 
Ilercolea  156. 
hereditaa  161. 
hinc  84. 
homicida  295. 
homo  290.  295. 
homanciiliis  295. 
lionettas  161. 
hojiu  232. 
hmnenis  283. 
ibi  85. 
illim84. 
aiiiic  84. 
impes  305. 
iflciiJcare  548, 
iiidiges  305. 
ingemere  552. 


inaectio  352. 
inaolsiu  548. 
irpua  (sabiniach)  494. 
iatim  84. 
iatine  84. 
ita  514. 
laeere  33. 
joreoia  295. 
joTenloa  161. 
laedere  561. 
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latere  514; 
latas  515. 
leo  495. 
lepas  498. 
levis  559. 
über  43. 
libidinosua  295. 
Uen  231.  515. 
loDgus  558. 
lumpha  89. 
liina  561. 
lapns  494. 
latra  494. 
magbter  479. 
Magios  231. 
Maja  231. 
majalia  233. 
majestas  160. 
major  230. 
Majas  231. 
marcere  33. 
mare  33. 
martes  497. 
mater  293. 
matertera  293. 
matrona  295. 
mejere  231. 
miogere  231. 
minister  478. 
molere  135. 
mori  135. 
mnias  497. 
mus  493. 
mnstela  494. 
necessitas  160. 
negare  231. 
nemus  381. 
jnepos  293. 
ineptis  4*34. 
'Ncrio  .307. 


Nero  307 
nenras  515. 
oihiium  544.  551. 
ningere  138. 
nix  1.38.  433.  479. 
nocere  82. 
nomen  295.  375. 
nox  479. 
noxa  82. 
nubes  460.     ^ 
norus  119. 
odor  152.  365. 
Olim  84. 
oloes  87. 
oppangere  552. 
oyis  34.  493. 
PaDsa  221. 
paries  305. 
parsimonia  295. 
parviis  515. 
pater  293. 
patera  294. 
patemiu  293. 
pati  514.  561. 
patina  294.  547. 
patria  293. 
patrias  293. 
patrocinor  295. 
patronns  295. 
patruus  293. 
paacos  515. 
pecten  295. 
peca  380. 
pecas  380. 
pejero  544. 
pejor  2a3. 
penis  288. 
perlei^ere  552. 
perpes  305. 
pertisum  550. 
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pes  296.  547. 
pesestas  160.  297. 
pessomdaie  552. 
petere  561. 
plaere  119. 
pollis  295. 
Poqipejas  229. 
Pompilias  278. 
pone  268. 
pons  34. 
porciis  497. 
po8  268. 
po8t  268. 
poflti  269. 
postid  269.  270. 
postidea  269. 
polestas  160.  297. 
praelego  552. 
praepes  305. 
primiu  283. 
Pabliiu  52. 
pulcer  479. 
pulegium  230. 
puleJQin  230. 
pullas  495. 
qaadrans  51. 
raacus  515. 
ravis  515. 
rayua  515. 
redergaisse  550. 
repangere  552. 
lursam  478. 
saccharam  209. 
aaWus  120.  516. 
sanguis  295. 
aatagere  552. 
aatietas  160. 
satisdare  552. 
scabellum  140. 
scalpere  142. 


Wortregister. 

scamnnm  140. 
scipio  140. 
scire  352. 
scopulas  547. 
scalpere  142. 
scutam  360. 
seges  306. 
Seja  230. 
Semen  230. 
seneetas  161. 
senex  478. 
sequi  362. 
servitus  161. 
81  287. 
Silva  515. 
simultas  160. 
sine  270. 
sinister  478. 
sol  29. 

soUus  120.  515. 
somnos  128. 
sordes  268. 
sorix  497. 
soror  293. 
specere  353. 
spelanca  295.* 
Stella  540. 
Stimulus    480.    513. 

560. 
stipare  140. 
stipes  140. 
stips  140. 
stipula  140. 
stipulum  140. 
superne  270. 
sur  268. 
surdus  268. 
sus  493. 
susurrus  268. 
svad  287. 


tarne  85. 
tarnen  85. 
tardus  268. 
taurus  494. 
teges  298. 
tenipestas  161. 
tempestus  161. 
tepefacere  552. 
tepere  141. 
teres  297. 
terminus  295. 
terrere  478. 
testimonium  295. 
toDgere  353. 
torrere  478. 
trahere  153. 
trans  202, 
tripodare  278. 
trutina  547. 
tumulus  513.  560. 
aber  369.  378. 
ubi  85. 
udor  379. 
umerus  283. 
ungnen  378.  384. 
unguentum  378.  384. 
unguere  384. 
urere  351.  488. 
nrsus  493. 
urus  499. 

Usil  (eiruskisch)  30. 
utribi  85. 
utrimque  84« 
uva  191. 
vacca  496. 
vadimonium  295. 
veha  231. 
Veji  230. 
venire  282. 
ventus  479. 
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▼eoaiudare  552. 
Venus  371. 
▼ennsias  161. 
▼er    350.   361.   378. 

569. 
verbajii  154. 
▼ermis  154. 
verres  498. 
▼ia  230.  231. 
vicos  283. 
▼iere  191. 
▼igilare  154. 
▼imen  191. 
▼incere  33. 
▼incire  33. 
vinosus  488. 
▼inam  191- 
▼irga89. 
▼irluf»  161. 
▼isere  190. 
▼itis  191. 

▼olantas  160.  297. 
▼alpes  494. 
▼nltaa  154. 

SO  OtkiscL 
akeno  41.  90. 
Alafaterniiin  37. 
altlrei  42. 
amiricatad  37. 
amma  89. 
anterstatai  ^. 
aragetnd  37. 
isa  90. 

Bovaianod  41.  43. 
cebnost  189. 
eeuaanior  189. 
Deivai  genetai  87. 
deivataoa  188. 
diompa  89. 


Djovef  87. 
eestint  90. 
ehtrad  42. 
eitans  188. 
entrai  42. 
fefacnsi  85. 
fütrei  88. 

Herekleis  37.  156. 
Herentaz  160.  297. 
kerriio  88. 
lovfreis  42. 
Maiiof  231. 
minstreis  42.  478. 
Mulukus  37. 
Patana  90. 
paterei  41. 
Perkens  38. 
piihioi  90. 
poterpid  41.  42. 
Pukalatoi  41. 
parasia  90. 
regatur  90. 
sAhtom  90. 
sakahiter  90. 
sakaraklom  41. 
sakarater  41. 
sakoro  41.  45. 
(joQOfoi*  37. 
statif  88. 
statos  88. 
tangino  353. 
teforom  41. 
teremennio  37. 
tereuiniss  37. 
veia  231. 
Yestirikiioi  41. 
verebasio  89. 
zicolo  41.  42. 


3)  UmbriMb. 

ar  278. 
arfertur  326. 
Akerania  278. 
angla  280. 
atrepurata  278. 
eras  281. 
felio  284. 
karitu  278. 
kaieruf  278. 
kapifos  278. 
ner  307. 
ooserelo  283. 
peme  270. 
pir  90. 
postne  270. 
promo  283. 
prnsicurent  352. 
Piimperio  278. 
postin  269. 
smursis  283. 
Vchiio  231. 
voco  283. 
vufro  200. 

4)  Platttateinigch. 

abante  311. 
abintus  311. 
abium  332. 
Abi.  auf  die  frage  wo 

bei  Städtenamen 

385. 
acquirere  388. 
acacula  316. 
ad  statt  dat  345. 
ad  casam  314. 
ad  domum  314. 
adjuvare  c.  dal.  337. 
admodum  349. 
adpreciare  388. 
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adprobare  347. 
adsallierit  336. 
ad  terram  314. 
afforis  311. 
agatario  339. 
agnonta  330. 
agatarito  339. 
alabrom  309. 
alonge  311. 
amodo  349. 
annus  nom.  pl.  344. 
auteostare  391. 
apostella  311. 
aprope  311. 
apud  bei  städtenamen 

aaf  die  frage  wo 

385. 
a  retro  312. 
argutarius  339. 
arisiatonem  39S. 
aristatas  398. 
arrestare  390. 
armenta  320. 
annentas  319. 
armessarias  326. 
aacas  319. 
audire  coostr.  336. 
aurifex  327. 
auso  319. 
aastrapo  337. 
auxo  328. 
aviceila  317. 
cabaliigaverit  332. 
cabata  335. 
caementa  320. 
camborta  335. 
cambata  335. 
Campus  385. 
canapus  333. 
capitellum  317. 


capitaiaiii  317. 
caprarias  328. 
capritus  339. 
captare  392. 
carpentarius  327. 
cassa  408. 
ceoitas  337. 
cenosara  339. 
certe  si  387. 
cervellas  318. 
ch  stau  c  411. 
chunnas  32r. 
cimentas  339. 
cinitas  337. 
cinomia'  339. 
dnomolgus  339. 
claosura  335. 
dosas  321. 
colifolitim  317. 
comparasse  387. 
complacuerit  335. 
coDcagato  332. 
conddam,   oonddem 

339. 
coDsilium  387. 
coiisentirekoiistr.336. 
construhere  386. 
coQtradicere    konstr. 

336. 
conada  316. 
copalare  345. 
cordaellas  318. 
comicala  318. 
cosina  322. 
cossofrenus  322. 
camito  322. 
curriculus  317. 
cynitus  337—339. 
Dativ  statt  accasativ 

324. 


debere  im  con).  mit 

iDf.  386. 
decorticare  335. 
decotaverit  334. 
deforis  311. 
Deminntiya  317. 
denocte  311. 
desero  311. 
deyespere  311. 
didt=didtar  386. 
dinarius  n.  pl.  344. 
discaldatiis  334. 
discaldas  334. 
discessns  347. 
disfacere  339. 
drongOB  211. 
dadssa  322. 
educere  se  349. 
effodiri  313. 
elogatio  332. 
eneum  338. 
eqaitarum  339. 
eret  statt  -erit  342. 
escreona  340. 
escruvas  333. 
essonia  341. 
essonium  341. 
excapiUaverit  334. 
excelere  334. 
exdusa  335. 
excoi*tigare  334. 
excartato  334. 
exfodierit  314. 
exonia  341. 
expadom  334. 
expellere    ant   excu- 

tere  pecora  389. 
expolia  334. 
exscdere  334. 
cxstrin&erit  334. 
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extrabo  337. 

extra    oonsilinm   do- 

nuni, 
—  ejus  Toliiotateiny 


387. 
extrand  346. 
extriam  333. 
faciae  320. 
ferrarius  327. 
ferre    durch    andere 

atfimme  er8etzt326. 
florire  314. 
fodiri  313. 
furo  315. 
faruDcalitt  315. 
fostoarjnm  318. 
g  atatt  T  386. 
§eniceiim  338. 
genacalnm  316. 
gir^oa  309. 
habeDtem     molierem 

346. 
habere  annos  346. 

—  inüanttt  346. 

—  mnlierem  345. 
i  atatt  ae  338. 
icUm  319. 
idoneare  348. 
idoneua  349. 

ilti  alü  400. 
implere  legem  388. 
inantea  311. 
inclaodere  335. 


346. 
infeHor  3J6. 
Infinitivkoiistrakiio* 

oen  323.  324. 
in  poatinodiuii  349. 


in  praesentia  regi8387. 

ioBerrire  339. 

Instrumentalis   dnrch 
de  oder  com  385. 

in  verbo  regis  387. 

ipso  nom.  318. 

-iret,  -int  statt  -erit 
342. 

iscogillo  333. 

isophagos  339. 

istradem  333. 

iterata  yice  344. 

jachtiyns  411. 

jectivns  411. 

jnramentum  348. 

lamentas  320. 

landemia  387. 

leborem  332. 

limitare  392. 

major  327.  328. 

mano  319. 

mariscalcas  327.  328. 

materiam  318. 

matre  als  nom.?  342. 

medios  electos  n.  sg. 
345. 

membras  319. 

ministerialis  328. 

ministeriam  328. 

mittere  incendinm 
388. 

moeehari  poellam, 

—  cum  andlla  336. 

nabinam'  332. 

nascere  322 

naschus  404. 

nassa  404. 

Neatra  auf  um  wer- 
den zu  masc.  322. 

oblare  325. 


offerta  325. 
offertorinm  325. 
ordigas  319. 
ortare  390.  391. 
ostare  391. 
oviclas  319. 
panncnla  316. 
parentis  n.  sg.  345. 
pariculus  319. 
pars  408. 
parvulus  346« 
patrisals  nomin.?  343. 
pedes  statt  pes  343. 
peducolns  316. 
perjurare  348. 
per  tertiom  344. 
picbarinm  411. 
porcarius  328.  - 
portiealna  319. 
porticus  319. 
prae  opera   cupidita- 

tis  350. 
pristos  3.38. 
probabilis  348. 
probare  347. 
probatio  348. 
propinqui  346. 
pro  studio  387. 
protulens  324. 
proximi  346. 
proximiores  346. 
pulicella  319. 
pullare  331. 
quadravium  317. 
quod  statt  acc.  c.  inf. 

343. 
ranosculus  316. 
rapto  319. 
raubare  336.  395. 
renunculus  316. 
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restare  390. 
ritortas  335.     - 
rogare  ad  324. 
rogitos  324. 
sacramentam  348. 
sagena  403. 
scantio  327. 
scapülare  334. 
scapulas  320. 
sdasa  335. 
scorea  322. 
scoriare  335. 
scortiare  335. 
scorticare  335. 
scorzia  334. 
screona  340. 
scroba  ^32. 
8einmarecainpam336. 
sequere  322. 
sifilare  330. 
sine  permissa  domini 

386. 
singularis  322. 
solatiam  349. 
soniare  341. 
spoDsare  345. 
sponsatiia  345. 
sqnibala  339. 
sqoinancia  339. 


squinantom  339. 
Stare =6886  386. 
statua  401. 
strada  332. 
strator  327. 
striga  333. 
strioporcio  333. 
stroaa  340. 
sinidem  333. 
8ubjacere  konstr.  347. 
sui  fiir  suae  338. 
sunnis  340. 
superlimitare  392. 
superpriserit  miiacc. 

347. 
snperyiyere      konstr. 

346. 
sostiDaculiiin  331. 
talear6  331. 
taDgano  331. 
taratram  331. 
tenacala  331. 
teuere  344. 
ternas  personas  321. 
testare  390. 
(ollere  325. 
toUi  326. 
tomba  396. 


tomolam  396. 
totas  oosas  321. 
tramaculom  402. 
tnli  326. 
tumba  396. 
tordela  317. 
turdola  318. 
nmpicnlo  322. 
nniis  alternm  400. 
venire  401. 
verrus  318. 
verteoliis  404. 
vertibella  404. 
vertibulum  404. 
verticillus  404.    , 
verlicala  404. 
vertiYolum  401.  402. 
veryeearias  328. 
vice  344. 
vincere, 

—  altemm    per    le- 
gem 336. 
viniam  vindimiare 

336. 
yinitor  327. 
volantate  =  sponte 

386. 
vulpeciila  318. 


Simslupüspraeliei 


1)  Sanskrit. 
^aSh  151. 
anbas  152. 
anhu  152. 
akta  479. 
akta  540. 


axi  488. 

agba  152. 

yaj  153. 

aja  497. 

)/anj  384.  479. 

anjas  384. 

ati  374.  514.  515. 


atha  514. 
adnih  180. 
adba  514. 
adhi  514. 
adfayara  154. 
api  514.  515. 
abbi  514.  515. 
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ambA  89. 
arnas  380. 
arvan  378.  515. 
Vav  3J. 
ayabh^  =ayabMti 

374. 
ayi  34.  493. 
>/a$  152. 

a^va  152.  493.  516. 
a^vattha  467. 

asmi  378. 

ashi  540. 

astra  540. 

Vah  151. 

j/ah  231. 

ahi  152. 

Stgas  368. 

Ighnni  154. 

%a  354. 

kyus  34. 

St^u  152. 

^  121. 

ii2S6. 

ittham  514. 

ishya  569. 

yix  488. 

yl^  153. 

nxan  496. 

ada  479. 

ndan  373. 

Odra  494. 

upahvara  478. 

nrana  496. 

Vosh  30.351. 406.488. 

athas  274.  488. 

Adhan  373. 

Adhas  269. 

rixa  493. 

Vxin  380. 


rina  82. 

nta  563. 

Vribh  562. 

kakabha  137. 

kakaha  137.558.560. 

l/kan  32. 

kapMa  136. 

kapi  496. 

ykwaa  32. 

yki,  kit  352. 

kfip  562. 

krimi  154. 

kolähala  209. 

1/xaj  83. 

xata  83. 

xatra  82. 

xatriya  83. 

yxi  83. 

Vxip  488. 

xipra  488. 

xira  83. 

yxur  83. 

ykUd  480. 

gambhan  126.  137. 

ygarj  460. 

garja  460. 

garjana  460. 

garbha  516. 

garva  516. 

^galbh  140. 

Vgu  191. 

guru  479. 

Vgri  154.  479. 

Vgribh  139. 

Vgrih  139. 

go  191.  493. 

gopMa  499. 

gaura  516. 

gnä  129. 

Vgrabh  139.  142. 


gharma  154.  566. 

Vgbri  154.  566. 

gbriui  154. 

gbrita  154. 

gbransa  154. 

Vcand  32. 

Veit  353. 

ychad,  chand  360. 

chadis  362. 

cbanda  362. 

chardiB  362. 

Janas  368. 

Kjap  140. 

(/jambh  123  il. 

jambbya  125.  128. 

jaras  373. 

yjalp  141. 

Jana  129. 

yjvti  154. 

ytap  141. 

tarka  180. 

t^t  271. 

t^ra  540. 

tiras  202. 

yia  560. 

triiia  207. 

ydan^  331. 

dampati  468. 

ydal  478. 

dävan  457. 

d^apatni  464  ff. 

dirgba  558. 

Vdih  562. 

ydvi  478. 

dfidba  558. 

deha  562. 

ydmb  180. 

drab  180. 196ff.  202. 

Drabyu  181. 

drabyu  203. 
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druhyan  181.  203. 
dvdra  383. 
ydvri  383. 
VdhaDv  158. 
dhavas  158. 
ydUv  158. 
dhuni  158. 
ydht  158. 
dhiiti  158. 
ydbri  36. 
ydhvish  478.     • 
ydhvaSs  273. 
dhvaras  201. 
nakta  479. 
ynaj  479. 
nabhas  368. 
namas  380. 
nava  433. 
nayya  4.33. 
nftman  374. 
oäyyft  536. 
Vnij  138. 
patniä  469. 
pathin  33. 
pari  515. 
pariparin  35. 
parvata  157. 
parvan  157.  515. 
par^a  157. 
pa^G^t  269. 
pasas  288. 
päjas  461. 
pAjaaya  461. 
pärvata  156. 
piva  375. 
pivan  374.  375. 
pirara  516. 
phrari  374^376. 
piyaa  375. 
poshkaia  479. 


püshan  488. 
prit  35. 
piitanft  35. 
pritanyati  35. 
pritha  614. 
pk^i  155. 167.  479. 
piihan  353.  515. 
Vpla  119. 
prathas  514. 
Vbadh  514. 
barbara  381. 
barbarat&  382. 
babbru  200. 
babu  155.  181. 
bäba  182. 
biibat  155. 
bhAsas  368. 
bbrii  9. 
^magb  539. 
maadala  474. 


manas 
mam  33. 
marat  33.  542. 
ymA  559. 
mabat  275. 
mÄ8  274. 
mitbas  515. 
mib,  mi^b  231. 
ymnah  493. 
müflb  493. 
müsbika  494. 
ymri  33.  135. 
Vmriu  33.  135. 
Vyam  468. 
Yama  468. 
Yami  468. 
yÄt  271. 
Vya  479. 
ragba  559. 
Vraj  559. 


rajas  355.  380. 

ratba  563. 

]/radb  561. 

ranti  360. 

Vram  359. 

ramati  359. 

ramy&  359. 

r&tri  359. 

yrkdh  562. 

rftdbas  562. 

rämyd  359. 

Vraj  565. 

Vnidb  559.  564.  565. 

Vrap  559. 

roman  155. 

Vlagb  559.    . 

lagbu  559. 

vacas  368. 

vaday^  523. 

Vyadb  561. 

yyan  380. 

yana  380. 

yanas  371.  380. 

yaräba  498. 

Varaiia  457. 

yaryara  381. 

V'ya^  569. 

yyas  30.  351. 

yaaanta  351. 378.569. 

yasman  378. 

VyÄ  479. 

yäkya  463. 

yäc  462. 

yvkia  569. 

yyäncb  569. 

yäncbft  469. 

y^ma  478. 

ydri  33. 

»^yri569. 

yfika  494. 
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Vvrij  665. 
yTrih89. 
Vvcn  191. 
▼ena  191. 
Vjißa  485ff. 
y^m  513.  563. 
$atra  96, 
V^d  91  ff. 
«arkarä  209. 
^arva  515. 
^f  a  498.  559. 
V9li  472. 
f  äda  92. 
|/^  91. 
^yAma  532. 
9jliTa  532. 
^iraü  124.  380.  493. 
gravaa  368. 
V^-tt  573. 
f  Yas  560. 
gyeta  560. 
aa,  sk  271. 
sa-  454. 
ysae  352. 
ysa)  566. 
aatjam  183. 
ysad,  std  153. 
aadaa  368. 
aam  489. 
aamisa  485ff. 
aarva  516. 
Saranyik  454. 
yaah  153.  355. 
'      355. 
il42. 


Wortregister. 

sahari  355. 
sügara  207. 
siSha  356. 
simaii  374.  380. 
aimanta  374. 
simä  374. 
Vsfi  152. 
sokara  493. 
sArya  29.  31. 
|/8kabb  139. 
yskambh  139. 
yska  360. 
ystabh  139.  141. 
ystambb  139.  141. 
Star  (stri)  540. 
sthiipayämi  141. 
stbnra  495.  515. 
ysQä  479. 
Vsnib  479. 
ysna  119.  479. 
snasbä  119. 
Vsrans  273. 
ysra  119. 
svadbA  157. 
syatavas  274. 
ysvap  29. 
svapna  128. 
ysvar  231. 
syayas  274. 
ysvri  268. 
briai  566. 
bfiniy  566. 
heti  152. 
ybri  566. 
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bvara  478. 

Vbvri  154.  382.  669. 

ybve  154. 

2)  ZeaA. 
angbramainjus  152. 
agtar  540. 
Abaramazda  479. 
aiti  515. 
aipi  515. 
aiwi  515. 
anrva  515. 
Kimdray  (pers.)  541. 
qaad^ta  157. 
Gandarf  (pars.)  541. 
Gandbrawa  541. 
garewa  516. 
gerey  152. 
jafou  140. 
jafna  140. 
jafna  140. 
)afra  140. 
dar^  36. 
du  119. 
Drokbs  198. 
draga  198. 
nagu  137. 
pere  35. 
peretba  35. 
pairi  515. 
^tar  540. 
Qaarya  515. 
hazanra  142. 
h6,  hä  271. 
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Bemerkte  fehler 

p.  3  z.  8  y.  a.  fordern  p, 

•  8  z.  15  y.  o.  liumant,  liamint  aad 

-  29  z.  14  y.  a.  intsaebjan 

-  32  z.  16  y.  a.  KnuradpSga 

•  3i  z.  2  y.  a.  aih 

•  113  z.  10  y.  Q.  kambr. 

-  118  z.  2  y.  o.  a»  und  oi. 
'    125  z.  6  y.  o.  tijiUiA 

•  138  z.  4  y.  o.  yaniba 

-  185  z.  18  y.  u.  gmnd 

-  185  z.  15  y.  Q.  ird^nfiy 
'  187  z.  14  y.  o.  dw 

•  192  z.  24  y.  o.  Indrasjo  ram 

-  192  ebendas.  daxinam 

-  206  z.  10  y.  o.  arenanun 

-  247  z.  11  y.  o.  Gelinde 

-  247  z.  18  y.  u.  Das  bdgel 

-  248  z.  16  y.  n.  nbf.  mante 

-  251  z.  16  y.  n.  kramola 

-  252  z.  3  y.  u.  groszka 

-  254  z.  17  y.  o.  sfaiifca 

-  257  z.  8  y.  o.  Twardowice 
.  288  z.  7  y.  u.  aga. 

-  358  z.  4  y.  o.  hjcgan 

•  365  z.  17  y,  n.  hyaaa 

•  367  z.  14  y.  n.  minir 

-  387  z.  2  y.  o.  inconaoltn 

-  418  z.  13  y.  u.  cot 

-  442  yarianten  zu  den  yersen  aas 

Sdjana  zu  RV.  ¥11,15,2,2  . 
(nach  cod.  E.  Ind.  H.  2135)  . 
mitgeth.  yon  prof.  R.  Roth  . 
in  Tübingen:  3.  Saranyyli  . 
jäte  to  Jama  —  4.  tly  apy'  - 
ubhan  yamäy  eya  hj  ^stü/n  . 
j^myA  catai  pmaA  —  6.  pra- 
cakrame  —  7.  ayija^tld  —  . 
11.  saran^üs  tu  —  jijnüya  . 
bhayarapinam  —  14.  süjit^  . 
tya^yit  —  gataklmyajü  — 15.  - 
ilghribiamdtrüc  chokramtat  -~  . 
16.  agyinly  api.  — 


ond  nachtrüge« 

.  444  z.  8  y.  o.  bildner 
447  z.  16  y.  n.  offenbar 
449  z.  10  y.  tt.  zviriliingsthnm» 

453  z.  20  y.  n.  sagt 

454  z.  13  y.  a.  weiteren 

455  z.  10  y.  n.  «ansfQhrliche» 
hinter  «eine»  hinznzafögen 

458  z.  8  y.  o.  irdischen 

458  z.  19  y.  o.  gatte 

459  z.  15  y.  o.  geboren 

460  z.  1  y.  o.  and 

460  z.  3  y.  a.  vt^aia 

461  z.  17  V.  o.  Achilleos 
463  z.  3  y.  o.  stimme 

463  z.  6  y.  a.  «einen»  nach 
«wohl»  hinzazaffigen 

464  z.  11  y.  a.  Varana's 

471  z.  12  y.  a.  hyötan,  wie 
Manch  liest,  kommt  yon  dem 
femin.  hyata  (incitatio)  mit 
saff.  artikel,  die  kopenhag. 
aasg.  III,  146  liest  hyötom, 
80  anch  Grimm  lieder  d.  a. 
e.  150. 

476  z.  15  y  a.  kargen  st  langen 

477  z.  15  y  n.  kleinem  st.  langem 

478  z.  1.1  y.  a  osten  st.  Asien 

478  ebd.  göttergegend  st.  hol- 
lengegend 

479  z.  13  y.  o.  fpaXoq 
479  z.  19  y.  a.  bisanhin. 
479  z.  3  y.  a.  zarfickföhren 
484  z.  16  y.  o.  werthlose 
486  z.  32  y.  o.  last 

488  z.  10  V.  o.  die  andern  sach- 
ten sich 
490  z.  11  y.  o.  steten 
522  z.  18  y.  a  abhitnnd 
540  z.  18  y.  a.  nhd.  strahl 
561  z.  6  y.  a.  för 
561  z.  10  y.  o.  mhd.  l&ne 
673  z.  16  y.  a.  hlüd. 
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I«  Abhandlungeii. 


Heber  deutsche  Volksetymologie. 

JLIm  eigCDtlicbe  endsiel  der  etymologie  ist  meines  bedfinkens  dar- 
zatbnn,  dals  die  Wörter  nicht  das  willknerlicbe  und  zafilllige, 
sondern  das  notbwendige  und  yemünftige  gewand  der  begriffe 
sind.  Die  etymologie  steigt  desbalb  mit  hülfe  der  lautlebre  zor 
ursprünglichen  form  der  Wörter  auf  and  sacht  den  Zusammenhang 
dieser  form  mit  dem  begriffe  nachzuweisen.  Ihre  aufgäbe  be- 
Tiiehrt  sich  daher  aub  allernaechste  mit  dem  zwecke  der  sprach- 
ivissenschaft  neberhaupt,  welcher  kein  andrer  ist  als  das  erkennen 
des  geistes  in  der  spräche.  Wenn  man  dies  zugiebt  und  also  erkennt, 
dass  die  aufgäbe  der  et jmologie  eine  im  hoechsten  grade  achtung 
gebietende,  ja  sogar  erhabene  ist,  so  wird  man  einsehen,  dafs  es  ein 
eifiriges  streben  der  Sprachforscher  sein  muis,  der  Verachtung  zu 
steuern,  welche  in  unendlich  vielen  kreisen  dem  etymologisiren 
tXL  theil  wird,  einer  Verachtung,  die  nur  zu  oft  noch  heutzutage 
in  äne  geringschätzung  der  gesammten  neuern  Sprachwissenschaft 
ausartet  Wir  geben  es  genie  zu,  dafs  diese  Verachtung  der  ety- 
mologie bis  vor  kurzem  noch  eine  verdiente,  ja  sogar  nothwen- 
dige  war,  denn  nicht  trotz,  sondern  wegen  ihrer  hohen  auf- 
gäbe haben  die  etymologen  sich  diesen  boesen  sogar  sprüchwört- 
lich  gewordenen*)  ruf  zugezogen;   je  erhabener  das  ziel,   desto 


*)  lucns  s  non  lacendo.  Fiach  derselben  art  hat  die  fmehere  ge- 
Idbrte  pseodologie  sich  den  namen  der  etymologie  ttav  anUpqwriv  er- 
worben, #ia  %6  fift  Ifytuf  T«  Hv/na. 
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2  Förstemann 

unzareichender  waren  die  kräftc  es  za  erreichen.  Die  neuere 
Sprachwissenschaft  hat  unsere  kräfte  unendlich  gestärkt  und  des- 
halb ist  es  an  der  zeit,  dafs  die  geringschätzung  von  der  etymo- 
logie,  der  Wissenschaft  selbst,  abgewälzt  und  hoechstens  auf  die 
mehrzahl  der  frueheren  und  auf  einige  der  neuern  ctjniologen 
beschränkt  werde.  Als  hauptmittcl  dazu  schlage  ich  eine  ,,ge- 
schichte  der  etymologie^'  vor,  durch  welche  die  auf  unserm  gebiete 
gemachten  fortschritte  am  klarsten  könnten  dargelegt  werden. 

Drei  Richtungen  etymologischer  Ihaetigkeit,  dünkt  mich, 
müfsten  in  solchem  werke  unterschieden  werden,  die  volksthuemli- 
che,  die  gelehrte  und  die  wissenschafUiche  etymologie;  die  ersteist 
die  älteste  und  niedrigste,  die  dritte  die  neuste  und  hoechste  stufe. 
Alle  drei  stehn  aber  nicht  in  einem  derartigen  chronologischen 
Terhältnifs,  dafs  erst  nach  ueberwindung  der  niedrigem  richtung 
die  hoehere  begänne,  sondern  es  tritt  Tielmehr  neben  die  erste 
die  zweite  und  neben  die  beiden  ersten  endlich  die  dritte.  Ich 
deute  diese  Vorgänge  hier  nur  an.  Zuerst  nämlich  waren  es  nicht 
die  Sprachforscher,  sondern  das  volk  selbst,  welches  etymologi- 
sirte,  d.  h.  sich  den  grnnd  der  entstehung  seiner  Wörter  klar  zu 
machen  suchte;  hierüber  wird  unten  mehr  zu  handeln  sein.  Dann 
kamen  die  gelehrten  hinzu,  griechische  und  roemische  grammati- 
ker  nur  in  geringem  mafse  thaetig,  deutsche  weit  mehr,  nament- 
lich seit  das  hebraeische  einen  neuen  anstofs  hervorbrachte;  oft 
Zeugnisse  eines  gewaltigen  wissens,  aber  eben  so  oft  einer  gewal- 
tigen unkritik,  sind  ihre  resultate  grofsentheils  ein  wüst  unzusam- 
menhängender notizen  ohne  System  und  entwickelung,  blofse  Le- 
porellolisten ,  wie  ein  geistreicher  Sprachforscher  sich  trelTend 
ausdrückt.  Unser  Jahrhundert  hat  das  verdienst  diese  richtung, 
deren  fast  einziges  resultat  jene  der  etymologie  zu  theil  gewor- 
dene Verachtung  ist,  zu  grabe  getragen  zu  haben ;  wer  daher  jener 
alten  etymologie  noch  angehoert,  wandelt  als  gespenst  in  einer 
ihm  fremd  gewordenen  weit  umher.  Auf  zwei  festen  grundlagen, 
der  erkenntnifs  der  lautgesetze  und  der  erforschung  der  sprachen- 
verwandtschaft  in  ihren  verschiedenen  gradcn,  hat  sich  nun  end- 
lich das  gebäude  der  heutigen  etymologie  aufzubauen  angefangen. 
Ich  nenne  sie  die  wissenschaftliche;  die  kritische  oder  die  syste- 
matische sie  zu  nennen  wacre  zu  einseitig. 

Diesmal  ist  meine  aufgäbe  nur  die  betrachtung  der  oben  er- 
waehnten  Volksetymologie,  gewissermafsen  des  embryos  etymolo« 
gischer  Wissenschaft.    Es  liegt  nämlich  im  wesen  auch  des  unge- 
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bfldeien  Tolksgeistes,  wenn  anch  dunkel  und  unbewufst,  das  stre- 
ben, sich  den  Ursprung  der  Wörter  und  den  Zusammenhang  der* 
selben  unter  sich  klar  zu  machen.  Es  versteht  sich,  dafs  dieses 
bewubtsein  neber  den  Zusammenhang  der  Wörter  ohne  hülfe  der 
wissenscbaft  nur  dann  ein  richtiges  sein  wird,  wenn  die  ableitnng 
eines  wortes  ganz  auf  der  band  liegt ;  ist  der  Zusammenhang  nur 
ein  wenig  mehr  versteckt,  so  hoert  das  bewufstsein  davon  auf. 
Daus  z.  B.  iinger  von  fangen,  stall  von  stellen,  heu  von  hauen 
herkommt,  d&rfte  dem  deutschen  volke  als  solchem  schon  unbe* 
kannt  sein,  während  die  ableitung  der  Wörter  fang,  stelle  nnd 
hieb  von  denselben  verbeu  noch  ldl)haft  gefuehlt  wird.  Nun  ist 
es  von  interesse  zu  erforschen,  wie  stark  in  jedem  volke  das 
streben  ist  die  ableitung  der  Wörter  zu  erkennen.  Es  gicbt  aber 
ein  eigenthuemliches  mittel,  die  stärke  dieses  im  volke  vorhande- 
nen strebens  nach  etymologischer  klarheit  zu  messen,  nämlich  aus 
denjenigen  fällen,  wo  das  volk  in  jenem  streben  auf  irrwege  ge- 
raeth.  Oft  nämlich  glaubt  der  volksgeist  irrthuemlicherweise  in 
einem  worte  das  etymon  eines  andern  gefanden  zu  haben  und 
da  das  volk  als  solches  nie  bei  der  theorie  stehen  bleibt,  sondern 
gleich  in  die  praxis  hinuebergeht ,  so  wandelt  es  dann  das  abge- 
leitete wort  so  um,  dafs  es  eine  dem  angeblichen  etymon  ange- 
naeberte  form  erhält.  Hier  ein  beispiel  statt  vieler:  die  neuern 
Roemer  glaubten  in  dem  worte  Capitolium  ihre  beiden  Wörter 
campo  feld  und  oglio  oel  zu  hoeren  und  wandelten  daher  das 
lateinische  wort  zu  Gimpidoglio  um,  so  dals  in  Campidoglio  nach 
meiner  ansdnicksweise  die  Volksetymologie  von  Capitolium  ans- 
gaproehen  ist. 

Nicht  alle  sprachen  begönstigen  in  gleichem  mafse  das  auf- 
treten der  Volksetymologie.  Vor  allem  wird  sie  da  häufig  sein, 
wo  der  volksgeist  sich  noch  in  sprachschöpferischer  freiheit  be- 
wegt, denn  das  bilden  neuer  ausdrücke  und  das  erforschen  des 
Ursprungs  der  schon  bestehenden  sind  zwei  einander  gewisser- 
malsen  entgegengesetzte  thaetigkeiten,  die  sich  gegenseitig  f&rdern 
und  ergänzen.  Wir  werden  deshalb  von  vorne  herein  In  der  le- 
bendigen griechischen  und  deutschen  spräche  mehr  Volksetymolo- 
gie erwarten  als  in  der  starreren  lateinischen.  Ein  zweites  be- 
gfinstigendes  dement  liegt  in  dem  reichthum  einer  spräche,  denn 
je  mehr  ausdrücke  fuer  einen  begriff  zu  geböte  stehn,  desto  mehr 
wird  die  oben  besprochene  lautliche  Umwandlung  eines  aus- 
dmeks^  durch  die  er  einem  andern  angenaehert  wird,  erleichtert 
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werden,  kt  anf  diese  weise  durch  lebendigkeit  und  reichthum 
einer  spräche  fuer  die  Tolksetymologie  gewissennafsen  der  boden 
geebnet,  so  entspringt  sie  auf  diesem  boden  aus  zwei  keimen, 
nämlich  ans  der  entartung  der  spräche  von  ihrem  nrspr&nglichen 
zustande  und  aus  der  bemehrung  des  Tolks  mit  fremden  Völkern. 
Es  mag  im  folgenden  gezeigt  werden,  wie  grade  die  deutsche 
spräche  fuer  eine  fippig  wuchernde  Volksetymologie  besonders 
geeignet  ist,  und  zu  diesem  zwecke  moege  eine  menge  von  erschei- 
nungen  hier  anfgefuehrt  werden,  die  zwar  als  einzelne  curiositae- 
ten  schon  groCsentheils  hie  und  da  erwähnt  worden  sind,  denen 
aber  ihre  stelle  in  der  vdssenschaft  so  viel  ich  weifs  bisher  noch 
nirgend  angewiesen  war. 

Als  ersten  anlafs  fuer  das  entstehen  der  Volksetymologie 
fuehrte  ich  die  entartung  einer  spräche  an.  Je  groeber  diese  ist, 
desto  mehr  werden  sich  selten  gewordene  und  im  untergehn  be- 
grüFene  oder  trümmerhafte  oder  endlich  ganz  entstellte  Wörter 
finden  und  den  volksgeist  anreizen,  diesen  von  ihm  nicht  mehr 
verstandenen  sprachtrfimmem  ein  neues,  wenn  auch  nur  schein- 
bares leben  einzuhauchen.  Je  weniger  dagegen  eine  spräche  von 
ihrem  Urzustände  abgewichen  ist,  desto  mehr  steht  alles  vollstän- 
dig in  seinem  etymologischen  zusammenhange  und  klar  und  ver- 
ständlich da.  Man  vergleiche  hierin  nur  das  sanskrit  und  das 
deutsche,  jenes  fast  ohne  allen  anlafs  zur  Volksetymologie,  dieses 
reich  damit  versehen.    Betrachten  wir  nun  einige  beispiele. 

Das  ahd.  wort  molta  staub,  mhd.  motte,  ging  unter  und  haf- 
tete in  der  sduiflsprache  zuletzt  nur  noch  in  dem  namen  eines 
thieres,  welches  ahd.  multwurf  (erdwerfer),  mhd.  moltwerf  und 
moltwurf  heilst;  als  nun  der  erste  theil  dieses  wertes  nicht  mehr 
verstanden  wurde,  wandelte  man  ihn  zu  maul  um  und  so  ent- 
stand maulwurf.  Einige  mundarten  (sowol  ältere  als  neuere) 
haben  auch  den  letzten  theil  des  wortes  verdreht  und  daher  be- 
gegnen öfters  formen  wie  mullworm  (z.  B.  in  Daehnerts  plattd. 
wörterb.)  u.  a.,  wodurch  das  thier  blofs  der  etymologie  zu  liebe 
in  die  reihe  der  würmer  degi*adirt  wird.  — 

Weit  dunkler  ist  der  name  eines  andern  thiers,  des  eich- 
horns.  Was  das  hom  in  dem  worte  soll,  wenn  man  nicht 
etwa  an  die  homartig  aufrecht  stehenden  obren  denkt,  ist  unklar 
(auch  Grimm  gramm.  3,  s.  360  macht  keinen  deutnngsversuch), 
und  deshalb  hat  man  schon  mehrfach  eine  etymologische  Verdre- 
hung darin  geahnt.    Ihre  vermuthete  entartung  des  wortes  aus 
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adunis  (griech.  axiwQog^  altfranz.  escarien);  abgesehn  indessen 
Ton  der  gewaltsamkeit  der  Veränderung  erkenne  ieh  keinen  gmnd, 
ein  einheimisches  allbekanntes  thier  mit  einem  fremden  namen  sa 
belegen  nnd  sehe  am  allerwenigsten  ein,  wie  das  fremdwort  im 
altn.  (ikoml)  and  ags.  (äcvem)  soll  aufnähme  gefunden  haben.  Die 
in  eim'gen  mundarten  gebräuchliche  form  eichkatze,  offenbar  yom 
klettern  des  thiers  hergenommen,  bringt  mich  auf  die  yermnthung, 
ob  nicht  auch  in  dem  hom  der  letzten  silbe  eigentlich  der  name 
eines  thieres  stecke.  Nun  steht  der  gestalt  nach  kein  einheimi- 
aches  thier  naeher  als  der  hase  und  es  fragt  sich,  ob  die  form 
eine  entstellung  ans  diesem  worte  zuläfst  Das  r  finden  wir  wie- 
der im  ags.  hara,  altn.  heri,  engl,  hare,  wenn  ich  es  auch  frei- 
Hch  in  deutschen  dialecten  nicht  zu  belegen  weifs;  das  n  müfste 
man  als  den  im  nomin.  haften  gebliebenen  aoslaut  des  themas 
(der  schwachen  ded.)  ansehn,  wie  diese  erscheinung  bekanntlich 
nicht  selten  yorkommt*);  so  bliebe  nur  der  yocal  o,  und  auch 
dieser  kaum ,  auf  rechnung  der  yolksetymologischen  entstellung. 
Ab  bestaetigung  kann  man  ferner  den  umstand  anfuehren,  dafs 
das  nord.  ikomi  masc.  ist,  das  neutrale  genas  des  deutschen  Wor- 
tes folgt  der  analogie  yon  einhorn  und  nashorn.  Freilich  erregen 
ags.  äcyem,  dän.  egem  und  einige  deutsche  mundartliche  formen 
wie  ekerken  u.  dgl.  bedenken,  so  dafs  ich  weit  entfernt  bin, 
meine  yermuthung  foer  gewifsfaeit  auszugeben.  Naturhistorlsch 
passender  waere  die  bezeichnung  des  thieres  durch  eichhase  ge- 
wifs,  als  wenn  wir  den  hippopotamns  nilpferd  oder  die  phoca 
Seehund  oder  ganz  yerschiedene  thiergattungen  meerschwein 
oder  wenn  dieRoemer  den  elephanten  bos  Lucas  oder  dieKor- 
|iken  den  ochsen  das  russische  rennthier  (Ruski  olehn)  nennen. 
Wie  wir  in  dem  namen  des  eichhoms  vielleicht  in  der  zwei- 
ten hälfle  einen  thiemamen  erkennen,  so  haben  wir  dagegen  zwei 
yyörler  unserer  spräche,  in  die  wir  fälschlich  eine  thierbezeich- 
Bong  hineingebracht  haben.  Ich  meine  erstens  das  wort  k  atzen - 
Jammer,  wofuer  die  echtere  form  kotzen jammer  lautet  und  wel- 
ches also  mit  der  katze  nichts  zu  thun  hat,  und  zweitens  den 
mänsetharm  bei  Bingen,  der  aus  einem  mautthurm  umgewan- 


*)  Tgl.  z.  b.  anler  den  thiemamen  am  and  bern,  die  als  ahd. 
eigennamen  fner  aro  and  bero  hlafig  sind  (am  gilt  auch  noch  im 
17.  ihd.  als  nomin.  neben  aar). 
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delt  wurde,  als  das  wort  mauth  in  Norddeutschland  zu  yerschwin- 
den  begann.  In  dem  leisten  worie  sehn  -wir  sogar,  wie  die  sage 
Ton  dem  bischof  Hatto  durch  die  Volksetymologie  veranlafst  wird, 
aehnlich  wie  man  im  pentaieuch  mehrere  dergleichen  etymolo- 
gische sagen,  die  mythe  vom  babylonischen  thurmbau*)  an  der 
spitze,  längst  erkannt  hat. 

Die  erinnemng  an  mythologisches  bringt  mich  noch  auf  die 
beiden  Wörter  dienstag  und  fr  ei  tag,  welche  bekanntlich  der 
tag  des  kriegsgottes  Tyr  (im  goth.  waere  Tius  zu  supponiren) 
und  der  Freia  sind.  So  wenig  nun  auch  die  form  freit ag  anstofs 
giebt,  so  sehr  widerspricht  dagegen  der  dienstag  allen  lautge- 
setzen,  waehrend  ahd.  Gies  dac,  altfrles.  tysdei,  neufries.  tuesdey, 
ags.  Tives  dSg,  engl,  tuesday,  altn.  tyrsdagr,  schwed.  tisdag,  daen. 
tirsdag  sich  an  die  echte  form  anschliefsen;  sogar  noch  in  heuti- 
gen dialecten  finden  wir  aehnliches,  z.  b.  in  Schwaben  ziestig, 
an  der  Rhön  diestik.  In  unserm  dienstag  dagegen  (dinstag  schon 
in  Gaupps  magdeb.  recht  s.  272)  vermuthe  ich  volksetymologische 
ableitung  von  dienst,  so  dafs  dahinter  die  unklare  Vorstellung  von 
einem  gegensatze  eines  diensttages  und  eines  tages  der  freiheit 
steckt,  denn  auch  im  worte  freitag  ist  natuerlich  jede  erinnerung 
an  die  heidnische  göttin  erloschen.  Das  holländ.  dingsdag,  welches 
sich  noch  in  mehreren  norddeutschen  mundarten  findet,  mahnt 
ungehoerig  an  ding,  Judicium,  das  alam.  zinstag  an  zins  vectigal. 

Aehnlich  steckt  mythologisches  auch  in  dem  ausdrucke 
wuethendes  beer,  welches  ursprünglich  mit  der  wuth  nichts 
zu  thun  hat,  sondern,  wie  Grimm  in  der  mythologie  darthnt, 
aus  Wuotanes  her  abzuleitep  ist.  Desgleichen  mag  auf  das  hei- 
denihum  zurückweisen  das  wort  soolaffe,  d.  h.  die  von  den 
salinenarbeitem  zu  Halle  an  einem  gewissen  tage  feierlich  herum- 
getragene figur.  Leo  (neue  mittheil,  des  thüring.-sfichs.  Vereins  lY, 
2,103)  vermuthet  entartung  aus  soolalp  (genius  Salinae). 

Nicht  immer  giebt  sich  die  Volksetymologie,  wie  wir  schon 
an  freitag  bemerkten,  durch  äufsere  Umwandlung  kund;  zuwei- 
len ist  sie  auch  (aber  schwerer  zu  erkennen)  allein  innerlich  in 
der  Vorstellung  wirksam.  So  z.  b.  dürfte  das  volksbewufstsein 
in  einem  friedhofe  wohl  den  hof  des  friedens  sehn,  waehrend 
das  wort  wohl  ursprünglich  unmittelbarer  eine  umfirledigung  be- 


*)  die  bekanntlich  nur   auf  der  falschen  anknüpfung  des  namens 
Babel  an  hebr.  bälal  beraht. 
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zeichnet*);  so  erinnert  man  sich,  wenn  man  das  ahd.  mein 
(nefas)  nicht  kennt,  bei  meineid  an  meinen  und  nimmt  eine 
sehr  gezwungene  ableitung  an;  8o  denkt  man  bei  Vormund  ail- 
gemdn  an  einen  vorsprecber  und  hat  das  ahd.  munti  schütz  län^t 
▼ei^^essen;  so  habe  ich  mich,  um  aus  eigner  erfahrung  zu  spre- 
chen, als  knabe  ueber  den  sentimental  klingenden  namen  des  Sieg- 
fried Ton  Feuchtwangen  gewundert,  als  kaeme  er  von  wange, 
da  ich  weder  das  ahd.  wang  (campos)  noch  den  ahd.  Ortsnamen 
Fiuhtinwanc  (z.  b.  Pertz  monum.  III,  224)  kannte**). 

Einmal  gidit  sich  die  Volksetymologie  nicht  sichtbar,  sondern 
nur  hoerbar,  naemlich  durch  eine  Versetzung  des  accents  kund 
(waehrend  sonst  falsche  accente,  wenigstens  im  hochdeutsclien, 
selten  sind;  vgl.  die  wdrter  lebendig  und  marketender).  Ich 
meine  das  wort  erblasser,  waches  zunaechst  durch  die  rechts- 
wissenschaft  veranlafst  und,  freilich  etwas  schwerfällig,  gebildet 
wurde.  Hätten  wir  ein  causativum  zu  erben,  so  wäre  das  wort 
nicht  noethig  gewesen.  Das  nnjuristische  und  ungrammatische 
volksbewnfstsein  setzte  den  accent  von  der  ersten  auf  die  zweite 
Silbe  und  sprach  so  falschlich  eine  herleitung  von  erblassen  aus. 
Ueberhaupt  sehn  wir  die  Volksetymologie  oft  etwas  poetisch  zu 
werke  gehn,  wie  schon  ein  paar  der  obigen  beispiele  zeigen. 

Doch  kehren  wir  zu  den  eigentlichen  Verunstaltungen  der 
Wörter  zurück.  Das  wort  Icinwand,  in  Hartmanns  Iwein, 
also  im  13.  )ahTh.,  linwät  lautend,  ja  sogar  noch  bei  Frischlin 
(ansg.  von  1616)  öfters  leynwaht  und  nie  anders  geschrieben, 
also  eigentlich  leinene  kleidung  bedeutend,  hat  sich  an  wand  an- 
gelehnt; ich  weifs  nicht,  ob  die  sogenannte  lithauische  wand, 
eine  in  OstpreuTsen  bekannte  art  grobes  zeug,  derselben  quelle 
angehoei*!. 

*)  Doch  ist  das  wort  nicht  ganz  klar;  Gr.  IH,  792  stellt  frühof 
anter  frll  formosns,  luansuelas,  was  mindestens  bedenklich  ist.  Bei 
Hond  melrop.  Salisb.  II,  p.  24 1  steht  freythof,  zu  welcher  stelle  Frisch 
bemerkt:  weil  die  kirchhoefe  asyla  sind  et  gaudent  de  jore  canonico 
immiiDitate  ecclesiastica  aeqne  ac  ecclesia  ipsa.  Er  leitet  es  also,  worin 
ihm  spaetere  gefolgt  sind,  von  frei  ab,  was  gleichfalls  seine  bedenken 
hat.  Nachligal  in  der  dtsch.  monatsschr.  v.  1797  s.  274  wagt  sogar 
anknöpfoDg  an  ndid.  vreislich. 

**)  wie  mancher  knabe  mag  nicht  das  in  Luthers  bibeloebersetzung 
vorkommende  locken,  Psahn  29,  6  and  Apost.  9,  5,  namentlich  an  der 
letzten  stelle,  mit  aoserm  lecken  verwechseln ! 
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Die  oben  erwaefante  poetische  seite  der  ToIksansdiAuniig  er- 
innert mich  an  das  wort  sfindflnth,  jet&t  allgemein,  nnd  das 
nicht  blofs  Ton  laien,  von  sünde  hergeleitet,  waehrend  Luther 
den  xatakXvuiAog  weit  genauer  durch  sinflnth,  d.  h.  grofse  flnth 
wiedergab,  wie  auch  vor  Luther  stets  sinvloot,  sintvluot  oder 
sintvlnz  geschrieben  wird.  Die  enfstellnng  war  nur  dadurch 
moeglich,  dafs  das  ahd.  sin  (immer,  neberali)  alimfilich  unter- 
ging oder  hoechstens  in  sinngruen  (das  also  nicht  zn  sinnsen- 
sus  gebeert)  ein  kftmmerliches  dasein  fristete. 

Die  lautliche  entartung  yon  sündfluth  bringt  mich  auf  ein 
scheinbar  sehr  entlegenes  wort,  nftmlich  leumund,  das  d>en  so 
wenig  wie  yormund  su  mund  gehoert. ..  Die  entartung  dieses  wer- 
tes, dessen  Stammwort  wir  ziemlich  sicher  im  goth.  hliuma  ohr 
haben,  geht  zur  zeit  des  ahd.  Tor  sich,  wo  wir  zwar  schon  hliu- 
munt,  aber  auch  noch  liumunt  und  lioment  haben;  die  bedeutun- 
gen  schwanken  zwischen  meinung,  gunst,  zeugnib  und  ruf.  Nicht 
allein  obige  formen  bestaetigen  es,  dab  das  n  und  der  yorherge^ 
hende  yocal  nur  ableitnngssilbe  ist,  sondern  auch  das  ahd.  linm- 
haftig,  moeglicherweise  sogar  das  nhd.  yerleumden,  welches 
yielleicht  gar  nicht  aus  verleumunden  zusammengezogen  ist,  son- 
dern eine  ältere  einfachere  gestalt  enthält,  obgleich  ich  wohl 
weils,  dals  unhlinmundon  in  der  bedeutung  yon  yerleumden  schon 
ahd.  ist.  Das  d  am  ende  yon  leumund  werden  wir  also  als 
euphonischen  zusatz  ansehn,  yne  er  so  oft  einem  schliefsenden  n 
2U  theil  wird,  theils  im  hochdeutschen  (hund,  mond,  jemand, 
sündfluth),  theils  noch  mehr  in  deutschen  yolksmnndarten,  ja 
sogar  in  englischen  dialecten,  z.  b.  im  cockneyismus. 

Wie  yormund  und  leumund  so  scheint  unsere  spräche  nodi 
ein  drittes  wort  ungehoerig  auf  mund  bezogen  zu  haben,  welches 
ich  gleich  hier  erwaebne,  obwol  es  eigentlich  erst  unten  seine 
stelle  finden  sollte.  Das  griecb.  dQOfimv  länfer,  nachher  auch 
dromo  genus  nayicellae  velocissimae  nach  Fulgenfias  Plandades 
(um  500),  in  welcher  bedeutung  es  auch  im  cod.  Justin,  vorkommt, 
heilst  altfranz.  dromont,  altn.  dr6mundr,  ahd.  tragmunt.  Doch 
weils  ich  nicht,  woher  Diez,  dessen  roman.  gramm.  I,  s.  39  ich 
diese  notiz  verdanke,  das  deutsche  wort  kennt;  bei  Graff  scheint 
es  zu  fehlen. 

Aufser  dem  oben  erwaehnten  sinngruen  sind  noch  andere 
pfianzennamen  enfstellt.  Die  form  Seidelbast  z.  b.  ist  dordi 
erinnerung  an  sdde  entstanden,  waehrend  die  richtige  form  zei- 


Digitized  by 


Google 


deutsche  yolksetjmologie.  9 

dellMMt  waere;  sfiddeatsch  sagt  man  z.  b.  zeiland,  zilliog,  adllin- 
der  (was  irgend  jemand  sogar  Ton  Xylander  herleitete)^  alle  diese 
formen  entstehen  aber  ans  dem  rerbom  zeideln  and  die  bedentong 
ist  somit  bienenblome.  Was  jetzt  fieber-  oder  auch  bitter- 
klee  genannt  wird,  heifst  nrsprfinglich  biberklee,  Tvie  umgekehrt 
die  bibernelle  anpassend  den  namen  des  bibers  erhalten  hat, 
da  die  alte  form,  wie  sich  aus  einem  koenigsberger  glossar  vom 
14.  jahrh.  ergiebt,  beyemelle  war  und  auch  bevenille  vorkommt*). 
Deshalb  nehme  ich  mit  dem  botaniker  £.  Meyer  als  Stammwort 
das  verbom  beben  an  (niedd.  bevem),  obwohl  andere  auch  an 
lat.  bipennnla  oder  pampinula  gedacht  haben.  Auch  die  mafs- 
liebe  wfirde  nach  Adelung  hieher  gehoeren  und  nicht  von  mes- 
sen, sondern  Ton  matten  herkommen  als  mattenliebend.  Doch 
könnte  man,  da  die  pflanze  eine  stralblume  ist,  auch  an  den  alten 
gdiranch  der  Sternblumen  denken,  den  wir  von  Walthers  von  der 
Vogel  weide  «si  tuot,  si  entuot»  bis  auf  Goethes  «er  liebt  mich, 
er  liebt  mich  nicht»  so  tief  im  volke  eingewurzelt  finden. 

Pflanzennamen,  die  aus  undeutschen  Wörtern  umgedeutet 
sind,  finden  erst  unten  ihre  stelle. 

War  in  den  letzten  beispielen  die  volksetymologische  entar- 
tong  die  herrschende  form  der  Wörter  geworden,  so  haben  vidr 
dagegen  in  andern  aosdrficken  den  kämpf  zwischen  echter  und 
▼oiksetymologischer  form  noch  immer  unentschieden  vor  unsem 
aEDgen.  Augenbrauen  und  augenbraunen  stehn  neben  ein- 
ander, jenes  regefarecht  zu  skr.  bhrus ,  griech.  o  — 9^^  gehoerig, 
dieses  umgedeutet,  ab  kaeme  es  von  braun  her.  Sogar  statt  des 
cuofachen  mehr  poetischen  brauen  begegnet  uns,  wiewohl  seltner, 
das  irrige  braunen.  Die  groelsere  richtigkeit  der  form  braue  wird 
auf  gmnd  des  altdeutschen  meines  wissens  zuerst  von  Nachtigal 
in  der  dtsch.  monatschr.  v.  1797  s.  276  ausgesprochen.  —  Aehn- 
lieh  hoeren  wir  auch  die  beiden  formen  blutegel  und  blut- 
igel  neben  einander.  Erstere  ist  allein  die  richtige,  da  sie  auf 
ahd»  ecala  beruht,  die  andere  ist  nur  ein  anklang  an  den  da- 
mit vielleicht  gar  nicht  sprachlich  verwandten  igel,  ahd.  igil, 
Bord.  ignil,  ags.  igil.  —  Auch  Schlittschuh  und  schrittschuh, 
eine  doppelform,  die  bekanntlich  schon  Klopstock  interessirte, 
stdit  sich  so  gegenueber;  schrittschuh  ist  meines  wissens  die  ur- 


*)  Bei  Frlsebllii  (a.  1616)  steht  bibenelle  und  an  einer  andern 
stelle  schon  bibemel 
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sprÜDgliche  form,  obwol  die  volksetymologische  umwandlang  zu 
Schlittschuh  eigentlich  bezeichnender  ist. 

Nicht  immer  ist  es  so  leicht  wie  in  den  eben  genannten  Wör- 
tern, die  richtige  Form  statt  der  umgedeatetcn  wieder  in  Wirk- 
samkeit treten  zu  lassen;  oft  ist  es,  wie  bei  einigen  der  oben  ge- 
nannten formen,  ganz  unmoeglich,  oft  sehr  schwer.  So  lange  es 
auch  schon  erkannt  und  bewiesen  ist,  dafs  der  alte  Chemskcrheld, 
der  besieger  des  Varus,  nicht  Hermann  geheifsen  hat,  so  ist  trotz- 
dem noch  immer  von  der  Hei*mannsschlacht  die  rede,  nur  wenige 
historiker  vermeiden  absichtlich  die  entstellte  form,  und  eine  Ar» 
minsäule  statt  eines  Hermannsdenkmals  darf  sich  vollends  nicht 
blicken  lassen.  Wann  die  entartnng  um  sich  gegriffen,  weiCs  ich 
nicht  anzugeben;  sollte  im  volksliede  «Hermen  sla  dermen  u.  s.  w.» 
noch  ein  nachhält  der  echten  form  zu  finden  sein,  die  das  hoch- 
deutsche «Hermann  schlag  lärm  an»  schon  verwischt  hat?  Den  na- 
men  Hermann  (Hariman)  finde  ich  kaum  sicher  vor  dem  8.  jahih. 

Mit  Hermann  verbinde  ich  gleich  einige  andere  miüsverstan- 
dene  eigennamen.  Zunaechst  den  Bucco,  den  Halberstaedtischen 
bischof  aus  sec.  11  (z.  b.  Pertz  I,  s.  100),  welcher  in  dem  so 
weit  verbreiteten  volles-  und  kinderliedc  sogar  zu  einer  bukuh 
von  Halberstadt  geworden  ist.  Femer  den  ortsn.  Dietmars  eben, 
entstanden  aus  Thietmarsi  oder  aus  Thiatmaresgao,  und  nun  (wie 
natuerlich  in  einer  marschgegend!)  angelehnt  an  marsch.  Dann 
Holstein,  aus  dem  Dat.  von  Holtsati,  mhd.  Holzsaeze  (holzsas- 
sen)  erwachsen.  Dortmund*),  altdeutsch  Trutmanna,  Trotmanni 
n.  dgl.,  von  Grimm  gesch.  d.  dtsch.  spr.  622  mit  hinblick  auf 
mythologisches  durch  monile  gutturis,  colli  erklaert,  zeigt  sich  in 
der  form  auf  mnnd  zuerst  beim  annalista  Saxo  (1115),  öfter  schon 
im  14.  jahrli.,  mit  doppelter  umdeutung  zu  Dorpmund  in  zwei 
copialbuechern  aus  dem  ende  des  14.  und  öfters  im  15.  jahrh. 
Antwerpen  finde  ich  bei  Frischlin  (ausg.  v.  1616)  Antorff  ge- 
schrieben, waehrend  wir  jetzt  zur  echteren  form  zurückgekehrt 
sind,  die  ich  seit  dem  9.  jahrh.  belegen  kann.  Derselbe  Frischlin 
schreibt  Wein  mar  statt  Weimar  und  dafs  er  nicht  der  einzige 
ist,  der  diese  umdeutung  versucht  hat,  Ijeweist  die  sicli  öfters 
findende  latein.  form  Vinaria,  von  der  ich  zur  zeit  des  Ahd.  (der 
name  kommt  schon  sec.  10  vor)  noch  keine  spur  weifs.    Alle 


*)  vgl.  neber  diesen  namen  Thiersch  die  venilinde  bei  Dortmund 
im  Dortmunder  gymnasialprogramm  von  1849. 
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diese  Ortsnamen  erfahren   ihre  amdeatang  erst  nach  der  ahd. 
periode.    Aelter,  obwol  niemals  durchgedrangen,   mag  die  ent- 
steUoni;  des  namens  Seebarg  oder  Hochseebnrg  (westl.  von  Halle) 
la  Siegbarg  ond  aach  zn  Ochsenbnrg  gewesen  sein.   Wenigstens 
finde  ich  Ocsiobarg  in  den  ann.  Mettenses  zum  jähr  743,  Ohse- 
bni^,  Ochsenbrng,  Sigibnrc  und  Hochsigburg  als  Varianten  zu  den 
ann.  Laurissenses  and  zu  den  ann.  Einhardi  in  eben  demselben 
jähre.  —  Die  mondberge,  weiche  seit  Ptolemaens  von  mehreren 
alten  geographen  in  Niederoestreich  angegeben  werden,  scheinen 
die  gegenwärtigen  Mannhartsberge  zu  sein,  so  dafs  wir  nicht 
den  Personennamen  Mannhart,  sondern  vielmehr  mano  (luna)  und 
hart  (silva)  in  dem  worte  zu  erkennen  haben.     Genauere  belege 
fder  die  ältere  deutsche  form  des  namens  gehn  mir  fuer  jetzt  ab. 
So  viel  von  den  eigennamen.   Aehnlich  wie  in  Armin  und  Bacco 
die  endnng  za  einem  vollständigen  worte  verdreht  worden  ist, 
80  ist  es  auch  andern  ausdrücken  ergangen.    Das  wort  brosame 
(jetzt  nnr  im  plur.  gebräuchlich)  heifst  ahd.  brosma  und  kommt 
so  mehrfach  bei  Otfried  and  Tatian  vor.   Noch  Freidank  schreibt 
braemen,  Rudolf  im  Baarlaam  broseme;  Luther  dagegen  scheint 
Matth.  15,  27  schon  brosamlein  gesagt  zu  haben,  in  Frischlins 
nomenclator  (1616)  lese  ich  brosamle.    So  finden  wir  in  dem 
nehrigens  etwas  dunkeln  wort  offenbar  absichtlich  den  anklang 
an  same  gesucht.    Sollte  nicht  irgendwo  sich  brodsame  geschrie- 
ben oder  gesprochen  finden?  dann  waere  in  dem  einen  worte 
doppelte  thaetigkeit  der  Volksetymologie.   —   Armut h  kommt 
aller  wahncbeinlichkeit  nach  nicht  von  muth,  sondern  ist  nur 
eine  ableitung  von  arm;   die  etwa  entgegenstehenden  bedenken 
s.  Graff,  sprachsch.  I,  422.     Die  bedeutung  des  wortes  muth, 
die  älteste  Schreibung  (aramuoti,  armnati)  und  die  mundartliche 
form  annet  sprechen  fuer  unsere  ansieht.    Schon  frueh  aber  hat 
das  wort  mnth  hineingespielt;  denn  sowol  ein  Salzborger  glos- 
aencodez  als  auch  eine  oder  zwei  stellen  des  Otfi^ed  weisen  ein 
doppeltes  m  anf;  ja  auch  die  nhd.  form,  obwol  nur  ein  m  ent- 
haltend, weist  ganz  entschieden  auf  den  gedanken  an  muth  hin, 
da  wir  sonst  wohl  armat,   armot   oder  aermde  sagen  worden. 
Merkwürdig  ist,  daCs  auch  das  nord.  armodr  sich  im  vocal  an 
muth  anschliefst;  dodi  kann  das  unsere  ansieht  nicht  erschüttern, 
denn  wir  sehen  auch  bei  armbrust  und  eichhom,  dafs  nord.  und 
deotsche  entartnngen  zusammentreffen. 

Zuweilen  gidit  sich  die  volkset3na[iologie  fast  ohne  verände- 
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rang  der  ausspräche  nur  in  einer  falschen  Orthographie  kond,  die 
aUmaelich  statt  der  richtigen  eingedrangen  ist.  So  schreiben 
wir  Weissager,  als  waere  das  wort  mit  sagen  zusammengesetzt, 
waehrend  das  ahd.  yizago  uns  deutlich  genug  auf  die  richtige 
Schreibung  weiszager  hinweist,  da  wir  in  den  buchstaben  ag  nur 
eine  ableitungssilbe,  nicht  ein  zweites  wort  haben.  So  liest  man, 
namentlich  in  theologischen  Schriften,  noch  immer  hfiufig  die 
Schreibung  seelig,  als  kaeme  das  wort  von  seele,  waehrend  selig 
sich  doch  an  sal,  sälde  u.  s.  w.  anlehnt.  So  schreiben  wir  (und 
so  schrieb  schon  Hans  Sachs)  ereignen  (gleichsam  von  eigen), 
obwohl  doch  nach  ahd.  araugjan  vielmehr  ein  nhd.  eräugnen  ge- 
fordert werden  müfste.  So  ist  auch  unsere  Schreibung  bezAch- 
tigen  falsch,  da  das  wort  zu  zeihen  gehoert  und  demnach  bezich- 
tigen heifsen  mufste,  wie  auch  das  ahd.  inzihton  und  gainzihti- 
gon  (aecusare)  so  wie  inzihtig  (accusatus)  die  richtige  Orthogra- 
phie befolgt;  8.  Graff  V,  688.  So  weist  gescheut  auf  eine 
scheinbare  ableitung  von  scheuen,  gescheid  t  auf  die  richtige  von 
scheiden  und  wir  haben  in  einem  gescheidten  manne  somit  nicht 
einen,  der  seiner  kenntnisse  wegen  mit  ehrfurchtsvoller  scheu 
behandelt  wird,  sondern  einen,  der  zu  scheiden  und  zu  entschei- 
den {xQiveip)  versteht.  So  wird  noch  fast  allgemein  allmaelig 
geschrieben,  als  gehoerte  das  letzte  1  zum  stamm  und  als  kaeme 
das  wort  von  mal  her.  Und  doch  weist  die  bedeutung  sowohl 
als  die  geschichte  der  form  auf  eotstehnng  des  wortes  aus  allge- 
mächlich hin,  was  Grimm  schon  seit  einer  reihe  von  jähren  er- 
kannt und  wonach  er  sogleich  seine  ursprfinglich  falsche  Ortho- 
graphie verändert  hat.  Genau  genommen  mufsten  wir  das  h  der 
zweiten  siibe  auch  stehn  lassen,  da  es  kein  dehnungszeichen,  son- 
dern Vertreter  eines  organischen  ch  ist,  indessen  folge  ich  auch 
hierin  der  Schreibung  Grimms,  die  manche  analogie  hat 

Das  entstehen  des  h  aus  einer  ursprünglichen  aspirata  fuehrt 
mich  auf  das  wort  geruhen,  weiches  oft  vom  politisirenden 
witze  im  sinne  der  Volksetymologie  ausgebeutet  worden  ist,  als 
kaeme  es  nicht  von  r6hjan  (curare),  sondern  von  ruowjan  (quies- 
cere).  Ganz  mit  demselben  verhältnifs  der  laute  gdioert  an- 
brechen (der  tag  bricht  an)  nicht  zu  brechen,  sondern  zu  mhd. 
brehen  und  den  zahlreichen  damit  verwandten  bildungen.  — 

Bis  hieher  beschränkte  ich  mich  auf  echt  deutsd^e  Wörter, 
um  daran  zu  zeigen,  wie  dem  volke  in  folge  der  sprachbewegnng 
ein  theil  seines  eigenen  Sprachschatzes  firemd  vrird  und  wie  als- 
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dann  das  natnerliehe  streben  zu  walten  beginnt  alles  anf  den  sub- 
jectiven  Standpunkt  des  einbeiniischen  und  bekannten  znrQcksu- 
faehren.  In  noch  ausgedehnterem  mafse  werden  wir  dieses 
streben  bei  den  ursprünglich  fremden  dementen  bemerken  und 
swar  beim  deatschen  volke  um  so  bedeutender,  da  grade  die^ 
ses  yermoege  seiner  geographischen  läge  und  seiner  historischen 
entwickelung  mehr  anlafs  znr  bemehrung  mit  fremden  nationen 
hatte  ab  irgend  ein  anderes  Tolk.  Und  doch  sehn  wir  den  um- 
wandlungsprocefs  des  fremdartigen  in  einheimisches  nicht  zu  allen 
selten  gleich  bedeutend.  Je  weiter  wir  nämlich  ins  alterthum 
snrfickblicken,  um  so  strenger  sehn  wir  einzelne  yölker,  ja  sogar 
kleinere  st&mme  von  einander  geschieden.  Der  blick  reicht  noch 
nidit  weit,  die  aiUg  ist  dem  Griechen  seine  Stadt  und  sein  Staat, 
in  mancher  hinsieht  seine  weit;  das  roemische  wort  patria  zeigt 
aaf  einen  aehnlichen  beschränkten  Urzustand  zurück;  die  bezeich- 
nnngen  des  landsmanns  durch  den  redenden*),  des  fremden  durch 
den  stummen,  wie  wir  sie  in  vielen  sprachen  finden,  haben  den- 
selben anlafs.  Dais  das  fremde  und  das  feindliche  einst  identisch 
war,  würde,  wenn  es  auch  nicht  die  geschichte  lehrte,  doch  aus 
der  einzigen  etymologischen  uebereinstimmung  von  gast  und 
hostis  herrorgehn;  der  etymologie  des  deutschen  elend,  des 
griedL  begriffii  der  ßaqßaQOt,  des  indischen  der  Mlechas  und 
so  vieler  andern  aus  der  spräche  geschoepften  beweise  nicht  zu 
gedenken.  Mit  der  zeit  ändert  sich  jedoch  dies  verhältnifs,  denn 
es  liegt  im  fortschritte  der  weit  deutlich  die  tendenz,  die  äufse- 
ren  greozscheiden  sowol  als  die  innem  Verschiedenheiten  der  Völ- 
ker immer  mehr  aufzuheben  und  die  idee  einer  einheitlichen  und 
einigen  menschheit  annaehemd  allmaelich  zu  verwirklichen.  Dem- 
gemaels  muJsten  im  alterthuemlichen  zustande  der  Völker  fremd- 
wörter  stets  als  etwas  unangenehm  und  uebel  klingendes,  fast 
möchte  ich  sagen  feindliches  erscheinen;  ihre  aufnähme  wurde 
abgelehnt  oder,  wenn  sie  unabweisbar  war,  wurde  ihnen  wenig- 
stens ein  einheimischer  klang  oft  gewaltsam  genug  verliehen.  Die 
persischen  eigennamen  bei  den  Griechen  und  die  im  gefolge  des 
dnristenthnms  aufgenommenen  fremdwörter  bei  den  Deutschen 
geben  von  diesen  Umwandlungen  die  deutlichsten  beispiele.  Mit 
der  naehem  bemehrung  der  Völker  unter  einander  ändert  sich 


*)  gehocrt  vema  und  vemacnlas  (die  ableitang  von  ver  ist  anpas- 
send)  zu  1^  (dicam)  n.  s.  w.7  ich  hege  noch  einiges  bedenken  dameber. 
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das;  die  fremdwörter  werden  nicht  mehr  Termieden,  zn  Zeiten 
sogar  gesucht;  ihr  klang  erscheint  nicht  mehr  unangenehm  nod 
ihre  Umwandlung  in  heimische  laute  unterbleibt  daher  oder  geht 
nur  in  geringem  mafse  vor  sich*).  Daraus  ergiebt  sich  denn  von 
selbst  9  dafs  das  bereich  der  volksetymologischen  Umwandlungen, 
d.  h.  solcher,  wo  nicht  blofs  einheimische  laute,  sondern  auch 
einheimische  begriffe  aus  fremdwörtem  erzeugt  werden,  der  haupt- 
sache  nach  in  alte  Zeiten  fallen  mnfs.  Fner  die  deutsche  Schrift- 
sprache wenigstens  halte  ich  die  zeit  der  Volksetymologie  von 
fremdwörtem  im  ganzen  fuer  längst  abgeschlossen;  mit  den 
stets  an  einen  altem  Standpunkt  erinnemden  volksmundarten  steht 
es  freilich  anders**).  So  zeigt  es  sich  auch  hier,  was  ich  an 
einem  andern  orte  (Germania  VII,  s.  83  ff.)  von  ganz  anderm 
Standpunkte  aus  darzuthun  versuchte,  dafs  die  bewegung  und  ie- 
bendigkeit  der  deutschen  spräche  eine  allmaelich  schwächer  und 
langsamer  werdende  ist,  aehnlich  wie  im  thierischen  kdiper  ^e 
entwickelung  zunaechst  rasch  und  in  die  äugen  fallend  ist,  dann 
immer  langsamer  und  unmerklicher  wird.  Absoluter  stillstand  ist 
freilich  waehrend  des  thierlebens  wie  waehrend  des  sprachlebens 
nnmoeglich. 

Zunaechst  bemächtigte  sich  unsere  alte  spräche  einer  nicht 
unbedeutenden  anzahl  von  fremden  Ortsnamen  und  deutete  sie, 


*)  Einen  aehnlicben  grand  hat  es,  dafs  wir  Paris  und  London 
deatsch,  Boardeaux  und  Newcastle  fremd  aussprechen.  Die  hauptstädte 
wurden  dem  yolke  als  ganzem  frneher  bekannt,  die  nebrigen  5rler  der- 
selben ISnder  spaeter. 

*•)  Man  vergleiche,  was  Grimm  (Gramm.  Ill,  557)  am  schlafs  der 
lehre  vom  genus  ueber  das  oben  besprochene  verhSltnifs  sagt:  In  der 
art  und  weise,  wie  wir  noch  heut  zu  tage  fremde  wÖrter  in  unsere 
spräche  einlassen,  flnde  ich  einen  bemerklichen  unterschied.  Das  alter- 
thum  verfuhr  dabei  viel  naiver  und  ungezwungener.  Unser  bestreben 
geht  jetzo  dahin,  die  fremden  ausdrücke  grade  so  beizubehalten  und 
auszusprechen,  wie  sie  bei  dem  volk,  von  welchem  wir  sie  überneh- 
men, im  gange  sind;  wir  meinen  die  treue  gegen  das  fremde  wort  zu 
verletzen,  wenn  wir  ihm  etwas  an  seiner  betonung  entziehen,  einen 
buchslaben  darin  unterdrücken  oder  sein  genus  verändern,  und  geben 
lieber  die  uns  selbst  schuldige  treue  auf,  indem  wir  unserra  angebor- 
nen  Sprachorgan  alle  moegliche  gewalt  thun.  Die  altdeutsche  spräche 
bediente  sich  des  einer  jeden  zuständigen  rechts,  das  fremde  wort  ihren 
Werkzeugen  und  gewohnheiten  zu  bequemen. 
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wo  moeglich  ganz,  wo  nicht,  wenigstens  theilweise  (namentlich 
den  letzten  \\m\)  in  deutsche  um.  Um  gleich  den  wunderbarsten 
fall  voraus  zu  ndmien,  erinnere  ich  an  Katzenellenbogen, 
dessen  entstehung  ans  Cattimelibocns  man  wohl  ohne  urkundliche 
quellen  nicht  so  leicht  ahnen  wurde.  Das  keltische  Noyiomagus 
wurde,  wenn  ich  nicht  irre,  im  12.  jahrh.,  zu  Nim  wegen,  in- 
dem es  dem  klänge  von  namen  folgte  wie  Albiwega,  AUwega, 
Bnrgweg,  Erkenweg,  Hessewech,  Mattenweg,  Ortessveca,  Ratin- 
wech,  Semeteswege,  Yodenesweg,  Volcwech.  Das  ebenfalls  kel- 
tische Mediolanum  folgte  den  zahlreichen  Ortsnamen  auf  land, 
^nrobei  die  oben  erwaehnte  leichte  anfuegung  eines  d  an  schliefsen- 
des  n  den  uebergang  erleichterte.  Dem  slavischen  Potsdupimi 
wurde  in  der  form  Potsdam  das  deutsche  dämm  aufgedrungen, 
^nrelches  sich  hie  und  da  in  Ortsnamen  fand.  Das  slavische  bor 
yvald  wurde  in  Brannibor  und  Mezibor  durch  das  deutsche  bürg 
aeberwSltigt  und  den  staedten  Brandenburg  und  Merseburg 
der  schein  deutschen  Ursprungs  gegeben.  Ans  roemischem  Clau- 
dii  forum  wurde  Klagenfurt  entstellt.  Nicht  von  dem  deut- 
schen Worte  boden  (das  man  sogar  in  Bodincus  hat  finden  wol- 
len), sondern  von  dem  wahrscheinlich  undeutschen  orte  Potoma 
(der  schon  in  den  annales  Prud.  Trec.  vorkonamt)  hat  der  Bo- 
densee s^nen  namen.  Wie  mancher  keltische  namen  auf  acum 
(iacum)  ist  zu  -ach  germanisirt  worden,  was  hier  um  so  eher 
angiDg,  da  das  keltische  und  deutsche  wort  hier  verwandt  sind. 
Wer  aus  dem  volke  erkennt  noch  in  einem  grofsen  tlieile  der 
namen  auf  -an  arsprfinglich  slavisches  owo?  klingt  nicht  Zschop- 
pau  ganz  wie  Lichtenau  und  Krimitschau  ganz  wie  Gruenau? 
Interessant  ist  es  namentlich  zu  verfolgen,  wie  in  der  mark  Bran- 
denburg der  germanisirungsprozefs  dieser  namen  noch  immer  nicht 
geschlossen  ist,  indem  z.  b.  die  vielgenannten  orte  Spandau  und 
Stralan  schon  mit  seltenen  abweichungen  deutsch  geschrieben, 
immer  aber  deutsch  gesprochen  werden,  waehrend  andere  seltnere 
namen  noch  viel  mehr  an  der  slavischen  form  haften,  doch  aber 
hin  und  wieder  auch  schon  in  der  germanischen  erscheinen*). 
Die  ganz  slavisch  klingenden  formen  auf  owo  und  owa  sind  in 


*)  Die  landkarten  sind  leider  keine  lauteren  quellen,  da  sie  in 
hinsieht  auf  Orthographie  der  tvfinschenswerthen  genaoigkeit  entbehren. 
Wie  z.  b.  dss  verhlltnifs  von  Rathenow  zu  Rathenan  ist,  habe  ich  aas 

I  nicht  ersehn  können. 
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der  Hark  schon  längst  yerschwnnden,  an  der  Weichsel  dagegen 
selbst  in  dentschem  munde  nicht  selten,  obwol  auch  hier  schon 
sehr  yemiindert  Von  diesen  namen  aof  an,  über  die  ein  mehre- 
res  zn  sagen  hier  nicht  am  orte  ist,  wende  ich  mich  za  noch 
einer  wahrscheinlich  slavischen,  jetzt  aber  deutseh  scheinenden 
bildnng.  Der  an  hoehe  zweite  berg  des  Riesengebirges,  das 
hohe  Rad,  hatte  mir  schon  seit  längerer  zeit  darch  seinen  na- 
men befremden  erregt,  als  ich  auf  dem  gipfel  selbst,  den  seit  ur- 
alter  zeit  czedusch  benannten  Erkonos  dicht  neben  mir,  anf  den 
gedanken  kam,  ob  nicht  auch  rad  hier  vielmehr  als  dn  boeh- 
misches  wort  anzusehn  sei.  Vielleicht  darf  das  in  so  vielen  eigen- 
namen  vorhandene  hrad  (schlofs,  bürg)  oder  auch  hrbet  (rücken; 
z.  b.  hrbet  hory  bergrücken)  verglichen  werden. 

Fremde  personennamen  hat  man  kaum  umgedeutet,  denn  sie 
begegnen  in  unserer  älteren  spräche  weit  seltner  als  nndeutsche 
Ortsnamen,  welche  letzteren  sich  nicht  mehr  abweisen  liefsen, 
wenn  sie  sich  einmal  auf  deutschem  gebiete  be&nden.  Ich  erin- 
nere daher  hier  nur  an  den  namen  Michel,  welcher  sich  so  un- 
endlich mehr  als  alle  andern  alttestamentlichen  namen  verbreitet 
hat  und  bis  anf  den  „deutschen  Michel^^  herab  (der  sich  schon 
im  17.  jahrh.  findet)  so  populaer  geworden  ist,  dafs  ich  darin 
nicht  dnen  zufall  finden  kann,  sondern  vielmehr  an  eine  vermen- 
gung des  hebraeischen  namens  mit  ahd.  mihil  denke. 

Ein  ursprüngliches  appellativnm,  welches  zuerst  ins  deutsche 
umgedeutet  wurde  und  dann  zu  einem  deutschen  eigennamen  ge- 
worden ist  "*),  haben  wir  in  Vitzthum,  das  sich,  wie  es  scheint, 
nach  analogie  der  zahlreichen  Wörter  auf  -  thum  gebildet  hat,  nr^ 
sprunglich  aber  nichts  als  der  titel  vicedominus  ist,  der  z.  b.  schon 
in  den  gestis  abbatum  Fontanellensium  a.  723  vorkommt  In  den 
Urkunden  der  monumenta  Boica  haben  wir  sowol  den  titel  als 
den  namen  nicht  selten;  jenen,  so  viel  ich  weifs,  in  umgedeute- 
ter form,  am  frnehsten  1310  (m.  B.  XI,  384),  den  namen  erst 
spaeter**). 


*)  so  and  nicht  umgekehrt  ist  der  verlaaf. 
**)  dafs  das  wort  nicht  blofs  als  name,  sondern  auch  als  appella- 
timm  noch  bis  auf  die  nenaten  zelten  fortdauert,  sieht  man  aus  dem 
oestreich.  provinzialismns  yitzdomhSndel,  f&r  Sachen,  die  an  eine 
faoehere  gerichtsstelie  gehoeren.  Wonderbar  ist,  dals  man  in  einigen 
gegenden  Baiems  eine  aas  erbsen  and  gerate  bestehende  art  von  suppe 
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FmflnfR  deatscher  personennamen  auf  fremde  appellatiya 
^nbe  ich  in  ahd.  pilicrim  faer  lat  peregrinns  und  in  ahd. 
sigiTisto  ans  sacrista  za  erkennen,  swei  entstellnngen,  die  sieh 
Ina  «n  nhd.  pilgrim  und  siegrist  (b.  b.  in  Schillers  TeU)  er- 
halten haben.  Die  vielen  auf  giim  endenden  und  die  häufigen 
mit  ag  beginnenden  personennamen  scheinen  hier  mitgemrkt  zu 
haben.  Ja  es  giebt  einen  ursprünglich  von  peregrinus  wie  es 
adieint  ganz  onabhSngigen  personennamen  Pilicrim  (wie  Pillkart 
n.  dgL),  foer  den  dennoch  mitunter  (z.  b.  Pertz  monum.  VI) 
Per«^rinu8  gesetzt  wird. 

hidem  ich  nun  von  den  eigennamen  zu  einigen  beispiden 
ans  den  appellatiyen  komme,  stelle  ich  hier  ein  im  alten  testa- 
mente  wurzelndes  wort  voran,  nSmlich  den  ausdruck  Jubel- 
jahr oder  jubilaeum.  Das  heHr.  job^l  nämlich  bedeutet  zu- 
naedttt  ein  musikalisches  instrumenta  ein  widderhom,  woran  auch 
Genes.  4,  21  ofiienbar  gedacht  ist,  wenn  bei  dem  personennamen 
JnbM  gesagt  wird,  von  ihm  seien  die  geiger  und  pfeifer  herge- 
kommen. Dieses  j6b^l  nun  nimmt  als  zweite  bedeutang  die  des 
je  fnn&igsten  jahres  an,  in  wdchem,  wie  das  mosaische  gesetz 
Levit  25,  9  gebietet,  die  posaune  geblasen  werden  soll  durdi 
alles  land,  um  das  fderjahr  anzukündigen.  Ob  nun  von  diesem 
j6bd  das  latdn.  jnbilare,  das  sich  schon  bei  Varro  und  Festus 
als  Yox  TQstica  Terzdchnet  findet,  herkommen  kann,  wage  ich 
mchl  m  entsdidden;  so  vid  aber  ist  sicher,  dafs  die  ausdrücke 
jobdjahr  und  jubilaeum  sich  vid  naeher  an  die  bedeutung  des 
hehr.  j6M  aoschlidsen  und  erst  durch  spaeteren  dnflufs  von  ju- 
hüare  und  jubeb  den  vokal  der  ersten  silbe  yerändert  haben. 
hk  mehreren  neuem  sdiriften  ueber  biblische  antiquitaeten  findet 
man  daher  auch  riditig,  aber  ohne  achtnng  vor  dem  rechte  der 
Tolk8et3rinologie,  jobdjahr  geschrieben. 

Ein  anderes  semitisches  wort  fuehrt  uns  sogar  die  auffallende 
crsdieinnng  vor,  dafs  &n  fremder  pluralis  als  deutscher  singufearis 
gefafirt  wird.  Ich  mdne  das  arab.  modemim,  woraus  man  mu- 
selmann  bildet,  um  dann  aus  diesem  scheinbaren  sing,  dnen 
neuen  plur.  musdmänner,  gewissermafsen  einen  plur.  in  der  zwd- 
ten  potenz  herzuldten. 


Titsdum  nennt  oder  wenigstens  am  ende  des  Torigen  jahrhanderts 
amate.  S.  Schriften  der  Mannheimer  denUdien  gesellschaft  bd.  7 
0793)  s.  2M. 

I  2 


Digitized  by 


Google 


18  FörstemanD 

Zu  den  beiden  semiiuchen  Wörtern  stelle  ich  ein  slayisches, 
um  unten  die  lange  reihe  lateinischer  und  griechischer  ausdrücke 
nicht  unterbrechen  zu  müssen.  Wildschur  nämlich,  sowol  in 
der  ersten  als  zweiten  silbe  umgedeutet,  ist  entstanden  aus  poln. 
wilczura,  russ.  woltschura,  welche  ausdrücke  eben  so  wie  das 
deutsche  wort  einen  wolfspelz  bedeuten  und  zu  wlke  wolf  ge- 
hoeren. 

Wie  Michel,  Jubeljahr,  sigrist,  pilgrim,  so  yerdankt  auch  der 
antichrist  seine  aufiaahme  ins  deutsche  der  christlichen  religion. 
Seine  umdeutung  zu  ende  Christ  (gleichsam  der  am  ende  kom- 
mende Christus)  findet  sich  sec.  13  bei  Reinmar  von  Zweier  und 
Hugo  von  Trimberg,  sec.  15  bei  Sdiastian  Brant>  sec.  16  b^ 
Luther,  sec.  17  bei  Frischlin  u.  s.  w. 

Dafs  auch  das  genus  der  Volksetymologie  zu  liebe  yerSnd^ 
werden  kann,  zeigt  das  wort  petersilie,  wobei  der  letzte  theil 
nach  der  analogie  von  lilie,  hortensie,  camelie  und  andern  pflan« 
zennamen  umgewandelt  ist  und  dadurch  das  wort  weiblich  ge- 
macht hat.  Im  ahd.  finden  wir  noch  ein  grofses  schwanken  in 
der  form,  in  den  glossen  eines  St  Galler  codex  pedarsilli,  in 
einem  Emmerammer  codex  pedarsil,  in  einem  andern  petrasile, 
in  einer  Wiener  hds.  schon  unser  petersilie,  in  den  florentiner 
glossen  sogar  federsceUi,  ueberall  also  ein  streben  sich  von  der 
echten  form  petroselinum  (felsenepheu)  loszuringen.  In  dem  letzt- 
genannten federsceUi  scheint  sich  sogar  eine  erinnerung  an  fedar 
(penna)  zu  finden,  vielleicht  hergenommen  Ton  der  federartigen 
form  der  blättere  in  dem  zweiten  theil  glaube  ich  einen  anklang 
an  sceliua  (schote),  scellawurz  (meerzwiebel)  und  scelliwurz 
(schellkraut)  zu  hoeren.  Die  metathesis  der  consonanten  in  dem 
ersten  theile  scheint  durch  dieselbe  erscheinung  in  dem  namen 
Peter  hervorgebracht  zu  sein,  an  den  man  das  wort  anlehnte, 
ohne  daran  zu  denken,  dafs  im  gründe  in  petroselinum  schon 
derselbe  name  stecke.  Auch  auf  das  wort  salpeter  (eigentlich 
Steinsalz,  obwol  man  altlat  nur  nitrum  braucht)  hat  sich  daher 
diese  metathesis  erstreckt. 

Pflanzen  haben  ueberhaupt  in  vielen  sprachen  dfter  eine  um- 
deutung erfahren.  Hier  nur  deutsche  beispiele,  wozu  man  die 
schon  oben  angefuehrten  echt  deutschen  Ursprungs .  vergleiche. 
Monis  wird  maulbeere  (mit  dissimilation  des  r  und  anlehnung 
an  das  deutsche  maul),  libusticum  ahd.  lubistechal,  nhd.  schon  mit 
ganz  heimathlichem  klänge  liebsteckel,  mit  unklarer  erinnerung 
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«n  deutsche  w5rter;  aus  agrimonia  bilden  wir  Odermennig, 
also  ebenfalls  eine  lusammensetoung  von  zwei  im  deatschen  sprach* 
schätze  schon  vorhandenen  dementen*).  Menta  schreibt  man 
münze**)  (schon  bei  Frischh'n  1616)  statt  minze,  am  nnr  ein 
bekanntes  wort  zu  haben.  Piretmm  wird  ahd.  perchtram,  nhd. 
bertram,  als  hfttte  es  etwas  mit  dem  gleichlantenden  personen- 
namen  zu  thnn,  abrotanum  sogar  mit  gänzlichem  aufgeben  des 
«weiten  theils  ahd.  ebereiza,  als  hätte  es  mit  eher  (aper)  einen 
xnsammenhang.  Die  erste  silbe  von  zwiebel  hat  dnrchans  nichts 
mit  zwei  za  thnn,  woran  es  sich  wahrscheinlich  anlehnt;  denn 
das  ital.  cipoUa,  span.  cebolla,  franz.  ciboule,  engl,  chibbol,  h<^d. 
zippel,  boehm.  cybule,  poln.  cebula  u.  s.  w.  weisen  die  erinne* 
rang  an  das  zahlwort  mit  entschiedenheit  znrück.  Merkwürdig 
sind  anch  die  veranstaltangen  von  aristolochia  zu  osterlazei, 
Ton  lat.  canila  mhd.  veldkenele  zu  feldkümmel,  von  betonica 
zn  bathengel,  von  serratala  za  scharte,  von  chamaedrys  za 
mhd.  gamander***)  (wobei  man  etwa  an  gamen  freade  dachte). 
Fnieher  sah  ich  in  eher  es  che  eine  entsteilang  aas  ibiscos 
(eigentlich  eibisch),  doch  bin  ich  darin  durch  botanische  und 
spradüidie  bedenken  schwankend  geworden. 

Wie  die  thiere  sich  schwerer  als  pflanzen  aus  einem  lande 
ins  andere  versetzen  lassen,  so  gehn  auch  die  thiemamen  schwe- 
rer in  den  klang  einer  andern  spräche  ueber.  Bekannt  ist  die 
entsleiUnng  des  wertes  vielfrafs  aus  einem  wahrscheinlich  lapp- 
ländischen wort,  welches  berg  oder  hoehle  bedeutet,  und  dem 
germanischen  frettchen.  Auch  rennt  hier  konmit  nicht  von 
rennen  her,  da  dem  worte  der  anlaut  hr  gebuehrt;  genaueres 
weils  ich  freilich  fner  jetzt  nicht  anzugeben.  Elen t hier  (fuer 
ahd.  elaho,  mhd.  eich)  scheint  in  dem  ersten  iheile  den  lithaui« 

*)  doch  hat  es  hiermit  noch  einiges  bedenken,  da  in  glossaren  ans 
sec  XUI  nnd  XIV  odermenie,  adermenie  und  erst  bei  Hieron.  Brann- 
schweig  (am  1500)  agermenig  oder  adermeng  steht.  S.  Mejer  Preufsens 
pflanzengattangen  s.  265,  dem  ich  das  meiste  botanische  verdanke. 

**)  ivenn  ich  einige  male  anstatt  deutscher  Wörter,  in  die  fremdes 
verdreht  wird,  solche  auffnehre,  die  selbst  fremd  sind,  so  beruht  das 
nicht  auf  unkennlniTs,  sondern  darauf,  dafs  manches  fremd  wort  so  sehr 
ins  deutsche  eingebfirgert  ist,  dafs  es  als  verhiltnifsmifsig  einhei- 
misches angesehn  wird. 

***)  in  hormandl,  wie  mau  dieselbe  pflanze  in  Oestreich  nennt, 
liegt  wohl  die  erianeroag  an  mandel  nahe. 

2* 
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sdien  namen  des  hinches  (ehiis)  za  enthalten,  was  am  so  n«- 
tnerlicher  ist,  da  das  ihier  aus  Deutschland  verdrängt  sich  auf 
den  nordosten  beschränkte.  Deutsche  naturhistoriker  haben  mehr- 
Cach  an  elend  gedacht  und  die  bedentung  fremdes  thier  darin 
m  sehn  geglaubt.  Ferner  haben  die  Deutschen  einmal  das  wort 
hahn  und  ein  anderes  mal  huhn  aus  fremden  lauten  heransznhoe- 
ren  gewaehnt  Statt  Phasianus  sc.  ales,  eigentlich  der  yogel  von 
Phasis,  steht  ahd.  (Graff  IV,  969)  fasihuon,  also  phasishnhn,  and 
erst  spaeter  ist  man  cur  echtem  form  zurückgekehrt.  Aehnlidi 
wurde  aus  dem  lat.  capo,  ital.  cappone,  engl,  und  span.  capon, 
franz.  chapon,  deutsch  kapaun  die  form  kapphahn,  welche  noch 
gegenwärtig  neben  der  echten  fortdauert.  —  Sonst  weiüs  ich  Ton 
hieher  gehoerigen  thiernamen  nur  das  mhd.  galander  (z.  b.  bei 
Konrad  von  Würzburg)  fuer  den  vogel,  der  im  3.  buch  Mos.  XI, 
19  in  der  vulgata  charadrius  hdfst;  man  dachte  etwa  an  galen 
(singen). 

Um  aus  dem  mineralreich  doch  auch  wenigstoos  ein  beispid 
beizubringen,  erinnere  ich  an  karfunkel  aus  carbnnculus,  ver^ 
mittelt  durch  den  begriff  des  funkelns.  Liegt  in  dem  suedwest- 
deutschen  karfunkektein  fder  rufs  am  kamin  noch  die  erinnerung 
an  lat.  carbo? 

.  Zum  schlnls  dieser  ganzen  reihe  habe  ich  noch  zwei  enf Stel- 
lungen anzufuehren.  Die  erste  ist  eine  der  gewaltsamsten,  näm- 
lich die  bekannte  yon  arcubalista  (arbalista  u.  dgl.)  zu  armbrust. 
Das  letztere  wort  ist  erst  seit  sec.  12  nachzuweisen,  und  zwar 
erscheint  es  da  schon  in  der  umgedeuteten  form,  die  auch  das 
nord.  armbrysti  theilt.  Das  wort  als  ursprünglich  deutsches  an- 
znsehn  waere  sehr  gewagt  und  gezwungen  (s.  Graff  Sprachschatz 
I,  475).  —  Nicht  minder  alt  (wenigstens  seit  sec.  13,  bei  Kon- 
rad y.  Wfirzb.  und  dem  Misnaere)  ist  auch  das  aus  dem  griech. 
xoßaXog  and  lat.  cobalus  entstandene  deutsche  kobold.  Nidit 
blofs,  wie  Grimm  in  der  mythol.  meint,  der  im  deutschen  fuer 
ungeheure,  geisterhafte  wesen  beliebten  endung  olt,  sondern  auch 
zugleich  den  unendlich  häuiigen  auf  bold  endenden  eigennamen 
yerdanken  yrir  die  umwandlang  der  form.  — 

Fast  alle  bisher  erwaehnten  yolksetymologischen  umdeutun- 
gen  gehoeren  der  deutschen  Schriftsprache  an.  Doch  ist  mit 
ihnen  der  kreis  der  hieher  gehoerigen  erscheinongen  nodi  nicht 
geschlossen,  sondern  aach  die  yolksmundarten  liefern  eine  masse 
yon  aehnlichen  beispielen.    Sollten  einmal  diese  in  Zukunft  alle 
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gesammelt  and  bei  jedem  falle  angegeben  worden  sein,  ueber 
welche  gegend  er  sich  verbreitet,  so  durfte  daraus  leicht  eine 
groefsere  oder  geringere  thaetigkeit  des  einen  oder  des  andern 
deutschen  volksstanunes  fuer  solche  omdeutangen  hervorgehn,  ein 
ei^ipebnirs,  welches  wohl  interesse  erregen  könnte.  Vorläufig  nur 
einzelnes. 

In  Halle  heifst  eine  strafse  Brunos  warte;  das  volk  macht 
daraus  braune  schwarte.  Von  der  wnestnng  Russnngen,  wo 
spaeter  das  kloster  Himmelgarten  gebaut  wurde,  Uefs  der  vorueber- 
flieisaide  bach  Rossungsbach  (er  bildet  die  grenze  des  Mersebur- 
ger und  Erfurter  bezirks),  jetzt  aber  Rofsmannsbach  mit  aehn- 
iicher  Umwandlung  wie  Armin  zu  Hermann.  Ganz  aehnlich 
entstdit  Vielmannslust  (ein  Lusthain  bei  Braunschweig)  aus 
Philomeles  lust,  oder  Burengaren  (d.  h.  bauemgarten)  aus  der 
franz.  colonie  Beauregard  in  der  Mark.  Eine  anhoehe  bei  Nord- 
hausen  heifst  urkundlich  der  Girsberg.  d.  h.  Geiersberg,  jetzt  all- 
gemein Kirschberg;  eine  uralte  linde  auf  demselben  vvird  von 
den  gebildeten  Herwigglinde,  von  demniedem  volke  Maerchens- 
Unde  genannt  Eine  strafse  in  Danzig,  jetzt  Zapfengasse,  hat 
ihren  namen  von  einem  gewissen  Zappio.  In  einigen  staedten«ler 
provinz  Preufsen  und  auch  anderwirts  an  der  Ostsee  giebt  es 
■trafsen  oder  stadttheile  unter  dem  namen  Kneipab  oder  Kneip- 
hof, welche  deutsch  klingende  bezeichnung  dennoch  entweder 
der  Uthauisch  -  altprenlsischen  oder  wahrscheinlicher  der  slavi- 
sdien  Sprachfamilie  aogehoert*).  —  Eben&Us  in  Preuben  nennt 
nun  den  sammt  sanft  (säuft ling  fuer  sammtrock  scheint  viel 
weiter  verbreitet  zu  sein),  wobei  die  Vorstellung  von  dem  sich 
sanft  oder  weich  anfuehlenden  sto£Fe  zu  gründe  liegt.  Gleidifalls 
preulsisch  war  im  vorigen  jahrh.  (jetzt,  glaube  ich,  kennt  man 
das  wort  nicht  mehr)  der  ansdrudc  zieh  bock  fuer  eine  art  von 
pfdfenrohr.  Es  ist  das  russ.  tschubuk,  poln.  cybuch,  welches 
ein  solches  röhr  bezeichnet  und  ursprunglich  aus  dem  türkischen 
stammen  soll.  Bei  dem  niederdeutschen  erdschocken  (entstan- 
den aus  artischocken)  fuer  kartoffeln  denkt  man  an  erde,  eben 
so  wie  dasselbe  gewächs  in  Auerbachs  Schwarzwälder  dorfge- 
schichten  grondbime  genannt  wird.  In  Schlesien  hoerte  ich 
öfters  rundtheil  fuer  rondel,  was  sich  gewiCB  nicht  auf  Schle- 
sien beschränkt.     Wie  weit  reicht   troestkammer   (fuer  sa- 


*)  s.  neue  Prenls.  provinzialblätUr  bd.  VIII,  s.  400. 
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kristei),  ahd.  tresokamara,  d.  h.  Schatzkammer?  wie  weit  blank- 
scheit  faer  planchette?  in  der  westpreafinschen  (ich  weifs  nicht, 
ob  noch  weiter  verbreiteten)  redensart  „im  schmor  sein^^  faer 
betranken  sein  (also  gleichsam  geschmort  sein)  vermathe  ich  ent- 
stehnng  aus  dem  poln.  csmyr. 

Die  mundart  ist  keineswegs  die  engste  sphaere,  innerhalb 
deren  die  Volksetymologie  sich  bethaetigt,  soodern  letztere  konmit 
auch  in  weit  kleineren  kreisen,  ja  sogar  im  einzeloen  Individuum 
zur  gdtung.  Solche  CUle  sporadischer  umdentungen,  die  deshalb 
nirgend  zur  eigentlichen  regel  erhoben  sind,  tragen  fast  immer 
den  Charakter  des  komischen  an  sich.  Welcher  apotheker  wnfste 
nicht  von  Verdrehungen  zn  erzaehlen,  wie  ungnentum  Neapoli- 
tanum  zu  umgewandter  Napoleon,  unguentum  digestivum  zu  um- 
gewandte dicke  Stiefel,  linimentum  volaticum  zu  fliegendes  de- 
ment*), oleum  petrae  zu  ole  Peter!  Welche  leihbibliothek  nicht 
von  solchen  wie  gott  wie  kAstlich  ans  Godwie  Castle  oder  blin- 
der thorwart  vom  alten  Schott  atatt  Qnintin  Durward  von  Wal- 
ter Scott**).  Weldie  nniversitaet  nicht  von  solcheo,  wie  z.  b. 
dem  Apollo,  der  den  gelben  knaster  praeparirt,  ursprünglich 
aber  in  der  tabaksfabrik  zu  Apolda  bei  Jena  seinen  sitz  hat. 
Ja  auch  die  deutschen  beere  haben  ihr  contingent  zur  Volksety- 
mologie gestellt,  namentlich  im  letzten  franzoesischen  kriege,  von 
der  zeit  des  general  Dummerjahn  (=Dumouriez  in  einem 
pommerschen  gedichte  bei  Firmenich)  bis  zur  scblacht  bd  Baller- 
danz  (=  Belle  Alliance  in  einem  Bomemannschen  gedichte).  All- 
taegUch  sind  Verdrehungen  geworden  wie  garstiges  fieber  ans 
gastrisches  fieber,  actenverwahrius  aus  actuarius,  zuviel- 
Verdienstorden  ans  civilverdienstorden,  ratzenkahl  aus  ra- 
dical,  kothlake  aus  kloake,  mordsakriren  aus  massakriren, 
maulhängkolisch  aus  melancholisch,  fertigosen  aus  virtuo- 
sen, fntterage  aus  fourage,  schmierwerk  aus  amalgamierwerk. 
Mehreres  der  art  findet  man  noch  in  dnem  aufisatze  von  MaCs- 
mann  ueber  sprachrdnhdt  im  jahrb.  der  Berl.  dtsch.  gesdlsch. 
bd.  8.    Hier  fuehrt  der  vf.  an,  dafs  schon  im  anfange  des  vori- 


*)  nach  oben  unter  die  beispiele  schrift gerechter  vollrsetjmo- 
logie  wfirden  gehoeren  bald ri an  ans  Valeriana,  lakritze  ans  liqni- 
ritinm,  latwerge  ans  electnarinm,  wobd  gewifs  deutsche  anklinge  za 
gründe  liegen;  doch  sind  diese  kaum  sicher  anfznweisen. 
**)  8.  Hanffs  Phantasien. 
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gen  jafarb.  em  ganzes  buch  solcher  yerdentschiuigen  antcr  dem 
titel  eines  baaemlexikons  erschienen  ist.  Ans  demselben  aufsatse 
ersebe  ich  auch,  dals  die  nicht  selten  Torkommende  entstellnng 
von  podagra  «i  potengram  sich  siemlich  weit  hinauf  verfolgen 
Uisi  Dcon  m'cht  aUein  bei  PanUini  (zeitköizende  lost  UI,  468) 
findet  sich  die  form  pfotengram,  sondern  auch  bei  Moscheroech 
podagram,  bei  Frisddin  (1616)  podagrfimisch  und  endlich  bei 
Fischart  der  aosdrock  fnlsgrammiger,  pfotengrammischer  kracken- 
•tapfer  (vgl.  dessen  podagrammisch  trostboechlein  1577).  Selbst 
wo  der^eichen  Verdrehungen,  wie  in  dem  letzten  falle,  beab- 
sichtigt worden  sind,  fallen  sie  in  das  berdch  der  Volksetymo- 
logie, da  sie  nach  deren  vorbilde  entstehn.  So  lesen  wir  bei  dem 
oben  erwaehnten  Fischart  reichpoebligkeit  fner  republik, 
redtorich  fuer  rhetorik,  untenamend  fuer  fundament,  wie  er 
auch  seinen  beinamen  Manzer  (Mainzer)  durch  mannsehr  deutet« 
Schnppins  in  seinem  regentenspiegel  (1659)  macht  aus  der  alchi- 
misterei  eine  „allkAhmisterey,  die  aus  köhmist  gold  mache/^ 
Abraham  a  St  Clara  hat  unter  seinen  Wortspielen  manches,  das 
hieher  gehoert  wie  „stultus  und  stolz  die  wachsen  auf  einem 
holz.^  Noch  älter  ist  eine  umdeutung  des  Leo  von  Rozmital, 
der  in  seiner  ritter^,  hof-  und  pilgerreise  (1465 — 1467)  das  cap 
Finisterre  den  f inster n  stern  nennt,  f^darueber  hinaus  ist  nichts 
als  himmel  und  wasser  und  gott  allein  weifs,  wo  das  ein  ende  hat.^' 
Dieser  finstere  stera  ist  nachher  in  manche  karten  uebergegangen* 
Zn  den  beabsichtigten  umdeutungen  gehoeren  auch  die  Jesuwi- 
der  des  16.  und  17.  jahrh.  fuer  Jesuiter  (wie  das  volk  vielfach 
statt  Jesuiten  sagt),  oder  um  dieselbe  zeit  die  armen  gecken 
fuer  Armagnacs.  Die  zahlreichen  erzaehlungen,  wodurch  Orts- 
namen gedeutet  werden  sollen,  z.  b.  deutsche  wie  Duderstadt, 
Brannsehweig,  Possen  (berg  bei  Sondershausen)  und  fremde  wie 
Peterwardein,  Kfistrin,  Oschatz,  solche  erzaehlungen,  welche  zu 
albern  sind,  als  dafs  ich  sie  hier  wiederholen  könnte,  moegen 
theilweise  im  munde  des  volks  entstanden,  theilweise  aber  auch 
mit  absieht  nach  art  des  volkes  gedichtet  sein;  wenigstens  waere 
es  schmaehlich,  dergleichen  unter  die  zweite  klasse  der  etymolo- 
gie,  die  sogenannte  gelehrte,  stellen  zu  müfsen.  Nicht  unerwaehnt 
kann  ich  dagegen  lassen,  dafs  unsere  literatur  ein  herrliches  ge- 
dieht besitzt,  von  welchem  der  hauptefifect  darauf  beruht,  dafs 
nach  art  der  echten  Volksetymologie  eine  masse  von  fremdwör* 
tem  in  deutsche  umgedeutet  worden  ist.  Es  ist  das  W.  A.  Sohle- 
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gas  ergötilidie  saure  auf  Kotedmes  sibirische  rdse.  Ich  setse 
die  darin  enthaltenea  namen  her,  indem  ich  die  echte  form,  an 
die  Schlegel  dabei  gedacht  hat,  beifaege:  werkdtaegische  gefilde 
(Werchotnrisches  gebirge),  Klotzaken  (Kosaken),  Zotiaken  (Ostia* 
ken),  Schmutzken  (Tschnktschen) ,  Zaehregissen  (Tscheremissen), 
Togendosen  (Tnngusen),  Quergisen  (Kirgisen),  Plattkiren  (Basch- 
kiren), Dommojeden  (Samojeden),  Wischwaschen  (Tschawaschen), 
Lahmschaedalen  (Kamtschadalen),  Y-a*kntzkoi  (Jakatzk),  Hodni* 
nen  (Mordwinen),  Irrwischfluls  (Irtisch),  Bftcherei  (Bucharei), 
Sünderei  (Songarisches  gebirge),  Klatschpack  (Kaptschak). 

Mit  Tiden  der  letzgenannten  bdspide  sind  vnr,  da  hier  schon 
die  Yolksthuemliche  Unbefangenheit  und  das  absichtslose  fehlt,  an 
die  grenze  der  dgentlichen  yolksetymologie  gdangt  und,  da  hier 
die  deutung  schon  von  einzelnen  aosgeaebt  wird,  an  dem  he* 
rdehe  der  von  mir  so  genannten  gelehrten  etjmologie  angekom- 
men, wddie  zu  betrachten  diesmal  nicht  meine  aufgäbe  war. 
Wfinschenswerth  waere  es,  dals  uns  einersdts  bald  die  gdegen* 
hdt  gegeben  würde,  die  kenntniÜB  der  deutschen  Volksetymolo- 
gie ueber  ihren  gegenwärtigen  Standpunkt  hinaus  zu  erweitem 
und  zu  Tortiefen  und  dafs  andersdts  auch  andere  spradien,  zu- 
naechst  etwa  die  lateinische  und  griechische,  in  diesem  sinne 
behanddt  würden.  Meine  absieht  war  es  fner  diesmal  zu  zdgen, 
dals  dergldchen  dentnngen  nicht,  wie  es  mit  wenigen  ausnahmen 
zu  geschehen  pflegt,  als  rdne  cnriositaeten  behandelt  werden  dür- 
fen, sondern  dafs  es  dabei  auf  nichts  geringeres  als  auf  die  end- 
liche beantwortnng  folgender  wichtiger  fragen  abgesehn  ist,  von 
denen  du  theü  sogar  nur  dorch  Untersuchungen  der  Torliegenden 
art  erledigt  werden  dürfte: 

1)  welche  Völker  haben  einen  groelseren,  wdche  einen  ge- 
ringem thdl  ihres  dgenen  ursprünglichen  Sprachschatzes  verloren 
oder  vergessen? 

2)  zwischen  wdchen  völkem  war  der  sprachliche  anstaosdi 
idihafter,  zwischen  welchen  geringer? 

3)  wdche  Völker  sind  hier  wesentlich  die  darbietenden, 
w^dche  die  empfangenden? 

4)  in  wdchen  mundarten  giebt  sich  das  streben  nach  nm- 
deutnngen  am  mdsten  kond? 

6)  wdche  perioden  der  spräche  sind  fner  dergldchen  as- 
similationen  von  wörtem  am  meisten  thaetig,  wdche  we- 
niger? 
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S)  wdche  worUdasseD  imterliegeD  am  meisteii  der  volksety- 
molof^e? 

7)  welches  sind  die  Wörter,  die,  wenn  der  nebrige  sprach- 
acbatz  vor  das  gericht  der  strengen  laatgesetze  gezogen  wird, 
gewissennaisen  einem  esimirten  gerichtsstande  angehoeren? 

Danzig.  E.  Förstemann. 


Vermischte  etymologien. 

I.  Verbalformen. 

l)  Der  erste  aorist  des  passivs. 

Bei  der  nnlersnchmig  der  griechischen  yerbalformen  in  mei- 
nen „sprachvergleichenden  beitragen  bd.  1/^  hat  mich  selbst  so 
wie  die  benrtheiler  meines  bnches  der  versuch  zar  erklaerung  des 
aoristns  I.  im  passiv  am  wenigsten  befriedigt  Fassen  wir  die 
Schwierigkeiten  in's  ange,  die  einer  dentung  der  endnng  -^^p  im 
wege  stehen,  so  treten  folgende  charakteristische  punkte  hervor: 

1)  der  parallelismas  mit  dem  aoristns  2  auf  tjp,  der  sich  durch 
sSmmtliche  modusformen  des  aorists,  wie  durch  die  beiden  futura 
des  passivs  bindurchzieht,  und 

2)  die  unmdglichkeit,  ^  als  blojs  lautliche  entwickelung  hin- 
reidiend  zu  begrfinden,  oder 

3)  omgekdirt  auf  eine  nur  irgendwie  annehmliche  weise  die 
formen  auf  ij9  als  Verstümmelungen  derer  auf^i^  zu  bezeichnen, 

4)  der  Widerspruch  in  der  bedeutung,  der  eintritt,  wenn  man 
mit  Bopp  ^p  aus  w.  ^s  direct  ableitet,  indem,  man  weifs  nicht 
warum,  das  verbnm  des  handelns  die  bedeutung  des  leidens  er- 
scugen  wörde. 

Diese  Schwierigkeiten  fuehren  offenbar  zu  einem  doppelten 
negativen  ergebniis,  nfimlich: 

1)  ^ij9  ist  nicht  auf  blofs  lautliche  weise  aus  fi^  oder  dieses 
aas  jenem  entstanden, 

2)  ^p  ist  nicht  identisch  mit  dem  aor.  2  act.  i&tiv. 
Dag^en  fuehrt  uns  die  lehrmeisterin  der  grammatiker,  die 

analogie,  va  einer  positiven  ansieht    Wir  finden  den  charakteri- 
stisefaen  buchstaben  des  ersten  aorists  im  passiv  ^  auch  in  andern. 
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freilich  meist  nur  dem  homerischen  dialekt  angdioerigen  Bfldan- 
gen.  Im  praesens  wie  im  impcrfect  des  activs  begebet  ans  ^ 
z.  b.  in  nhf&m  w.  nXe,  ^r^if^co  w.  nga,  rqd'to  w.  pb,  dann  in 
Bildongen  wie  idieixa&oPf  ixiad'OVf  efgya&op,  ^yeQt&orro,  Dafs 
nun  das  ^  in  ic%t&Qv  von  dem  in  iax^^f  das  in  idioixix&op  von 
dem  in  idimx^^t  ^^  in  q)ai&<o  von  dem  in  itpap&qv  ursprüng- 
lich verschieden  sei,  ist  nicht  anzunehmen.  Jene  praesentia  aber 
und  imperfecta  werden  unzweifelhaft  richtig  auf  die  w.  ^e  zn- 
riickgefuehrt  und  mit  dem  gothischen  iddja,  mit  slav.  jdu  (ich 
gehe)  von  w.  i  und  mit  dem  deutschen  praeteritum  auf  goth.  da 
d.  ta,  te  verglichen.  Es  ist  nur  der  vocal  e  ausgefallen,  wie  in 
ßotj&og  für  ßo^&oog  der  wurzelvocal  des  stammverbums  ^e(jr)a>; 
nXri^ta  hicfs  gewifs  ursprunglich  ich  thue  füllen,  i^yegi&ono  sie 
thaten  sich  sammeln.  Unsre  gleichung  aber  geht  weiter,  sobald 
wir  den  aor.  II.  pass.  mit  hineinziehen,  wir  können  sie  nämlich 
so  stellen: 

icXB^ov  :  icxi&Tiif  =  ifQacpov  :  iyQa(^9 
iyqaqiTiv  aber  haben  wir  anderswo,  sprachvgl.  beitr.  s.  329  als 
eine  Zusammensetzung  mit  dem  praeteritum  der  w.  s  ^:  skr.  \k 
erklaert,  und  diese  deutung  hat  selbst  bei  dem  eifirigen  gegner 
jener  schrifl,  Benfey,  beifall  gefunden,  iyqaqifiv  hiefs  also,  wie 
vermuthet  ward,  ich  ging  in's  schreiben.  Danach  setzen  wir  nun 
femer  an: 

^ov  :  ^ifp  zu  op  :  t^v 
folglich  da  ^v  das  praeteritnm  von  w.  ja,  ist  ^v  =  ^<  +  ^, 
oder  anders  ausgedrückt:  ^i^  ist  der  aoristus  passivi  von  der  w« 
^e  und  hiefs  eigentlich  ich  ging  in's  thun,  oder  ich  wurde  ge- 
than.  So  würde  sich  das  sachliche  bedenken  vollständig  hd>en, 
welches  der  directen  herleitung  ans  w.  d'e  entgegentrat.  Sollte 
jemandem  aber  diese  deutung  zn  künstlieh  erscheinen,  so  verweise 
ich  ihn  an  das  lateinische;  fio  ist,  wie  anderswo  dargethan  ward, 
=  skr.  dhij^mi  d.  i.  w.  dhä  +  jämi  ich  gehe  thun,  calefio,  arefio 
würden  also  von  seifen  der  bedeutung  die  praesentia  zu  griechi- 
schen aoristen  wie  i^BQiiav^v,  i^tjQdp&i^v  sein.  Und  wenn  der 
Roemcr  von  calelio,  arefio  sein  calefiebam,  areßebam  bildete,  was 
doch  eigentlich  heifst,  ich  ward  warm  (trocken)  thun  gehend, 
was  läge  auffallendes  im  griechischen  ^eQf^ap&ijaofiai,  ^Qap&ijiSO' 
fiat  „ich  werde  warm  (trocken)  thun  gehend  sein^^?  Genau  be- 
trachtet wird  durch  diese  bildung  das  passivische  noch  schärfer 
bezeichnet  ab  durch  die  einfache  anwendung  der  w.  ja,   die  ja 
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80  hflnfig  bloifl  neutrale  bedeutuDg  erzeugt.  Ebenso  sind  nun  die 
ftetiven  endnngen  gerechtfertigt,  da  ja  das  passivische  schon  in 
den  lauten  ti  und  ^  liegt,  folglich  nicht  erst  durch  die  media» 
len  personalendungen  bezeichnet  zn  werden  braucht,  so  vrie  es 
uns  andrerseits  nicht  eben  wunder  nehmen  kann,  wenn  die  futura 
som  ueberflufs  —  gerade  wie  das  sanskritische  passiv  —  noch 
die  medialen  endongen  annehmen. 

2)  die  iterativen  praeterita  auf  axop. 

Die  griechischen  iterativen  praeterita,  welche  einen  eigen- 
thucmlichen  schätz  der  älteren  dichtersprache  ausmachen,  sind  bis- 
her nicht  mit  irgend  einer  bestimmten  form  der  verwandten 
sprachen  verglichen  worden.  Wenn  wir,  um  einen  versuch  zur 
▼ei^leichung  zu  machen,  uns  zunaechst  innerhalb  des  griechischen 
selbst  nach  analogien  umsehen,  so  müssen  wir  mit  iterativformen 
wie  ßcumovj  Ixeöxof  vor  allem  praesentia  wie  q^doxm^  aqicxm  yer- 
gleidien,  die  iterativa  auf  axov  verhalten  sich  zu  den  praesensbil- 
doDgen  auf  üwo  —  unsrer  siebenten  klasse  (sprachvergl.  beitr.  I. 
s.  113  ff.)  —  gerade  so  wie  das  d>en  besprochene  i^fjiwa&ov  zu 
xMc^flo;  oder  mit  andern  werten,  dasselbe  bildungselement,  das 
in  dem  einen  falle  nur  im  praeteritum  auftritt,  hat  in  dem  andern 
auch  ein  praesens  ans  der  würzet  hervorgetrieben.  Durch  diese 
▼ergleidiung  treten  die  iterativa  schon  in  den  weiteren  kreis  von 
formen  ein,  welche  auch  im  lateinischen  würzet  geschlagen  haben, 
nnd  ueber  deren  mannigfaltige  Verzweigung  und  lautliche  wie  be- 
griffliche mannigfaltigkeit  in  den  sprachvergl.  beitr.  gehandelt  ist. 

£8  ist  dort  als  wahrscheinlich  hingestellt,  dafs  die  lantgruppe 
<nc  Jat.  sc  durch  progressive  Assimilation  aus  sj  entstanden  sei. 
Kreilich  kann  fuer  diesen  lautwechsel  nur  aus  den  persischen  spra- 
chen eine  entsprechende  anaiogie  beigebracht  werden,  nämlich  wie 
dort  ans  gv  ^p  hervorgeht  (skr.  (^van  zend.  gpä  ans  cpan),  so 
scheint  hier  ebenfalb  der  harte  sibilant  s  auf  den  benachbarten 
Spiranten  j  einen  verhärtenden  einflufs  genebt  zu  haben,  durch  den 
dieser  zum  harten  kehllaut  x  erhoben  ward.  Diesen  lautwechsel 
Torausgesetzt  wflrde  sich  die  bildung  mittelst  ax  auch  der  bedeu- 
tnng  nadi  gut  erklaeren;  sj^mi  =:  nxm  waere  dieselbe  endung,  die 
wir  im  sanskritischen  futurum  gewahren,  es  bedeutete  ursprüng- 
liefa  ich  gehe  sein  (as-)ä-mi).  Wie  gut  sich  ans  dieser  Urbedeu- 
tung die  Tielfachen  gliedemngen  des  gebranches  jener  yerba  her- 
leiten lassen,  ist  am  a.  a.  o.  auseinandergesetzt. 
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Wenn  aber  -axop,  nm  es  knn  za  sagen,  das  praeteritom  von 
•  <rxa>  ist,  so  erhalten  wir  als  entsprechende,  vorauszusetzende  form 
im  Sanskrit  -sjam.  Das  ist  aber  die  endong  des  so  genannten 
conditionalis,  und  wir  können  nun  ohne  weiteres  skr.  addsjam  mit 
gr.  IdocHOV  vergleichen,  so  wie  etwa  a-bhayoi-sh|am  mits-g^v- 
eiTHOVj  wobei  s,  wie  so  häufig,  als  bindevocal  dem  skr.  i  ent- 
spricht und  die  Verschiedenheit  zwischen  bhav  und  q)v  nur  auf 
der  Verschiedenheit  der  praesensbildung  beruht,  welche  im  sanskrit 
nach  cL  1  miitdst  zulauts,  im  griechischen  nach  unsrer  ersten 
classe  ohne  diesen  gesdiehen  ist. 

Was  die  bedeutnng  betrifPI,  so  liegt  die  der  iterativen  prae- 
terita  der  bedeutnng  der  praesentia  auf  -axm  gar  nicht  zu  fem. 
Wir  glaubten  diese  als  desiderativa  fassen  zu  mOssen,  und  vom 
wollen  zum  geneigtsein  ist  nur  eine  stufe,  wie  ja  denn  aueh  die 
griechen  das  verbum  des  geneigtsdns  gnXeiif  so  häufig  im  sinne 
von  pflegen  gebrauchen  und  auch  in  dem  deutschen  worte  die 
bedeutung  liebender  sorge  mit  der  der  Wiederholung  gewifs  durch 
den  mittelbegriff  der  neigung  verknüpft  wird.  Selbst  in  einzelnen 
föllen  können  wir  das  griechische  iterativnm  fast  mit  dem  deut- 
schen mögen  übersetzen  z.  b.  11.  XVI,  225: 

ii^a  da  ol  denag  iane  tsrvyfiipop  ovda  ttg  aXkog 
ovr  av^QW  niveaxBV  an   cairov  ai^tma  oJvop, 
avte  rsep  cniv^uaxB  ^ecSp,  ote  fi^  Jil  natQi, 
Dasselbe  verbum  „mögen^^  dient  ja  nun  aber  auch  so  häufig 
zur  bezeichnung  modaler  Verhältnisse  besonders  in  hypothetischen 
Sätzen;  der  satz:  es  möchte  dies  wohl  wahr  sein  —  drückt  die 
zwar  unwirkliche  aber  zur  Verwirklichung  hindrängende  verbal- 
thaetigkeit  unter  dem  bilde  des  strebens  aus.   So  etwa  liefse  sich 
der  skr.  conditionalis  mittelst  des  desiderativums  an  das  iterati- 
vnm anreihen,  wobei  indels  noch  der  gebrauch  im  sanskrit  we. 
sentlich  in  betracht  käme,   der  bisher  so  wenig  wie  die  syntax 
des  sanskrit  ueberhaupt  eine  naehere  Untersuchung  erfahren  hat*) 
Die  griechische  spräche  zeigt  uebrigens  auch  in  den  iterativen 
eine  groefsere  triebkraft,  ein  üppigeres  wachsthnm  ab  die  indische. 
Indem  sie  aus  dem  praesensstamm  und  andrerseits  aus  dem  reinen 
verbalstamm  ihre  iterativa  hervorkeimen  läfst  nnd  selbst  den  vi- 
carirenden  s.  g.  ersten,  oder  richtiger  zusammengesetzten  Aoristns 
zuweilen  noethigt,  iterativa  zu  zeugen,  überwuchert  sie  bei  weitem 


•)  8.  jeUt  Bopp  vgl.  gr.  §  731. 
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die  siiiipelii,  neberdies  im  gebrauche  fiuCsent  selieneii  conditionales 
des  sanskrit.  Faer  den  gebrauch  Tvird  dadurch  auch  bei  der  wie- 
derholten handlang  der  unterschied  zwischen  der  dauer  (lueaxoPf 
imhdscxof)  und  dem  raschen  voruebergehn  ilvacuTxov,  Ofieiaaaxor) 
gewonnen,  ein  unterschied,  der  ireilich  noch  wenig  beachtet  ist 
und  wohl  einmal  wie  so  manche  andre  feinere  eigenthuemlichkeiten 
der  homerischen  syntax  eine  sorgffiitige  Untersuchung  verdiente. 


11.   Wortdeutungen. 

1)  lavia. 

Den  verben,    weldie  wie   m'7r(B)t-mj  yi'y(8)p -ofMU 
ihren  praesensstamm  durch  reduplication  bilden,  ist  auch  lavm 
razoxaehlen.   Das  i  allein  vertritt  hier  die  wurzel  und  diese  wnr- 
tel  ist  of,  et»;  dieselbe  erscheint  deutlich  im  aorist  aitfai  d.  i. 
af-i'C€Uf  eine  bildong,  die  in  bezug  auf  das  «  mit  oQ-e^aou, 
^%'i'Caa^ai  zu  vergleichen  ist.    Man  könnte  daher  geradezu 
an  verbum  Iwim  aor.  Maa  zusammenstellen.    Was  die  wurzel 
of  betrifft,  so  ist  sie  unstreitig  identisch  mit  dem  if  von  a^fu, 
oS^o,  u{j:)tiQ.    ^^^  ^^°^  sichtbaren  tiefen  athmen  gelangte  die 
spräche  zur  Vorstellung  des  Schlafens.    Dieselbe  wurzel  scheint 
in  a(/)-OQ,  «(/^sfOff  vde  im  lat.  av-i-s  vom  wehen  in  die  be- 
dentnng  schweben  uebergegangen  zu  sein.  Dieser  ud>ergang  der 
bedeutnngen  erinnert  an  die  Verwandtschaft  des  deutschen  sdiwe- 
ben  nut  ahd.  int  sveijan  (einschlummern)  und  skr.  svap  d.  schla- 
fen, wo  ein  aehnlicher  uebergang  stattgefunden  zu  haben  scheint 

2)  T^Xiog  und  sol. 

Eine  vielverbreitete  annähme  ist  die,  dafs  diese  wdrter  ihrem 
nrspnmge  nach  verwandt  seien.  Sie  findet  sich  unter  anderm 
bei  Pott  (e.  f.  I,  IdO),  Benfey  (wurzellexik.  I,  458),  Grimm 
(deutsche  gramm.  III,  351)  ausgesprochen.  Da  augenscheinlich 
das  homerbche  tiikiog  bei  dieser  zusammensteUnng  in  betracht 
konunt,  so  hat  man  vom  vergleichenden  Standpunkte  aus,  um  sol 
mit  skr.  sikrja  (aus  svarja)  zu  vereinigen,  sich  auf  die  angeblieh 
pampbylische  form  ßaßeTuog  berufen,  welche  indefs  auch  nicht 
einmal  das  raethsel  voUstindig  loesen  w&rde.  Nun  hat  aber  Ahrens 
de  dial.  dor.  p.  48  die  nichtigkeit  dieser  angeblich  pamphylisehen 
form  naebgevnesen  und  gezeigt,  dafs  die  durch  Hesjchius  glaub- 
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haft  ueberlieferte  form  dßeliog  d.  i.  dfikiog  sei.  Da  nun  dies 
o^elio^Tortrefflich  mit  dem  dorischen  d£7,iog  i-^^^)  and  dem  ho- 
merischen ^Au>g  sich  yereinigt,  so  müssen  wir  von  jener  form 
unbedingt  ausgehen,  und  es  wird  uns  nicht  schwer  werden  die 
attische,  ijXtog,  daraus  abzuleiten,  zumal  wenn  wir  das  compositum 
Anrikuitrig  berßcksichtigen,  in  welchem  von  der  aspiration  keine 
spur  ist  und  den  ebenfalls  spaeteren  spiritus  asper  im  attischen 
*Eiog  für  homer.  ^Hdg  zu  rathe  ziehen.  Beachtenswerth  ist  da- 
bei der  umstand,  dafs  die  zusammengezogene  form  f^Xiog  beim 
Homer  nur  ein  einziges  mal,  nämlich  Od.  ^,  271  vorkommt. 

Was  aber  den  Ursprung  des  wortes  betrifft,  so  hat  mau  äßi- 
Xiog  schon  frueher  mit  dem  lat.  Aurelius  verglichen,  mit  beziehnng 
auf  Paul,  epit  Festi  p.  23:  Aureliam  familiam  ex  Sabinis  oriun- 
dam  a  Sole  dictam  pulant,  quod  ei  publice  a  populo  Romano  datus 
sit  locus,  in  quo  sacra  facerent  Soli,  qui  ex  hoc  Auseli(i)  diceban- 
tur,  ut  Valesii,  Papisii  pro  eo  quod  est  Valerii,  Papirii.  Auselius  ist 
augenscheinlich  eine  adjectivbildung,  welche  nach  abstrelfhngder  en- 
dnng  auf  das  Stammwort  Ausel  hinweist,  wie  familia  auf  das  oski- 
sche  famel.  Dies  ausel  verhält  sich  nun,  wenn  wir  von  der  griechi- 
schen endung  lo-g  absehen,  zu  ofik-io^g  gerade  so  wie  altlat.  au- 
sosa  =  anror-a :  lakon.  Aß^aq  d.  i.  affig\  wie  ifiUog  x  riikiog  so 
aptig :  ridg.  Als  die  wurzel  dieses  wortes  hat  man  längst  das  skr. 
ush  oder  vas  erkannt,  dessen  doppelte  grundbedeutung  brennen 
und  leuchten  sowohl  der  morgenroethe  als  der  sonne  den  namen 
zu  geben  geeignet  war.  U  ward  durch  zulaut  (guna)  zu  au,  das 
sufQx  ist  in  den  italischen  sprachen  lo  —  denn  ausel  ist  blofs 
nominativform  —  im  griechen  JLio,  eine  unerhebliche  Verschieden- 
heit, zu  deren  erklaerung  wir  wohl  kaum  eine  adjectivableitung 
zu  hülfe  zu  rufen  brauchen,  wie  sie  im  lat.  Aurelius  deutlich  vor- 
liegt. Von  dem  Stammwort  ausel  haben  wir  aber  auch  eine 
deutliche  spur  bei  den  Etruskem.  Ueber  den  auf  etruskisehen 
spiegeln  vorkommenden  namen  des  Sonnengottes  Usil  haben  Ger- 
hard in  der  zeitschr.  f.  alterthum,  Aug.  1847  no.  85  und  O.  MQl- 
1er  im  bulletino  archeologico  von  1840  p.  11  gehandelt  Die 
identitaet  von  ausel  und  usil  wird  wohl  niemand  bezweifeln;  da 
aber  ausel  durch  eine  deutliche  analogie  in  den  verwandten  spra* 
chen  sich  als  eine  ursprünglich  indogermanische  form  erweist, 
das  etruskische  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dem  indoger- 
manischen stamme  nicht  angehoert,  so  werden  wir  darauf  gefnehri, 
Usil  fuer  ein  von  den  Sabinem  entlehntes  wort  zu  halten,  und  es 
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pabt  za  dem  wenigen,  was  wir  yon  etrusldseher  spräche  wissen, 
dals  die  Tosker  an  die  stelle  des  diphthongs  an  n,  für  e  i  setzten. 

Jetzt  werden  wir  nun  jeden  versuch  aufgeben,  das  lat.  s61 
mit  diesem  ausd,  usil,  ofäuBg  zu  vereinigen,  uns  vielmehr  da« 
mit  begnnegen,  dies  s61  mit  gothischem  savil,  litth.  sanle,  boehm. 
ainnce  zu  vergleichen  und  seine  wnrzel  im  sanskritischen  svar, 
gUlnzen  zu  soeben,  von  dem  einer  der  geläufigsten  namen  der 
sonne  im  sanskrit  surja  =  svarja  herzuleiten  ist.  Diese  worzel 
hat  aber  auch  im  griechischen  zweige  getrieben.  Mit  recht  bat 
man  darauf  das  wort  üetgiog  bezogen.  UeiQiog  steht  für  fffegtogf 
den  möglichst  getreuen  abdrnck  des  vorausgesetzten  svarja-s.  Das 
wort  bedeutete  ursprunglich  auch  die  sonne,  wie  noch  bei  Ar- 
chilochns  fr.  53  Sehneider.  * 

SinoiMU  no}Jiovg  fiw  oevtoSv  üziqiog  xatavoPBi 
o^g  üla^fKap. 

Die  kürzere  form  ist  2!e(Q  bei  Hesychins  aus  der  erklaerung 
^Xiog;  diese  entspricht  ganz  dem  lat.  sdl  goth.  savil,  und  ist  un- 
streitig ans  öfBiQ  für  OfSQ  entstanden. 

3)  xdaig,  xaaiyvfjtog. 

Unter  den  verwandtschaftsnamen  pflegen  diese  Wörter  in  der 
regel  ganz  uebergangen  zu  werden,  waehrend  sie  doch  gerade  da- 
dard&,  dab  sie  den  Griechen  eigenthuemlich  sind  und  nicht  mit 
der  masse  der  verwandtschaftsnamen  deutliche  zeichen  uralter 
Stammgemeinschaft  sn  der  stirne  tragen,  ein  gewisses  besondres 
interene  darbieten  und  das  um  so  mehr,  da  xdaig  offenbar  die 
Ufere,  man  könnte  versucht  sein  zu  sagen  „pelasgische^^  bezeich- 
Bung  fuer  das  geschwisterliche  verhältnifs  ist,  welches  die  grie- 
chische spräche  sonst  so  gar  deutlich  mit  adelqfeog  d.  i.  Ofio- 
yaatQwg  ausdruckt.  Was  das  thatsächliche  betrifft,  so  ist  vor 
allem  zu  beachten,  dafs  xdatg  doppelten  geschlechts  ist,  daher  bei 
Aeschylus  6  xdaig  im  sinne  von  bruder,  bei  Euripides  i}  ndtrig 
als  Schwester  vorkommt  Beide  haben  das  Stammwort  einfach 
bewahrt,  waehrend  beim  Homer  nur  das  zusammengesetzte  xaai* 
yngtog  vorkommt.  In  xaaiymftog  soll  zwar  die  zweite  hälfte,  de- 
ren abstammung  von  yzv  im  sinne  von  yvijatog  nicht  zweifelhaft 
sein  kann  —  obwohl  diese  art  von  composition  nicht  eben  häufig 
ist  —  die  geschwisterliche  Verbindung  noch  ausdrficklich  hervor- 
heben, aber  dennoch  sind  schon  beim  Homer  Koaiymftoty  z.  b. 
IL  i7, 456  naffiyptitoi  rs  hat  ts  nur  cvYyefsig*  Eine  etymologie  von 
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Hdiftg  ist  bis  jetat  wohl  nur  yon  Benfey  yerBncht  (II,  1G6);  der 
Terfasser  des  wimellexikons  nimmt  ab  wurzel  von  xaaig  xfa  an 
und  gewinnt  dafner  durch  herbeisiehnng  von  xvrog  ^th.  qTijnis 
und  griech.  Synata  die  bedeutung  ^bauch^^  Diese  palst  allenfaUs 
m  Houfiyvtitoe  (baachgeboren) ,  obwohl  dabei  das  wesentlichste, 
nfimlich  „aus  einem^^  fehlte,  aber  wer  möchte  glauben,  dals 
bruder  und  Schwester  jemals  „bSuche"  geradesn  genannt  waeren 
'YoatBQsg  o2b(,  und  dafs  nun  der  bauch  den  bruder,  die  bauch 
die  Schwester  bezeichnet  hätte?  Es  wird  daher  gestattet  sein, 
eine  andre  deutung  zu  versuchen.  Wir  gehen  dabei  von  einer 
analogie  der  bedeutung  aus.  Die  mehrzahl  der  verwandtschafts- 
namen  ist  erklaerbar:  ftati^Qy  skr.  pitri  bedeutet  den  „beschützer^« 
bhrätn  -q^gatüHQ  den  „erhalter^'  (skr.  bhii),  pati-s  griech.  nocig 
herr  und  gatte  zugleich.  Fuehren  uns  diese  etymologien  in  das 
gebiet  sittlicher  anschauungen,  so  wird  es  vielleicht  erlaubt  sein 
itdcig  mit  der  skr.  wurzel  kam  lid>en  zu  vergleichen.  Neben  kam 
gibt  es  im  sanskrit  die  form  kau  „splendere,  amare^^;  beide  fas- 
sen wir  als  identisch  und  erkennen  sie  im  lat.  c4ms  für  cam»rn-s, 
so  wie  in  cdm-is  wieder,  wie  auch  im  griech.  xofisty,  xoiudtiy  xo- 
liij^m  mit  der  grundbedeutung  „liebend  hegen.^^  Aus  diesem  kam 
oder  kan  konnte  xd-cig  werden  wie  aus  w.  tan  riaig.  Die 
deutlichste  analogie  für  das  suffix  bietet  nocig. 

In  leicht  erkennbarem  zusammenhange  mit  xdeig  steht  der 
eigenname  Kdaaca^dga*) ,  augenscheinlich  durch  assimilation  aus 
KaaiavÖQa  entstanden.  Wir  können  ihn  entweder,  und  dies 
dörfte  naeher  liegen,  uebersetzen  xdoiv  avöga  Ijovea^  mit  dem  bru- 
der (verwandten)  vermaehlt,  oder  in  Voraussetzung  |ener  etymo- 
logie  thv  avdga  xofwvaa^  mannliebend.  Bei  KaaciAteia  wird  es 
vielleicht  erlaubt  sein  an  &tofMu  zu  denken,  also  „die  dem  bru- 
der folgende^'. 

4)  xairog. 
Im  dorischen  perfect  xixadfiai  zu  dem  bei  Homer  ueblichen 
Ttaiwfjiou  tritt  die  wurzel  xad  deutlich  hervor,  wozu  auch  kret. 
ndli/iog  Waffenschmied  gehoert.  Die  bedeutung  der  wurzel  ist 
„zieren,  putzen";  mit  skr.  cand  splendere,  exhilarare  und  lat. 
candere  (candela,  ddndela)  zusammenstellen.  Wie  in  xaiVvfca» 
d  bei  seinem  ausfall  a  zu  m  erhob,  so  konnte  ein  gleiches  in 

*)  Der  name  einer  Troerin  Kaorta^i^  U.  B,  sos  wird  wohl  ganz 
sa  trennen  sein. 
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xüuifog  geschebeo;  wir  nehmen  es  als  hosÖ-pos  und  vermntlien, 
die  unpr&ngliehe  bedentong  sei  ,^epatzt,  blank^^  gewesen*).  Eben 
ddnn  gehoert  lat  cfinns  för  casnus,  lidit,  hell  nnd  dann  lichtgrao. 
Dnrdi  dne  seltsame  faegnng  entstanden  dann  die  begriffe  alt  und 
nen  aas  derselben  quelle.  För  xaipog  ist  aber  aneb  in  synonj- 
mischer  beziebnng  die  eiymologie  wicblig;  erst  dadurdi  begreift 
sich  der  unterschied  von  xaipog  frisch,  blank  und  vsog  neu,  eigent- 
lich,  wie  skr.  navas  von  nu  =  tvv  zeigt,  „jetzig^^ 

5)  mare. 

üine  dnrcb  Bopp  (Glossar)  verbreitete  ansieht  ist  die,  daüs 
mlire  dem  skr.  TÄri,  wasser  entspraeche.  Dieser  steht  nicht  nur 
die  rerschiedene  quantitaet  des  a,  sondern  auch  die  yerschiedenheit 
des  anlautes  entgegen,  wenn  gleich  die  letztere  dadurch  an  ge- 
wicht Terliert,  dafs  allerdings  in  einigen  föllen  m  aus  y  entstan- 
den zu  sein  scheint.  Aufserdem  aber  kann  mare  vom  slav.  möre, 
litb.  marios  und  mar^s  baff,  gotb.  marei,  irisch  muir  nicht  ge- 
trennt werden  und  alle  diese  Wörter  —  mit  denen  auch  vielleicht 
abd.  mnor,  mhd.  mor,  nbd.  moor  verwandt  ist  —  zeigen  m,  nicht 
T  im  anlaut.  Es  scheint  daher  das  natuerlicbste  mare  auf  die  wür- 
ze! mar  skr.  mri  zuruckzufuehren,  welche  in  der  bedeutung  ster- 
ben am  geUnfigsten,  in  iiaqaivto  und  dem  mit  c  weiter  gebildeten 
marceo  (vgl.  ja-c-io,  vin-c-o,  fa-c-io^  vin-c-io  u.a.)  die  allgemei- 
nere bedeutung  des  wdkens  hat  (vgl.  skr.  mpn).  Im  skr.  maru, 
die  wueste,  so  wie  in  marut,  wind,  tritt  noch  bestimmter  der  be- 
griff des  verwuestens  hervor;  mare  bezeichnete  demnach  das  meer 
ab  das  nnfimchtbare,  als  den  tod  der  Vegetation,  wie  nach  der 
gangbaren  erklaerungsweise  arqvyviog.  DerRoemer  hat  aufser  mare 
zur  bezeiehnung  des  meeres  nur  noch  das  wort  aeqnor,  welches 
ab  wasserflfiche  aufgefafst  wird.  Im  gegensatz  dazu  ist  es  nicht 
aninteressant  zu  vergleichen,  mit  wie  mannigfaltigen  namen  die 
Griechen  das  ihnen  so  frueb  bekannte  meer,  das  bindemittel  der 
stimme  unter  einander  und  der  Griechen  mit  der  aufsenwelt,  be- 
nannten. Bald  heifst  es,  gewifsermafsen  rein  empirisch,  vom  ge- 
scbmaeke  des  wassers  und  dem  stoff,  den  es  hinterlfifst,  akg 
die  sakflath,  bald  ^ahMcay  das  wohl  richtig  ab  das  erregte, 
wOde  {taQoeamy  &Qda<fün)   gedeutet  wird,  bald  nHafogt   was 


*)  Höglidi  waere  auch  die  berleitnng  von  der  eben  erwaebnten 
w.  Iran. 
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wohl  als  das  geschlage,  gewoge  zu  deaten  ist,  {y^  Philolog. 
in.  Jahrgang  s.  1.)  bald  noftogy  ein  name,  der  sich  nicht  so  ganz 
leicht  erklaert  Mir  aber  ist  es  das  wahrscheinlichste,  dafs  sich 
aortog  za  natog  (skr.  patha-s)  verhäit  wie  rrdp&og  zu  na&og  nnd 
ßip&og  zu  ßd&ogj  d.  h.  dafs  aoptog  (vgl.  skr.  pathin,  lat.  pons 
Bopp.  Gloss.)  arspränglich  weg  bedeatete,  eine  bedeutung,  die  zu 
der  Verbindung  nivtog  akjog  noXiijg  (IL  0,  59)  und  zu  'EXkijö- 
norrog  gut  pafst    Man  denke  auch  an  die  vyga  xilev&cu 

6)  oiV,  'O'ilevg. 

oig  für  ojrtg  ist  Ifingst  durch  vergleichung  mit  lat.  ovis,  skr. 
avis,  litlh.  awis,  slav.  otcc  u.  s.  w.  ak  ein  uraltes  allen  zweigen 
des  indogermanischeu  Stammes  gemeinsames  wort  erwiesen.  Die 
Wurzel  desselben  durfte  im  skr.  av  helfen,  schützen  zu  suchen 
sdn;  wir  können  das  wort  demnach  in  seinem  ursprünglichen 
sinne  mit  „schützling^^  uebersetzen ;  das  schaf  waere  das  zu  huetende 
thier  xcer'  i^oxi^i^^  was  so  gut  zu  seiner  wehrlosen  natur  palst 
Dieselbe  würzet  av,  griech.  Of  erkennen  wir  aber  auch  in  dem 
Eigennamen  *OiXsvg,  dessen  zweiter  bestandtheil  wie  in  ßaai^lsv-g^ 
jix^'^'Qt  Nfj-lev-g  offenbar  ans  Xoo^,  volk,  entstanden  ist.  'OSl^v^ 
heifst  ako  volkshirt,  volkshneter. 

7)  intietavog. 

Die  bisherigen  erklaerungen  dieses  Wortes  gehen  von  hog  ans 
und  fassen  dasselbe  nach  altem  Vorgang  als  „fuer  ein  jähr  ausrei- 
chend, reichlich.^'  Diese  erldaerung  pafst  aber  gar  nicht  zum  ge- 
brauche des  Wortes;  wenn  auch  nhjvoi  iTttieraroi  Od,  Cy  8^  darauf 
sich  zurQckfuehren  liefsen,  so  geht  das  doch  bei  yaXa  iff^dtawoi^ 
Od.  dy  89  schon  weniger  und  bei  xofjud^  imjeravog  Od.  ^y  233 
gar  nicht.  Anlserdem  lä£st  sich  die  form  auf  jene  art  nicht  ge- 
nuegend  begrönden.  Benfey  wurzeil.  I,  312  fafst  irnfB  als  blofse 
dehnung  von  ini,  eine  kuehne  annähme,  scheint  aber  darin  einen 
richtigeren  weg  betreten  zu  haben,  dafs  er  -ravog  als  suffix  be- 
zeichnet und  mit  skr.  -tanas  in  Wörtern  wie  nü-tanas  jetzig,  lat. 
-tinus  in  pristinus,  crastinus,  vergleicht.  Ungezwungen  könneQ 
vnr  nun  den  stamm  auf  dai  zurückfuehren,  was  wie  bekannt  mit 
diiap  und  lat.  aevum,  skr.  äjus,  d.  ewig  zusammenhängt;  diei  ist 
eine  dativbildung  von  aiog  d.  i.  aifog  wie  yevai  von  yivog^  da 
alig  das  nackte  thema  davon  und  oIbv  eine  abschwächung  dessel- 
ben ist.   im^sravog  steht  fner  in-turg-tavog  mit  einer  dehnung  wie 


Digitized  by 


Google 


griechische  etjmologien.  35 

X.  b.  in  fitqoulhig^  rapog  dient  als  endung  wie  tog  in  iifitffUQiog 
und  imi^tt^is  hielse  demnach  „für  immer  da,  immerwaehrend^S 
»I  welciier  bedeatang  ohne  h&lfe  einer  praeposiUon  durch  eine 
nur  wenig  verschiedene  endnng  das  lat  ae(v)temii6  ebenfalls 
gdangt  ist. 

8)  Troische  namen. 

Die  zahlreichen  troischen  namen  beim  Homer  haben  einen 
sehr  yerschiedenen  klang.  Einige  klingen  ueberraschend  griechisch, 
wie  jifd&mWf  ^yiarQOt^og,  JäxencafUPogy  J/fc^or€^o^(zwilling?), 
JivtijpwQf  Jirrlfutxcgf  JägxAoxogf  andere  finden  in  griechischer 
«pnehe  keine  leicht  erkennbare  etymologie  wie  ^ßag,  jiictnjttigf 
Jätpftnog^  roQyoQOVy  Fo^yv^mv^  ^d^g-t  ^vfjiag.  Von  den  grie- 
chisdi  klingodden  sind  einige  wieder  von  der  art,  dals  wir  sie 
woU  üoer  gemacht  halten  möchten,  wie  namentlich  jäctvavaiy 
Oixakiymv,  yVet  möchte  glauben,  dafs  in  dem  halbbaibarischen 
Kleinasien  jemand  den  lefzteren  namen  wirklich  gefnehrt  hätte; 
derselbe  ist  offenbar  poetisch  fingirt  Diese  namengebende  thaeüg- 
kjdt  zur  seit  der  sagenbildnng  faehrt  und  nun  zu  etwas  weiterem. 
Wo  wir  doppelte  namen  fuer  dieselbe  person  haben,  liegt  es  doch 
sehr  nahe  den  einen  fuer  uebersetzt  aus  dem  andern  zu  halten. 
Jäl^opdQog  gehoert  der  ersten,  IldQig  der  zweiten  kategorie  von 
namen  an^  es  wird  erlaubt  sein  JiXi^avdQog  fuer  die  griechische 
^Übersetzung  des  etwa  phrygischen  oder,  sagen  wir  besonnener, 
kldnasiatisehen  üd^ig  zu  halten.  JiXe^afdQog  ist  unverkennbar, 
es  heilst  „wehnnann^,  und  wenn  wir  wohl  mit  recht  voraus- 
aefzen,  dafs  die  Troer  jener  kleinasiatischen  sprachfamilie  ange- 
hoerten,  welche  gleichsam  das  mittelglied  zwischen  den  Griechen 
and  Parsern  bildet  und  sich  durch  das  armenische  an  die  iranische 
fiuDÜie  anreiht  (vgL  Gosche  de  Ariana  linguae  Armeniacae  indole), 
•o  wird  es  erlaubt  sein,  den  stamm  von  üaQig  unter  indogerma- 
niadien  wurzeln  zu  suchen.  Aus  den  veden  fuehrt  Pi^nini  Y,  2,  89 
das  wort  pariparin  an  mit  der  bedeutung  „Widersacher^^;  prit, 
pptMnk  bedeuten  ebenda  ,vBchlacht^S  pritanjati  „kimpfen.*^  Aus 
dem  Zend  ist  die  w.  pere  in  der  bedeutung  vernichten,  und 
das  davon  abgeleitete  adjectiv  peretha  „qai  a  detmit^^  (Brockhaus 
▼endidad-aade  p.  377)  zu  vergleichen.  Echt  kleinasiatisch  waere 
darin  die  beibehaltung  des  a,  worin  diese  familie  den  oestlicheren 
aehwestem  im  gegensatz  zu  den  Griechen  gleicht.  Dieselbe  wur- 
lel  ist  «nch  wohl  in  dem  alavischen  verbum  prati  „schlagen^*  zu 
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suchen.  üaQig  mag  yielleicht  auf  troiseh  „kSmpfcr^^  bedeatet 
habend  was  sn  J4Xe^avdQog  gat  pafste. 

Eine  noch  dentlichere  nebersetznng  liegt  in  dem  namen%xro>^ 
vor.  Hesychins  s.  y.  JoQhlog  sagt  vno  TleQCfSv  o  ipQOvifjLog,  vno 
di  fpQvymp  IxTO)^.  Dafs  diese  worterklaerang  richtig  ist,  indem 
der  altpersische  stamm  dar  (skr.  dhri)  zend.  dare  „halten^^  bedea- 
tete,  hat  unter  andern  Gosche  am  angefuehrten  orte  gezeigt.  Die 
form  dieser  wurzel  ist  entschieden  ungriechisch,  da  die  Griechen 
ursprüngliches  dh,  wie  anderswo  gezeigt  werden  wird,  nicht  in 
d  verwandelten.  Aus  eben  diesem  stamme  dürfen  wir  nun  die 
troischen  namen  /toQtig^  Jagdavog  (reduplicurt)  ableiten,  und  es 
ist  beachtenswerth,  wie  weit  sich  diese  ganz  nngriechische  Wort- 
familie erstreckt,  denn  /lagdavelg  sind  ein  volk  am  Gyndos  in 
Assyrien  bei  Herod.  1, 189,  JoQdavia  ist  eine  gegend  in  Hoesien, 
JoQdiviOi  ein  illyrisches  volk.  Da  nun  "ü^xroi^,  der  „halter^S 
wieder  eine  durchaus  griechische  bildung  ist,  so  wird  es  erlaubt 
sein  zu  vermuthen,  dafs  das  wort  eine  ueberaetzung  aus  einem 
aehnlich  wie  Ja^g  lautenden  troischen  namen  ist  Die  haupt- 
beiden  der  Troer  scheinen  also  die  Griechen  durch  ^nen  jedem 
Griechen  verständlichen  namen  sich  naeher  gerüdkt  zu  haben. 

Das  merkwürdigste  bei  der  sache  waere  eine  so  bestimmte 
kenntnifs  kleinasiatischer  spräche  bei  den  Griechen  in  dieser  alten, 
sagenbildenden  zeit.  G.  Curtius. 


Vok&leinfligDDg  im  Oskischen« 

Unsere  kenntnils  der  italischen  dialekte  hat  in  der  letzten 
zeit  wesentliche  fortschritte  gemacht  und  das  siudinm  derselben 
hat  schbn  jetzt  zu  ergebnifsen  gefuhrt,  die  gleich  interessant  f&r 
die  ethnographie,  wie  fiir  die  sprachenknnde  sein  durften.  Neben 
das  lateinische,  den  bis  jetzt  uns  allein  zugfinglich  gewesenen 
sprofs  jenes  grofsen  sprachstammes,  sind  andere,  augenscheinlich 
gleichberechtigte  getreten  und  die  materialien  zu  einer  dialekto- 
logie  der  italischen  spradien  sind  bereits  zu  einem  umfange  an- 
gewachsen, der  eine  wissenschaftliche  darsteilung  derselben  in 
kürzester  frist  zu  ermdglichen  verspricht.  Vorarbeiten  zu  diesem 
Bvrecke  dfliflen  bei  der  Wichtigkeit  des  gegenständes  nicht  an- 
wiUkommen  sein  und  die  nachstehenden  Zeilen,  bestimmt,  einen 
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paukt  der  samnitisdieii  lantlehre  im  Terhältnifs  Eam  lateinischen 
anÜEuklären ,  mögen  daher  hier  einen  platz  finden.  —  Bereits 
Mommsen  (Unterit.  diaJ.  s.  222.)  hat  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, daÜB  gewisse  samnitische  worte  im  vergleich  mit  den  ent- 
sprechenden lateinischen  zwischen  gewissen  consonanfen  einen 
Yokaleinsatz  zeigen,  der  an  sich  unorganisch  offenbar  durch  die 
natnr  der  zusammenfreffenden  consonanten  allein  veranlafst  ist,  de- 
ren ausspräche  in  unvermittelter  aufeinanderfolge  dem  samnitischen 
Organe  schwer  gefallen  sein  mufs,  während  das  des  Römers  an 
ihr  keinen  anstofs  nahm.  Ich  stelle  die  vollkommen  sicheren 
Beispiele  der  bemerkten  eigenthümlichkeit  hier  zunächst  übersicht- 
lich zosammen:  I)  Al-a-faternum  =  röm.  Alfaternorum. 
2)  ar-a-getttd  =  römisch  argento.  3)  amMcaiud  =  röm. 
etwa  immercato*).  4)  ter-e-mniss,  ter-e-mennio;  vgl.  röm. 
terminus,  umbr.  termno.  6)  ur-u-vo  =  einem  röm.,  ans  ur- 
vare  zu  schliefsenden,  urvus  entsprechend;  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  femer  noch  6)  coQ'O-^ofi,  obgleich  die  bedeutung  des 
Wortes  nicht  bekannt  ist,  und  7)  Mul-u-kiis,  ein  eigenname, 
der  röm.  höchst  wahrscheinlich  Mulcius  lauten  würde.  Die  ge- 
ringe anzahl  der  vorkommenden  fölle  darf  uns  bei  der  spärlichkeit 
der  quellen  nicht  wunder  nehmen,  genögt  jedenfalls  die  gesetze 
der  in  rede  stehenden  erscheinung  zu  erkennen.  Die  consonanten* 
Verbindungen,  zwischen  denen  der  vokaleinsatz  sich  zeigt,  sind  If, 
Ik,  rg,  rk,  rm,  rv^  also  allemal  eine  liquida,  und  zwar  entwe- 
der 1  oder  r  vor  einer  muta  oder  liquida  (m).  Es  gehören  femer 
beide  consonanten  zum  thema  des  wortes.  Ganz  deutlich  ist  dies  bei 
Aiafaternum,  welches  doch  auf  röm.  albo,umbr.  alfo  zurfickzu- 
f&hren  sein  dfirfte;  ferner  bei  aragetud  (argento),  entstanden  aus 
dem  skr.  ra  jata  entweder  durch  Umstellung,  oder  verschlag  eines 
vokals;  nicht  minder  bei  a-mMc-atud^  welches  zum  thema  des 
röm.  merx  (merc)  gehört.  Auch  Mulukiis  dürfte  keine  aus- 
nähme machen.  Dagegen  scheinen  uruvo  und  aoQo^oii  aller- 
dings mit  Suffix  vo  gebildet  zu  sein,  und  dafs  in  teremniss, 
terroino  in  mno,  mino  ein  ableitungselement  vorliegt,  ist  gar 
nicht  zu  bezweifeln.  Allein  es  ist  andererseits  wohl  zu  bedenken, 


*)  Hereklefs,  Herekloi  gegen  röm.  Hercnlis,  Hercali  kommt 
hier  nicht  in  betracht,  da  es  doch  wohl  ans  griech.  'Hgaxkfiq  darch 
eise  scbwächang  des  <•  za  e  henrorgegangen  sein  dürfte,  wie  sie  sieh 
auch  ia  Vüelio  gegen  Italia  gehalten  zeigt. 
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dafs  Ar  die  periode  des  selhstatändigen  lebens  der  italischen  spra- 
chen weder  das  eine  noch  das  andere  sufiix  die  geltang  eines 
lebendigen  biidangselementes  mehr  behanptete,  yielmehr  insoweit 
erstarrt  und  abgestorben  war,  dafs  das  wesen  der  darch  sie  yer- 
mittelten  bildungen  als  von  ableitnngen  dem  sprachbewnfstsein 
nicht  mehr  gegenwärtig  war,  von  ihm  nicht  mehr  dentlich  ge- 
föhlt  und  empfunden  wurde.  Worte,  wie  terminus,  calvns 
u.  s.  w.,  gelten  ihm  sonach  ab  einige  und  unthdlbare  sprach- 
körper  und  die  uns  noch  kenntliche  derivate  natnr  von  terem- 
niss  und  uruvo  begnindet  demnach  für  die  vorliegende  Unter- 
suchung keinen  wesentlichen  unterschied  zwischen  ihnen  und 
Worten,  wie  Alafaternom,  aragetud  u.  s.  w.  Mit  anderen 
Worten:  der  in  rede  stehende  vokaleinsatz  ist  in  beiden  reihen 
von  Wörtern  durch  die  gleiche  Ursache  hervorgerufen  und  nicht 
etwa  in  der  ersteren  durch  die  natur  der  worte  als  suffixbildun- 
gen  in  der  weise  bedingt,  dafs  er  als  bindemittel  zwischen  Wur- 
zel und  Suffix  aufgefafst  werden  müfste.  Dies  beweist  schon  die 
vollkommene  gleichartigkeit  desselben  in  allen  oben  verzeichneten 
ffiUen.  Fassen  wir  nämlich  die  vokale  selbst  näher  ins  äuge, 
welche  zwischen  die  bemerkten  consonantenverbindungen  einge- 
schoben zu  werden  pflegen,  so  zeigt  sich  auf  den  ersten  blick 
eine  grofse  mannigfaltigkdit:  bald  ist  es  ein  a,  bald  ein  e,  bald 
ein  i,  bald  ein  o,  bald  ein  u,  welches  sich  eingeschoben  findet. 
Allein  in  dieser  mannigfaltigkeit  zeigt  sich  zugleich  eine  regel  und 
ein  gesetz.  Ueberall  nämlich  ist  es  der  vokal  der  vor- 
hergehenden Stammsilbe,  welcher  eingesetzt  wird:  Ala 
faternnm,  arogetud,  omiricaftuf,  teremniss,  aoQo^fA,  iinivo, 
Micliikiis.  Die  durchgängige  gleichartigkeit  der  erscheinnng  be- 
weist mehr  als  alles  andere  die  gleichartigkeit  der  sie  bedingen- 
den Ursache  und  diese  ist  daher  überall  wohl  nur  in  der  natnr 
der  durch  den  vokaleinsatz  getrennten  consonanten  zu  suchen, 
mithin  euphonischer  natur.  In  der  that  kommen  jene  consonan- 
tenverbindungen auch  sonst  nirgends  vor,  wonach  der  schlnfs  ge- 
rechtfertigt erscheint,  dafs  ihr  zusammentreffen  eben  durch  jenen 
vokaleinsatz  verhindert  werden  sollte.  Zwar  scheint  der  eigen- 
name  Perkens,  gen.  Perkedneis  (Percennus),  die  consonanz 
rk,  die  nach  amMcatud  zu  schliefsen,  zur  reihe  derjenigen  ge- 
hörte, welche  vermieden  zu  werden  pflegten,  aufKUweisen;  um 
so  wahrscheinlicher  aber  ist  es  auch,  dafs  wir  Perkens  ab 
compositum,  in  Per-ke(d)ns  zu  zerlegen,  zu  betrachten  haben: 


Digitized  by 


Google 


Tokaleinfilgiiiig  im  Oskischen.  99 

jene  dehnimg  erfolgte  aber  nur  beim  EHBammentTeffen  der  erwähn- 
ten consonanten  innerhalb  der  wnrzel  eines  nnd  desselben  Wortes, 
nidit  wenn  beide  lante  Terschiedenen  Worten  angehörten.  Intei^ 
casant  ist  es,  dieselbe  erscheinnng  im  filtesten  Althochdentschen 
wiedenntrefien.  Die  qnellen  des  8.,  und  theil  weise  noeh  des 
9.  jafarhnnderts  zeigen  nfimlich  zwischen  ganz  bestimmten  conso- 
nantenverbindnngen  regelmSüsig  einen  yokaleinsatz,  der  mit  der 
besprochenen  gleichen  erscheinang  im  Samnitischen  überraschende 
Ähnlichkeit  verräth.  Ich  wähle  aus  der  grolsen  zahl  von  beispie- 
len  diejenigen  aas,  welche  das  gesagte  zu  erhfirten  vorz&glieh 
geeignet  erscheinen:  LF.  LP.  hal-a-p  (ags.  hielfa);  hal-a-ftra 
(a^.  hilftre)— LH.  al-a-h  (goth.  alhs);  el-a-ho  (alces  b. 
Cisar;  vgl.  skr.  fixa  (ursns),  nord.  elgr,  ags.  eich);  fel-a-han 
(goth.  filhan);  sFcl-a-han  (altn.  syelgja,  ags.  svelgan)  — 
LW.  phnl-n-wi  (lat.  pulvinar)  —  RG.  per-a-gan  (goth. 
bairgan),  pur-u-c  (goth.  baurgs),  per-a-g  (vgl.  goth.  bair* 
gahei);  mor-a»gan  (goth.  maurgins),  sor«a-ga  (goth  sanr- 
ga)  —  RH.  uner-a-h  (vgl.  goth.  vaurkjan,  gr.  i/)iQyo9)\ 
per-a-ht  (goth.  bairhts);  dur-u-h  (goth.  ]>airh  von  \/\m\ 
YgL  lat.  trans  u.  s.  w.);  zor-a-ht  (vgL  goth.  tarhjan,  gr. 
deQKOiuu  skr.  dri^);  far-a-h  (lat.  porcns);  fer-a-h  (goth. 
fairhyns  (?),  ags.  feorh);  fur-u-h  (lat.  porcus),  for-a-ht 
(goth.  faurhts);  star*a-h  (altn.  sterkr);  stor-a-h  (altn. 
atorkr).  —  RP. RF.  ar-i-pi  (goth.  arbi);  ar-a-peit  (goth.  ar- 
beil^s);  chor»o-p  (lat  cor  bis);  chnr-i-piz  (latl  Cucurbita); 
haner-a-pan(gotLhyairban);syer-a-pan(goth.  svairban); 
ämr^a-f  (goth.  )>arf),  dar-a-pan  (goth.  J^arban),  dur-u*ft 
(goth.  ^anrfts);  uner-a-fan  (goth.  yairpan);  dor-o-f  (goth. 
^anrp);  har-a-fa  (ags.  hearpe);  •—  RM.  ar-a-m  (goth.  arms, 
lat.  armns);  ar*a«m  (goth.  arms  [paoper]);  uuar-a-m  (vgl. 
goth.  Tarmjan);  uur-u-m  (goth.  vaurms,  lat.  yermis);  — 
RW.  ar-a-uuun,  ar-a-uuingun  (goth.  aryjo)  u.  s.  w.  Die 
beispide  liefsen  sich  mit  leichter  mühe  yeryieLfacben ,  allein  die 
gegebenen  reichen  hin,  die  erscheinung  in  das  rechte  licht  zu 
stellen.  Bei  yiden  derselben  macht  ihre  etymologie  es  klar,  dab 
beide  consonanten,  welche  durch  den  yokaleinsatz  getrennt  wer» 
den,  zur  wnnel  gehören,  nnd  der  zweite  nicht  etwa  einem  snf- 
fixe angehört  (eiah,phulnwi,  duruh,  zoraht,  chorop,  chn- 
ripiz);  namentlich  klar  ist  dies  bei  Worten,  die  entschieden  dem 
liteiniiehen  entlehnt  sind,  wie  phulnwi,  chorop,  chnripiz. 
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Sollten  unter  den  übrigen  sich  welche  finden,  welche  man  als 
urspr&ngliche  suffixbildiingen  zu  erklären  berechtigt  wSre,  so  wird 
man  anderseits  doch  zugeben  müssen,  dals  ihnen  vom  Standpunkte 
des  alth.  selbst  die  geitung  von  solchen  nicht  mehr  zugestanden 
werden  kann,  jener  vokaleinsatz  demnach  hier  wie  dort  als  le- 
diglich euphonisch  und  nirgends  als  bindemittel  zwischen  %yurzel 
und  noch  bewufst  gefühltem  suifixe  betrachtet  werden  mu£s. 
Schon  die  vollkommene  gleichartigkeit  der  consonantenverbindun- 
gen,  welche  jene  erscheinung  beobachten  lassen,  nöthigt  zu  sol- 
cher annähme;  deutlich  hat  auch  hier  die  gleiche  Ursache  gleiche 
Wirkungen  hervorgebracht.  Abermals  sind  es  die  doppeiconsonan- 
ten  Ip,  If,  Iv,  Ih,  rg,  rh,  rp,  rf,  rm,  rw,  also  liquida  mit  fol- 
gender muta  oder  auch  liquida  (rm),  wie  im  Samnitischen,  zwi- 
schen denen  ein  anorganischer  vokal  ausgebildet  wird,  eine  er- 
scheinung, die  sich  in  beiden  sprachen  aus  der  natur  der  liquiden 
buchstaben  ausreichend  und  befriedigend  erklärt.  Im  Samniti- 
schen war  es  allemal  der  Tokal  der  vorangehenden  Stammsilbe, 
der  sich  nadi  der  liquida  r,  1  bei  folgendem  consonanten  ent- 
wickelte, und  diese  regel  litt,  so  weit  unsere  kenntnifs  reicht, 
keine  ausnähme;  dafs  das  gleiche  gesetz  auch  im  alth.  dnsi  ge- 
golten, darauf  weisen  mannigfache  und  unverkennbare  spuren  hin 
(vgl.  aram,  dorof,  duruh,  wurtim  u.  s.  w.);  allein  der  vo- 
kalismus  der  spräche  in  dem  zustande,  in  welchem  sie  uns  unsere 
quellen  vorfuhren,  ist  bereits  so  weit  gestört,  die  brechung  und 
trübung  der  vokale  selbst  der  Stammsilben  hat  unter  dem  weit- 
greifenden einflusse  der  vokale  der  bildungs-  und  casussufiixe  be- 
reits so  grofse  fortschritte  gemacht,  dafs  wir  uns  nicht  wundem 
können,  wenn  wir  nur  noch  spuren  der  alten  regel  da  wahrzu- 
nehmen vermögen,  wo  regelloses  schwanken  an  die  stelle  fester 
gleichmäfsigkeit  getreten  ist.  Einflufs  der  endung  auf  die  gestal- 
tung  des  eingeschobenen  vokals  zeigen  unter  den  oben  angeführ- 
ten beispielen  unverkennbar  z.  b.  aripi,  churipiz  u.  s.  w.  Mag 
man  nun  in  jenen  anklängen  spuren  eines  älteren  gesetzes  erken- 
nen, oder  sie  als  beweise  des  unbewufsten  Versuches  betrachten, 
den  die  spräche  machte  zur  durchbildung  einer  regel  und  in  dem 
sie  gestört  wurde;  auf  jeden  fall  ist  die  Übereinstimmung  dieser, 
wenn  auch  immer  vereinzelten  erscheinung  mit  der  gleichen  auf 
scheinbar  so  entlegenem  gebiete  so  wenig  zu  verkennen,  als  sie 
zufällig  sein  kann. 

Noch  bleibt  uns  eine  reihe  samnitischer  formen  zu  betrachten 
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flbiig,  welche  eine  Slmliclie,  seheinbar  gleiche  erscheiiiang  aaf- 
uiweisen  habeo,  in  denen  jener  vokaleinsatz  aber  anderen  grftn- 
deii  Bcine  entatehnng  and  gestaltung  yerdanken  mab.  Es  sind 
folgende:  1)  ak-e-nef  (vgl.  nmbr.  acno  ==  r6m.  annas?); 
2)  pot-e-reipid,  pot-o-rospid,  pot-u-rampid  (röm.  in 
otrogue  (loe.)«  utrique  (nom.  pl.)»  ntrorumque;  3)  pat-e- 
rei  (röm.  patri  (dat.)?  umbr.  patre);  4)  acex-o-go  (röm.  sacra), 
sak-a-rater  (röm.  sacrator  oder  sacratar),  sak-a-raklom, 
sak-a-rakleis  (einem  nicht  vorhandenen  röm.  sacraculum, 
sacraculi  (sacellam)  entsprechend);  6)  tef-o-rom  (umbr.  te- 
from);  6)  Yest-i-rikiioi  (röm.  Yestricio);  7)  Bov-a-janod 
(röm.  Boviano);  8)  »ic^o-lom^  ittc-u-AiJ,  xic-e-Ui  (diem,  die), 
gcgenfiber  den  übrigen  oskischen  nnd  umbrischen  derivativen  anf 
•klo  (röm.  culp);  9)  Puk-a-latoi  (eigenname;  röm.  etwa 
Pocnlato,  nmbr.  Pociate).  Abweichend  ist  zunfichst  die  na- 
tur  der  consonantenverbindungen :  fr,  kr,  tr,  kn,  kl,  vj,  abo 
mnta  oder  liqaide  (kl,  kn)  vor  liqnida;  vereinzelt  steht  Bova- 
janod,  wo  der  eiosatz  sich  zwischen  zwei  halbvokalen  zeigt 
Die  eingeschobenen  vokale  zeigen  auch  hier  die  gröfste  mannig- 
laltigkeit  (a^  e,  i,  o,  u);  allein  sie  richten  sich  nicht,  wie  in  den 
beispielen  der  ersten  reihe,  nach  dem  vokale  der  vorhergehenden 
Stammsilbe,  sondern  vielmehr  nach  dem  der  folgenden,  und  zwar 
ist  diese  in  den  meisten  föUen  die  casnsendung,  oder  in  seltneren, 
wie  sich  zeigen  wird,  einem  snfßxe  angehörig.  Ungemein  deut- 
lieh tritt  dies  verhSltnifs  in  den  formen  eines  und  desselben  wer- 
tes beim  Wechsel  der  casussuffixe  hervop;  sichtbar  wandelt  sich 
nnter  dem  einilasse  der  letzteren  die  gestalt  des  fraglichen  vokals 
der  vorhergehenden  silbe:  potere^pid,  potorospid,  poturum« 
pid)  jstco/b«,  »iculudf  «tce/ei;  und  zwar  bewirkt,  wie  die  bei- 
spiele  zeigen,  der  diphthong  ei  in  der  vorhergehenden  silbe  ein 
e  (siedei,  potereipid,  vgl.  akenei,  paterei)*,  formen  jener 
'Worte,  deren  casussuf&x  den  diphthong  ai  oder  oi  enthalten  wür- 
den, worden  demgemäfs  in  der  vorletzten  silbe  ein  a  oder  o  auf- 
weisen, der  abl.  pl.  m.  n.  von  poterpid  ohne  zweifei  ganz  ana- 
log potoroispid,  fem.  potaraispid  lauten.  Dazukömmt,  dab 
die  eonsonantenverbindungen,  die  in  den  beispielen  dieser  reihe 
durch  vokaleinsatz  getrennt  zu  werden  scheinen,  anderweitig  sich 
ohne  einen  solchen  nachweisen  lassen:  TR*  alttrei,  entrai, 
MiMiret«;  KR.  Nnvkrinum  (Nncerinoram);  FR.  amfr-,  lov- 
freis;  KL.  Evkloi,  Herekloi,  sakaraklom,  so  dafs  die  nr- 
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Sache,  welche  jenen  vokal  entstehen  liefs,  unmöglich  in  der  be- 
schaffenheit  der  durch  ihn  getrennten  consonanten  allein  gesacht 
werden  kann;  die  wirknng  rnJÜste  sonst  eine  durchgreifendere 
und  ausnahmslose  sein.  Betrachten  wir  in  der  that  die  sosam- 
mengestellten  formen  rom  etymologischen  gesichtspunkte  näher, 
so  zeigt  sich,  dafs  die  betr^enden  consonanten  nirgends  beide 
der  wurael  angehören,  im  gegentheil  entweder  beide,  oder  doch 
der  eine  wenigstens  allemal  lautliche  bestandtheile  eines  sof&xea 
bilden;  der  fragliche  vokal  steht  entweder  zwischen 
Wurzel  und  Suffix,  d.  h.  vertritt  die  funktionen  eines  binde- 
vokals,  oder  gehört  dem  letzteren  ausschliefslich  an. 
Eine  genauere  prufung  der  einzelnen  formen  wird  diese  sAtze  be- 
stätigen. 1)  Poterpid  zunächst  ist  mit  dem  comparativsnfiix  tara 
gebildet,  der  vokal  ako  hier  wenigstens  wurzelhaft;  vgl.  das  ent- 
sprechende no-regog  der  Griechen,  deren  spräche  überhaupt  mit 
bemerkensweriher  consequenz  den  vokal  derpenultima  dieses  Suf- 
fixes zu  wahren  gewuÜBt  hat.  Anders  die  italischen  sprachen, 
welche  hier  wilikührlicher  schalten  und,  obgleich  sie  die  will- 
kühr  zum  gesetz  erhoben,  weder  mit  sich  selbst,  noch  unter  ein- 
ander in  Übereinstimmung  sind.  Wähi*end  das  Samniiische  in 
poter  den  vokal  erhielt,  gab  es  denselben  in  anderen  bildungen 
auf,  ohne  dafs  der  grund  davon  ersichtlich  wäre;  vgl.  al-ttrei 
(alten),  eh-trad  (extra),  en-trai  (dem  ein  röm.  interae  ent- 
sprechen würde),  mms-hreis  (ministri  d.  h.  minoris).  Aehnlich 
das  lateinische,  am  consequentesten  zeigt  sich  hier  noch  immer 
das  umbrische,  in  welchem  ausstofsung  des  vokals  regel  gewesen 
zu  sein  scheint;  vgl.  des-tru  (dextro),  e-tru  (vgl.  gr.  ira^g^ 
röm.  iterum),  mes-tru  (magistro  d.h.  majore),  ner-tru  (gr. 
PiQtegog^^  pos-tra  (postera),  pre-tra  (prior),  putrespe  (utriua- 
que),  podrnpei  (utroque),  vestra  (vestra).  2)  Suffix  tar. 
Hierher  gehört  pa-terei  (patri),  das,  wie  das  Griechische  über- 
all vor  den  leichteren  casusendungen,  den  stammhaften  vokal  des 
Suffixes  erhalten  hat,  während  das  Lateinische  und  Umbrische 
(vgl.  den  dat.  patre)  ihn  regelmäfsig  ausstofsen.  Allein  auch  hier 
bleibt  das  Samnitische  nicht  conseqnent;  denn  das  mit  ganz  dem- 
selben Suffix  gebildete  mäter  (mater)  bildet  den  gen.  m^treie, 
mit  Synkope  des  vokals,  vgl.  noch  fütref  (dat.,  von  1/fu).  — 
3)  Suffix  ara.  Hierher  dürfen  wir  wohl  das  adjektivum  caH-OQO 
sammt  seinen  ableitungen  (sakaraum,  sakaraklom),  sowie  das 
Bobstantivam  tef-orom  redmen,  obgleich  veeder  die  etymologie 
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des  dnen,  noch  des  anderen  wortes  hinlänglich  klar  ist^  und  lat. 
nmhr.  sacro  und  ombr.  tefrom  den  vokal  vennissen  lassen. 
Dean  im  nrnbrischen  ist  die  synkope  desselben  snr  regel  erhoben 
mid  hat  den  onterschied  zwischen  den  bildangen  mit  suffix  ara 
nnd  TB  gänzlich  verwischt,  nnd  das  lateinische  ist  in  dieser  be* 
iiehong  von  willkühr  nicht  frei;  auch  das  samnitische  nicht;  man 
vgl.  nor  lovf-reis  (liberi),  för  welches  wort  doch  die  Überein- 
stimmung von  gr.  iXev&egog  nnd  lat.  libero  die  nrsprunglichkeit 
des  vokales  zu  erweisen  scheint  Jedenfalls  haben  wir  keinen 
grand,  den  vokal  in  den  in  rede  stehenden  worten  fOr  weniger 
msprfinglich,  als  in  poter  neben  der  überwiegenden  mehrzahl 
sjnkopirter  formen  gleicher  bildang,  za  halten.  Danach  ist  denn 
anch  der  scheinbare  vokaleinsatz  im  eigennamen  Yestirikiiol 
(Vestricio)  zn  beurtheilen.  Derselbe  läfst  in  seinen  letzten  be- 
ataadtheilen  deutlich  die  hinlänglich  bekannten  suflixe  iko  nnd 
ifo  (röm.  io)  erkennen.  Was  übrig  bleibt,  Yestir,  kann  un* 
m5glich  einfache  wnrzd  sein.  Man  kann  zweifelhaft  sein,  ob 
man  dne  bildnng  mit  snffix  tara  oder  ara  anzusetzen  hat;  auf 
jeden  fall  ist  die  natur  des  fraglichen  vokals  unzweifelhaft  die 
nXmlidie,  wie  in  den  bisherigen  fällen:  der  vokal  ist  im  sufGxe 
wnrzelhaft.  —  4)  Sofifix  kulo.  Damit  ist  %icolo  gebildet,  wel- 
dies  ein  deminutivum  zu  sein  scheint  (umbr.  spradid.  I,  s.  108 
anm.).  Das  latdn  der  späteren  zeit  bewahrt  in  bildongen  dieser 
■rt  zwischen  den  consonanten  des  snffixes  regelmäfsig  den  vokal 
(u);  allein  es  ist  bekannt,  dafs  es  in  einer  früheren  periode,  zu- 
mal in  der  spräche  des  Umganges,  zur  synkope  in  den  bildungen 
äof  enlo,  cula  und  ulo,  ula  neigte  (vinclum,  periclum, 
poplom  n.  s.  w.),  und  im  umbrischen  ist  diese  synkope  zur  re* 
gel  erhoben  und  durchgeführt  Das  samnitische  sdbst  ist  in  die^ 
scr  besiehnng  nicht  ganz  consequent;  denn  neben  »icoio  findet 
stell  sakara-klom  (vgl.  anch  den  göttemamen  Evklof).  Da 
letiteres  primäre  bildnng  von  einem  verbalthema  ist,  zicolo  dage- 
gen seeondäre  ableitung  von  einem  Substantive  zu  sdn  scheint, 
BO  künnte  die  vermuthung  gerechtfertigt  erscheinen,  als  habe  die 
spräche  zwischen  dem  primären  und  secnndären  safBx  in  bezug 
auf  jene  synkope  unterschieden;  indessen  ist  die  anzahl  der  vor- 
liegenden beispiele  zu  gering,  als  dals  dadurch  dne  solche  regd 
mit  sieherhdt  sich  erweisen  Heise,  und  möglieh  bldbt  immer,  dals 
die  ^racbe  hier  mcht  minder  willkührlich  verfuhr,  ab  bei  den 
UUuigen  mit  suffix  ara.    Dagegen  swdfde  ich  nicht,  dafs  der 
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eigenname  Pnkalatoi,  was  die  anterlassimg  der  synkope  betrifil, 
mit  »icolo  zasammeiizastelleii  ist  Aagenscheinlich  n&miich  ist 
Pukalatoi  eine  participialbiidong  von  einem  abgeleiteten  verbai- 
thema  Pukala,  und  dieses  ist  wiederum  auf  ein  substantiynm 
snrückzafuhren ,  weiches  allem  anschein  nach  mit  saf&x  kulo 
oder  ulo  gebildet  ist,  folglich  etwa  pakolo,  pnkolom  oder 
pnkel  (för  pnkolos)  gelautet  hat  Dafs  in  Pukalatoi  sich 
zwischen  den  consonanten  ein  a  zeigt,  hat  seinen  grund  darin, 
dafs  der  vokal  des  sufQxes  bei  der  Weiterbildung  unmittelbar  vor 
den  conjugationscharakter  (a)  zu  stehen  kam,  welcher  folgerichtig 
dieselbe  und  zwar  sich  immer  gleichbleibende  Wirkung  auf  ihn 
ausübte,  wie  die  casussuf&xe  in  sticeUi^  »icolwn  u.  s.  w.,  d.  h. 
sich  denselben  assimilirte.  Weniger  klar  ist  die  natur  des  vokals 
in  akenei;  das  suf&x  no  ist  zwar  im  lateinischen  und  griechischen 
nicht  gerade  selten  (vgl.,  um  nur  eins  der  bekannteren  beispiele 
anzuführen,  lat.  som-nus,  gr.  va-vog),  allein  nirgends  zeigt  sich 
eine  spur  von  einem  ehemak  vorhanden  gewesenen  vokal  im 
anlaut  des  Suffixes.  Da  nach  allem,  was  im  vorhergehenden  be- 
merkt worden  ist,  wohl  nicht  angenommen  werden  darf,  dafs 
die  natur  der  die  consonanz  bildenden  laute  es  gewesen  sei, 
welche  einen  vokaleinsatz  hervorrief,  wie  die  bildnngen  der  ersten 
reihe  dies  anzunehmen  allerdings  nöthigten,  so  will  es  fast  schei- 
nen, als  habe  das  samnitische  das  in  rede  stehende  sufBz  vermit» 
telst  eines  bindevokals  an  das  thema  zu  setzen  gepflegt,  der  ver- 
möge seiner  ganzen  natur  sich  dem  einflufs  des  vokals  der  fol- 
genden Silbe  zu  fugen  wohl  geneigt  sein  konnte.  Da  anderweit 
tige  beispiele  uns  leider  abgehen,  so  mag  das  gesagte  immerhin 
nur  als  ein  versuch  betrachtet  werden,  ein  einzeln  stehendes  fac- 
tum zu  erklären:  Sicherheit  hier  zu  erlangen,  diirfle  Oberhaupt 
schwer  fallen.  Ganz  eigenthQmlicher  art  ist  endlich  auch  das 
auftreten  eines  wandelbaren  vokaleinsatzes  in  Bovaiauod  gegen 
Boviano.  Sicher  ist  dieses  wort  eine  Weiterbildung  vom  primi- 
tiv Bovia  mit  suffix  ano,  und  jenes  Bovia  ist  wiederum  sei- 
nerseits unzweifelhaft  von  der  einfachen  wurzel  mit  snilix  io  ab- 
geleitet. Unter  diesen  umständen  ist  das  auftreten  eines  a  zwischen 
Wurzel  und  suifix  in  der  samnitischen  form  allerdings  auiXällig. 
Unmöglich  kann  man  indessen  das  ai  derselben  dem  röm.  kur- 
zen i  gleichsetzen  wollen;  die  vergleichung  von  osk.  Pompai« 
jaus  gegen  röm.  Pomp^janus  (Hommsens.  253)  ist  ungehö- 
rig, da  hier  ai  vielmehr  einem  langen  e,  welches  der  oskiscfaen 
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form  nadi  zu  scUiefeen  ans  ai  entstanden  zu  denken  ist,  ent- 
spridit.  Idi  weifs  mir  daher  jenes  fragliche  a  nicht  anders  zu 
erkl&ren,  ab  durch  die  annähme,  dafs  die  Samniter  das  i  ihres 
Suffixes  io  (ursprünglich  doch  bekanntlich  jo)  wirklich  wie  j 
ausgesprochen  und  sich  beim  zusammentre£fen  der  halbvokale  y 
und  j  zwischen  beiden  zur  erleichterufig  der  ausspräche  ein  vokal 
entwickelt  habe,  dessen  entstehung  durch  die  bekannte  natnr  jener 
laute  begünstigt  und  erleichtert  wurde,  der  aber  zu  schwach  ge- 
blieben wftre,  als  daCs  er  nicht  der  durch  die  analogie  geforderten 
assimilation  zum  vokale  der  folgenden  silbe  sich  hätte  unter- 
werfen müssen.  Ich  bemerke  noch,  dafs  das  zeichen  i  auf  dem 
steine,  dem  unsere  form  entnommen  ist,  nicht  mit  dem  diakriti- 
schen striche  versehen  ist,  welchen  dasselbe  in  den  diphthongen 
Ol,  ai,  ei  sonst  zu  zeigen  pflegt,  wir  demnach  das  ai  in  Bovaia- 
n od  als  diphthong  zu  fassen  wenigstens  nicht  genöthigt  sind.  — 
Fassen  wir  das  ergebnils  der  vorstehenden  betrachtung  kurz  zu- 
sammen, so  zeigt  sich,  wenn  wir  von  den  beiden  zuletzt  aufge- 
führten beispielen,  deren  erklärung  ich  nicht  in  jeder  beziehung 
zu  vertreten  wage,  absehen,  dafs  der  vokal  in  den  fallen  der 
zweiten  reihe  fast  durchweg  worzelhafler  bestandtheil  eines  bil- 
dnngselementes  ist  Als  einem  minder  wichtigen  bestandtheile 
des  wortganzen  angehdrig  und  von  nur  untergeordneter  bedeu- 
tnng  war  derselbe  aber  der  abschwächung  ausgesetzt.  Wie 
schwach  und  des  Widerstandes  unfShig  er  gewesen  sein  muis,  lehrt 
recht  deutlich  die  entschiedene  neigung,  welche  die  spräche  ver- 
rithf  ihn  durch  sjnkope  gänzlich  zu  beseitigen.  Zu  verwundem 
ist  es  demnach  durchaus  nicht,  wenn  er,  wo  die  laune  derselben 
sein  dasein  noch  fristete,  sich  unselbstständig  und  von  äufserem 
cinilnsse  abhängig  zeigt.  So  wird  der  Charakter  der  unmittelbar 
folgenden  silbe  f&r  ihn  allemal  mafsgebend  und  zu  einer  festen 
und  glcichmäfsigen  gestalt  gelangt  er  nur  in  den  f&Uen,  wo  das 
dominirende  dement  sich  selbst  durchweg  gleich  bleibt  (saka- 
raklom,sakarakleis,  sakarater.Pukalatoi,yestirikifoi) 
wandelbar  ist  er  nothwendig  überall  da,  wo  ein  stets  wechseln- 
der einflufs  sich  geltend  macht  d.  h.  wo  er  unmittelbar  vor  ca- 
anssuffixen  zu  stehen  kommt.  Belehrend  wäre  es  auch  hier,  die 
ganz  ähnlichen  erscheinnngen,  welche  unter  den  germanischen  spra- 
chen namentlich  das  althochdeutsche  aufzuweisen  hat,  zu  verglei- 
cben;  allein  theils  würde  dazu  der  mir  verstattete  räum  nicht  rei- 
ebcn,  theils  zeigen  dieselben  hier  einen  weit  regeUoseren  Charakter. 
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bn  gegensatz  dazu  hat  das  samnitische,  indem  es  die  gestaltung 
des  lautes  nach  festen  nnd  sich  stets  gleich  bleibenden  nonnen 
regelte,  gewissen  theilen  seiner  fleiiion  eine  harmonische  mannig* 
faltigkeit  der  lautlichen  Verhältnisse  zu  verschaffen  gewuist,  die 
von  dem  organisirenden  triebe  des  idioms  uns  keine  geringe  mel* 
nnng  beizubringen  geeignet  ist  Zum  beweise  des  gesagten  stehe 
hier  der  gröberen  anschaulichkeit  halber  die  flexion  des  adjektiv- 
stammes  sakoro,  wie  dieselbe  sich  nach  den  ergebnissen  der 
obigen  erörterung  feststellen  würde: 


m. 

n. 

f. 

n.  V. 

saker*). 

sakorom. 

sakoro. 

B- 

sakereis 

sakereis. 

sakaras. 

d. 

sakoroi. 

sakoroi. 

sakarai. 

loc. 

sakerei. 

sakerei. 

sakarai. 

acc. 

sakorom. 

sakorom. 

sakaram. 

abL 

saknmd. 

saknmd. 

sakarad. 

n.  V. 

sakoros. 

sakoro. 

sakaras. 

6- 

sakurum. 

sakurum. 

sakarasom. 

d.  abl. 

sakorois. 

sakorois. 

sakarais. 

acc. 

sakoross. 

sakoro. 

sakarass. 

Dr.  A.  Kirchhoff. 

Heber  konsonantenTerbindiiDg  im  anlaat  in  den  indoger- 

manischen  sprachen  mit  besonderer  berOcksichtignng  des 

R5mischen« 

Es  ist  wohl  eine  nnbezweifelte  thatsache,  dafs  nm  die  natnr 
der  grammatischen  formen,  um  die  bildongsgesetze  der  worte  und 
deren  weiteren  fortschritt  in  ableitungen  und  Zusammensetzungen 
genau  und  mit  einsieht  beurtheilen  zu  können,  eine  gründliche 


*)  Dafs  der  nom.  s.  m.  den  themavolal  sammt  dem  nominatiTzei- 
chen  abwarf,  daf&r  bürgt,  obgleich  innerhalb  des  samnitischen  selbsl 
keine  bcispiele  Torlii^en,  die  analogie  des  lateinischen  und  nmbrischen; 
dafs  der  somit  des  einflosses  einer  folgenden  silbe  entledigte  Tolcal  in 
der  gesUlt  des  schwachen  e  auftrat,  seheint  famel  (£imalas),  doch  Ar 
famolos,  la  beweisen. 
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kcnntniCi  des  wcsens  der  einfachsten  demente,  —  der  laate  — - 
nach  ihrem  werthe,  ihrer  Verwandtschaft,  nach  ihrer  ansiehnng 
und  abstotsong,  nach  ihrer  neignng  sor  erweichnng  oder  an- 
acbmiegoDg  yoransgesetzt  werden  mfisse.  Diese  nntersuchnngen, 
so  einlach  sie  beim  ersten  anblicke  erscheinen,  und  so  leichthin 
man  bis  vor  wenigen  Jahren  noch  mit  ihnen  umging,  bieten  dem 
treoen  forscher  die  nnsSglichsten  Schwierigkeiten,  und  ich  darf 
woU  sageo,  dafs  yon  allen  theilen  der  grammatik  keiner  eine 
soldie  umsieht  und  einen  so  groben  überblick  über  ein  weites 
material  erfordert  als  dieser,  und  dafs  in  keinem  felde  ein  iirthnm 
leichter,  ja  unTermeidlicher'sei.  Lassen  wir  es  auch  bei  seite 
gesetzt  sein,  dafs  in  letzter  instanz  der  grammatiker  selten  genug, 
oder  vielleicht  niemals  so  bei  dem  physiologen  in  der  schule  ge- 
wesen ist,  um  die  materiellen  unterschiede  der  verschiedenen  Or- 
gane, und  der  art,  wie  diese  den  laut  hervorbringen,  mit  sicher^ 
heit  erkannt  zu  haben  (ein  erfordemüs,  auf  welches  spfiter  gewi js 
ein  gröfterer  accent  gelegt  werden  v^ird,  als  bis  jetzt  geschah), 
so  wird  doch  jeder  einigermalsen  eingeweihte  leicht  einsehn,  dals 
aus  der  fülle  der  nnzShligen  vermittlangen,  in  welcher  nicht  al- 
lein unsere  spräche,  sondern  überhaupt  jede  jeizt  lebende  sich 
bewegt,  und  die  alten,  wenn  auch  in  etwas  minderem  umfange 
sich  bewegten,  sich  zu  dem  einfachen,  unvermittelten  einen  weg 
SU  bahnen,  sache  eines  besonderen  schar&innes  und  eines  durch 
crfafamng  gescbfirften  beobachtnngsblickes  sei,  und  jeder,  der 
selbst  in  dieser  weise  Untersuchungen  angestellt  hat,  vdrd  nicht 
sdten  in  den  ML  gekommen  sein,  da  ein  einfacheres  angenommen 
tu  haben,  wo  er  später  nicht  etwa  eine,  sondern  eine  ganze 
reihe  von  vermittelungen,  das  resnltat  eines  complidrten  proces« 
ses  anzuerkennen  genöthigt  ward.  Nehmen  wir  das  erste  beste 
beiipiel  aus  der  elementarlefare  unsrer  nhd.  spräche.  Wer  sollte 
bei  dem  fast  aosschlieCslichen  rechte,  welches  nicht  allein  in  den 
cndnngen,  sondern  im  namen  selbst  sich  der  vocal  e  bei  uns  an« 
gematst,  auch  nur  im  entferntesten  zweifeln,  dafs  er  dem  deut- 
«dien  das  einfachste  unvermittdste  dement  sei,  und  dennoch  ist 
er  an  den  meisten,  ja  geht  man  vom  gothischen  aus,  an  allen 
stellen,  wo  er  sich  jetzt  befindet,  nur  dordi  vermittdong  entstan- 
den, sd  es  durch  hinübergreifen  des  I-dnflusses  in  die  stamm« 
silbe,  sd  es  durch  trübung  dnes  ursprünglichen  anderen  lautes 
in  den  wnrzdn,  oder  durch  rdne  abschwftchung  und  vericümme» 
Ttmg  in  der  flexion,  wie  in  dem  worte  edel  etwa  beide  Ursprung- 
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liehe  Toeale  in  yeracfaiedenater  vermitteliiiig  sieh  enengten.  Und 
welehe  flUle  Ton  beobacbtangen,  welchen  tiefen  blick  in  den 
Organismus  der  spräche  hat  Grimm  durch  die  bemerkung  dieser 
nnuFspr&nglichkeit  des  Tocals  gewonnen,  als  er  im  gothischen 
seine  Vermittlung  als  diphthong,  zugleich  mit  dem  6,  im  ahd. 
seine  verschiedene  bedeutnng  und  seinen  nach  der  verschiede- 
nen weise  seiner  entwicklung  verschiedenen  werth  darlegte, 
und  unter  einem  verschiedenen  zeichen  mehrere  trennende  laut- 
verhftltnisse  nachwies.  Und  wie  viel  stärker  tritt  dieser  kreis  der 
vermittlnng  im  konsonantensystem  noch  hervor!  Zwar  es  scheint 
fester  als  das  vocalische,  und  weniger  dem  ftufseren  eindrucke 
unterworfen,  aber  theils  ist  diefs  vrirklich  nur  schein,  theils  hat 
man  bei  den  vocalen,  trotz  ihrer  unstättheit,  doch  nur  ein  enges 
material  möglicher  Übergänge,  während  die  konsonantische  Ver- 
mittlung, durch  assimilation,  dissimilation,  abstofsung  des  unglei- 
chen, anziehung  des  gleichen,  den  weiten  kreis  der  Veränderung 
durch  die  ganze  reihe  der  einzelnen  laute  dorchschreiten,  ja  bis 
zur  vokalisation  herabsinken  kann.  Man  versuche  nur  in  einer 
modernen  romanischen  spräche  in  einem  system  des  konsonaniis- 
mus  irgend  einen  laut  als  einfach  unvermittelt  hinzustellen,  und 
etwa  homogene  fälle  znsammenreihen  zu  woUen,  um  alsbald,  bei 
irgend  einer  besonnenheit,  die  unstatthafUgkeit  einzusehen.  Wollte 
man  z.  b.  in  der  conjugation  wegen  des  scheinbar  charakteristi- 
schen lautes  d,  moudre,  resondre,  foudre  u.  s.  w.  zusammenstel- 
len, ohne  auf  die  organische  Vermittlung  des  d  zu  sehen,  da  es 
in  einem  falle  euphonische  einschiebung,  in  dem  andren  Wechsel 
ist,  so  würde  man  zur  gröfsten  Verwirrung  schreiten.  Oder  wenn 
man  bei  einfachem  laute  g  etwa  auf  ursprünglichkeit  und  unver- 
mitteltheit hin,  ableitungen  und  etwa  terminationem  wagen  wollte, 
so  würde  jedem  historischem  demente  in  der  spräche  widerspro- 
chen werden  müssen.  Würde  man  z.  b.  venger  (vendicare),  man- 
ger (manducare),  juger  (judicare),  mit  abr^ger  (abbreviare),  oder 
voyage,  (viaticnm,  it.  viaggio  prouv.  viatge),  sauvage  (silva- 
ticns,  it.  selvaggio,  pg.  seivagem)  ombrage  (umbraticum),  mit 
rage  (rabies),  sage  (saggio),  cage  (cavea)  zusammenstellen,  so 
würde  man  die  ganz  heterogenen  fülle  der  erweichung  der  te- 
nnis  zur  media  mit  assimilation,  und  der  erhärtung  des  j- lautes 
zum  palatallaut  ebenfalls  mit  assimilation  ganz  ungehöriger  weise 
vermischen.  Es  ist  in  solchen  Allen  gut  auf  das  romanische  hin- 
zudeuten, da  hier  quelle  und  ablettnng  jedem  zur  ansieht  offen 
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liegen  und  durch  yerwandten  dialekt  grd&tentheils  jede  yennit- 
tdang  gegeben  wird.  Um  non  diese  einfachen  lautTerhSltnisse 
danastellen,  ist  yon  den  filteren  grammatikem  wenig  oder  nichts 
geschehen.  Die  sich  yon  selbst  aufdrängende  eintheilnng  nach 
Organen,  der  nnterschied  der  liquidae  und  mntae,  der  yocale  und 
konsonanten  sind  von  den  Griechen  erkannt,  yon  den  Römern 
ohne  grofses  kriterinm  und  eindringen  in  ihre  spräche  adoptirt 
worden.  Aber  die  feineren  unterschiede,  die  yerwandtschaft  des 
yocalischen  mit  dem  konsonantischen,  die  beziehung  und  yoriiebe 
der  laute  unter  sich  oder  deren  abstofsnng,  der  einflufs  mechani- 
scher schwere  der  silhe  auf  den  yocal  und  den  consonauten,  alles 
dies  sind  fragen,  die  erst  unsere  zeit  aufgeworfen  und  an  deren 
lösung  sie  aiheitet  Und  klar  ist  es,  soll  die  spräche  als  lebendi- 
ges, organisches  gefafst  werden,  so  mufs  jene  scheu,  in  die  letz* 
ten  gründe  einzugehen,  yerschwinden.  Wie  wichtig  ist  z.  b.  die 
yoriiebe  und  der  Zusammenhang  gewifser  yocale  zu  den  konsonan- 
ten, ich  wiU  z.  b.  sagen  des  a  zur  aspiration,  aus  der  sich,  um 
eins  anzuführen,  allein  das  wichtige  gesetz  erklärt,  dafs  in  allen 
franz.  werten,  die,  aus  dem  lat  kommend,  a  in  der  Stammsilbe 
zeigen,  überall  c  zu  ch  wird,  e,  i,  o  aber  den  ursprünglichen  laut 
Iftlst,  wie  champe,  charte,  chef,  cheyal,  chambre,  bouche  (bucca), 
Goacher(collocare),  secher  (siccare),  und  das  masc.  sec  (siccus) 
za  s^he  (sicca).  Wie  grolses  interesse  hat  für  die  römische 
foTndehre  nnd  för  die  grammatik  yieler  anderer  sprachen  die  ein- 
fädle entdeckung  Bopps  über  das  gewicht  der  yocale  gehabt, 
anf  welcher  nicht  nur  die  ganze  abschwfichnng  der  yocalischen 
stimme  beruht,  sondern  auch  das,  was  früher  als  bindeyocal 
betrachtet  ward,  nun  sich  gröfstenthcils  modificirt;  wie  sich 
denn  auch  bei  uns  im  deutschen  manche  yocalische  reihen  in 
▼olksausdrücken  und  ausrnfungen  dadurch  erklären,  dafs  wir  nicht 
yon  a  nach  i,  sondern  yon  i  nach  a  fortschreiten,  d.  h.  yom 
adiwächem  zum  starkem,  oder  in  yölliger  reihe  wieder  zu  n  zu- 
rflduinken  nach  mabstab  der  stärke  und  energie  der  Stimmung 
(kling,  klang;  sing,  sang;  piff,  paff,  puff  bei  Bürger).  Für  das 
römisdie  habe  ich  früher  in  meiner  lautlehre  rücksichtlich  des 
▼ocalischen  dements  für  die  yocale,  und  rücksichtlich  des  um- 
fangi  des  konsonantensystems  durch  behandlung  der  aspiration 
in  die  einfachsten  principien  des  lautes  einzudringen  gesucht. 
Wenn  ich  dort  so  yerfahren  bin,  dals  ich  das  charakteristische 
des  röm.  Systems  in  seinen  abweichungen  yon  den  übrigen  sprachen 
L  4 
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hervoraaheben  sachte,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dals  ich  aof 
einen  punkt  des  phonetischen  Systems  stiefs,  welcher  mir  ein 
hauptmoment  zn  sein  schien;  ich  meine  nämlich  die  grofse  he- 
schrilnktheit  konsonantischer  Verbindung,  die  fast  nirgends  im 
indogermanischen  so  sehr  um  sich  gegriffen  hat.  Konsonan- 
tische Verbindung  nenne  ich  das  unmittelbare  zusammenstofsen 
zweier  konsonanten,  mögen  sie  zu  einer  silbe  gehören  oder 
nicht,  und  es  sind  hierbei  wesentlich  drei  unterschiede  zu  be- 
merken : 

1)  die  blofse  yerbindung,  d.  h.  das  zusammentreffen  zweier 
angleichen  konsonanten;  2)  die  gemination  oder  das  zusammen- 
trcdSen  zweier  gleicher  konsonanten;  3)  der  konsonantische  misch- 
laut, d.  h.  das  zosammentreffen  einer  muta  mit  dem  Zischlaute, 
so  dafs  zwar  ein  doppellaut  erscheint,  der  erste  jedoch  nur  als 
classenlaut,  nicht  als  individueller  buchstabe  gehört  wird.    Diefs 
ist  nur  in  manchen  sprachen  der  fall  z.  b.  im  griech.  bei  \p 
und  I,  im  römischen  bei  x.   Das  ^  ist  zumeist  einfacher  laut  wie 
im  deutschen;  auch  im  gr.  zeigt  der  Übergang  in  d,  der  häufige 
mangel  der  position  vor  ZaKüP^og,  dann  der  umstand,  daCs  es 
meist  einem  lat.  und  sanskr.  j  entgegentritt  (^vyo9,  jugum,  )ugam), 
mindestens  die  starke  näherung  zum  einfachen  konsonanten.  Das 
verhältnÜs  des  mischkonsonanten  zum  doppelkonsonanten  ist  das- 
selbe wie  das  des  diphthongen  zum  doppelvocal,  naig  zu  ira«V» 
das  deutsche  chs  also  ist  reiner  mischkonsonant  ohne  zeichen, 
da  ch  nicht  als  individueller  laut  gehört  wird,  während  das  rö- 
mische bs  in  Arabs,   trabs,   urbs,  scrobs  nicht  zum  miscfa- 
laute  wird,  auch  in  der  schrift  keine   halbassimilation   zu- 
läfst,  wie  diefs  im  Inlaute  gewöhnlich  ist  (scripsi^   nupsi),   ob- 
wol  doch  vielleicht  die  ausspräche  das  b  erhärtete,  und  nur  die 
weitere  biegung  (scrobis)  die   media  schriftlich  erhielt,   wenn 
ich  auch  bei  dem  stillschweigen  der  alten  grammatiker  hieröber 
nichts  mit  gewifsheit  zu  sagen  vermöchte.     Dem  römischen  am 
nächsten  rücksichtlich  des  mischlautes  steht  das  sanskrit,   v^el- 
dies  auch  nur  das  x  (kscha)  kennt,  wie  sich  mir  denn  über- 
haupt der  k-laut  am  liebsten  mit  dem  Zischlaute  zu  verschmelzen 
scheint.    Ich  mufs  auf  diese  unterschiede  von  konsonantenverbin- 
dung,  gemination  und  mischkonsonant  ein  gewicht  legen,  weil 
wir  später  bei   einigen  Verwandlungen  darauf  basiren   müssen. 
Auffallend  ist  es  nun,  wie  den  meisten,    welche  über  römische 
spräche  schrieben,   die  merkwürdige   eigenheit  derselben,   koo- 
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sonautenverbindungen  Im  an-  and  inlant  mit  sichtbarer  scheu  zu 
yenneideD^  entging.  Ich  spreche  nicht  von  denen^  dieerlemung 
der  spräche  zum  TerstSndnifs  der  denkroäler  im  ange  haben,  der 
andere  zweck  läfst  hier  solche  untersachang  nicht  zu,  aber  auch 
die,  welche  die  eigentliche  form  ab  hauptsache  betrachteten,  ha* 
ben  sich  hieranf  nicht  eingelassen.  Und  doch  lag  die  bemerknng 
so  nahe,  wenn  man  nur  die  griechische  spräche  verglich.  Man 
betrachte  nur  im  anlaute  folgende  verbindangen  zweier  konso- 
nanten,  die,  im  griech.  ganz  gewöhnlich,  dem  röm.  abgehen:  bd 
(ßdäivQog%  dr  (dgcuo)  (denn  alle  röm.  worte,  selbst  drungos  des  Ve- 
getossind  fremd),  dn  (8poq>€Q6g),  tl  (tXa(o)^  mn  (ja^cuo)^  pn  (npam), 
pt  (moltfAog)^  tm  (tfii^og),  kt  (xri^(o\  km  (xfuls^^or),  sm  (crfu- 
x^^etc.))  kn  (xpi^m,  im  römischen  nur  Cnens,  wo  c=g  yor  n 
gesprodien  ward,  also  der  analogie  von  gnatos  folgte,  im  fibrigen 
aach  för  sanskr.  j  (dsha)  stand,  vne  ich  in  der  lautlehre  nachge* 
wiesen),  femer  die  mischkonsonanten :  x  (^ßipog)  und  \p  (xpäXkm), 
endlich  C»  obwohl  auch  dieis  im  griech.  ^dfo^  ^vyovj  Zevg  nichts 
weniger  als  fiberall  einfach  erscheint.  Im  Inlaut  ist  die  erschein 
nuBg  noch  anffaUender,  denn  im  gründe  kann  man  bei  diesem 
mehr  firoheit  erwarten,  da  alles,  wie  spfiter  gezeigt  wird,  sich 
auf  die  silbentheilung  bezieht;  und  dennoch  sind  im  römischen 
mancheiiel  Verbindungen,  die  die  einfachsten  genannt  werden 
könnten,  da  sie  z.  b.  aus  muta  com  liquida  bestehen,  sehr  mifsim* 
lig.  Was  ist  h&nfiger  als  im  sanskrit  oder  im  griech.  dg  (dpdQog, 
tdga  etc.)-  Im  römischen  kenne  ich  aufser  fremdnamen  nur  qua« 
drans,  und  das  daraus  entstandene  dodrans,  und  die  ableitun- 
gen  fiberbaupt,  welche  ans  der  form  quadrus  entstehen:  quadrin- 
genti,  quadrare  u.  s.  w.  Da  nun  das  wort  in  allen  sprachen 
tenois  zeigt,  und  eben  so  im  römischen  in  der  primitivzahl,  so 
mab  mit  dieser  form  ein  procefs  vorgegangen  sein,  den  ich  offen 
gesagt,  noch  nicht  begreife,  der  aber  dieses  wort  fast  einzig  in 
•einer  art  dastehen  lieb;  gl  ist  im  inlant  selten  oder  gar  nicht 
anders  als  in  fremdwörtem  vorhanden  (natürlich  spreche  ich  nicht, 
nm  diefs  ein  für  allemal  zu  erinnern,  vom  inlautenden  an- 
lant der  eomposita);  cl  höchst  selten,  vielleicht  nur  in  Codes, 
was  gewils  ein  u  einbüCBte  (oculns),  und  sonst  poetisch  bei  ans- 
lall  eines  n:  podum,  saecinm  u.  s.  w.;  Id  im  griech.  wie  im 
•anskr.  und  deutsch.  hAufig,  im  römischen  höchst  selten,  nur 
▼aide  für  valide,  und  ebenso  poetisch  caldns  und  caldior;  bl 
im  anlaat  (blandns,  blatta,  blatero)  vorkommend,  im  inlant  sonst 
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rermilst,  denn  Poblias,  PnblilioB  rerhalten  sich  zn  popnlos  (Po- 
plicola)  wie  qnadrans  za  quattaor,  (griech.  ctQBßX6g)\  cn  (oxpog) 
und  pn  (Mouivog)  vennifst,  die  geminaiion  der  mediae  dd  (^addtjr, 
andi  im  griech.  selten),  gg  (agger  scheint  ans  ad  +  ger,  also 
anlant  der  composition),  b  b  (auch  im  griech.  selten,  nicht  so  im 
sanskr.)  nur  in  altitalischen  oder  in  fremdworten,  meddix  n.  s.  w. ; 
dm  (idfiep)f  dn  (idpov)  —  tm,  tn,  tl  {atfuog^  qtdtnif  axBthog)^ 
femer  <r  mit  media  und  Hquida  (fiiayofAcu,  iakog^  aafia)  nngdbrancht, 
kurz  um  hier  nicht  weitläufig  zu  sein,  leicht  erhellt  es,  dafs  es  er- 
spriefslicher  sei,  die  gebrauchten  als  die  verweigerten  aufzuzählen, 
und  dabei  habe  ich  es  bis  jetzt  nicht  der  mfihe  werth  erachtet,  von 
den  dreikonsonantigen  yerbindungen  zu  sprechen.  Sonderbar,  dab 
unter  den  älteren  verwandten  sprachen  das  römische  im  auslaut 
umgekehrt  fast  die  gröfste  freiheit  konsonantischer  Verbindung 
zeigt,  amat  (nicht  im  gr.),  amant,  arx,  lanx,  nee,  ars,  mons, 
ja  dafs  selbst  partikeln  und  praepositionen  und  überhaupt  flexio- 
nen  den  vocal  einbulsen,  um  konsonantisch  auszulauten:  ab,  per, 
ad;  eine  kraft  der  spräche,  die  sehr  zu  loben  wäre,  v^enn  sie 
nicht  bald  auf  den  ganz  destructiven  abweg  gekommen  wäre, 
den  natürlich  langen  vocal  vor  solch  konsonantischem 
auslaut  zu  verkürzen.  Es  wird  aber  nach  dem  gesagten  fürs 
erste  klar  werden,  dafs  eine  Untersuchung,  die  die  sache  gründ- 
lich verfolgen  will,  nothwendiger  weise  von  dem  umstände  aus- 
gehen müsse,  den  an-,  in-  und  auslaut  zu  trennen,  da  die  ihei- 
lung  der  silbe  im  inlant  und  die  Wortverbindung  im  auslaut  ge- 
setze  hervorrufen,  die  der  anlaut  verschmäht,  oder  wie  z.  b.  die 
assimilation  nicht  anwenden  kann;  dann  aber,  dafs  es  von  Inter- 
esse sein  wird,  zunächst  zu  versuchen,  die  allgemeinen  gesetze 
der  Verbindung  der  konsonanten  im  indogermanischen  anzustel- 
len, deren  beschränkung  im  römischen  darauf  zu  beobachten,  end- 
lich aber  zu  fragen,  wie  das  römische  das  vermifste  zu  ersetzen, 
oder  zu  modificiren  strebte.  Dieser  gang,  den  ich  auch  früher 
schon  verfolgt,  ist  gewifs  geeignet  eine  vollkommene  übersieht 
über  die  sache  gewinnen  zu  lassen. 

Es  ist  eine  wahre  bemerkung  Beckers,  dafs  die  Vermittlung 
der  gegensätze  durch  sich  zu  einem  dritten  eine  der  hauptfunc- 
tionen  des  lebens  und  des  Organismus  der  spräche,  sowohl  in 
ihrer  formellen  als  in  ihrer  logischen  seite  ausmache.  Ich  habe 
im  vocalischen  System  einen  solchen  gegensatz  im  starren  vocal 
&  und  den  flüssigen  i  und  u  und  ihre  Vermittlung  in  der  diph- 
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thoDgisinuig  gesehn,  so  dafs  nar  die  yerbindang  des  starren  und 
fliissigen  wahrhafte  diphthongen  hervorrufe,  jeder  andere  so* 
genannte  diphthong  aber  entweder  konsonantischliquide  ausspräche 
babe,  wie  ia,  iu,  oder  später  vermittelte  unorganische  bildung 
sei.    Auch  das  konsonantensystem  bietet  mir  einen  ähnlichen  un- 
tenchied  und  ähnliche  verbindnngsweisen  dar.     Bei   den  diph- 
thongen  haben  wir  bald  gesehen,  dals  das  starre  dement,  d.  i. 
das  schwerste,  nach  der  trefflichen  bemerkung  Bopps  vorangehen 
müsse,  um  einen  wahrhaften  mischlaut  zu  bilden,  weil  nachste- 
hend  es  als   das  schwere   fiberwiegend  das  vocallsche  dement 
hervorheben  und  so  seinen  Vorgänger  zwingen  wird,  sdne  li- 
quide, also  konsonantische  (ia  =  ja,  ua  ==  va  oder  zwei- 
dUrig)  natnr  hervorzukehren.   Auf  diesen  umstand  bitte  idi  wohl 
m  achten,  da  er  uns  bei  der  reinen  noch  nicht  herabgekomme- 
nen  assimilation  von  adpono  zu  appono,  cid  +  pus  zu  cippus, 
obeurro  zu  occarro  im  gegensatz  zu  obtendo  und  ostendo  von 
gewicht  sein  wird.    Wir  dfirfen  nun  mit  Zuversicht  annehmen, 
dafs  bd  Verbindungen  der  konsonanten  nicht  zufällig  die  dnen 
gestattet,  die  anderen  ungebräuchlich  seien  (namentlich  in  allen 
sprachen  eines  Stammes;  denn  das  kömmt  wohl  vor,  wie  wir  vom 
römischen  sehen  werden,  dafs  eine  einzelne  spräche  eine  individuelle 
dindgung  gegen  eine  Verbindung  habe,  die  an  sich  nichts  unstatt- 
haftes enthält),  sondern  dafs  innerhalb  der  nator  der  laute  selbst 
dne  dgenschaft  liegen  mQsse,   wdche  diese  gesetze  hervorruft. 
Am  nchersten  und  reinsten  wird  man  aber,  wie  ich  schon  an- 
deutete, diese  gesetze  im  anlaut  beobachten ,   da  sie  hier  rein  fQr 
sichj  ohne  frennung  von  silben  zumeist  in  ihrer  völligen  unmit- 
tdbarkdt  nd>en  dnander  trden,  und  auch  mit  bestimnitheit  ver- 
bunden sind,   was  mindestens  im  inlaut  oft  zweifelhaft  bleibt. 
Um  nun  jene  allgemdnen  gesetze  zu  finden,  mufs  es  uns  dem- 
nach gestattet  sein,  in  die  natur  der  konsonanten,  namentlich  der 
Organe  einzogehen.   Niemand  mifskennt  den  umstand,  dafs,  wenn 
man  auf  das  mechanische  gewicht  der  laute  fiberhaupt  sieht,  die 
voeale  das  leichtere  dement,  gleichsam  das  geistigere,  bilden.    Die 
Ursache  liegt  darin,  dafs  das  geräusch,  wdches  den  vocd  bildet, 
ohne  faemmung  durch  den  luftstrom  geschieht,  der  den  mund- 
canal  durchzieht,  so  dab  die  verschiedene  modification  des  vocal- 
lautes  nur  durch  erwciterung  und  Verengerung  hervorgeht,  wd- 
ehe  die  verschiedene  Stellung   der  organe  namentlich  der  zunge 
und  der  tippen  bewirkt.  Ich  spreche  hierbd  nicht  von  den  nasa- 
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lireoden  Tocalen,  die  das  charakteristische  eiDiger  späteren  spra- 
chen aasmachen,  und  bei  denen  doch  auch  von  keiner  hemmong 
des  Organs  die  rede  sein  kann,  sondern  nur  yon  der  erscheinnng, 
daiÜB  der  ström,  statt  durch  das  naturliche  ende  des  canals  —  die 
lippen  —  zu  münden,  einen  andren  answeg  —  man  darf  sagen, 
einen  weniger  naturgemäfsen ,  und  dem  filteren  zustand  fremden 
—  gefunden  hat,  wie  ich  denn  nur  auf  das  verhältniÜB  des  sanskr. 
reinen  nasals  zum  prAcrit.  anusv^ra  im  auslaut  oder  auf  das  ia- 
tein  dem  franz.  gegenüber  aufmerksam  zu  machen  brauche.  Deut- 
lich erhellt  die  gröfsere  leichtigkeit  des  vocak  aus  den  sprachen, 
welche  vor  dem  indogermanischen  stamme  liegen,  dem  hinterasia- 
tischen und  dem  semitischen ,  zunächst  darin,  dafs  der  vocal  nor 
fnlcrum,  wie  die  grammatiker  sagen,  reine  stütze  des  konsonan- 
ten  ist,  mit  dem  er  im  chinesischen  zur  starren  einheit  verwächst, 
gezwungen  ihm  immer  zu  folgen,  im  semitischen  aber  zu  sol- 
cher gleichgültigkeit  dem  wurzelbegriiF  gegenüber  ho-abkömmt, 
dafs  er  die  wurzelkonsonanten,  die  nur  allein  träger  des  be- 
grifls,  weder  in  gleichmäfsiger  weise  verbindet  noch  trennt, 
sondern  sie  in  die  verschiedensten  formen  willkührlich  zerlegt, 
so  dafs  z.  b.  in  ki-tli,  tl  als  zusammengehörig,  in  ktol,  kt  ab 
vereint  erscheint.  In  unsrem  sinne  ist  defshalb  überhaupt  in  die- 
sen sprachen  keine  wurzel,  (denn  die  schwachen  wie  schuf  u.  s.  w. 
beruhen  auf  täuschung);  und  Bopp  hätte  früher  gegen  Kosegar- 
ten lieber  die  unsilbenhaftigkeit  der  semitischen  wurzel  als 
deren  vielsilbigkeit  vertheidigen  sollen.  Bemerken  will  ich  noch, 
dafs  in  beiden  asiatischen  sprachstämmen  der  an  laut  des  vocals 
ein  streng  untersagter  ist,  wodurch  seine  grofse  unSelbstständigkeit 
hervorleuchtet,  aus  welcher  er  erst  im  indogermanischen  zur  wah- 
ren fireiheit  emancipirt  wird,  indem  er  sowohl  für  sich  stehend,  ab 
auch  inlautend,  anlautend  und  aaslautend  mit  konsonanten  verbun- 
den (i,  da,  cd,  cap)  vnirzeln  bildet,  einmal  aber  mit  dem  konsonan- 
ten in  der  wurzel  verbunden,  auch  wesentlich  und  der  nator 
nach  von  ihm  untrennbar  ist.  Sind  also  die  vocale  leichter  als  die 
konsonanten,  zeigen  die  vocale  unter  sich,  nach  Bopps  gewifs 
richtiger  bemerkung,  einen  unterschied  des  gewichtes,  so  glaube 
ich,  wird  wohl  die  frage  gestattet  sein,  ob  sich  nicht  die  kon- 
sonanten unter  sich,  der  materiellen  schwere  nach,  unterscheiden; 
und  wenn  wir  zu  diesem  resultate  gelangen,  welchen  einfluts 
dieser  unterschied  in  wurzel  und  formbildung  übe.  Sprechen  wir 
aber  von  materieller  schwere,  so  müssen  wir  zuvörderst  jede 
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möglichkeit  eines  mibyerständnisses  yermeiden.  Manche  granuna- 
tiker  reden  Yon  der  schwere  bei  dem  unterscheiden  des  b  and 
p,  indem 'sie  der  tenuis  ein  gröfseres  gewicht  beilegen;  yon  die- 
ser difierens  handelt  es  sich  zuvörderst  nicht,  sondern  zonAchst 
nur  yon  dem  yerhältnisse  der  klassen  (der  organe)  unter  einan- 
der, obwohl  hier  gleich  bemerkt  werden  mufs,  dafs  die  differenz 
der  media  und  tenuis  nicht  in  dem  gewichte  zu  liegen  scheint^ 
auch  nicht,  wie  Joh.  Maller  in  der  Physiologie,  mir  unbegreiflich, 
yersichert,  in  dem  zatritt  der  aspiration,  sondern  vielmehr  in  der 
groüseren  energie,  welche  auf  die  Intonation  der  tenuis  ver- 
yyandt  wird,  oder  richtiger  auf  die  geringere,  welche  der  media 
zukömmt,  denn  aus  sprachlichen  gründen  kann  ich  nur  die  te- 
nnu  als  den  hauptlaut  der  organklasse  fassen. 

Sehen  wir  nun  auf  die  eintheilung  der  konsonanten  im  all- 
gemeinen  hin,  wie  sie  uns  überliefert  ist,  so  tritt  uns  der  unter- 
schied der  mutae  gegen  die  sogenannten  semivocales,  unter 
die  neben  liqoiden,  die  nasale,  der  Sibilant  und  der  spirant  h  ge- 
rechnet werden,  entgegen.  Diese  eintheilong  ist  im  ganzen  richtig, 
nur  dais  in  die  letzte  klasse  gewöhnlich  unterschiedslos  die  ein- 
zelnen demente  durcheinander  geworfen  werden.  Gemeinschaft- 
lich ist  allen  semivocalen,  dafs  sie  mindere  körperhaftigkeit  ha- 
ben als  die  mutae,  insofern  sich  also  den  vocalen  nähern,  woher 
auch  ihr  name  entstand.  Zwar  findet  Opposition  der  mundtheile 
gegen  einander  beim  durchgehen  des  luftzuges  durch  den  kanal 
statt,  mit  einziger  ausnähme  des  h,  welches,  wie  MQUer  bemerkt, 
als  reine  aspiration  (spirans)  als  der  einfachste  ausdruck  der  re- 
sonanz  der  mundwände  beim  ausathmen  der  luft  erscheint),  und  je 
nach  malsstab  der  organe,  durch  welche  diese  Opposition  geschieht, 
haben  mindestens  die  indischen  grammatiker  auch  die  semivocales 
den  einzelnen  organklassen  untergeordnet,  was  ich  als  grofsen  Vor- 
zug betrachte^  indessen  da  im  anfang  und  schlufs  des  lautes  die  or- 
gane trotz  der  Opposition  in  derselben  läge  verharren,  so  entsteht 
dadurch  die  grölsere  leichtigkeit  des  lautes  gegenöber  den  mutis, 
bei  deren  bildnng  die  Stellung  der  mundtheile  sich  ändert,  so  dafs 
der  laut  mit  dem  schlufs  des  mundes  beginnt  und  mit  dem  öff- 
nen endet  und  aufhört  Während  demnach  die  semivocales,  so 
lang  der  athem  reicht,  in  einem  zuge  gesprochen  werden  kön- 
nen, yerstattet  die  schwere  körperhaftigkeit  der  mutae  nur  eine 
pronuneiation.  Müller,  der  diesen  unterschied  zuerst  wahrhaft  auf- 
geisJst,  nennt  debhalb  jene  continnae  vel  spiritu  continuo  prae- 
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ditae,  diese  ezplosiyae  Tel  spirita  explonvo  (inaeqaali)  praeditae. 
Diese  oontinaae  sind  nun,  obwohl  H&ller  es  nicht  direct  zugiebt, 
die  semivocales;  denn  wenn  er  f  und  ch  dazurechnet^  so  giebt 
er  diese  laute  selbst  als  nur  modificationen  tou  w  und  j  an,  er 
kann  also,  da  freilich  beide  laute  in  ihrer  pronnnciation  sehr  dif- 
ferirend  gesprochen  werden  können,  weder  das  griech.  qp  noch 
sanskrit  bh  und  ph  u.  s.  w.  meinen,  da  diese  nur  aspirationen 
der  betreffenden  mutae  sind,  wie  einerseits  die  ganze  struktur  der 
spräche  zeigt  (vgl.  i(p  Inntov^  tvqi&ijrcu)^  andrerseits  jeden  sein  eig- 
nes  Organ  überfuhren  wird,  denn  sobald  man  nur  bei  bildung  jener 
laute  die  betreffende  muta  mit  anklingen  lädst,  wird  die  yerUn- 
gerung  oder  Wiederholung  des  lautes  ad  libitum  nicht  möglich 
sein.  Aber  für  das  deutsche  ist  allerdings  f  sowohl  als  ch  oft 
nichts  anders  als  harte  liqnida  w(y)  und  j,  man  rergL  worte 
wie  Väterchen,  papachen;  namentlich  hat  MuUer  ganz  mit  recht 
eine  menge  laute,  welche  graphisch  g  haben,  und  wie  ich  wohl 
weifs,  auch  etymologisch  die  muta  haben  müssen,  ihrer  phonesis 
wegen  hierher  gezogen,  wie  seeliger  n.  s.  w.  För  das  römische 
freue  ich  mich,  jetzt,  da  ich  Müllers  physiologische  forsdiungen 
erst  später  in  die  bände  bekommen,  dnen  beleg  meiner  behauptung 
zu  erhalten,  die  ich  aus  rein  sprachlichen  grönden,  und  mit  be- 
ziehung  auf  alte  grammatiker  und  etymologie  in  meiner  röm.  lautl. 
ausgesprochen  habe,  dafs  nämlich  das  röm.  f  nicht  ausschlieisUche 
aspirata  des  lippenlautes  sei.  Einer  weiteren  eintheilung  Müllers 
rücksichtlich  der  konsonanten  will  ich  erwähnen,  nur  um  zu  zeigen, 
dafs  das  röm.  und  deutsche  selbst  in  der  bezeichnung  d^  laute  diese 
natfirlichen  unterschiede  geahnt  haben,  was  Müller  entging.  Der 
unterschied  der  stummen  gegen  die  intonirten  buchstaben  ist  von 
diesem  gelehrten  sehr  scharf  und  bestimmt  auseinandergesetzt; 
stumm  nennt  er  diejenigen,  bei  denen  ein  mittönen  der  stinune  un- 
möglich ist  (diels  sind  die  mutae  und  von  den  continuis  das  h, 
worüber  später);  intonirt,  wo  ohne  Verbindung  mit  vocal  die  stinmie 
mittönen  kann  (es  sind  dieb  die  semivocales  —  mit  ausnähme 
des  h  — ,  welche  indessen  auch  stumm  sein  können).  Nun  hat  das 
deutsche  in  seinem  lautsystem  nur  diese  buchstaben,  als  der 
mittönung  fähig,  in  ihrem  namcn  dadurch  bezeichnet,  dals  es 
den  tönenden  vocal  vorsetzt,  f,  1,  m,  n,  r,  s  mit  ausnähme  des  w 
und  jod,  die  ihrer  natur  nach  folgenden  vocal  haben  müssen.  Die 
Unterscheidung  des  stummen  und  intonirten  Clements  ist  übrigens 
inr  die  concrete  spräche  nur  insofern  von  Wichtigkeit,  als  gewis- 
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8cn  sprachen  die  intonirten  liqaidae  besonders  eigen  sind,  na- 
mentÜch  dem  französischen,  das  j  =  int  seh,  das  z  =  int.  s, 
und  Yor  allem  dem  nasal-  und  sibilantensystem  der  nenslavischen 
sprachen.  Im  deutschen  hört  man  die  intonation  des  r  und  1  am 
meisteo  in  konsonantenverbindnngen  des  aaslautes,  wie  in  kelch, 
kerl,  und  namentlich,  wie  Müller  sagt,  bei  affectation  oder  affect 
des  Sprechens.  Hiemach  ist  das  zu  berichtigen,  was  Moritz  Rapp 
in  seiner  sehr  geistvollen  physiologie  der  spräche  sagt.  Für  die 
grammatische  stmctnr  der  spräche  ist,  wie  gesagt,  der  unter- 
schied nicht  weit  um  sich  greifend,  für  die  etymologische  viel- 
leidit  von  bedeutung  bei  übergangen  vocalischen  elements  in  kon- 
sonantisches in  den  römischen  sprachen.  So  viel  geht  aus  dem 
seither  gesagten  hervor,  sowohl  darin,  dafs  die  semivocales  als 
eontinuae  den  explosivis  entgegenstehen,  als  zum  theil  darin,  daCs 
m  der  intonation  fähig  sind,  liegt  ihre  gröfsere  leichtigkeit 
gegen  die  mutae  ausgesprochen.  Dies  resultat  müssen  wir  für 
höchst  wichtig  for  die  weitere  Untersuchung  bezeichnen,  da  wir 
von  ihm  bei  der  bestlmmung  der  gesetze  der  anlautskonsonanten- 
verbindung  ausgehen.  Rechnen  wir  nämlich  von  den  semivoca- 
libns  den  Sibilanten  (s)  ab,  über  dessen  eigenthümliche  natur  ich 
später  sprechen  mnfs,  so  ergeben  sich  als  erste  zwei  gesetze  für 
den  anlaut  folgende. 

1)  die  konsonantengemination  im  anlaut  ist  unstatthaft, 

2)  die  vorlautende  Verbindung  einer  semivocalis,  auDser  s, 
nut  jeder  muta  ist  unstatthaft. 

Ich  erlaube  mir  hier  gleich  von  vorn  die  bemerkung,  dafs 
ich  bei  an&teliung  dieser  gesetze  das  slavische  aufser  äugen  lasse, 
weil  dessen  konsonantensystem  ohne  frage  durch  die  fast  weibi- 
sche Verweichlichung  der  festesten  laute  in  Zischlaute  das  ursprüng- 
liche gesetz  sehr  verdunkelt  hat  und  einer  eigenen  Untersuchung 
bedarf.  Das  erste  gesetz  ist  an  sich  klar.  Konsonantengemination 
im  anlaut  ist  unstatthaft,  weil  sie  zwecklos  ist.  Es  ist  nämlich 
nicht  möglich  denselben  laut,  sei  er  Continus,  sei  er  explosiva, 
mit  einem  vocale  so  zu  sprechen >  dafs  er  unterschieden  vom 
ein&chen  laute  sei;  denn  da  alier  strengen  konsonantenverbindung 
wesen  darin  besteht,  dals  die  organe  das  verschiedene  in  einem 
iQge  za  einem  laute  gleichsam  einen,  so  wCLrde  diefs  wie  na- 
türlich dahin  führen,  dafs  bei  gemination  auch  nur  der  einfache 
laut  gehört  wird.  Im  inlaut  ist  delshalb  die  gemination  nie  in 
einer  silbe,  sie  schärft  noth wendig  den  vocal  und  bewirkt  durch 
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die  zwischen  den  konsonanten  nothwendig  fallende  rohe  den 
stärksten  grad  der  posiÜon,  eben  weU  zwei  silben  ndthig  sind; 
während  eine  konsonantenverbindang,  die  die  silbe  anlauten  kann, 
ca-ptaro,  pa-tris,  viel  weniger  eine  verlängerang  des  vocals  for- 
dert, worauf  einerseits  die  ausnähme  der  muta  cum  liquida  be* 
ruht,  andrerseits  die  von  mir  schon  im  jähre  1832  in  den  jahrbb. 
f.  w.  k.  aufgestellte  behanptung,  dafs  bei  Plantus  und  den  frag- 
menten  der  älteren  lat.  dichter  jede  inlautende  konsonantenver- 
bindung,  die  ursprünglich  auch  im  anlaut  stand,  pt,  et,  mn,  keine 
nothwendige  position  hervorbringe.  Die  bekannte  kurze  des  ille 
bei  Plantus  steht  der  behanptung  der  nothwendigen  länge  von 
gemination  im  inlaut  nicht  entgegen,  aus  gründen,  welche  hier 
zu  entwickeln  zu  weit  wäre;  es  genüge  anzudeuten,  dafs  dieser 
umstand  mir  nicht  entgangen,  im  gegentheil  einen  wesentlichen 
beleg  für  das  geschichtliche  auftreten  der  gemination  im  inlaut, 
worüber  auch  schon  Niebuhr  gesprochen,  mir  ausmacht.  Cregen 
dieses  allgemeine  gesetz  der  gemination  im  anlaut  in  den  indo- 
germanischen sprachen  finden  sich  nur  einige  scheinbare  ausnah- 
men. Erstens  ist  es  den  kennern  der  indischen  literatnr  ans  den 
gewöhnlichen  texten  der  dramen  bekannt,  dafs  manche  Verbin- 
dungen nicht  einmal  anders  geschrieben  werden  können,  ak  durch 
hinstellung  einer  gemination  im  anlaut.  Ich  habe  mich  hierüber 
schon  früherhin  in  den  jahrbb.  f.  w.  k.  bei  gelegenheit  der  beur- 
theilung  der  Höferschen  pr^kritgrammatik  erklärt.  Einmal  ist  die- 
ser gebrauch  oft  nichts  anderes,  als  ein  mittel,  ersatz  zu  geben  für 
einen  ansge&llenen  konsonanten  und  so  die  früherhin  stattgefundene 
positionslänge  herzustellen.  Obwohl  dieser  fall  melir  dem  anlaut 
in  compositis  angehört,  als  dem  eines  freien  wertes,  ist  er  doch 
anzuführen,  weil  er  die  analogie  für  den  folgenden  fall  abgiebt; 
in  solchen  compositis  nämlich,  wie  adikkamadi  für  atikrämati 
steht  gemination,  um  dem  i  der  präposition  sein  recht  zu  thnn, 
was  ihm  durch  den  anlaut  kram  zukömmt.  Es  versteht  sich, 
dafs  in  der  Silbentrennung,  freilich  gegen  das  princip  der  indi- 
schen grammatiker,  adik-kamadi  gelesen  werden  mufs.  Stände 
nun  kram  frei  ohne  präposition,  so  kann  dasselbe  in  beziehung 
auf  ein  vorhergehendes  wort  geschehen.  Dies  schliefst  entweder 
konsonantisch,  oder  vocalisch.  Im  ersten  fall  ist  die  gemination 
des  k  überflüssig  und  unhörbar,  im  zweiten  fall  aber  ist  die 
gemination  nur  der  position  wegen  vorhanden,  freilich  nicht  mehr 
anlautend,  sondern  inlautend  zu  betrachten,  mithin  phonetisch 
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die  beiden  fra|;licbeii  worte  in  eins  zusammenzuziehen.  Ein  drit- 
ter fall  wäre  die  mo^chkeit  einer  assimilation  eines  schiieisen- 
den  konsonanten  mit  dem  anlautenden  folgenden.  Dieser  fall 
würde  nur  nach  indischen  principien,  nicht  nach  denen  der  auf 
den  laat  zurückgehenden  Sprachlehre,  hierher  gehören;  nach  un- 
serer meinung  mnfs  alsdann  das  wort  mit  der  einen  littera  ge- 
schlossen, mit  der  anderen  begonnen  werden,  obwohl  ich  gestehe, 
dafs  nicht  leicht  ein  beispiel  der  art  vorkommen  mag.  Im  spa- 
nischen tritt  scheinbar  eine  gemination  in  dem  11  (1  doblado)  auf. 
Ich  sage  nur  scheinbar,  und  dies  zwar  phonetisch  wie  etymolo- 
gisch; obwohl  nur  ersteres  für  uns  von  Wichtigkeit  ist.  Es  ist 
nämlich  der  laut  durchweg  nicht  gemination,  sondern  monillirung, 
die  fireilich  anlautend  fast  nur  spanisch  ist,  während  sie  im  inlaut 
in  anderen  dialecten,  wie  im  italienischen  und  französischen  häu- 
fig dnrch  gl  vertreten  wird.  Die  dritte  ausnähme  endlich,  die  ich 
kenne,  ist  im  celtischen.  Man  sagt  z.  b.  na  tturus  oder  na  dtu- 
ms  der  tagereisen,  yvie  man,  worauf  später  zurückzukommen  ist, 
na  mbar  der  söhn  sagt.  Diese  erscheinung  indessen  ist  schon  aus 
anderen  als  phonetischen  gründen  von  Bopp  in  der  sitzung  der 
academie  vom  13.  december  1838  richtig  so  aufgefafst  worden, 
dals  sich  das  n  des  genit.  den  folgenden  lauten  assimilirte,  wie 
dieis  auch  von  den  lauten  in  den  Zahlwörtern  von  sieben  bis 
zehn  g^t,  die,  auch  acht  (ashtan),  im  sanskrit  auf  nasal  auslau- 
ten. Wie  denn  überhaupt  Bopp,  um  dieCs  gelegentlich  zu  bemer- 
ken, die  verwirrte,  gewöhnlich  nach  dem  anlaut  behandelte  de- 
dination  des  celt.  mit  vielem  scharÜBinn  durch  den  einflufs  des 
fibei^greifenden  artikels  erklärt  hat.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dals  diesem  ersten  gesetze,  von  der  unstatthaftigkeit  der  gemi- 
nation im  anlaut,  sogleich  das  hinzuznfiigen  ist,  dafs  die  mutae 
desselben  organes  im  anlaut  nicht  stehen  können,  also  weder  t^, 
noch  bp,  noch  wie  irgend  solche  Verbindungen  heifsen  mögen;  denn 
die  nothwendigkeit,  dafs  hier  halbassimilation  völlige  assimiiation 
wird,  führt  diese  fälle  sogleich  auf  das  eben  behandelte  gesetz  zu- 
rück. Allein  widersprechen  wurde  das  mhd.  und  nhd.  pf  im  an- 
laute; allein  obwohl  Grimm  f  einen  diphthongen  und  pf  einen 
tfiphthongen  nennt,  kann  ich  mich  doch  nicht  überzeugen,  dafs 
pf  im  anlaute  (nicht  im  inlaute)  etwas  andres  sei,  als  das  stärkste 
tj  indem  das  körperliche  dement  des  p-lautes  in  der  grölsten 
schwere  hervoi^oben  wird.  Diefs  zeigt  sich  dadurch  bestätigt, 
da/a  pf  anlautend  stets  einer  einfachen  tenuis  (p)  und  zwar  einer 
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imgermanischen  spräche  entspricht,  und  selbst  pflegen,  pf licht, 
pflüg  (erstes  stark  conjugirt,  vgl.  übrigens  preisen),  sind  nach 
Grimm  entlehnt.  Im  inlaut  kann  pf  Verbindung  sein,  wie  s.  b. 
empfehlen,  empfinden  so  entstanden  ist  (gegen  Grimm),  dafs  t  von 
ent  in  p  sich  assimilirte,  und  durch  seine  härte  (nach  dem  Notker- 
schen  gesets)  dann  das  anlantende  y  in  f  verwandelte;  ob  aber  in 
Worten  wie  fhmphzec  pf  nicht  wie  einfaches  f  lautet,  wage 
ich  nicht  zu  sagen. 

Das  zweite  oben  erwähnte  gesetz  ist  das,  dafs  kein  semivo- 
cal,  auiser  s,  einer  mota  vortreten  kann.  Der  grond  ist  phonetisch 
hier  nicht  so  auf  der  band  liegend,  wie  bei  dem  ersten  gesetze 
und  bedarf  eines  eingehens  in  das  wesen  der  Verbindung.  Wir 
haben  oben  gesehen,  dafs  der  natur  nach  die  muta  schwerer  ist 
als  die  liquida.  Nun  begreift  es  sich  leicht,  dafs  beim  verbinden 
zweier  festen  laute,  deren  integritit  bewahrt  werden  soll,  der 
schwere  buchstabe  kraft  genug  besitzt,  den  leichteren  zu  tragen 
und  zu  halten,  während  umgekehrt  bei  dem  vorlauten  des  leich- 
teren vor  dem  schwereren  jener  entweder  verschwinden  v^ürde, 
oder  um  sich  zu  halten  der  hülfe  eines  freilich  nur  kurzen,  aber 
immer  doch  vorhandenen  vocals,  des  schwa,  bedürfen  würde. 
Genaue  Untersuchung  am  organe  selbst  wird  diefs  bestätigen;  nie- 
mand z.  b.  wird  hebräisch  Tkach  so  aussprechen  können,  dafs 
1  und  k  innige  Verbindung  wären,  sondern  1  l^lst  unmittelbar 
einen  vocal  mittönen,  der,  man  mag  sagen  was  man  will,  eine 
silbe  bildet.  Von  diesem  gesetze  kenne  ich  im  ganzen  umfange 
der  Spracherscheinungen  unsres  Stammes  keine  ausnähme,  denn 
die,  welche  graphisch  so  scheinen,  sind  es  nicht  Der  fall  im 
eeltischen  na  mbar  ist  oben  durch  Bopp  als  nam  bar  erklärt, 
ob  in  der  heutigen  ausspräche  des  irischen  mbar  mit  schwa  ge* 
lesen  wird,  weifs  ich  nicht.  Das  neugriechische  mp,  welches 
Schulz  im  anhang  zum  Passowschen  lexicon  als  anlautend  anfuhrt, 
ist  nichts  anders,  als  ein  zeichen  des  b  in  Worten,  die  einen  von 
dem  weichen  ton  des  ß  verschiedenen  b-lant  haben  sollen,  wie 
Mpellios,  mpains;  vtvfA8vog  eben  daselbst  beruht  auf  dem- 
selben gesetze,  nämlich  es  vertritt  ganz  so  ein  d,  wie  /x,  bei 
Schulz  nicht  angeführt,  y  darstellt.  Gilt  nun  diefs  gesetz,  wie 
vrir  sehen,  als  ganz  allgemein,  so  dass  gar  keine  wesentliche  aus- 
nähme statt  findet,  so  haben  wir  wohl  die  berechtigung,  auch 
weiter  zu  schliefsen,  und  wie  wir  hier  ohne  untersdiied  die  li- 
quida nicht  vor  muta  finden,  offenbar  weil  sie  leichter  als  jene 
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ttt,  80  wird  wohl  auch  der  durchgängige  hafs  gewisser  verbindnii. 
gen  bei  allen  sprachen  unseres  Stammes  auf  kein  anderes  princip 
zurficlaulfthren  sein.  Und  hier  läfst  sich  gewifs  nicht  der  einwand 
machen,  da£B  manche  organe  unverträglich  seien  gegen  einander, 
ich  meine  x.  b.  gleiche  sich  abstofsen,  da  ja  die  semiyocales  al- 
len Organen  angdiörend  jede  combination  gestatten  würden,  wie 
Ik,  mt  u.  s.  w.  Das  erste,  was  wir  nun  bemerken,  ist,  dafs  un- 
ter den  liquiden  selbst  eine  stufe  des  schweren  und  leichten  statt 
finden  mub,  da  gewisse  combinationen  ohne  ausnähme  nicht  ge- 
stattet sind. 

Für  die  leichteste  liquida  nun  halte  ich  in  seiner  milde- 
sten ausspräche  das  j,  wenn  man  das  aliereinfachste  h  viel- 
leicht ausnimmt,  von  dem  ich  später  sprechen  werde.  Wenn  ich 
sage,  mildeste  ausspräche,  so  will  ich  eben  bezeichnen,  dais  j  in 
sdner  grdfsten  dnfachheit  noch  so  wenig  fesügkeit  hat,  da&  es 
nnmittelbar  dem  vocal  zueilt,  nicht  etwa  wie  1  und  r  in  altus,  ar- 
tis,  den  konsonanten  vorgehen,  oder  vielmehr  die  silbe  auslauten 
könne.  Aber  das  j  hat  die  fähigkeit  sich  zu  verhärten,  ja  sogar 
fast  muta  zu  werden,  wie  diefs  mehrere  zeichen  auf  das  stärkste 
belegen,  und  so  dann  schwerer  wie  1  und  r  zu  werden.  Das  ist 
eben  das  schwierige  dieser  liquidae,  dafs  die  mannigfachheit  ihrer 
pronunciation  Variationen  gestattet,  welche  ihr  wesen  auf  das 
innerste  berühren.  Die  gröisere  Weichheit  des  j  den  anderen  li- 
quiden gegenüber,  bewährt  sich  dadurch,  dafs  j  einigen  nachge- 
setzt werden  kann,  zwar  nicht  in  den  gebildetesten  sprachen  un- 
seres Stammes,  aber  doch  in  selbstständigen  dialekten.  Im  rom., 
griech.,  goth.,  ahd.  ist  es  unmöglich,  aber  im  sanskr.  findet  sich 
nj,  in  vielen  worten  aus  ni  +  einem  werte  mit  anlautendem 
▼ocal,  ebenso  im  friesischen  nach  Outzens  glossen,  und  im  schwe- 
dischen nach  Rapps  physiol.  der  spräche.  Rf  j  findet  sich  im  skr. 
anlautend  nur  in  der  vedischen  wurzd  mjax  (ire),  nach  Grimm  p. 
323  anlautend  im  altnord.,  nach  Oatzen  im  friesischen,  nach  Rapp 
im  schwedischen  und  dänischen;  tj  anlautend  im  friesischen 
(Oatsen  18^ .  Grimm  I,  555),  im  isländ.  nach  demselben,  im  schwe- 
dischen nach  Grimm.  Rj  häufig  im  inlaut,  zeigt  sich  im  anlaut 
irar  im  barmanbchen  (nach  Schleiermacher  p.  317,  398).  Es  ist 
diefs  nicht  ohne  Wichtigkeit,  dafs  gerade  nur  mj,  nj,  und  tj 
anlautend  sich  zeigen,  und  führt  mich  auf  einen  gegenständ,  den 
ich  des  vielfachen  irrthums  wegen  hier  erwähnen  mujs,  der 
neuerdings  durch  Verwechslung  entstand.   Wenn  wir  nämlich  von 
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koDsonantenrerbindung  im  anlaut  sprechen,  so  wollen  wir,  dafs 
die  laute  unvermischt,  zwar  nicht  ganz,  aher  doch  beide  erhalten 
tönen,  nicht  dafs  der  eine  nar  modification  des  anderen  sei. 
Diefs  aber  tritt  allerdings  bei  den  liquiden  ein  durch  die  soge- 
nannte mouillirung,  die  keinesweges  eine  konsonantenverbindnng 
ist,  sondern  wenn  der  buchstabe  einfach  steht,  eine  blofse  mo- 
dification  des  bestimmten  lautes,  oeil,  wie  im  polnischen  m'  und 
t  und  im  spanischen  1  doblado  sich  zeigt.  Das  nachklmgende  j 
ist  hier  ganz  in  den  konsonanten  eingegangen  und  hat  nur  die 
bestimmung,  ihn  ganz  zu  erweichen.  Die  leichtigkeit  nun,  die 
j  hier  offenbar  hat  (es  ist  gar  kein  selbstständiger  laut),  ist  zwar 
gröfser  als  die  oben  nach  m,  n,  t  im  anlaut  erwähnte,  da  es  dort 
selbstständigen  laut  bildet,  doch  scheint,  da  nur  sehr  wenige 
sprachen  und  diese  nur  selten  diese  Verbindung  kennen,  allerdings 
die  leichtigkeit  der  mouillirung  Yorgeschwebt  und  einflufs  bei  ge- 
stattnng  dieses  anlautes  zu  haben.  Defshalb  aber  dürfen  sie  mit  der 
mouillirung,  die  als  einfacher  laut  erscheint,  und  z.  b.  nie  pod- 
tion  bewirkt,  nicht,  wie  Bindseil  thut,  zusammengestellt  werden. 
Im  inlaut  aber,  und  selbst  im  anlaut,  wo  j  selbstständig  ist,  hat 
j  harten  schweren  laut,  der  sich  dialectisch  fast  bis  zur  muta 
gestaltet,  und  dem  weichen  ch  entspricht,  wie  berlinisch  glied, 
grind  beweist  Der  beleg  dieser  härteren  ausspräche  zeigt  sich 
1)  darin,  dals  y  schon  im  sanskr.  und  prakr.  in  j  (dsha)  und  durch 
diefs  wahrscheinlich  in  C  (jagum  —  ^vyov)  im  griech.  überging, 
was  auch  im  späteren  röm.  geschah,  wie  in  inschriften  z.  b. 
Juliana  =  ZaXidvTj^  Julia  =  ZaXia  (Muratori  nov.  thes.  vett. 
insc.  tab.  1925,  7  und  879,  4).  Sehr  häufig  ist  auch  im  romani- 
schen neben  seltenem  z  (medius  =  mezzo),  und  noch  seltnerem  1 
(Jttlio  =  Lulio,  Juliobonum  =  Lillebonne),  j  (auch  vorklingendes 
e  =  j)  =  dsch  geworden,  ja  selbst  verdoppelt  peggio,  Gennaro, 
Girolamo,  und  mit  assimilation  früherer  konsonanten  saggio, 
rage  fr.,  wie  oben  gezeigt  ist.  DaCs  hingegen  achtes  C  =  j 
würde  (^^log  =  jaloux),  bezweifle  ich.  Dann  aber  zeigt  im  inlant 
die  stärkere  kraft  des  j  2)  die  position.  Die  aufhebung  der  position 
durch  mut«  cum  liquida  erklärt  sich  nur  so,  dafe  die  Verbin- 
dung so  leicht  ist,  dafs  sie  fast  dem  einfachen  buchstaben  gleich- 
kömmt. Nun  bleibt  die  muta  stets  dieselbe  an  schwere  in  pt, 
Ph  P^9  P^9  der  grad  der  schwere  hängt  folglich  von  der  liquida 
ab,  somit  haben  wir  ein  mafs  für  die  schwere  der  liquida  an  dem 
gröfseren  oder  germgeren  vriderttande,  welchen  eme  solche  ver- 
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bindung  der  anfhebang  der  position  entgegensetzt  Am  leichte- 
stoi  bleiben  die  vocale  vor  einer  mutaverbindang  mit  r  (tr,  pr, 
gr)  kurz,  dann  ror  1,  denn  so  weit  erstreckt  sich  der  umfang 
der  anfhebong  fast  allein  im  römischen,  dann  erst  kommen  m  und 
n,  die  selten  den  vocal  im  röm«  oder  sanskr.  kurz  lassen;  j  im 
ioiaat  aber  habe  ich  im  sanskr.  nicht  als  den  vorhergehenden  ro- 
ca),  nach  einer  mnta  stehend,  verkürzen  gefunden,  apja,  atyftkram 
n.  8.  w.,  folglich  muls  es  hier  schwerer  sein;  obwohl  sich  viel- 
leicht auch  sagen  lafst,  dafs  j  um  defshalb  der  aufhebung  der  po- 
sition entgegensteht^  weil  es  fast  immer  noch  ein  ganz  kurzes  i 
▼orklingen  läfst,  wodurch  die  innigste  Verbindung  mit  dem  voraus- 
gdienden  konsonanten  unmöglich  wird,  (apja  =  ap(i)  ja) ,  wie  es 
ja  bekannt  ist,  dais  in  vielen  fällen  das  sanskr.  i  vor  einem  fol- 
genden vocal  nicht  durch  bloüses  j,  sondern  durch  ij  aufgelöst 
vrird.  So  viel  ist  also  gewifs:  das  combiniiie  j  im  anlaut  ab 
nach  allen  liquidis  stehend,  ist  die  leichteste  liqoida,  das  j  im  in- 
iaut  ab  mit  mnta  position  nicht  auihebend,  mufs  schwerer  sein. 
Jenem  j  reiht  sich  an  leichtigkeit  r  und  1  an.  R  ist,  doch 
mit  geringem  anterschiede,  leichter  als  1  1)  weil  es  eher  die  po- 
sition im  römischen  aufhebt;  2)  weil  es  im  indischen,  und  wie 
ich  glaube  auch  im  nenslavischen,  rein  zum  vocal  herabsank,  was 
von  1  nur  theoretisch  gesagt  werden  kann  (doch  findet  sich  Ir 
nur  im  inlaut  etwa  in  klpip  mit  ri-vocal;  3)  es  kann  im  indischen 
r  «nslantcnd  vor  einem  konsonanten  stehen,  nie  1  oder  eine  an- 
dere liqnida,  so  wird  snwalk  immer  suwal,  ürg  (iirdsch)  bleibt 
dric  (Bopp  gr.  §.  57).  Die  leichtigkeit  des  r  tritt  auch  in  der  häu- 
figkeit  setner  Versetzung  hervor,  die  kein  andrer  laut  in  diesem 
grade  kennt,  xQdricrog — xa^tarogy  sperno-sprevi,  stemo-stravi  n. 
8.  w.  Endlich  bewähren  diese  buchstaben  ihre  leichtigkeit  dadurch, 
dafs  sie  zwar  unter  sich  wechseln  und  andere  buchstaben,  mutae 
und  liquidae,  sich  in  sie  abschwächen,  sie  aber  fast  niemab  in 
andere  übergehen  (v  =  1,  d  =  1,  n  =  1,  Girolamo  u.  s.  w.). 
Anber  den  obigen  konsonantenverbindungen  mit  \j  und  ry  im 
barmanisehen  (Westerg.  dhätup.  31,  31.  32.  fßhrt  die  wurzd  Iji, 
Ivl,  auch  wohl  Ipi  an,  ohne  allen  beleg,  ohne  dals  von  ihnen 
derivata  oder  in  verwandten  sprachen  analogien  vorkämen),  tre- 
ten daher  weder  1  noch  r  anlautend  in  der  verbindang  ab  erstes 
dement  auf,  denn  die  angäbe,  dals  polnische  ii  und  Iz,  und 
ebenso  böhmisch  ly  sich  im  anlaute  finde,  bedarf  der  näheren 
prüfong. 
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Der  Position  nach  folgen  die  nasale  an  leichtigkeit,  sie  lassen 
im  römischen  nach  muiis,  wo  sie  indessen  sich  wenig  finden,  sel- 
ten den  vorausgegangenen  kurzen  vocal  kurz.  Freie  nasale  existi- 
ren  eigentlich  nur  zwei,  m  und  n,  die  sich  aher  den  Organen  der 
andern  buchstaben,  mit  denen  sie  in  Verbindung  treten,  assimili- 
ren  können,  wodurch  eine  mannigfachheit  des  nasals  entsteht,  die 
sich  im  indischen  auf  fünf,  und  wenn  man  anusvlira  hinzuzahlt,  auf 
sechs  steigert  Sie  mögen  untereinander  Verschiedenheit  der 
schwere  haben,  von  praktischem  gewinn  ist  es  nur  zu  untersu- 
chen, wie  sich  m  und  n  zu  einander  verhalten.  Da,  vde  ich 
später  zeigen  werde,  n  dem  dental -lingualsystem,  m  dem  la- 
bialsystem  angehört,  so  kann  ich  folgern,  dafs  m  schwerer  ist. 
Diefs  bestätigt  sich  practisch  darin,  dafs  im  anlaut  m  dem  n, 
nicht  n  dem  m  vorausgehen  kann.  Man  sagt  also  juyaoo,  fti^ij- 
ariJQ^  von  nm  kömmt  kein  beispiel  vor.  Somit  kann  nach  un- 
serm  gesetze  m  und  n  sich  sowohl  mit ),  wovon  oben  beispiele, 
als  mit  1  und  r  verbinden,  nicht  mit  v,  h,  s.  Dadurch  entstehen 
die  Verbindungen  mr  (im  indischen,  zend,  slavischen)  ml  (indi- 
schen und  slavischen),  nr  (indischen,  slavischen),  mn  (indischen, 
griech.,  slavischen);  nl  scheint  vermieden,  nicht  dafs  1  schwerer 
als  n  sei  (denn  n  geht  in  1,  nicht  1  in  n  über,  Girolamo  u.  s.  w), 
sondern  nach  einem  hier  als  vorläufig  anzugebenden  neuen  prin- 
cip,  wonach  die  spräche  gewisse  laute,  die  mit  einem  organe  aus- 
gesprochen werden,  gerade  um  delshalb  wohl  vermieden,  weil 
leicht  assimilation,  folglich  auch  das  gesetz  von  der  gemination 
eintrat.  Ich  darf  hier  nicht  verschweigen,  dals  ich  in  einigen 
sprachen,  die  mir  indessen  ganz  fremd-  sind ,  konsonantenverbin- 
dungen  anlautend  finde,  die  gesetzwidrig  wären.  Peyron  erwähnt 
rm  im  coptischen,  Schröder  msch,  nsch,  ms,  ns,  nch  an- 
lautend im  armenischen;  wahrscheinlich  herrscht  aber  in  beiden 
sprachen ,  wie  das  erstere  auch  nicht  zu  unsrem  stamme  gehört, 
ein  schwa,  wie  man  diefs  aus  diesen  lauten  vermuthen  kann. 

Es  folgt  diesen  nasalen  das  v.  Ich  werde  über  die  natur 
dieses  lautes  reden,  da  ich  sonst  mifsverständnisse  befürchten 
mufs.  Das  v  kann  so  leicht  wie  das  j  sein,  also  sich  fast  der 
vocalischen  leichtigkeit  nähern,  es  kann  sich  bis  zur  muta  ver- 
härten, wo  es  in  letzter  Instanz  f  wird.  Grimm  hat  diesen  laut- 
unterschied  begriffen ,  Müller  und  der  ihm  leider  zu  strict  gefolgt 
ist,  Bindseil,  vervnrmng  hervorgebracht,  indem  sie  beide  den 
grad  der  schwere,  dessen  der  laut  fähig  ist,  nicht  beobachteten. 
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Die  hdchste  leichti^eit  des  v  habe  ich  snent  in  nieiDer  röm.  laat> 
lehre  nachgewiesen,  im  gebranche  des  y  nach  k  (eqans),  s  (snayis), 
und  ng  (angois),  wo  es  wie  oben  j  auf  der  schwelle  der  blolstti 
modification  des  Iconsonanten  and  der  konsonantischen  verbindnng 
steht,  ohne  poeition  zu  bewirken;  jSqnns,  cSqnns,  s<^qaor.  b 
kann  hier  nicht  so  gdaatet  haben,  wie  bei  uns  quell,  da  sonst 
Position  eintreten  würde.  Ob  das  rdmische  v  sonst  leicht  oder 
schwer  gewesen  sei,  ist  nicht  zu  entscheiden,  da  es  keine  kon* 
«onantenTerbindang  weder  vor  noch  nach  anderen  eingeht,  aus  dem 
umstände  aber,  dals  es  zwischen  rocalen  wegfällt,  amasli,  nichts  zu 
schhelsen  ist,  da  diefs  Schicksal  im  griechischen  das  s,  in  romani- 
schen sprachen  und  germanischen  selbst  die  schwersten  mutae  ge- 
habt haben/)  bn  griechischen  ist  w,  obwohl  es  nachher  weg- 
fiel, doch  so  stark  gewesen,  um  nach  anderen  konsonanten,  in  der 
▼eiUndung  z.b.  v<m  ^,  position  zu  machen,  wie  die  oonstante 
▼eiltagemng  von  d^im,  dj:8tp6g  n.  s.  w.  belegen.  Den  mittel- 
iaut  «wischen  dem  ganz  weichen  römischen  y  und  dem  harten, 
welches  zur  muta  wird,  hftlt  das  sanskr.  gewöhnliche  w,  welches 
auch  das  germ.  w  (nicht  y  oder  f),  und  zumeist  auch  das  sla- 
▼iscbe  ist  Dafs  sich  im  zend  innerhalb  der  3  schriftzeichen, 
(wovon  2  nur  graphisch)  eine  modification  des  schweren  und 
leichlcn  w  zeigt,  hat  Bopp  in  der  vergleichenden  grammatik  rich- 
tig gesdien«  In  seiner  härtesten  gestalt  wird  w  zur  muta,  d«  h. 
et  nimmt  den  mehr  körperlichen  laut  der  explosiva  an,  und  diefs 
Ahrt  tbeüa  sdne  hSufige  Verwechslung  mit  b  herbei  (wie  umge- 
kehrt b  zu  w  in  vielen  sprachen,  z.  b.  dem  neugriech.,  herabsinkt), 
graphisch  durch  die  ähnlichkeit  der  zeichen  im  indischen  und 
altslavischen  ausgedrückt,  theils  indem  mehr  auf  die  spirans  das 
gewicht  gelegt  wird,  die  ähnlichkeit  mit  der  aspirirten  muta  f 
•der  V,  soweit  diese  nicht  allzusehr  den  classenlaut  hervortönen 
lilst  (va  selten  bha,  nur  im  zend).  Grimm  hat  im  ahd.  dieses 
echwanken  der  laute  aufgezeigt  und  bei  allem  scharisinn  die  grän«> 
sen  des  w  zum  v  (weiche  aspirate)  und  diesem  zum  f  (harte  as- 
pirate)  doch  nicht  ganz  abstecken  können;  natürlich,  weil  die  dif- 
lerenx  nur  in  der  grölseren  und  kleineren  schwere  des  konsonan- 
ten liegt,  und  im  lebendigen  organ,  ohne  auf  die  etymologische 
ontcrscheidnng  zu  achten,  die  düFerenz  oft  angehoben  wird.  Das 


*)  Dodi  kann  nun  aus  ferv*eo,  ferbni  aaeh  hier  auf  hirtere  ans» 
spräche  aehlielseo. 
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w  in  seiner  geringen  nnd  mittleren  schwere  (also  andi  das  ahd.  w., 
bei  dem  danelbe  vorklingen  des  vocals  in  konsonantischer  Ver- 
bindung, welches  ich  oben  bei  j  berührte,  Grimm  mit  sehr  Tielen 
and  schönen  beispieien  belegt  wie  sowimman  ndben  swimman, 
sowanu  (dolce),  sowgrt  (gladias)  und  lawei  (duo)  sewena,  zevem^ 
I,  141,  nicht  aber  das  ahd.  ▼,  welches  aspirirte  mnta  ist  —  ex- 
plosiva),  ist  also  liqoid  und  nimmt  rücksichtiich  der  schwere  den 
platx  vor  dem  h,  hinter  den  nasalen  ein.  Demgemfifs  findet  sieh 
w  weder  hinter  j  noch  1,  r,  m,  n  in  verbindang,  wohl  aber  rot 
allen  diesen  nnd  hinter  jedem  festeren  konsonanten.  Yflr  erhal- 
ten die  Verbindungen  wj  (indisch),  wl  (indisch,  ahd.),  wr  (ind., 
ahd.);  wn  hingegen  und  wm  finde  ich  nicht,  weder  im  indischen 
noch  sdbst  im  slavischen,  was  vermuthen  lä&t,  dafe  die  laute  des 
w  und  der  nasale  su  nahe  liegen  um  verbunden  zu  werden,  ob- 
wohl bei  wm  der  grund  des  gleichen  organs,  den  ich  oben  er^ 
wihnt  habe,  hervorgehoben  werden  könnte.  Die  Verbindung  wh, 
die  man  gegen  den  dem  w  gegebenen  platz  h  gegenflber  anf- 
Ifthren  könnte,  ist  wie  bei  rh  (vgl  rhairanb  =  hrairaub  Graft 
Ss.  8.  V.  II.  63.)  gewöhnlich  nur  metathesis  von  hw,  und  bat 
2  ausspradien  hinterlassen,  indem  entweder  wie  bei  rh,  Ih  nur 
modification  des  lautes  entsteht  ohne  konsonantenveibindung,  oder 
umgekehrt  nur  h  pronnncirt  wird.  Dals  endlich  im  deutschen 
wr  und  wl  in  hr  und  hl  überging,  um  dann  den  ersten  laut 
durch  aphiresis  zu  verlieren,  ist  einerseits  (Grimm  p.  140)  nur 
vom  stamm  wreh  in  rhechio  erwiesen,  während  anthlntte  von 
Graff  auf  das  goth.  ludja  znrückgefilhrt  vrird,  andererseitB  dnrdi 
das  strd>en  erklärbar,  unbeliebt  gewordene  konsonantenverbin- 
dungen  in  geläufigere  zu  verwandeln,  wovon  ich  in  meiner 
röm.  lautlehre  rechenschaft  gegeben  habe,  nicht  folgt,  dafs  w 
•diwerer  als  h  sei*).  Ich  setze  als  den  nädisten  laut  nach  w 
das  h,  eigentlich  als  den  letzten  dieser  dasse  und  von  den  ande- 
ren dementen  deredben  auch  wesentlich  geschieden;  denn  die  si- 
bilans  s  ist  von  allen  noch  mehr  getrennt  Von  dem  liquiden  r 
und  s  unterschddet  sich  das  h  zuvörderst  dadurch,  dab  es  nach 
Mflller  kdnes  mittönens  der  stimme  fthig  ist,  sondern  auch  in 


*)  Wenn  im  polnischen  w  vor  allen  lauten  inlautend  steht,  so 
ist  zu  bemerken,  dals  w  praeposition  ist,  die  ihren  rocal  zwar  einge- 
bifct  hat,  aber  nodi  dardiklingen  lirst  (sdiwa).  Beim  sahst,  sehrdbt 
man  w  nodi  als  besonderes  wort 


Digitized  by 


Google 


iconsonantenverbiodang  im  anlaot.  67 

der  lauten  spräche  wie  die  ezplosiva  stumm  bleibt    Kein  laat 
hat  indessen  so  viele  modificationen  riicksichtlich  seiner  schwere, 
mdit  nor  in  den  yerschiedenen  sprachen,  sondern  auch  in  ein 
and  derselben  spräche  selbst,  als  dieser.    Natürlich,  denn  da  er 
orqirfiDgJich  nichts  andres  ist  als  der  hauch  selbst^  so  kömmt  es 
einerseits  ganz  auf  die  beschaffenheit  des  organes  an,  denselben 
leise  oder  staik  wehen  zu  lassen,  —  wobei  ein  betrfichtlicher 
ontersdiied  zwischen  thal-  nnd  bergbewohnem  zu  bemerken  ist  — 
andrerseits  ist  sein  etymologisches  herkommen  eine  nicht  unwe^ 
sentÜche  bedingung  seiner  pronauciatioD.    Denn  es  giebt  wenige 
sprachen,  wo  der  hauch  als  solcher  nicht  auch  Überbleibsel  eines 
festeren  laates  wSre,  der  seine  ursprüngliche  körperlichkeit  ein- 
gehülst  hat,  wovon  ich  mit  beispielen  aus  dem  sanskrit,  griechi* 
sehen  und  namentlich  ans  dem  römischen  in  meiner  lautlehre  gehan* 
delt  habe;  also  die  wurzeln  coh  (incoho  =:  inchoo),  veh-o,  trah-o, 
haben  h  im  inlant  allein  radikal  behauptet,  als  Überbleibsel  eines 
sUbrkeren  lautes  (oxog  —  sanskr.  vaha),  nnd  es  ist  hier  gewifs  ur- 
sprünglich schwerer  gesprochen,  als  im  anlautenden  ha  beo  (obwohl 
auch  diel^  h  nur  ein  ursprüngliches  sanskr.  dhk  ist)  da  das  h  des 
veho  niemals  sich  in  contraction  verliert,   wie  diefs  doch  bei 
habeo  in  praebeo,  debeo,  und  in  prehendo  =  prendo  ge- 
schieht.    Das  leichteste  h  nun   kann   bis   zum   kaum   hörbaren 
handle  herabsinken,  namentlich  im  anlaute,  so  dais  es  dem  vor- 
hersenden  laute  kein  hindemifs  in  den  weg  legt,  und  weder 
in  der  position  wirkt   (worauf  ich  wegen  des  indischen  ein 
g;rolses  gewicht  zu  legen  bitte),  noch  auch  in  dem  vocalischen  Sy- 
stem irgendwie  von  bedentung  ist.    Auf  dieser  stufe  hält  sich 
z.  b.  das  römische;  das  griechische,  das  überhaupt  gegen  Spiranten 
im  weiteren  sinne  (j,  w,  h)  eine  abneigung  hat,  hat  diese  Spiranten, 
sowie  zumeist  anlautend  die  sibilans,  in  eben  diese  leise  ausspräche 
des  h  anlautend  umgesetzt;  denn  dafs  der  spiritus  asper  mindestens 
dieselbe  schwere  hat,  als  das  röm  h  zeigt  mir  der  umstand,  dab 
er  anf  vorausgehende  tenuts   aspirirend   wirken  kann  (icp    tn- 
nonw)^  nnd  wenn  man  dem  gegenüber  das  inlautende  h  der  römer, 
aniser  den  ol>en  genannten  iüllen,  erwähnt;  so  ist  zu  bedenken, 
dab  andi  die  griechen  manche  solcher  laute  bewahrten,  minde- 
stens ist  der  hauch  den  i^aiSg  (Pfau)  bei  den  attikem  vor  dem 
o>  nach  dem  zengnib  der  alten  grammatiker  hatte,  und  von  dem 
ich  anderwärts  gehandelt,  doch  wahrscheinlich  nur  spiritus  asper 
gewesen,  und  die  lakonische  ausspräche  M<Sd  (für  musa)  in  der 
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Lysistrata  ist  anbedenklich  mit  diesem  m  versehn.  So  weit  das 
h  diesen  linden  hauch  darstellt,  ist  es  an  den  vocal  gebannt,  der 
unmittelbar  folgt,  im  römischen  inlautend  anch  vorhergehen  mnis. 
Da  nun  h  durchaus  keines  miltönens  fÜhig  ist,  so  schliefst  es  sich 
dem  Yocal  so  unmittelbar  an,  dafs  nur  ein  laut  zu  entstehen  scheint, 
was  y.  Raumer  bewog,  h  gar  kernen  buchstaben  zu  nennen,  da 
kein  Zeitzwischenraum  zwischen  ihm  und  dem  folgenden  vocal 
lüge.  IMefs  ist  falsch;  mindestens  liegt  bei  der  ausspräche  ha 
zwischen  h  und  a  derselbe  Zwischenraum,  wie  zwischen  pa  oder 
überhaupt  jeden  stummen  buchstaben,  ohne  dals  doch  jemand  p 
den  Charakter  des  buchstaben  absprechen  dörfte.  Das  nhd.  steht 
fast  auf  derselben  stufe  der  Weichheit  des  hauches  wie  das  rö- 
mische, nur  dais  es  im  inlaut  in  sufBxen  und  im  anlaut  inlau- 
tender compositen  nach  einem  andren  consonanten  h  vertrSgt, 
wie  narrheit,  wertheim  u.  s.  w.;  tritt  dieses  h  hingegen, 
selbst  wenn  es  ursprünglich  lautet  und  f&r  andre  konsonanten 
steht,  (wie  in  nähen,  blühen,  sähen  fCkr  j,  oder  in  ruhe  für 
w),  vor  andre  konsonanten  der  flexion,  so  wird  es  verschwiegen, 
und  steht  nur  noch  etymologisch,  so  dafs  der  rdm  gfite  und 
blühte  (imperf.  verbi),  nichts  anstöfsiges  hat.  Offenbar  weil  die 
schwäche  des  lautes  nicht  mehr  föhig  ist,  den  andren  konsonan- 
ten zu  halten.  Tritt  hingegen  in  einigen  sprachen  solches  h  hin- 
ter konsonanten,  vorzüglich  hinter  liquida,  so  ist  es  in  keiner 
weise  schwerer  als  diese,  noch  viel  weniger  bewirkt  es  konso- 
nantenverbindung,  sondern  es  giebt  diesen  lauten  eine  modifi- 
cirt  aspirirende  bedentung,  die  oft  wechselt,  und  dem  organ  eines 
fremden  volkes  unaussprechbar  ist  Udier  Ih,  wh,  rh  habe  idi 
oben  geredet;  im  inlaut  des  zend's  modificirt  sich  r  und  j  bei 
folgenden  konsonanten  so  durch  h;  das  griechische  aspirirte  ^ 
(auch  ein  unaspirirtes  im  anlaut  ist  im  homerischen  QB^vnwidrog 
zu  statniren)  gehört  auch  dieser  kategorie  an,  nur  das  cd  tische 
mh  —  was  in  vielen  dialekten  vorkömmt  —  soll  entweder  fast 
wie  w,  oder  nach  anderen  wie  m,  oder  wieder  wie  h  allein  ge- 
sprochen werden;  jedenfalls,  sieht  man,  nur  wie  ein  einfacher  laut. 
Aber  das  h  bleibt  bei  dieser  leichtigkeit  nicht  stehen.  Schon 
das  indische  ist  offenbar  schwerer  und  hat  zumeist  wohl  von  dem 
gutturallaute  viel  körperhaftes  genommen,  vne  man  diefs  einer- 
seits  daraus  sieht,  dafs  es  im  griech.  so  viel  ich  weils  niemals 
durch  Spiritus  ausgedrückt  wird,  sondern  oft  durch  %  (hima  — 
l^luMf^  hansa  — 27^,  hjas  —  Tfiig)\  im  röm.  zwar  oft  durdi  h 
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▼ertietea  wird,  dieb  aber  nm  debhalb,  weil  das  letztere,  wie  ich 
in  meiner  lantlehre  gezeigt  habe,  offenbar  häufig  nar  rest  der 
aapiraia  ist.  Hfitte  skr.  h  nicht  das  guttarale  in  sich,  das  sanskr. 
brid  wurde  weder  gr.  xagd-ia  noch  röm.  eord-  gelautet  haben. 
Auch  das  zend  zeugt  für  die  gröfsere  schwere  des  ind.  h,  welches 
es  fast  constant  durch  z  ausdrückt,  während  das  zendische  h 
sehr  mild  sein  mufs,  ungefähr  dem  griech.  spiritus  entsprechend; 
denn  es  steht,  wie  dieser  häufig,  stets  fast  für  sanskr.  s,  ohne  dab 
doch,  wo  sanskr.  s  eine  Verbindung  einginge  wie  in  saha-sr-a, 
im  zend  ein  hr  als  homogene  konsonantenverbindung  erschiene. 
Dem  sanskr.  h  nun  mub  man  einen  schwerern  laut  als  allen  li- 
quiden, einen  leichteren  als  dem  s  oder  den  ezplosiyen  muten  zu- 
schreiben; denn  es  wird  Torstehend  mit  allen  liquiden  verbunden, 
nie  mit  einem  s  oder  einer  explosiva.  Dafs  aber  s  oder  eine 
cxplosiva  nicht  leicht  vor  h,  um  Verbindung  zu  machen  im  sans- 
krit  aulhitt,  rührt  daher,  dab  es  sich  gewöhnlich  in  den  aspi- 
rirten  laut  des  vorhergehenden  buchstaben  umsetzt,  oder  aber 
seine  selbstsländigkeit  bewahii,  indem  in  beiden  föUen  Silbentren- 
nung eintritt.  Wir  haben  also  die  Verbindung  hj,  hl,  hr,  hm, 
(bn  gewöhnlich  durch  ghn),  hw  im  indischen,  und  debhalb  ist 
der  laut  scharf,  fast  wie  ch  zu  sprechen,  auch  im  inlaut,  wefs- 
balb  denn  auch  die  griechen  für  hm  oft  xi^  setzen  (also  Brachman 
nicht  Brahman).  Vom  laute  hm  finde  ich  anlautend  nur  würz, 
hmal  ohne  beleg  angeführt,  auch  wübte  ich  bei  der  ganz  allge- 
mein gdialtenen  bedentung,  kein  analogon  in  den  übrigen  spra- 
choi  anzuführen;  hingegen  hnu,  was  Rosen  nicht  kannte,  hat 
Wesfei^ard  aufgenommen  und  da  er  es  in  composition  von  apa 
und  ni  in  verschiedener  bedentung  citirt,  so  darf  man  wohl  andern 
Vorhandensein  der  wurzel  nicht  zweifeln.  Im  germanischen  scheint 
h  durch  alle  nüancen  seiner  schwere  durchzugelien.  Gelinden 
laut  giebt  ihm  Grimm  im  ahd.  inlaut,  wo  ich  indessen  bemerke, 
dab  er  gewöhnlich  einer  festen  muta  des  sanskr.,  römischen  und 
griechischen  entspricht.  Was  nun  den  anlaut  und  die  konsonan- 
tenverbindung  betrifft,  so  steht  das  deutsche  h  ziemlich  auf  der 
stufe  des  sanskr.,  indem  dieselben  Verbindungen  anlautend  gestat- 
tet sind,  obwohl  die  schwere  des  lautes  sich  gemindert  haben  mub, 
da  im  9.  jahrh.  althochdeutsch  zumeist  das  h  schon  wegfällt.  Inlau- 
tend ist  indessen  beim  deutschen  h  oft  eine  viel  schwerere  ausspräche 
ansonehmen,  und  zwar  1)  weil  gemination  des  h  nur  da  für  ch 
steht,  2)  weil  sogar  die  konsonantenverbindung  ht  sowohl  natür- 
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lieh  zosammenkommend  als  durch  contraetion,  ebenso  wie  hs  ge- 
stattet ist.  In  beiden  mnta  die  aspiration  als  mota  gehört  seb,  und 
zwar  hat  hs  nicht  den  lant  £  gehabt,  in  ^welchem  keine  aspiration 
gehört  wird,  sondern  wie  ehs,  cht;  diefs  schliefse  ich  1)  daraus, 
dafs  sich  Ulphilas  für  das  griech.  $  nicht  des  Zeichens  hs  sondern 
ks  bedient,  einer  sonst  nicht  Yorkommenden  Verbindung;  2)  weil 
zumeist  dem  hs  oder  ht  in  den  antiken  spraehen  fester  bnchstab 
gegenübersteht,  so  dafs  nicht  an  blofsen  hauch  gedacht  werden 
kann.  Im  ausiant,  wo  h  sowohl  für  goth.  h  als  goth.  k  steht, 
ist  h  schwerer  gewesen,  als  es  heute  im  auslaute  ist,  d.  h.  es  ist 
deutlieh  als  aspiration  gehört;  diefs  beweist  eben,  dafs  oft  ch 
organisch  wäre,  und  das  nebenbeilaufen  des  inlautenden  hh  ans 
auslautendem  h.  Ich  halte  demnach  anlautendes  deutsches  h  mit 
einem  konsonanten  für  ursprünglich  dem  sanskrit.  an  schwere 
gleich,  inlautend  mit  ht,  hs  für  schwerer  und  der  mnta  gleich- 
kommend. Im  slavischen  sind  dialectisch  dieselben  Verbindungen 
des  h  mit  konsonanten,  wie  im  sanskr.  und  deutschen,  doch  ver- 
wandelt das  polnische  schon  dies  in  g,  wie  ich  es  oft  oben  vom 
sanskr.  auch  erwShnt  habe.  Wenn  Grimm  im  böhmischen  die  Ver- 
bindung hb  aufführt,  so  wäre  diese  unorganisch,  doch  ist  sie  nur 
Schreibung  für  hw,  indem  b  den  weicheren  laut  ausdrückt  Als 
anlautende  lautverbindnng  erscheinen  also  hj  (sanskr.,  aogels., 
altfries.,  schwed.,  dSn.).  hl,  hr  (sanskr.  germ.),  hm  (böhm.  vidi, 
sanskr.),  hn  (sanskr.,  böhm.,  goth.)  hw  (sanskr.,  germ.). 

Ich  mufs  zum  schlufs  der  leichteren  classe  das  s  behandeln, 
welches  eine  wahrhafte  zwitternatur  besitzt.  Im  sanskr.  madit 
sich  gegen  die  übrigen  continnae  ein  merkwürdiger  unterschied 
kund.  Während  nämlich  alle  anderen  zu  den  wdchen  (tönenden) 
buchstaben  gehören,  wird  s  in  allen  seinen  gestaltungen  zu  den  har- 
ten (stummen,  snrdis  nach  Bopp)  gerechnet,  was  uns  indessen  nur 
für  diese  spräche  einen  mafsstab  giebt.  Aufser  dem  slavischen  hat 
übrigens  keine  der  indogermanischen  ein  so  vollkommenes  zisdi- 
System  als  das  sanskrit,  vorzüglich,  wenn  man  nicht  umhin  kann, 
auch  die  ganze  palatale  classe,  wie  ich  unten  zeigen  werde,  nidit 
ganz  dem  dnflufs  des  zischens  zu  entziehen.  Das  sanskr.  hat  für 
jedes  Organ  fast  ein  s  mit  ausnähme  der  bdden  schwersten  or- 
gane,  der  labiale  und  der  gutturale,  die  in  ihrer  massenhaften 
köiperlichkeit  das  zischen  nicht  gestatten;  hierauf  mufs  ich  we- 
gen der  folge  gewicht  zu  legen  bitten,  so  wie  auf  den  umstand, 
dafs  diesen  beiden  classen  alldn  und  zwar  ihrer  schwere  wegoi 
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dM  wisarga  (eme  eigenüifimliche  modification  des  s)  ■oktaimt, 
wilureiid  die  öbrigen  leichteren  classen  ihr  s  statt  dessen  ^^ebrau- 
dien*).  Es  giebt  diels  eine  aosknnit  über  das  gewicht  der  labialen 
und  gntbualen,  die  ich  nicht  von  der  band  weise,  da  bei  der 
achwierigkeit  der  bestimmonf;  jede  spar  festzuhalten  ist.  Im  sans- 
krii  non  darf  man  an  der  schwere  des  lautes  um  so  weniger  swd* 
fein,  als  in  den  yerschiedenen  auch  graphisch  ausgedröckten  modi- 
ficalionen  des  s,  dieses,  x.  b.  als  palatales,  eine  solche  kraft  erhält, 
dab  es  in  allen  sprachen  fast  nicht  mehr  durch  sischlaut,  son- 
dern dnrch  festen  k-,  mitunter  durch  p-laut  (Innog —  equus  — 
«(Yas)  ansgedröckt  wird;  ^iras=:x£(^a^,  pro-ceres,  cere-brum,  cer- 
yix).  Aadk  das  sh  (scha)  ist  anerkannt  schwerer  als  s,  und  dient 
dcCdialb  vorzüglich  dem  schwächsten  vocal  i  zur  stütze  (ka- 
risliyftmi),  gerade  wie  im  deutschen  es  bei  einem  anlautenden  s 
mit  einer  folgenden  liquida  im  verlauf  der  zeit  zugesetzt  ward 
(schwdn,  Schweifs),  um  dem  Zischlaut  seine  volle  kraft  zu  lassen, 
Tor  starken  konsonanten  zwar  halb  gesprochen  ward  (schtehn), 
doch  graphisch  nnausgedruckt  blieb.  Sehr  unrecht  zieht  aber 
Grinun  hierher  die  aspiration  des  sk  (wie  er  es  nennt),  die  im 
ahd.  zuerst  vor  e  und  i,  später  auch  vor  a,  o,  u  eintritt,  und  im 
mhd.  und  nhd.  gesetzt  wird.  Während  nämlich  bei  seh  wein, 
«chlafdie  Verwandlung  des  s  in  seh  Verstärkung  ist,  da  der  ein- 
ÜM^ie  laut  scha  stärker  als  sa  ist,  ist  es  in  schuld  abschwächung, 
indem  der  diphthong  sk  in  den  einfachen  laut  seh  verwandelt 
^«vird;  Grimm  müfste  sonst  schuld  nach  westphälischer  oder  grie- 
chischer  art  wie  c%oXfi  sprechen.  Sollte  schuld  homogen  mit 
«ehlaf,  schtehn  laufen,  so  müfste  ein  schkuld  dazwischen 
liegen,  was  nicht  zu  erweisen  ist. 

Im  griechischen  mufs  rücksichtlich  der  schwere  des  s  ein  eig- 
nes veriifiltniJs  gewaltet  haben.  Wir  dürfen  nicht  einen  augen- 
blick  bedenken  tragen,  s  im  einfachen  anlaut  und  im  Inlaut 
swisehen  vocalen  für  äufserst  leicht  zu  halten.  Denn  im  anlaut 
hat  es  sich,  wie  jeder  weifs,  zu  spir.  asper  (und  dann  sogar  zu 
•pir.  lenis  wie  in  idtkfp6g^  anomg,  aXoxog,  vgl.  anagy  und  a&QOog 
&&Qoog  gegenüber,  alle  aus  der  präp.  sa  entstanden)  verdünnt,  und 


*)  Daf«  wiaarga  wegen  der  schwere  des  folgenden  lantea  eintritt, 
zeigt  der  mnsUnd,  dafs  es  vor  s  stehen  kann,  vor  s  mit  folgender 
harter  konsonaaz  gewühniick  steht,  ja  sogar  vor  t,  wo  es  nie  eintritt, 
stehen  mnis,  wenn  diesem  ein  s  folgt 


Digitized  by 


Google 


72  Benary 

wir  dürfen  schliefsen,  dafs  es  weicher  ab  w  war,  ans  dem  um» 
Stande,  dafs  w  bei  seiner  verwandlnng  in  spiritns  asper  oder  le- 
nis  in  der  positionsffihigkeit  des  j:  nnd  in  der  nngebondenheit  des 
hiaius  eine  spur  seiner  ausspräche  hinterliefs,  von  s  weifs  idi 
hiervon  kein  beispiel;  selbst  wenn  ursprünglich  ein  w  folgte,  wie 
in  swädu  =  ifii^  swap  (slep)  =  vir,  findet  sich  nur  in  prono- 
men  noch  ein  anklang  der  pronanciation ,  nicht  in  verbal-  nnd 
adjectivfonnen.  Auch  im  inlant  muls  s,  da  es  constant  zwischen 
zwei  vocalen  ausflllt,  sehr  leise  geklungen  haben.  Hingegen  hat 
es  in  Verbindung  mit  harten  konsonanten  eine  schwere  aus- 
spräche, wie  man  theils  daraus  sieht,  dab  es  nie  ausfftUt,  was 
im  röm.  mitunter  geschieht  (vgl.  scelus-  zu  culpa  ==  skr.  skhal, 
griech.  <Tg)aAiLo>,  d.  skuld);  theils  dafs  es  für  schwere  konsonan- 
tenverbindnng  im  inlant  steht,  z.  b.  in  ^accav  für  toj^^av  (<ra  = 
X])  und  dienso  im  praesens  n^döitw  (für  ^^a/jo>),  endlich  im 
Wechsel  des  <t<t  mit  rr. 

Das  römische  s  hat  auf  derselben  stufe  gestanden,  nur  dafs 
es  anlautend,  da  es  dort  constant  ist,  gewils  schwerer  war ;  also 
erhielt  es  sich  auch  anlautend  in  harter  konsonantenverbindnng,  die 
weiche  kommt  nicht  vor;  denn  dafs  in  snavis  su  schwerlich  eine 
solche  genannt  werden  kann,  sondern,  wenn  es  zwdsilbig  gespro- 
chen ward,  mehr  mildemng  des  s  als  eigenthflmlicher  laut  ist,  habe 
ich  im  ersten  bände  meiner  lautlehre  gezeigt.  Im  inlaut  hat  s  seine 
stärke  so  weit  eingdiüfst,  dafs  es  zwischen  vocalen  zu  r  wird; 
ein  gebrauch,  der  fthnlich  im  ahd.  eintritt,  und  der  Verwandlung 
des  goth.  anslautes  s  in  inlautendes  z  entspricht,  und  der  übri- 
gens im  röm.  constante  regel  ist,  nicht,  wie  Grimm  glaid>t,  in  ein- 
zelnen beispielen  sich  findet.  Das  germ.  s  steht  in  seiner  schwere 
anlautend  auf  dem  Standpunkt  des  sanskr.  nnd  röm.,  inlautend 
auf  dem  des  röm. ;  dialektisch  wird  es  indessen  so  modificirt,  dab 
es  leicht  yvie  das  franz.  z  wird;  welcher  letzte  laut  sowohl  im 
roman.  wie  in  allen  sprachen,  wo  er  modification  des  s  phonetisch, 
nicht  immer  etymologisch,  ist,  also  z.  b.  im  slavischen,  zum  s  zn 
zählen,  und  von  seinem  ähnlich  geschriebenen,  aber  schweren 
genossen,  dem  zwielaut  z  zu  trennen  bt. 

Wie  man  aber  in  jeder  spräche  die  schwere  des  s  festsetzen 
möge,  das  bt  bestimmt,  leichter  als  ein  semivocal  kann  es  nicht 
sein.  Dieb  bewebt  der  umstand,  dafs  nie  eine  liquida  dem  s 
vorausgeht,  in  den  meisten  sprachen  liqnida  folgen  kann;  letzteres 
wäre  hier,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  kein  beweb,  enteres  bt 
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•dilagend.  Die  konsonantenverbindiingeii  nan,  die  8  mit  liquiden 
emgebt,  sind  im  sanskr.  volktfindig,  sj,  sr,  am,  sn,  sw,  sonderbar 
dab  ihm  sl  fehlt,  welches  nur  als  $1  (palatales  s)  vorkommt,  und 
m  den  verwandten  spr.  immer  k  ist.  Das  germ.  mit  sl,  sm,  sn,  sw 
entb^rt  allein  sr,  wof&r  es  skr,  wahrscheinlich  mit  einschiebung 
des  k  (vgl.  schreien  mit  ^ru,  cla-mo),  oft  mit  vorgeschobenen 
s  hat  (wie  schreiben  und  das  lat.  sQibo  entgegen  dem  yQaqto»  und 
graben).  Die  slavischen  sprachen  haben  Ähnliche  Wie.  Das 
griechische  kennt  nur  Cfn  (<Tf<»x^o^);  sw,  sj  werden  ihm  spiritos 
oder  s;  sn  läiat  s  fallen,  sl  wahrscheinlich  ebenfalls ,  sr  desglei- 
chen. Römisch  giebt  es  aufser  dem  snavis  und  suesco  keine  solche 
Verbindung,  fiber  slis  ==  sÜis  und  den  ersatz  späterhin.  Es  bleibt 
nnr  noch  über  sh  su  sprechen.  Hier  ist  h  entweder  blofse  spirans, 
und  alsdann  wird  s  modificirt,  ganz  wie  es  bei  der  muta  der  fall 
ist,  so  dafs,  wie  kh  einen  einfachen  laut  bildet,  so  auch  sh  einen 
einlachen  Zischlaut,  der  jedoch  dicker  ist  als  s,  ausmacht;  im  ind. 
wird  er  als  cereb.  betrachtet.  Im  deutschen  wird  dieser  laut  durch 
seh  bexeichnet,  ohne,  ebenso  wenig  wie  polnisch  sz,  doppellaut  zu 
sein;  obwohl  seine  entstehung  theils  dem  einfachen  s,  theils  der 
sdiwftchnng  des  sk  angehört  Oder  es  kann  sh  zweilaut  sein,  dann 
ist  h  nur  Vertreter  des  ch,  und  sh  eine  konsonantenverbindung  wie 
c^oJJm,  cxokq^  und  wie  letzteres  zu  sprechen,  so  dafs  dann  bei  sh 
das  umgekehrte  verhältnifs  wie  beim  mhd.  seh  graphisch  eintritt. 

So  weit  wäre  die  Untersuchung  des  s  nicht  abweichend  von 
dem  seitherigen  gesetze,  dafs  schwerer  laut  nur  mit  leichtem  ver 
banden  werden  kann,  leichter  nicht  mit  schwerem.  Jetzt  aber 
kommen  wir  zu  einer  bestimmung,  welche  einen  anderen  ge- 
Sichtspunkt  erfordert.  Es  ist  oben  bemerkt,  dafs  in  den  meisten 
konsonantenverbindungen  des  s  mit  liquiden,  sobald  eine  spräche 
sie  nicht  zuUIst,  gewöhnlicher  weise  das  s,  nicht  die  liquida  weg- 
&Ut  Hieraus  wfirde  folgen,  dafs  der  schwere  dem  leichten  wiche, 
was  vielen  nicht  organisch  scheinen  mag,  oder  dafs  der  schwere 
sich  im  lanfe  der  zeit  verdünne,  ehe  er  wegßllt,  oder  drit- 
tens, dafs  bei  solchen  lauten  noch  ein  organischer  unterschied 
neben  der  schwere  auftrete. 

So  sehr  aber  nun  das  erste  dem  Organismus  zuwider  scheint, 
so  ist  es  nichts  desto  weniger  der  fall.  Niemand  wird  läugnen, 
dafii  in  gnatus  g  ein  schwererer  lant  als  n  sei,  und  dennoch 
verliert  er  sieh,  ebenso  wie  w  im  ahd.,  vor  1  und  r,  und  selbst 
h  vor  1  und  w.    Natüriich  defshalb,  weil  der  zweite  grund  mit 
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herrschte,  nSmlich  im  laafe  der  seit,  bei  der  geffthltea  anbe- 
quemlichkeit  solcher  verbinduDgeii,  der  erste  bat  schwach  wird. 
Aber  es  ist  nicht  za  Ifiugncn,  dafs  aach  der  dritte  gnind  vor^ 
herrschen  kann,  und  das  föhrt  uns  bei  s  eben  so  einem  neaen 
weg.  Es  ist  keine  frage,  dals  neben  der  schwere,  die  ein  blos  me- 
chanisches ist  (über  welche  übrigens,  wie  ich  gleich  zeigen  werde, 
auch  die  konsonantenyerbindnng  schon  hinausgeht),  die  spräche 
sehr  viel  darauf  geben  kann,  welcher  ton  ihr  in  den  Verbindun- 
gen als  hauptton  erscheint  Bei  s  will  ich  statt  vieler  worte 
sogleich  die  sache  durch  ein  schlagendes  beispiel  belegen.  Betrad^ 
ten  wir  die  verschiedenen  weisen  der  reduplication  dess  mit  fol- 
genden konsonanten,  so  finden  wir  in  den  verschiedenen  sprachen 
verschiedene  art,  sie  zu  fassen.  Nehmen  wir  den  stamm  sta,  das 
sanskr.  betrachtet  in  dieser  Verbindung  t  ab  hauptlaut,  und  reda- 
plicirt  somit  tishthämi;  das  griechische  befrachtet s  als  selbststän- 
digen eigenen  laut  und  macht  ciatruity  indem  es  später  a  in  spiritus 
verwandelt;  oder  es  betrachtet  et  wie  jede  andere  fes'te  Verbindung, 
etwa  xr,  und  repetirt  nm*  s,  obwohl  es  bei  latrifu  go^de  wie  in 
icnjxa  gegen  ianaxa  das  alte  a  erhielt,  ebenso  wie  in  etf^agtai^ 
welches  nicht  zum  verb.  fisiQOfiai,  sondern  aiABiQm  =;smri  im 
sanskr.  gehört,  wodurch  die  alte  schlechte  ansieht  von  diesem 
Spiritus  asper,  die  auch  Buttmann  hat,  getilgt  wird,  denn  inta^ 
fAui,  was  dann  nur  widersteht,  ist  eine  schlechte,  nach  IctafMU 
unorganisch,  sehr  spät  von  Lucian  und  Plutarch  nengebildete 
form  (vgl.  Lobeck  ad  Phryn.  p.  325);  das  römische  endlich  be- 
trachtet st,  sp  so  fest  veihunden,  dafs  es  im  perfect  beide  laute 
repetirt,  des  Wohlklangs  wegen  jedoch  das  s  in  der  Stammsilbe 
wegwirft,  ste-ti  statt  stesti,  spopondi  statt  spospondi,  in 
sisto  steht  es  auf  griechischem  Standpunkt.  Nur  sci-sci-to 
macht  eine  ausnähme,  indem  es  auch  im  Stammes  bewahrt.  Im 
gothischen  ist  die  Verbindung  von  st,  sk  vollkommen  ab  eine  un- 
trennbare betrachtet,  und  in  so  fem  noch  fester  als  im  römischen, 
ab  auch  für  die  würze!  kein  ausfall  des  s  statt  findet,  abo  stai- 
stald  von  staldan,  staistautvon  stautan,  ebenso  skaiskaid 
von  skaidan,  während  man  sonst  faiflok,  gaigrot  nicht  flai- 
flok,  graigrot  sagt.  Hieraus  sieht  man  den  untersdiied  des  gewich- 
tesy  welches  die  verschiedenen  sprachen  auf  das  s  legen.  Dieb  nun 
findet  folgendermafsen  seine  erklärnng  und  bahnt  uns  den  weg 
zu  einem  neuen  gesetz.  Das  s,  ab  sauselaut,  hat  ab  solcher  die 
fthigkeit,  sich  jedem  laute  anzuschmiegen  und  mit  ihm  zu  ver- 
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sdimelsen,  iadem  er  ihn  gleichsam  ninrankt,  seine  natar  zwar 
bewalireiid,  aber  doch  in  die  des  anderen  schärfer  einwachsend, 
als  es  bei  andrer  verbindang  geschieht.  Es  hat  hierin  mit  h  viele 
ibnlichkeit,  nur  dafs  es  sich  dem  andren  anschmiegend,  mdir 
seine  Selbstständigkeit  erhält.  Defshalb  kann  s  trotz  dem,  dals 
es  leichter  ist,  ab  jede  mata,  sich  der  härtesten  anschmiegen,  ja 
es  schmiegt  sich  dieser,  weil  es  eine  stfktze  in  ihr  findet,  am 
liebsten  an.  Jenachdem  nun  s  sich  bewahrt,  oder  sich  aufgiebt, 
finden  wir,  dafs  die  spräche  es  hält  oder  läfst.  Am  sichersten 
aber  hält  sich  s  an  den  festen  mutis,  and  so  finden  wir  in  allen 
sprachen  die  verbindang  mit  harten  mutis,  ja  mit  harter  matayer- 
bindoDg  sehr  gewöhnlich;  sie  geht  im  griech.,  röm.,  deutschen  bis 
nun  dreilant,  str,  stl,  spr,  scr,  im  sanskr.  steigert  sie  sich 
bis  zum  vierlaut  strj  (strj^giwa,  einer  der  von  seiner  fran 
hnrerei  lebt),  während  sonst  dreilaute,  aufser  trj,  dwj  (von 
tri  und  dwi)  nicht  sehr  gewöhnlich  sind.  Anders  ist  die  yer- 
biodong  mit  den  mediis.  S  ist  grölstentheils  eine  tenuis  und  in« 
sofern  schon  nicht  sehr  geeignet  för  eine  solche  yerbindung,  ob- 
wohl ihm  die  Verbindung  mit  einer  liquida  nicht  zuwider  ist. 
Aber  selbst  im  inlaut,  wo  sanskr.  s  w  sehr  gewöhnlich  ist,  verwan- 
delt sieh  sb,  sd,  gleich  in  rb  und  rd.  Nämlich  um  defshalb.  In  s w 
hat  die  leichte  liquida  keine  kraft,  dem  s  zu  widerstehen,  sie  un- 
terordnet sich  ihm,  und  wird  zum  nebenlaut;  in  sb  hingegen  hat 
b  genng  kraft,  sich  nicht  unterwerfen  zu  lassen,  andererseits  aber 
%n  wenig,  um  dem  s  stötze  zu  sein  (wie  bei  sp),  und  so  kömmt 
es,  dafs  aoiser  im  griechischen  (und  auch  da  nur  in  wenigen  wer- 
ten) sb  (cßiprvfAt),  und  ad  (dialektisch  för  z,  gramm.  Meerm. 
ad  Greg.  Cor.  p.  660.  698)  und  im  slavischen,  sich  diese  Verbin- 
dung nirgends  findet.  Wir  haben  also  hier  die  einzige  ausnähme 
von  der  allgemeinen  regel  der  Verbindung  der  schwere,  und  diese 
grftndet  sich  auf  eine  andere  organische  eigenheit  des  s- lautes. 
Dals  nun  s  den  mutis  ftberall  folgen  könne,  diefs  ist,  da  es  leichter 
als  diese  ist,  nicht  wunderbar;  dennoch  ist  hier  ein  sonderba- 
rer fall  zu  erwähnen.  Nämlich  wie  h  so  mit  k  oder  p  verschmilzt, 
dab  es  den  ganzen  bnchstaben  durchdringen  kann,  und  einfachen 
laut  zwar,  doch  von  einem  anderen  modificirt  bildet;  so  madit 
s  mit  vorausgehender  mnta  einen  misch  laut,  dessen  natur  ich 
oben  erwähnt  habe.  Nicht  alle  sprachen  haben  diese  mischlaute, 
sondern  manche  sprechen  und  schreiben  sie  als  konsonantverbindung 
bs,  CS  n.  s.  w.    Hier  tritt  das  griech.  am  vollkommensten  auf, 
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und  sonderbarer  weise  hat  diese  spräche  aliein  im  anlaut  die 
voHkoinmenste  freiheit  des  mischlaates  bewahrt,  indem  es  sehr 
häufig  £,  C  und  \f)  hat.  Das  sanskr.,  welches  nur  ks'  hat,  hat 
auch  nur  dieses  im  anlaut,  von  ps  und  ts  kommen  nur  swtt 
wurzeln  p8d(edo)  und  tsar(eo)  vor;  das  römische  hat  nur  x,  aber 
seine  beschränktheit  im  anlaut  gestattet  auch  dieses  nicht,  ps  und 
ts  sind  unerhört;  das  germanische  hat  urspr&nglich  keinen  misch- 
laut (obwohl  xs  im  inlaut,  schon  beim  Isidor)  und  ebendebhalb 
auch  keinen  anlaut  mit  muta  +  s;  denn  das  z,  welches  gothisch 
nicht  anlautend  steht,  im  althochdeutschen  aber  eintritt,  ist  ein 
anderes  als  das  griechische,  indem  es  anlautend  immer  einem 
einfachen  konsonanten  einer  anderen  spräche  entgegentritt,  und 
trotz  seiner  positionsneigung  im  inlaut  (wie  das  andere  0«  schduat 
es  doch  einfacher  laut  zu  sein,  so  gut  wie  ch  oder  f,  dem  es  in 
der  laot?er8chiebung  zur  seite  steht  Daher  es  denn  auch  sich 
weiter  mit  w,  aber  nur  mit  diesem  componiren  kann  (zwei,  zwi- 
schen, zwingen),  was  weder  das  griech.  C9  noch  überhaupt  ein 
mischlaut  im  griech.  vermag.  Das  slawische  z  ist  in  der  Verbin- 
dung als  s-laut  zu  betrachten. 

Ich  habe  oben  gesagt,  die  Verbindung  der  konsonanten  ginge 
über  das  blofs  mechanische  der  schwere  hinaus,  und  dieser  punkt 
ist  hier  am  schinfs  der  semivocale  zu  betrachten.  Wenn  nur  das 
addiren  der  schwere  zunächst  in  betracht  käme,  so  müfste  z.  b. 
rt  eine  eben  so  leichte  Verbindung  geben  wie  tr,  was  ^en  so 
wenig  der  silbentheilung  wegen  als  der  position  wegen  gestattet 
ist  Der  unterschied  ist  eben  der,  dals  die  schwere  der  muta  der 
folgenden  liquida  einen  theil  der  kraft  entzieht,  und  in  sich  ver- 
zehrt (patris  u.  s.  w.).  Hieraos  erklärt  sich  nun,  warum  mn  oder 
mr  oder  rr  schwerere  Verbindung  ist  als  pr,  pn.  Nämlich  da  in 
rr  beide  gleich  schwer  sind,  oder  in  mn  das  m  nur  wenig  schwe- 
rer als  n,  so  kann  m  dem  n  nicht  so  viel  kraft  entziehen,  ab 
etwa  p  dem  n,  und  delshalb  macht  es  position,  obwohl  bei  fir 
fälle  der  nichtposition  statt  finden.  Hier  also  ist  das  blofse  me- 
chanische rechnen  der  schwere  fiberschritten,  m  +  n,  obwohl 
m  leichter  als  p  ist,  doch  schwerer  als  p  +  n,  und  r  +  r,  ob- 
wohl beide  leichter  als  p  -^  n  sind,  ihrer  gesammtheit  nach  schwe- 
rer als  pn.  Dem  widerstreitet  nicht,  dafs  zuweilen  p  +  n  etymo- 
logisch in  mn  sich  verwandelt,  d.  h.  die  leichtere  Verbindung  in 
die  schwerere,  wie  z.  b.  c^ivog  =  ctß  +9^0^,  amnis  =  ap  + 
nis,  somnus  =  sop  -f-  nus;  diels  ist  um  delshalb  der  fall,  wdl 
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übcrhaiipt  in  gewissen   sprachen    diese  yerbindang   die    belieb- 
tere ist. 

T^achdem  wir  unn  bei  der  yerbindang  der  semivocale  be- 
merkt, dab  aulser  der  yerbindang  der  harten  muta  mit  s  yon 
allen  liqnidalyerbindnngen  fiberhanpt  im  grieeh.  nur  fiP,  (Tfi,  im 
römischen  nnr  sl  yorkommcn,  gegen  das  sanskr.  und  das  germ. 
also  ein  grofser  mangel  ist,  gehen  yinir  zu  den  maten  fiber. 

Da  nun  alle  mntae  leichter  sind  als  semiyocale,  so  erhalten 
wir  theoretisch  das  gesets: 

3)  Alle  muten  können  sich  mit  allen  semiyocalen 
anlautend  yerbinden. 

Dieb  gesetz  leidet  eine  aasnahme  nnr  in  den  ftllen,  dab 
manche  organe  es  scheuen,  sich  mit  der  liqaida  ihres  organes  zu 
yercinigen,  namentlieh  ist  dieb  allgemein  der  fall  bei  den  labia- 
len rikeksichtlich  der  yerbindungen  mit  m  und  w.  Auch  mit  an- 
deren lauten  wird  m  wenig  yerbunden,  weil  es  höchst  schwer 
ist.  Von  k-iaut  im  sanskr.  nur  die  unbelegte  wnrzel  kmar,  im 
griecb.  xft^og  mit  eingebubtem  a,  und  x/iAa&Qor  ftr  fieTia&QOf 
(yergL  kemenati)  was  die  gramm.  geben;  yon  t-laut,  im  sanskr. 
aliein  dhmü;  im  grieeh.  nur  tfnqyQüy  die  abl.  yon  «e/uf^oo  mit  ein- 
bnüse  des  s,  und  d^oo^  u.  s.  w.  mit  einbube  des  a  yon  dcLfidto. 
Im  Töm.  und  germ.  keine  spur.  Im  ganzen  sprachstamme,  so  weit 
ich  midi  nmgesehn,  also  gewib  in  den  yoUkommen  gebildeten 
sprachen,  ist  der  lippenlaut  in  der  yerbindung  mit  sei- 
nem nasal  oder  mit  w  nicht  gebrftuchlich.  Debhalb  z.  b. 
wenn  yon  dhmä  im  römischen  das  dh  yyie  häufig  in  f  übergeht, 
mois  nothwendig  das  m  weichen  und  wird  mit  1  yertauscht, 
fla-re,  wozu  deutsch  blasen  ohne  zwdfel  gehört. 

Nicht  so  allgemein,  aber  minder  yerhabt,  ist  der  t-laut  mit 
den  liquidis  seines  organes,  namentlich  ist  r,  als  sehr  leicht,  yor- 
sAglleh  mit  der  tenuis  beliebt  Hingegen  ist  yerbindang  mit  n 
oder  1  selten,  in  manchen  sprachen  nngestattet,  in  einigen  nur 
Idn  und  yneder  gebraucht  Das  sanskrit  kennt  t-lant  mit  1  und 
n  gar  nicht,  das  griechische  die  yerbindang  mit  n  nnr  in  den 
medüs  bei  den  worten  Mq^og  (wo  nebenform  yvoq^og)  und  dfo- 
Malif^n^  und  in  der  asp.  mit  ^f^^ffxo,  was  a  einbübte;  mit  X 
herrscht  die  aspirata  in  Ma«  und  ^Ußw,  wo  dialektisch  q>Xda> 
und  ^Xißn  daneben  steht  (wobei  fiberhanpt  zu  merken,  dab  ^ 
sidi  der  pronnnciation  des  qt  genährt  hat);  in  der  tenuis  nur 
bei  tXcU»  wo  a  ausfiel  wie  in  ^Vxc».   Im  deutschen  kenne  ich 
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nur  gothisch  ]^Iiuhan,  was  ahd.  scbon  f  macht,  und  worfiber  meiae 
röin.  lautl.  bd.  1  zu  vergleicben;  1  scfadnt  hier  nur  Vertreter  för 
andre  üqiiida.   Eben  so  ]>lah6jan,  ]>laihan,  J^laqos. 

Der  k-laut  hat  keine  liquida  seines  organes  ab  h,  und  die> 
ses  giebt,  wie  oben  gesagt,  nur  aspirirte  bnchstaben,  nicht  Ver- 
bindung ;  hingegen  sein  n  steht  nur  vor  ihm,  nach  ihm  steht  das 
dentale,  was  freilich  dann  in  manchen  sprachen,  wie  in  den  roma- 
nischen sehr  modificirt  gesprochen  wird.  Doch  ist  es  konsonanten- 
verbindong.  Aufser  diesen  regeln  kommen  alle  Verbindungen  vor, 
in  dieser  spräche  mehr,  in  jener  weniger,  am  reichsten  ist  das 
griechische,  dann  das  deutsche.  Kn  geht  dem  sanskr.  ab,  nur  w. 
knü  und  knas  bewahrt  es;  griech.  und  germ.  nicht  selten,  wäh- 
rend wiederum  ahd.  und  goth.  die  den  antiken  sprachen  so  hfia- 
fige  Verbindung  gn  nicht  leicht  haben,  sondern  aspirirt  (hn,  ehn), 
oder  verhörtet  kn;  im  nhd.  tritt  gnade  als  contraction  dn. 

Im  römischen  nun  herrscht  folgendes  gesetz: 

1)  Mit  nasal  wird  kein  konsonant  aufser  g  mit  n  verbonden, 
und  auch  hier  weicht  spSter  zumeist  das  g;  cn  nur  in  Cnena. 
wo  es  wie  g  gesprochen  wird. 

2)  Mit  1  und  r  wird  jeder  konsonant  verbunden,  auEacr  t  und 
d  mit  1;  die  Verbindung  dr  ist  nur  im  nom.  propr.  Drnsns  und 
indraucus  (vielL  griech.),  den  natnrlanten  drenso  und  drin» 
dio  und  bei  einem  späteren  schrifbteller  iu  drnngus  gebraucht 

3)  Hit  w  findet  sich  keine  Verbindung,  denn  qu  ist  wie 
SU  ein  laut  ohne  position.  Im  indischen  ist  w  bei  allen  lauten 
häufig,  im  germanischen  bei  q,  d  und  t,  weldies  letztere  ahd- 
immer  zu  giebt. 

4)  Anlautende  Verbindungen  mit  s  sind  nur  mit  festen  tenues 
nicht  mit  aspirata  oder  media  wie  im  griechiachen  möglich,  ähn- 
lich im  germ.  Es  kommen  dreilaute  vor  scr,  str,  spr,  nicht  acl 
(axhjQog),  spl  (cnXdyx^a)  nur  in  splendeo;  mehremal  stl,  wo 
t  bisweilen  eingeschoben,  bisweilen  s  zur  milderung  des  tl  vor- 
gesetzt ist;  ereteres  in  stlis,  letzteres  in  stlata  (stiatarins);  über 
stlopus,  weldhes  onomatop.  ist,  Stloga,  stlembus  später  beim  er» 
satz.  Stlocus  für  locus  bei  Festus  schcant  mir  gemacht. 

Es  bleiben  nun  noch  die  mutae  mit  mutis  übrig,  deren 
behandlnng  wir  uns  fOr  künftig  vorbehalten. 

Ag.  Benary. 
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S  C  A  D  0. 

In  dem  aosdrack  schade,  dessen  wir  uns  heute  nur  för  dam- 
nmn,  noxa,  hiesio  (bedienen,  Iflfst  unsere  ältere  spräche  etwas 
peffiönliches  durchblicken,  worauf  auch  schon  das  männliche  ge- 
icUedit  hinzielt    bei  den  mhd.  dichtem  liest  man: 

daz  min  schade  wachet.    Mauritius  1450 

des  min  weinender  schade  wadiet.    HSH.  I.  102*. 
und  ich  habe  myth.  s.  822.  823  nachgewiesen,  dals  wachen  und 
wecken  Ton  der  Saelde  und  andern  mythischen  wesen  gebraucht 
werden.    So  heibt  es  weiter: 

schade  ist  minne  rätgebe.    Mauritius  332. 
er  steht  ihr  als  gesell  zur  seite,  verfiihrt  sie  mit  seinen  ratschli- 
gen.    Wenn  aber  Wigalois  10104  (Pf.  257,  39)  gesagt  wird: 

von  disen  försten  tuon  ich  dir  kunt, 

daz  si  dir  sdiade  wellent  sin 
nnd  nochmals  10158  (Pf.  259,  14): 

die  mir  schade  wellent  wesen, 

die  komen  her  swer  si  sin; 
so  ist  das  die  übliche  absageformel,  mit  welcher  man  sich  zu 
dncs  leind  erklärt,  nnd  fiir  schade  könnte  geradezu  ylent  gelesen 
werden;  richtig  aber  steht  hior  schade  oder  vient,  obgleich  yon 
mdvem  gellend,  im  sg.  nach  grammat.  4,  291,  wie  wir  noch 
heute  besser  setzen:  ich  habe  mir  die  leute  zu  feinde  gemacht, 
ab  zu  feinden. 

Auf  solche  weise  müssen  sich  auch  ahd.  stellen  bei  Otfried 
ftssen  lassen,  obschon  mehr  oder  weniger  zugleich  die  abstracte 
sichlidie  bedeutnng  vortritt: 

86  bistu  gote  liabdr,  ninträtist  scadon  niam^r  I.  18,  46. 
gleicheam  brauchst  den  bösen  feind,  den  teufel  nicht  zu  furchten, 

wir  wiznn  waz  ther  scado  was  11.  6,  66, 
es  sdieint  wiederum  der  verfiihrer  im  paradis,  der  tenfd,  ge* 
meiol,  man  vgL  die  vorausgehenden  II.  6,  2.  26$ 

thes  soaden  wiht  ni  lui««  IL  12,  94 
des  sdiaden  nicht  achte;  persönlich  aber: 

ther  scado  fliahd  in  gäbe,  IL  24,  37, 
der  tenfdl  weiche,  fliehe;  das  verbnm  fliehen  bezieht  sich  noth- 
wendig  auf  personen  oder  personificationen. 
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thia  fruma  liazun  sie  fon  in, 

joh  nämun  gr6zan  scadon  zin.  IV.  24,  34. 

thaz  scado  nns  hiar  ni  klib^  V.  1,  14. 

Allen  zweifei  entfernt  aber  die  bei  Graff  6,  421.  422  zwei- 
mal an  Terschiedner  stelle  eingetragene  ahd.  glosse  «scado  ki- 
mah  sodalis»  Diut  1,  274*  und  Ker.  253,  wo  das  beigef&gte 
adj.  kimah  den  sinn  von  blandus,  tranquillns,  aptos  (was  sonst 
hiori,  gehener)  hat,  und  den  sinn  eines  tränten  gesellen  horor- 
hebt.  Wir  entnehmen  hierans,  dafs  scado,  obgleich  es  gewöhn- 
lich den  schadenden  feind  und  Widersacher  bezeichnet,  auch  im 
geleit  eines  andern  mildeniden  wortes  von  dem  freand  gdten 
kann. 

Schade  ist  bis  auf  heute  ein  sehr  yerbreiteter  eigenname  und 
erscheint  z.  b.  im  Berliner  wohnungsanzeiger  fftnfundzwanzigmaL 
Ein  minnesänger,  dessen  gröfseres  werk  yerloren  gegangen  ist, 
hiefs  her  Blicger  oder  Blicker  (=Blitger,  Blidg^)  von  Steinahe 
und  in  seinem  geschlecht  war  wenigstens  späterhin  ndlien  dem 
Blidg^r  der  zuname  landschade  hergebracht:  her  Blicker  lant- 
schade  von  Steinach  (MSH.  4,  254),  in  der  Fldrsheimer  chronik 
s.  224  Bleick  landschade  yon  Steinach.  Zur  rauhen  zeit  des 
fehderechts  konnte  ein  tapfrer  ritter  sich  schon  gefallen  lassen, 
fand  des  landes,  landräuber,  oder  mild  anfge&ist  (denn  miltinamo 
ist  ahd.  cognomen,  Graff  2,  1081)  held  und  ritfer  des  landes  so 
heifsen*),  in  übehn  sinn  könnte  es  teufel  bedeuten,  welches  auch 
als  beiname  vorkommt.  Muchars  regesten  von  Innerosterreich 
geben  unter  135  ans  dem  j.  1447  einen  ritter  Pongraz  Rind- 
schade als  siegler,  das  will  sagen,  der  den  bauern  rinder  w^- 
getrieben  hatte. 

Gleich  häufig  oder  noch  häufiger  mu£s  vor  alters  in  Nieder^ 
deutschland  dasselbe  scatha  gewesen  sein.  Im  altsächsischen  He- 
liand  begegnen  aufser  dem  oft  und  in  der  bedeutung  von  neqnam, 
latro,  für,  hostis  verwandten  einfachen  wort  die  verstärkten  Zu- 
sammensetzungen landscatho,  thiodscatho,  lindscatho,  reginscatho, 
mdnscatho  vom  teufel  oder  dem  Schacher  am  kreuz;  niemals  ge- 
braucht es  dieser  geistliche  dichter  in  einem  milderen,  weltlichen 
sinn  vom  held  oder  krieger.    In  Lappenbergs  Hamburger  urkun- 


*)  Plilcker  landschad  de  Steioach»  a.  1286,  wie  Lamej  (act.  acad. 
Theod.  palat.  7,  294)  meint:  slirpis  anctor  •  feritate  sna  damnisqae 
longe  lateqae  illatis. 
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den  no.  128  8tolBe  ich  anf  einen  ort  Scathenebnili,  nhd.  np  der 
Sdiaten,  was  vielleicht  anders  zu  deuten  ist. 

1>ie  angelsächsischen  sprachqaellen  bieten  dar  das  entspre* 
eilende  scealSa  für  neqnam,  fiir,  latro,  praedo,  hostis,  adverearins 
nnd  wiederom  die  dichterischen  composita  ]>eod8cea!$a ,  feond- 
sceatfa,  gaSsceaCa  und  andere  ähnliche,  scea6ena  ]>reätum  viro- 
nun  tnmiis  Beov.  8;  sceaSan  =  S^eUngas,  nobiles  Beoy.  3603. 
Niemals  aber  habe  ich  das  ags.  sceaBa,  noch  das  alts.  scatho  nn« 
personlich  für  damnum,  noxa  getroffen,  im  gegensatz  zur  hoch- 
deaischen«  niederländischen  und  auch  friesischen  spräche,  in  wel- 
chen der  sächliche  begriff  vorherseht  oder  allein  geblieben  ist 
Jenes  erklärt  uns  den  völligen  abgang  des  wortes  im  englischen, 
denn  mit  dem  persönlichen,  fast  heidnischen  begrif  konnte  die 
spräche  nichts  mehr  anfangen. 

Zu  vn^chtigeren  au&chiüssen  leitet  das  altnordische,  zwar  be- 
ateht  auch  hier  die  bedeutung  skaSi  damnum,  allein  ein  eddischer 
beld  führt  wieder  einen  beinamen,  der  mit  ska^i  gebildet  ist, 
Helgi  Hathiga  (oder  Haddinga)  ska^i  (Saem.  142.  169),  das  will 
sagen  feind  oder  tödter  der  Haddinge,  und  man  wird  dadurch  an 
das  häufigere  bani  percussor  in  Fl^fnisbani,  Hundingsbani  n.  s.  w. 
erinnert,  für  ska5i  findet  sich  aber  auch  geschrieben  skati,  was 
alterthömliches  beharren  bei  der  älteren  lautstufe  scheint;  in  der 
Snorra  edda  195  ist  ein  Skati  hinn  mildi  aufgeführt,  nach  wel- 
chem alle  beiden  überhaupt  skatnar  genannt  werden.  Dies  merk- 
wöidige  skatnar  =  skal$nar  heroes,  bellatores  halte  man  fest. 

Selbst  eine  göttin,  des  NiörSr  gemahlin,  führt  den  männli- 
ehen  namen  SkaSi  (daher  auch  der  genitiv  Skat^a  lautet,  Sn.  82) 
nnd  mit  vollem  recht,  weil  sie  im  heim  und  brnnie  gewafnet  auf- 
tritt: SkaSi  t6k  hiälm  ok  brynju  ok  all  herväpn,  ok  ferr  til  As- 
gar($z.  Wahrscheinlich  hängt  mit  ihr  mythisch  zusammen,  dafs 
aneh  ein  vogel,  die  eister,  pica,  altn.  skaSi,  dän.  skade,  schwed. 
skata  (wieder  mit  jenem  t)  heilst. 

Wir  sehen  alle  oder  die  meisten  dieser  Wörter  durch  sämmt- 
üdie  zweige  deutscher  zunge  verbreitet;  suchen  wir  näher  in  die 
damit  verbundene  Vorstellung  zu  dringen. 

Dem  Gothen  ist  ska}^jan  sk6]>  ddutsTv^  ska}^uls  ddixw9  und 
ska)ri8  (gebildet  wie  sigis,  riqis)  ddtxia,  hätte  Ulfilas  ein  persön- 
liches ska)^a  oder  ska}^ja  zu  verwenden  anlafs  gefunden,  es  v^ürde 
ihm  auch  einen  gewaltthätigen,  leidigenden  ausgedrückt  haben. 

Unter  schade  vnrd  noch  nhd.  vMvngsweise  verstanden:  leib* 
I.  6 
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schade,  ofner  schade,  wunde  (Frisch  s.  166)  und  vom  schwedi- 
schen skada  sagt  Ihre  s.  545:  notat  vnlnns,  quasi  corporis  laesiV 
nem.  arbitror  Henricum  principem  skatelaer  dictum  a  ynlnerato 
femore  (laer).  ein  frischer  schade,  heiüst  es,  heilt  leicht,  mir 
scheint,  dafs  von  dieser  sinnlichen  bedeutung  der  wunde  und  ver- 
letsuDg  heroach  die  Ton  damnum  abgezogen  und  ausgegangen  ist. 
Aus  unsrer  spräche  entlehnte  auch  die  polnische  ihr  szkoda,  die 
böhmische  skoda,  die  slovenische  (hkoda,  die  littauische  iszkadä, 
die  lettische  ^kahde. 

Verwandt  sein  mnfs  das  altn.  skA  laedere,  secare,  skae  noxa« 
caedes,  manskae,  manskaeS  caedes  hominum,  Tielleidbt  das  lat. 
caedere  f&r  scaedere?  vgl.  scindere  sddi. 

Auch  das  lat.  nocere  (vgl.  necare)  mag  nrsprttnglich  verwunden 
und  noxa  vulnus,  hernach  culpa  ausgedruckt  haben,  ich  habe  an- 
derwärts das  goth.  dulgs  debitum,  culpa  auf  das  ahd.  tolc  vul- 
nus zurückgeführt  und  gerade  so  gehört  das  slavische  vina  culpa, 
causa,  delictum  zu  voina  bellum,  voin'^  miles  und  das  lettische 
waina  bezeichnet  wunde,  schade,  schuld.  Nicht  anders  entspringt 
aus  goth.  banja  vulnus  =  q)09ij  und  qtovog  mordblut,  altn.  ben 
yulnus,  das  persönliche  bani,  ahd.  pano,  <pofevg,  und  vne  man  ahd. 
sagte  einemo  zi  panin  werdan  (einen  tödten)  hieb  es  auch  zi 
scadin  werdan,  ursprünglich  tödten,  verwmiden,  dann  blofs  schfi- 
digen.  Der  altn.  FAfnisbani  war  dann  auch  ein  F^nisskaSi^  bani 
und  skalSi  bezeichnen  den  tödter,  mörder,  in  gutem  sinn  den 
held,  krieger,  in  bösem  den  rfiuber,  feind. 

Vom  ahd.  terian  nocere,  ags.  derjan  leitet  sich  ahd.  tara 
laesio  (Graff  5,  438)  ags.  daru;  dazu  halte  ich  darihaft  nocivns 
(Diemtf  99,  25)  f&r  iarihaft  und  taralih  nobilis,  kriegerisch,  mannr» 
haft,  zu  folgern  aus  dem  allein  nachweisbaren  undaralih  fi&r  nn- 
taralih  ignobilis,  vilis,  agrestis  (GraiF  5,  19S).  Lantderi  ist  la- 
tro  bei  T.  199,  8  gleich  jenem  alts.  landscatho;  auch  fOr  tara, 
dam  mutmafse  ich  die  bedentung  vulnus.  Neben  dem  skr.  |i 
ocddere  steht  wiederum  pina  debitum. 

Die  gehaltreichste  vergleichnng  habe  ich  bis  auf  znletzt  ver- 
spart.  Unsre  spräche  stimmt  so  oft  zum  sanskrit,  dais  es  nicht 
yenagt  ist  aufser  den  Wörtern  und  formen  auch  indische  ge- 
brftnche  und  sitten  mit  denen  unsers  alterthums  zusammen  zu  hat- 
ten.  Unser  volk  hat  keine  engen  kästen  ertragen,  wol  aber 
stände  und  genossenschaflen  erzeugt,  die  freier  gestaltet  jaien 
kästen  zur  seite  Stefan.   Der  scado  und  sceaSa,  skalSi  ist  den  badi* 
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Stäben  wie  der  bedentang  nach  ein  xalra,  xatrija,  krieger,  held, 
AfBt.  Sanakr.  x  entspricht  öfter  onserm  sk;  xi  laedere,  ocddere 
Reicht  )enem  altn.  skA;  xira  aqua,  lac  yielleicht  dem  goth«  akein 
Umpidos;  xnr  rädere,  scalpere  dem  ahd.  scSran  tondere;  xag  ire 
▼ielleieht  dem  goth.  sk^n.  Sicher  aber  wird  xatra  oder  xatrija, 
nach  allem  was  ich  Toraoa  geschickt  habe,  richtig  allein  abgelei- 
tet Ton  xata  Tolnos,  mid  der  lautverschiebong  gemfifs  steht  das  t 
dem  goth.  th,  ahd.  d  zur  seite.  Xatra  bedeutet  nnr  nicht  tu!- 
noa  aervans  yon  tra,  vielmehr  zu  xata  mag  ein  li  iens  getreten 
sein,  so  dala  darin  läge  vulneratom  iens,  yolnerans,  oder  vnlnns 
dans,  da  die  begriffe  ire  und  dare  sich  begegnen,  der  xatrija  ist 
ein  ahd.  scadari,  goth.  ska]>areis,  litt,  iszkadoras,  iszkaddarrys 
•ehadenstifter.  Jacob  Grimm. 


H.  Anzeigten. 

1)  Ritsehlt  plantiiiische  eienne  IV« 

(Rhein.  Mus.  7.  jahrg.  1850  p.  472  ff.) 

Blax.  Schmidt  versuchte  in  seiner  commentatio  de  pronomine 
graeco  et  latino  (1832)  p.  78  zuerst  von  der  nator  der  endung 
in  oder  im  in  den  lateinischen  adverbien:  hinc,  istim  und  istinc, 
illim  undiUinc,  utrinde,  utrinque,  utrinsecas,  intrinsecns,  extrin- 
secns,  altrinseeus,  inde  u.  a.  rechcDschaft  abzulegen.  Er  erkannte 
in  dem  in  die  lokativendnng  in,  wie  sie  sich  in  den  sanskr.  pro- 
nominaliokativformen  tasmin  (in  hoc),  yasmin  (in  quo),  sarvas- 
min  (m  omni)  und  den  griechischen  dativen  ifur,  tetvy  t«V,  Ip^ 
itipip,  ^iVy  yfh  findet,  und  nahm  dabei  zweierlei  an,  dafs  nach 
verinat  der  locativform  die  Überreste  derselben  auch  zum  theil 
ablativbedentong  annahmen,  femer  dals  die  lateiner,  weil  sie  die 
endung  m  im  auslaut  liebten,  in  in  im  verwandelt  hätten,  wo 
das  nraprilngliche  n  nicht  durch  folgenden  konsonanten  geschützt 
worden  sei.  Die  letzlere  annähme  scheint  namentlich  unhaltbar, 
da  anlscr  den  Zahlwörtern  septem,  novem,  decem  gegen  unser 
sidien,  neun,  zehn,  skr.  saptan,  navan,  dagan,  deren  beschaffenheit 
überdies  nicht  ganz  klar  ist,  schwerlich  ein  lateinisches  m  einem 
onprfinglidien  n  gegenüber  stehn  wird.  Anders  falste  die  sache 
Bopp,  vgl.  gr.  p.  610,  der  in  dem  de  von  unde,  inde,  aliunde 
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das  die  riehtang  ron  einem  orte  her  bezeichnende  skr.  affix  las, 
abo  dasselbe  wie  in  in -tos,  snb-ios,  coeli-tus,  erkennend  auch 
in  hinc,  illinc,  istinc  yerstümmelnni^en  aus  hindc,  illindc,  wtinde 
sehen  wollte.  Hierbei  sind  die  formen  illim,  istim  unbeachtet, 
obgleich  Schmidt  p.  80,  spftter  Hand,  Tureell.  HI,  211.  463  deren 
yerbürgtheit  besengten,  und  überdies  leidet  diese  erklämng  an 
dem  Übelstande,  dafs  anzunehmen  wSre,  das  demonstrative  c  sei 
zwecklos  an  ein  adverbialaf&x  angetreten.  Aufs  neue  zieht  nun 
Ritschel  a.  a.  o.  die  genannten  adverbialformen  in  erwSgung  und 
weist  nach,  dafs  die  Schreibung  illim  in  mehreren  plan tusstdlen 
auf  die  besten  hss.  sich  stütze,  in  anderen  illim  und  istim  geradezu 
nothwendig  sei.  Jetzt  hat  auch  Lachmann  im  Lncrezlll«  881  illim 
aus  dem  cod.  oblongos  hergestellt  und  istim  ist  bereits  früher 
(Hand  a.  a.  o«)  in  Ciceros  briefen  nach  guten  hss.  geschridien 
worden.  Aulserdem  ist  aber  ex  im  yolikommen  (vgl.  Lachmann  zu 
Lncrez  HI,  161)  gesichert  und  wie  utriuique  die  gewöhnliche 
und  im  cod.  ambros.  und  dem  palat.  einzig  erscheinende  Schreib- 
art ist,  findet  sich  in  dem  ersteren  Pseud.^I,  3,  123  [aljtrim  . . . 
für  das  altrinsecus  der  übrigen,  wonach  Ritschel  alt  er  im  ver- 
muthet.  Femer  gesellt  sich  diesen  im- formen  olim  bei,  dessen 
ablativbedeutung  (ab  oUo,  von  dort)  klar  ist.  Nach  alle  dem 
steht  fest,  da£s  man  auch  für  hinc,  illinc,  istinc  ein  Slteres  him- 
ce,  illim-ce,  fstim-ce  anzusetzen  habe  und  es  kann  sich  nur 
darum  handeln,  der  thatsache,  deren  tiefere  bewandtnifs  wir,  nach 
ftitschel,  nicht  nachzuweisen  vermögen,  nämlich  was  den  formen 
auf  im  die  bedeutung  des  ausgangortes  verleihe,  auf  die  spur  zu 
kommen.  Nun  lehrt  uns  die  vergleichung  der  altitalischen  spra- 
chen, daüs  der  italische  volksstamm  früher  eine  anzahl  die  feine* 
reu  räum-  und  modalverhältnisse  bezeichnender  kasusendnngen 
besessen,  die  nach  und  nach,  als  einestheils  die  bedeutung  der 
flexionen  sich  verdunkelte,  andererseits  die  yorschreitende  geistes- 
bildnng  auf  Vereinfachung  des  sprachlichen  ausdruckes  einwirkte, 
aus  der  flexion  der  nomina  zu  verschwinden  begann  und  höch- 
stens sich  in  einzelnen  gleichsam  versteinerten  partikeln  festsetzte. 
Namentlich  haben  das  umbnsche  und  oskische  die  bezeichnong 
des  lokalyerhältnisses  in  seiner  dreifachen  Unterscheidung  als  mhe- 
ort,  zielort,  ausgangsort  getreu  bewahrt,  während  das  lateinische 
gewöhnlich  den  rnheort  mit  dem  ausgangsort  (abl.)  zusanmien- 
wirft,  oder  um  alle  drei  auszudrücken  zu  einem  rein  äulserlichen 
mittel,  der  anwendnng  von  präpositionen,  seine  Zuflucht  ninmit. 
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Der  mheort  wird  im  oskiaehen  im  sg.  durch  i  (lat.  Roma-i,  mi- 
litia-i,  Tcani,  domi,  Tibnr-i,  Inc-i),  im  nmbrischen  durch  mem, 
men  (v^.  ia-men,  ta-me,  tarn,  come,  cum),  der  uelort  in  der- 
selben spräche  im  sg.  durch  dasselbe  affix,  im  pl.  durch  fem 
(nmbr.  spraehd.  I.  111.)  (vgl.  ibi,  ubi  aus  ifi,  ufi)  ausgedrfickt. 
IKeses  fem  nun  steht  in  nahem  zusammenhange  mit  dem  im  la- 
teinischen in  adverbien  (ibi,  ubi,  alibi,  utrobi)  den  rnheort  aua- 
drfickenden  bi,  als  auch  mit  dem  urspr&nglich  wohl  nur  zur  be- 
Zeichnung  des  ausgangsortes  verwendeten  bus;  noch  deutlicher 
aber  entspricht  es  dem  griech.  qnp^  welches  allermeist  zur  dar- 
steUoDg  des  instrumentalis  und  lokatiy  dienend,  mehrfach  auch 
den  ausgangsort  angiebt:  so  IL  B.  794:  onnoxB  vov^w  äqiOQfoi' 
^Uf  Jäxcuoi;  Fj  368:  ex  da  fioi  lyx^g  fjix^  naXdfitiq>iv ;  K^  458: 
rov  f  aao  fuv  TirMriv  owvitjv  X8q>cüi^q}iv  Siovro,  Erinnert  man 
aich  nun,  wie  oft  im  lateinischen  f  zwischen  zwei  vokalen  ge- 
schwunden ist,  wie  denn  z.  b.  der  dat.,  abl.  pl.  der  a-  und  o- 
deklination  auf  is  aus  ifis  (vgl.  filiabus  und  diibus  statt  diis 
Grat.  U,  9.  XXIV,  6.  XLVI,  9.  ebenso  filibus  DLHI,  8.  DLIV, 
4.),  femer  im  umschriebenen  perfekt  vi  oder  ui  aus  fui  (vgL 
omlir.  piha-fi  =  pia-vi,  osk.  aikda-fed  =  -a-vit  und  umbr.  e-furent 
=  i-verint)  entstanden  ist,  so  gewinnt  meine  ansieht  einige  Wahr- 
scheinlichkeit, dafs  jene  formen  auf  im  aus  einem  früheren  i-fim 
entstanden  sind,  also  mit  den  griech.  formen  auf  q}iv,  dem  umbr. 
fem  identisch  seien.  Wie  im  griech.  q>iv  sehr  oft  Verhältnisse  be- 
zeichnet, die  in  der  gewöhnlichen  spräche  der  dat.  übernimmt,  so 
lägen  einerseits  in  mihi  (aus  mifi)  und  tibi,  andererseits  in  ibi,  ubi 
nr^rongliche  nur  im  laufe  der  zeit  vielleicht  in  folge  des  bestre- 
I»en8  nach  Unterscheidung  entfremdete  geschwister  jener  formen  auf 
im,  von  denen  die  einen  das  inlautende  f,  die  anderen  das  schlie- 
Isende  m  gerettet  hätten  und  so  einander  gegenseitig  ergänzten. 
Ist  die  glosse  des  Paulus  Diaconus  <c  em  tum»  richtig,  so  hätten 
wir  darin  eine  seitenform  zu  ibi,  das  eine  in  zeitlicher,  das  an- 
dere in  örtlicher  bedeutung.  Was  die  Schwächung  des  ursprüng- 
lichei)  thematischen  o  von  illim,  istim  u.  s.  w.  von  den  themen 
lifo,  isto  betrifft,  so  scheint  sie  mir  auf  einer  stufe  mit  den 
Gompositen  laniger,  signifer  und  den  adverbien  coeHtus,  funditns 
zu  stehn;  der  mittelvokal  vnirde  bei  der  schwere  der  endung  und 
dem  auf  der  drittletzten  silbe  ruhenden  accente  zu  i  verdännt  (üli- 
fem,  istifem).  —  Ueber  das  de  von  inde  behalte  ich  mir  mein 
ortheil  yor^   es  ist  schwer  zwischen  den  verschiedenen  bereits 
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i;egebeiieD  erkUnmgen  (Bopp  =  tos,  Pott  et.  foTsch.  II,  246  =r 
^8,  und  der  von  Ritschi,  de  sei  die  im  aoslaat  gekfinte  gleich- 
lautende prftposition)  sich  za  entscheidcD. 

Th.  Aufrecht 


2)  Die  oskische  iDSchrift  von  Agnone. 

(Henzen,  Anoali  delF  instituto  archeol.  1848.  p.  382— 414.    Momm- 

sen,  ebend.  p.  4 14-* 429  nod  UnteriUi.  Dialecte  p.  128  ff.    KnOtel, 

Zeitschrift  för  altertbumswissenschaft  1850.  no.  52,  53.) 

Vorderseite. 

'Statos  posset  hortin  *kerriiin:  Vezkei  statif,  *£vkloi 
statif,  Kerri  statif,  *Fatref  kerriiai  statif,  '  Anter- statai  sta- 
tif, 'Ammai  kerriiai  statif,  ^Diiimpais  kerniais  statif,  ^Li- 
ganakdikei  entrai  statif,  ^  Anafriss  kerr&ois  statif,  '  *  Maatois 
kerriiois  statif,  '^Diovei  verehasioi  statif,  "Diovei  regata- 
rei  statif,  ><Herekloi  kerriioi  statif,  '^Patanai  piistiai  sta- 
tif, ' '  Deivai  Genetai  statif  ■  *  aasai  porasiai  '  ^  saahiom  te- 
forom  aittrei  >^potereipid  akenei  >  «^  sakahiter. 

^^Flaasasiais  az  Ihortom  '^sakarater  ^'Pemai  kerriiai 
statif,  *'Ammaf  kerriiai  statif,  '^Flausai  kerriiai  statif, 
*s£ykloi  paterei  staü'f. 

Rückseite. 
*«Aasa8  ekask  eestint  >'hortoi:  *^  Vezkei,  »»Evkloi, 
»•Fuutrei,  <>  Anter -statai,  «»Kern,  «»Ammai,  •♦Diumpais, 
«*Liganakdikei  entrai  «^ kerriiai,  >' Anafriss,  "Maatois, 
»  »  Diovci  verehasioi,  •  •  Dioyei  piihioi  regaturei,  •  *  Herekloi 
kerriioi,  ^'Patanai  piistiai,  *' Deivai  Genetai;  ^^  aasai  pa- 
rasiai  ^'saahtom  teforom  ^^  aittrei  potereipid  ^^  akenei. 

*«Horz  dekmanniois  stait. 

Nur  in  kürze  werde  ich  an  diesem  orte  die  ergebnisse  dar^ 

legen  können,   welche   durch  die  verschiedenen  deutnngen  der 

nach  mir  richtig  dunkenden  abtheilung  oben  abgedruckten  inschrifl; 

von  Agnone*)  bis  jetzt  gewonnen  sind,  und  daran  einzelne  eigene 


*)  gefunden  1848  in  der  provioz  Molise  zwischen  Agnone  und  Ca- 
pracotta. 


Digitized  by 


Google 


oskische  insdirift  tod  Agnonc.  87 

aDknupfen.  Am  meisten  fördert  die  besonnene  besprechung  von 
Heiaen,  manches  hat  Mommsen  scharfsinnig  erklärt,  nur  UUst  er 
sich  von  seiner  einbildong  zu  sehr  fortreifsen  and  grammatisch 
begründet  er  seine  behauptongen  ziemlich  oberflächlich,  das  we- 
nigste hat  Knötel  geleistet,  obgleich  er  in  der  läge  war,  yon  sei* 
nen  Foigängem  sowolil  in  bezog  anf  riditige  deotnng,  als  weise 
mrfickhaltnng  zu  lernen.  — 

Anf  den  ersten  blick  erkennen  wir  yon  z.  2^15  and  22 — 
43.  eine  anzahl  dative,  von  denen  ammai,  anter-stataf,  dei- 
▼ai,  entrai,  flansai,  genetai,  kerriiai,  patanai,  pernai, 
piistiai,  sg.  dinmpais,  kerrf iaf s  pl.  der  1.,  evkloi,  herekloi, 
borloi,  kerrfioi,  piihioi,  verehasioi  sg.,  kerriiois,  maa- 
tois  pl  der  2.,  diovei,  futrei,  liganakdikei,  paterei,  re- 
gatarei,  yezkei  sg.  der  3.  deklination  sind.  Nor  kerri  (anch 
s.  32)  nnd  anafriss  (auch  z.  37)  weichen  yon  den  bis  jetzt  be- 
kannt gewordenen  bildnngen  ab,  indessen  yergleicht  Uenzen  mit 
recht  für  das  letzlere  den  abl.  iigis  der  T.  B..  auf  welcher  z.  26 
p€is  exaiscen  ligis  scrijiaa  sei  einzig  nnd  allein  «quae  hisoe  legi- 
tos  scriptae  sant**  heifsen  kann,  wogegen  Mommsen  yergebens 
sieh  str&nbt.  Der  dat.  sg.  bildete  in  den  italischen  sprachen  sich 
demnach  dergestalt,  dafs  an  das  thema  i  antrat,  Fluusai  entspricht 
also  dem  altlat.  Florai,  hortoi  dem  horto,  das  demnach  als  zu- 
sammeniidiung  jener  form  erscheint;  im  dat.  sg.  der  3.  bleibt 
zweifelhaft,  ob  ei  in  Diovei  zeichen  eines  langen  i  (==  i  +  i), 
oder  das  e  eme  Umgestaltung  des  thematischen  i,  oder  endlich, 
wie  ich  es  bisher  faiste,  das  e  ein  aus  ursprQnglichem  a  entstan- 
dener zolaut  ist,  gerade  so  wie  er  sich  in  der  entsprechenden 
goth.  dekL  der  feminina  (anst-a-is,  anst-a-i  jj^o^iro^»  i)  findet. 
Im  dat.  pl.  erklärt  ais  das  lat.  is,  das  in  der  1.  dekl.  aus  a-is 
durch  kontraktion  zu  4s,  dann  zu  is,  in  der  2.  aus  ois  zu  is 
wurde,  welchen  gang  auch  die  glosse  des  P.  Diac.  «ab  oloes  ab 
Ulis»  bestätigt.  So  wird  es  leichter  f&r  diese  formen  die  Ursprung- 
liebe  gestalt  a-fis,  o-fis  herzustellen.  Wenn  aber  das  oskische 
in  den  beiden  ersten  deklinationen  das  römische  überbietet,  so 
steht  es  in  der  dritten  seinerseits  im  nachtheile,  denn  sein  ana- 
friss, ligis  hat  gegen  legi-bus  gehalten  das  b  (inlautend  naeh 
röm.  gesetze  oft  ffir  f)  eingebafst,  höchstens  könnte  man  das 
doppel-s,  wenn  diefs  nicht  blofs  lautlich  ist,  als  assimilation  yon 
ü  auCTassen.  —  Unter  den  oben  zusammengestellten  formen  er^ 
kennen  wir  alsbald  Herekloi,  Djoyei,  Deiyai  genetai  als 
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Hercnli,  Jo^i,  Diyae  Genitae  und  so  werden  wir  aach  die  übri- 
gen dative,  welchen  statif  beigefö^  ist,  als  götiemamen  fassen 
dürfen.  Das  regierende  verb  ist  sakahiter,  worüber  später. 
Gehen  wir  zum  anfange,  so  nehme  ich  nicht  mit  H.  statos  pos 
set  hortin  kerriiin  oder  gar  blofs  mit  M.  die  drei  ersten  Wör- 
ter als  Überschrift  des  ganzen,  sondern  als  einen  auf  die  gesamm- 
ten  dative  bis  z.  15  sich  bezieheoden  relativsatz  und  übersetze, 
wie  bereits  umbr.  sprachd.  II,  82  geschehen,  »stati  qui  sunt  in 
horto  -o,  indem  ich  nicht  mit  Knötel  dies  sondern  dii  ergänze: 
«den  im  geweihten  tempelbezirke  aufgestellten  götterbildem  dem 
und  dem  geschieht  das  und  das.**  Schwierig  sind  die  formen 
hört  in  kerriiin.  Die  eiteln  Spitzfindigkeiten  Mommsens,  der 
hortin  aus  hortoi  +  in  (horto  et)  und  die  ebenso  unhaltbare 
behaaptung  Knötels  (bereits  umbr.  sprd.  II.  70, 147  abgewiesen), 
es  sei  in  dem  in  eine  suffigirte  präposition  (ohnekasusi)  enthal- 
ten, übergehend,  stimme  ich  Henzen  bei,  der  in  denselben  eine 
neue  lokativbildung  erkannte,  welche  er  mit  dem  umbr.  lokativ 
auf  me,  richtiger  wohl  mit  men,  zusammenstellte.  Mir  dfinkt 
hört  in  eine  yerstummelung  von  horti(me)n,  ähnlich  wie  oben 
istim  aus  istifem  gedeutet  wurde.  Das  adj.  kerriio,  welches  wir 
auch  vielen  götternamen  beigefagt  finden  und  das  eine  ableitung 
von  kerri  zu  sein  scheint,  ist  dunkel;  höchstens  könnte  ihm  das 
umbr.  adj.  ^erfio  dem  Gotte  Qerfus  angehörig  (vgl.  umbr.  parfa 
=  parra)  entsprechen,  dessen  sinn  ebenso  unklar  ist.  Fortan 
will  ich  jedoch  nur,  um  nicht  beständig  negative  ergebnisse  zu 
liefern,  das  gesichertere  besprechen. 

statif.  Mommsen  erkennt  in  diesem  den  einzelnen  götter- 
namen beigefugten  worte  das  adv.  stative,  dem  sinne  nach  mit 
recht:  es  wird  den  gottheiten  an  einem  bestimmten  (vgl.  feriae 
statae  und  stata  sacrificia),  regelmäfsig  wiederkehrenden  tage 
geopfert.  Minder  beipflichten  kann  man  ihm,  wenn  er  darin  das 
röm.  Stative  auch  der  form  nach  finden  will,  weder  der  Übergang 
des  f  in  V  noch  der  abfall  des  langen  e  noch  andere  umstände 
gestatten  dieis;  vielmehr  liegt  uns  in  dem  f  der  Überbleibsel  der^ 
selben  kasusendung  vor,  wie  in  dem  umbr.  kutef,  falls  dieses 
wirklich  «caute»  bedeutet,  und  in  restef  (denuo,  vgl.  umbr. 
sprd.  §.  64). 

fütrei.  Das  weibl.  geschlecht  ist  durch  das  adj.,  die  länge 
des  u  durch  f  uutrei  (30)  verbürgt.  H.  und  M.  deuten  es  rich- 
tig als  eine  genitrix,  indem  sie  es  auf  die  vmrzel  FV,  ^T^  deren 
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tnnsitiye  bedentong  im  italischeii  freilich  aufflillt,  Earfickffikftn. 
Die  form  -wisrde,  wie  H.  allein  wahr  bemerkt,  im  lat.  fatrix 
laaten.  Wir  sehen  hieraus,  dafs  der  znsatz  des  c,  wie  er  in  den 
^weibL  bflduigen  genetri-c,  yictri-c  sich  im  lat.  findet  und  dem 
griech.  ^  Ton  xi-&aQUJtQi'd^  hxX^rQi-d  begegnet,  ein  späterer  sei. 
Wenn  Knötel  eine  «fovitris  oder  besser  noch  eine  fovitis,  idu 
▼on  foveo»  vorzieht,  so  bedarf  es  zur  Widerlegung  nur  der  yer- 
weisung  auf  tovtiko,  loyfro,  ohne  ihm  sein  zurückgeworfenes 
d  in  anschlag  zu  bringen. 

anter-statai.  Die  tafel  trennt  hier  und  z.  31  beide  Wör- 
ter uud  nicht  mit  unrecht,  da  anter  adverbiale  bestimmung  zu 
statai  bildet.  Lateinisch  würde  die  form  interstita  lauten,  wie 
wir  im  nmbrischen  eine  göttin  Pre-stata  haben,  und  im  lat. 
selbst  mehrere  götter  praestites  heifsen. 

ammai.  M.  übersetzt,  «amnl»  und  führt  beide  Wörter  auf 
den  stamm  a;  den  beweis,  dafs  mn  in  alten  sprachen  in  mm 
nbergehe,  bleibt  er  schuldig.  Nach  K.  soll  es  «auima,  der  die 
erde  befruchtende  lufthauch»  (man  sieht,  herr  K.  gehört  derLie- 
big^schen  schule  an)  sein.  Ich  will  mich  lieber  an  unser  deutsches 
amme,  ahd.  amma,  skr.  ambä  (mater)  halten  und  übersetze  das 
wort  geradezu:  matri. 

diumpais.  VortrefHich  und  schlagend  ist  die  erklärung  von 
H.  and  H. :  lumphis.  Das  d  gegen  1  befremdet  nicht,  das  i  scheint, 
wie  M.  wohl  mit  recht  annimmt,  mit  dem  i  vor  e  in  vielen  ro- 
manischen Wörtern  auf  gleicher  stufe  zu  stehn,  d.  h.  sich  ans  dem 
folgenden  vokale  entwickelt  zu  haben.  Aehnlich  steht  Niumsis 
dem  lat.  Numisius,  Niumeriis  dem  Numerius,  tiurri  dem  lat. 
torris  gegenüber.  Vgl.  auch  eftiuva  (pecunia)  gegen  eitua.  Ich 
vermuthe,  die  folgende  liquida  sei  mitwirkend  gewesen. 

djovei  verehasioi,  djovei  regaturei.  Das  bishergege- 
bene genügt  nicht.  Verehasioi  steht  nach  p.  37  für  verha- 
sioi,  asio  ist  sekundäres  aflix,  das  uns  auf  der  tafd  selbst  noch 
in  purasio,  fluusasio  (floralis)  begegnet,  im  umbr.  mehrfach 
Torkonmit,  im  lat.  in  dieser  gestalt  nur  noch  in  vielen  dgenna- 
men  (Taurasia,  Planasia,  Vitrasius,  viasiis,  les.  Thor.)  erscheint 
and  dem  gewöhnlichen  arios  entspricht.  Das  primitiv  scheint 
mir  das  lat  vii^a  zu  sein,  das  bekanntlich  von  w.  vfih  (wach- 
sen, zend  verez,  berez)  abstammt.  Wir  hätten  also  einen  «Jupi- 
ter Virgarins,»  der  wie  der  J.  Viminius  (Fest.  p.  376)  einen  das 
wachsthom  der  Sträuche  fördernden  bezeichnen  würde.  —  rega- 
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int  ei  soll  Nrectori'*  sein,  diefs  würde  osk.  r  eh  tu  r  ei  lauten,  ich 
übersetze  das  sprachliche  strenger  berücksichtigend  «rigatori,»  er- 
kenne also  einen  J.  Plavios,  das  e  gegen  i  wird  keinen  sonderlichen 
anstofs  geben.  Auf  z.  40  erhält  er  noch  das  attribut  piihioi  »pio.» 

Herekloi,  Patanai,  defvaf  genetai  übersetzen  sich  von 
selbst.  In  Patana  haben  wir  die  als  Patelia,  Patelena,  Patellana, 
umbr.  Padella  bekannte  Frnchtgöttin.  In  dem  attribut  derselben 
piistiai  vermuthe  ich  einen  Zusammenhang  mit  pistum,  pisum. 

Nachdem  uns  so  eine  reihe  götter  aufgezählt  sind,  erhalten 
wir  die  wesentlichen  satztheile:  saahtom  teforom  sakahiter. 
In  dem  verb  sakahiter,  dem  z.  21  sakarater  entspricht,  sehe 
ich  weder  mit  H.  den  imper.  noch  mit  M.  den  conj.,  sondern  das 
praes.  des  pass.  «sanctum  (z.  b.  sacrificium)  sancitur.>>  Sowohl 
saahtom  als  sakahiter  führen  nämlich  auf  das  kt.  sancire, 
welches  aber  im  osk.  der  a-konjng.  gefolgt  sein  wird.  Das  h 
in  dem  letzteren  scheint  mir  ein  früheres  j  zu  vertreten  wie  in 
umbr.  stahitn  (stato)  und  i  bindeyokal  zu  sein.  Teforom,  ob- 
gleich umbr.  tefrom  dazu  stimmt,  bleibt  dunkel,  in  der  würzet 
stimmt  es  zu  Tu4<I>,  dessen  ursprüngliche  bedeutung  «verbrennen*» 
längst  erkannt  ist.  Als  bestimmungen  des  prädikats  haben  wir 
zwei  lokative,  zunächst  aasaf  pnrasiai,  in  ara  -a;  purasiai  er- 
laubt nach  H.  eine  doppelte  erklärung:  entweder  man  leitet  es 
von  pums  ab,  in  welchem  falle  purarius  der  technische  ausdruck 
eines  bestimmten  altares  sein  würde,  oder  von  pur  =  nvQy  da 
das  umbr.  pir  das  Vorhandensein  des  wertes  im  italischen  ver- 
bürgt, dann  hätten  wir  eine  «ara  igniaria».  Eine  zeitliche  be- 
stimmung  ist  alttrei  potereipid  akenei  «altero  utroque  anno.» 
Akeno  trage  ich  kein  bedenken  mit  H.  durch  Jahr  zu  übersetzen, 
da  auch  im  umbrischen  es  diesen  sinn  zu  haben  scheint,  nur 
halte  man  es  etymologisch  von  annus  fem. 

Der  zweite  abschnitt  sagt:  floralibus  ad  hortum  sacrificator 
Florae  u.  s.  w.  Der  dritte  beginnt  mit :  arae  haece  exstant  horto 
(der  tempelbezirk  besitzt  folgende  gewöhnliche  altäre)  und  dann 
folgen  die  schon  auf  der  Vorderseite  erwähnten  gottheiten  bis 
z.  43.  Ich  will  auf  der  Übertragung  «exstant»  nicht  bestehn, 
doch  dünkt  sie  mir  wahrscheinlicher,  als  die  erklärung  von  H. 
und  M.,  das  ee,  also  ö,  vertrete  die  rednplikation  und  entspreche 
dem  i  von  lottjfii,  das  doch  bekanntlich  für  aiattifii  steht,  und 
das  wort  bedeute  sistant  oder  gar  sistunto.  Z.  44  wird  noch 
einmal  im  gegensatz  zu  dem  früheren  gesagt:   dab  auf  der  ara 
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pvraria  nur  in  jedem  zweiten  jähre  geopfert  werde.  Das  fehlen 
des  Yerbs  erklärt  sich  aus  ähnlichen  redensarten  in  den  akten  der 
arv.  br&der,  bei  Cato  und  in  den  igav.  tafeln  (vgl.  umbr.  sprachd. 
11, 143).  IHe  tafel  schliefst  mit  der  mir  unklaren  bestimmung: 
hortos  in  decimanis  stet. 

Noch  viel  des  dunkeln  bleibt  emsigem  und  besonnenem  for- 
schen zur  nntersachung  übrig;  das  mythologische  habe  ich  nicht 
berfifart,  weil  bei  den  geringen  angaben  über  die  natur  der  er- 
wähnten götter  ein  ausschweifen  auf  irrpfade  sehr  leicht  Tor- 
kommt,  wie  denn  Knötels  arbeit  den  deutlichsten  beweis  dafür 
liefert.  Th.  Aufrecht. 


III.  Mlseellen. 


Die  WDTzel  EAB. 

Die  skr.  wm*zel  ^d,  fallen,  schwinden,  nimmt  in  den  spe- 
ciaUemporibus  die  form  qt  an  und  folgt  der  conjogation  der  ersten 
oder  sechsten  klasse.  Bisher  waren  von  derselben  nur  formen 
an»  diesen  specialtemporibus  belegt  und  zwar  auch  nur  aus  dem 
BhattikaTya,  so  dafs  diese  bildungen  auch  noch  als  zweifelhaft 
^ehen  konnten.  Die  Veden  mit  ihrem  unerschöpflichen  reichthum 
an  nenen  formen  und  bisher  theils  unbekannten,  theils  unbelegten 
wurzeln,  bringen  nun  aber  auch  für  diese  einige  neue  beläge. 
SKanächst  nämlich  findet  sich  das  reduplicirte  Präteritum  in  einer 
steUe  des  Rik2.6.25.4: 

tarn  n  stusha  Indram  tarn  grnishe  | 

yasmin  purä  vävrdhuA  ^dgadugca  |1 

sa  vasyaA  kUmam  piparad  iyäno  | 

brahmaiiyato  nütanasyäyoA.  || 
«Den  Indra  preise  ich,  den  feire  ich,  in  welchem  zuvor  sie 
(die  menschen)  gewachsen  und  vergangen  sind,  er  möge  daher- 
wanddnd  das  verlangen  nach  reichthum  des  heute  zu  ihm  beten- 
den menschen  erfüllen  (vgl.  auch  Benf.  gloss.  zum  S^maveda  p.* 
60.  a.)»  Was  hier  die  Verlängerung  des  vokals  in  der  rednpli- 
cationssilbe  betrifft,  so  ist  darüber  zu  bemerken,  dais  das  prae- 
teritnm  redupl.  in  den  Veden  oft  einen  langen  vokal  an  dieser 
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stelle  annimmt  (vgl.  H.  A.  L.  Z.  Jani  1846,  no.  135  p.  1080.  £.)$ 
im  übrigen  stimmt  die  form  vollkommen  zam  lat  cecidi,  wie  es 
sich  aus  einem  älteren  cacada  auf  römischem  boden  entwickelt 
haben  mufs  und  auch  die  bedeutung  pafst  genau  zu  der  in  cado 
ebenfalls  aus  dem  ursprunglichen  begriffe  des  fallens  entwickelten 
von  hinsinken,  vergehen;  diese  ursprüngliche  bedeutung  zeigt 
übrigens  auch  das  in  einer  stelle  des  Säma  Veda  II,  5.  2.  3.  7.  er- 
haltene wort  ^äda,  der  beim  auspressen  des  somasaftes  herabfal- 
lende tropfen,  noch  deutlich. 

Zu  diesem  verbum  ^lyate,  perf.  ^^a^Ada  hat  nun  die  spräche 
der  Yeden  ein  von  den  grammatikem  der  intensivbildnng  zuge- 
schriebenes particip  praesentis,  welches  aber  seiner  bedeutung 
nach  eigentlich  causal  ist,  nämlich  ^^d4na.  Dies  findet  sich 
mehrfach  in  der  bedeutung  von  caedens,  occidens,  z.  b.  Rig 
Veda  1.  h.  33.  13,  116.  2  u.  a.  a.  o.  Dazu  gehört  nun  auch  offen- 
bar das  RV.  8.  7.  1.  5  erscheinende  ^a^admahe: 

tvayä  vayam  ^ä^admahe  raiieshu  | 

prapagyanto  yudhe  ^nyäni  bhüri|| 

codayämi  ta  äyudhä  vacobhiA  | 

sam**te  ^ig^mi  brahmanä  vayftmsi.  || 
«Durch  dich  vernichten  wir  in  derschlacht,  zum  kämpf  be- 
reitend andres  viel;  durch  mein  wort  erregt  ich  dir  waffen,  durch 
mein  gebet  bereif  ich  speise.»  Da  mir  keine  schollen  zu  dieser 
stelle  zu  geböte  stehen,  übersetze  ich  das  wort  durch  vernichten, 
mich  auf  das  gesicherte  gä^ddna  stützend;  passender  ist  es  indes- 
sen vielleicht  noch  durch  überwinden,  siegen  wiederzugeben.  — 
Was  die  form  gä^adäna  anbetrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dafs 
Si^yana,  der  scholiast  des  Rigveda,  sie  als  part.  eines  von  der 
würz,  gad  stammenden  intensivums  ansieht,  uod  da  diese  im  ütma- 
uepadam  die  silbe  ya  annehmen,  den  ausfall  derselben  annimmt. 
Da  wir  aber  auch  ^A^admahe  ohne  dies  ya  antreffen,  außerdem 
auch  in  beiden  formen  nicht  die  intensive  sondern  die  causative 
bedeutung  auftritt,  so  ist  für  diese  und  viele  ähnlichen  bildnngen 
anzunehmen,  dafs  die  reduplication  der  würzet  die  causative  be- 
deutung verliehen  habe,  ein  Vorgang  den  6.  Curtius  (bildung  d. 
temp.  und  modi  p.  160  ff.)  fQr  mehrere  formen  des  griechischen 
reduplicirten  aorist  bereits  überzeugend  nachgewiesen  hat. 

Dem  in  diesen  beiden  formen  auftretenden  thema  (ügad  ent- 
spricht nun,  wie  ich  glaube,  das  lateinische  caed-o,  für  dessen 
lautliche  entwicklung  aus  c^C^^  sich  mehrere  erklämngsarten  dai^ 
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bieten.  Entens  nfimlich  hat  anch  Benary  caedo  als  aas  cad 
durch  redaplication  entwickelt  aafgefafst,  and  zwar  in  der  weise 
dats  das  redaplicirte  cacad  seinen  wurzelvocal  zu  i  gescbwScht 
(ciöd),  dann  das  so  redaplicirte  thema  die  reduplicationssilbe  ab- 
geworfen and  zain  ersatz  derselben  darch  ganirnng  von  i  za  ae 
gestärkt  habe.  Die  zweite  art  der  erklfirang  wäre  die  von  Bopp 
lor  perfecta  wie  cepi,  feci,  fregi  (vgl.  gr.  §.  548)  yorgeschlagene 
ans  einer  arspranglichen  form  cacipi,  faßci,  ans  der  sich  jene  aaf 
ifanliche  weise  entwickelt  hätten,  wie  die  althochdeutschen  prae- 
lerita  hiaz  aus  haihait  u.  s.  w. ,  nämlich  durch  aosstofsung  des 
mittleren  consonanten  und  contraction  der  yocale.  Die  dritte  er- 
kUning  endlich  ist  diejenige,  wonach  der  vocal  der  wurzekilbe 
aosgestoben  wäre,  worauf  dann  der  anlautende  consonant  der 
ymrzel  nothwendig  entweder  dem  folgenden  hätte  assimilirt  wer- 
den oder  ausfallen  müssen,  worauf  der  vokal  der  reduplications- 
silbe gleichfalls  dner  yeränderang,  sei  es  nun  Verlängerung  oder 
dipbthongirang  hätte  unterworfen  werfen  müssen.  Diese  erklärung 
l&r  viele  aas  redoplication  entstandene  formen  des  sanskrit  und 
des  gothischen  ist  ausf&hrlich  von  Holzmann  in  seiner  abhandlang 
über  den  abtaut  p.  35  ff.  besprochen,  und  die  dort  noch  voraus- 
gesetzten formen  haben  jetzt  mehrföllig  aus  den  Veden  ihre  be- 
stitigang  erfahren,  denn  hier  stehen  noch  formen  wie  paptima 
(von  würz,  pat  Sä.  V.  II.  4.  1.  11.  2),  vitatnire  (von  würz,  tan 
ILV  2.3.14.5.)  den  späteren  petima,  vitenire  gegenüber  und 
IjMcn  keinen  zweifei  darüber,  dafs  die  letzteren  sich  nicht  aus 
einem  von  Bopp  vorausgesetzten  papitima,  tatinire  entwickelt  ha- 
ben können.  Auf  gleiche  weise  ist  der  imper.  dhehi  (würz,  dhä) 
aas  vedischem  daddhi,  f.  dadädhi  oder  dadähi  entstanden  und  im 
dcsiderativnm  dieser  wnrzel  sehen  wir  die  gleiche  bildungsweise, 
indem  sieh  den  späteren  dhitsanti,  dhitsämahe  die  vedischen  di- 
dhishanti  (R.  2.  7.  22  4)  didhishämahe  (R.  8.  7.  20.  3)  ge- 
genflbentellen.  Ich  halte  daher  diese  art  der  erklärung  auch  für 
eaedo  für  die  passendste,  und  nehme  an,  dafs  sich  caedo  aas 
einem  cäcado  durch  die  mittebtufe  von  cftcdo  und  Übergang  von 
ik  in  ae  entwickelt  habe.  Was  die  flexion  anbetriiSi,  so  schliebt 
rieh  eaedo  näher  an  das  active  skr.  cäcatti  als  an  das  mediale 
dieade  an,  gehört  aber  im  gründe  weder  der  einen  noch  der  an- 
dern bildnng  genau  an,  da  es  ein  skr.  cäcadämi  voraussetzt 

Ans  der  griechischen  spräche  gehören  als  spröfslinge  zu  un- 
serer wnrzel  ^d  zunächst  das  homerische  MxaafHUt  ixtHcusiitif, 
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deren  dorische  form  xexadiACu  die  wurz^  aafs  reinste  erhalten 
hat*);  hier  hat  schon  Passow,  wenn  auch  aaf  eine  andre,  nicht 
hierher  gehörige  wurzel  nämlich  naivm  zurückgehend,  (worauf 
Haiwfiai  ans  xcidw/Aai  führte)  den  entwicklungsgang  der  bedeu* 
tung  richtig  erkannt,  indem  er  den  begriff  des  überwSltigens,  be- 
siegens  zu  gründe  gelegt  wissen  will,  und  von  da  aus  zu  dem 
des  übertrcdfens,  sich  hervorthuns  gelangt.  Bnttmann  dageg^i 
nimmt  auf  eine  pindarische  stelle  sich  stutzend,  OL  L  27  ikdqiavtt 
q^aidifiov  ^fiov  xenaSfisvoPy  als  grundbedeutung  die  des  leuditens 
an  und  hält  dazu  lat.  candeo;  allein  dazu  paCst  nicht  recht  das 
homerische  Od.  T.  395.  og  dp&Qoifiovg  ixexaato  xlenroinivy  •ffSg» 
H<p  TS  9  n.  2^.339.  Hoa(oiat  doXoici  xaxaafABPs  u.  a.,  wo  die  be- 
grifisentwicklung  aus  der  des  fiberwfiltigens  and  besiegens  die 
ungleich  passendere  ist.  Das  aeschyleische  avÖQa  —  ev  xexcusfispop 
doQV  Enmen.  756  und  das  euripideische  qiQOVQatg  xixoumu  £1. 616. 
können  natürlich  weder  nach  der  einen  noch  der  andern  seite 
hin  den  ausschlag  geben,  da  sie  sich  erst  aus  dem  homerischen 
Sprachgebrauch  entwickelt  haben.  Was  nun  die  bildnng  dieser 
form  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  sich  x&taafnaif  x^o^fcai 
genau  an  die  skr.  form  ^gadmahe  (xaxddfu&a)  anschlietst,  nur 
hat  die  reduplicationssilbe  nach  dem  im  griechischen  fast  allein 
zur  geltung  gekommenen  gesetz  statt  des  wurzelvocak  das  e  an- 
genonunen.  Rücksichtlich  des  yerhältnisses  aber  von  xixacfia^ 
zu  würz,  ^ad,  cad-o  fallen  ist  hier  wie  bei  caedo  und  ^^dmahe, 
^ä^^däna  anzunehmen,  dafs  die  reduplication  der  wurzel  die  tran- 
sitive bedeutung  gegeben  und  xixadfMU  auf  diese  weise  den  an- 
schein  eines  perfecti  gewonnen  hat  Dies  wird  um  so  wahr^ 
scheinlicher,  wenn  man  erwägt,  dafs  neben  der  causativen  bedeu- 
tung in  rednplicirten  formen,  die  intensive  herläuft,  was  Curtius 
a.  a.  o.  gleichfalls  nachgewiesen  hat«  und  nun  von  derselben 
wurzel  xad  der  homerische  aorist  xexddorro  (U.  J,  497)  in  der 
bedeutung  weichen,  sich  zurückziehen  sich  findet,  dessen  inten- 
sive bedeutung  niemand,  der  sich  das  dortige  schlachtbild  klar 
macht,  längnen  wird.  Da  wir  aber  in  cado  sowie  in  dem  oben 
beigd>rachten  ^a^adus  die  bedeutung  schvrinden  haben,  so  kann 
es  keinem  zweifei  unterliegen,  dafs  auch  xsxddinfto  hierher  ge* 
hört 

Zu  derselben  wurzel  gehören  dann  aber  auch  die  homerisdien 


*)  Eine  andere  erklämng  giebt  Cortios  oben  p.  32. 
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formeo  x&cadw  (11.   A,354),  nexadi^cei  (Od.  0,  163.  170.),  m- 
xodi^aofiaO'a,  die  unmittelbar  nicht  zu  x<^Cq>  gehören  wie  Batt- 
mann  ^mll,  wogegen  sich  auch  schon  Lobeck  zu  Buttm.  verbal- 
ven.  8.  x^^¥^  ausgesprochen  hat,  und  namentlich  auch  das  von 
diesem  aus  Hesychius  beigebrachte  xexadrjceu,  ßlcnpai,  arsQ^acu 
spricht  Die  grundbedeutung  der  beiden  erstgenannten  formen  ist 
demnach  die  cauaale  unserer  würzet,  nämlich  überwältigen,  ver- 
nichfen,  beschädigen,  dann  berauben,  welche  in  xenadijcei,  xexa- 
d^a€u  durch  die  caosale  endnng  eta  noch  schärferen  ausdruck  er« 
halten  hat.    Daraus  hat  sich  die  bedeatung  kummer,  sorge  her- 
▼orbringen  entwickelt  und  daher  stammt  dann  das  mediale  xexadij' 
aofne&a  (IL  354),  welchem  die  alten  erklärer  die  bedeutung  q)QOP' 
twvfuv  geben.    Denselben  entwicklungsgang  der  bedeutunng  hat 
dann  das  epische  xridco  (xBifimv  fiijXa  xijdei  IL  P.  550)  xtid^cm 
Toqdoiuu  angeschlagen,  für  dessen  lautliche  erklärung  zwei  wege 
offen  stehen.    Da  nämlich  e  vielfach  in  der  flexion  hervortritt, 
80  wäre  entweder  eine  causalbildung  der  würz,  xad  xäÖim  an- 
znoehmen,   dessen  ä  nach  gewöhnlicher  Vertretung  dann  in  t^ 
übergegangen  ist,  oder  es  liefse  sich  von  der  reduplicirten  form 
xexad^if  aus  die  entwicklang  za  xeyöm  vne  bei  Insqivov  u.  a.  an- 
nehmen, worauf  dann  das  17  zum  ersatz  des  ausgefallenen  y  ein- 
getreten wäre.    Das  letztere  scheint  mir  fast  das  wahrscheinli- 
c^iere,  da  auch  das  von  Lobeck  (zu  Buttm.  s.  x^^ofuu)  mit  xijdm 
msammengestellte   cedo   auf  gleiche   weise   entstanden   zu   sein 
scheint,  wenn  es  auch  in  der  bedeutungsentwicklung  einer  ande- 
ren reibe  angehört.    Cedo  nämlich  schliefst  sich  entschieden  an 
das  homerische  xsxddorro  an,  mit  dem  es  die  redupUcation  wie 
den  kurzen  vocal  der  würzet  in  alter  zeit  gemein  gehabt  haben 
wird«     Während  sich  nämlich  caedo  aus  dicado  zu  caedo  ent- 
wickelt hat,  ist  cMo  aus  cecado  oder  cecido  in  denelben  weise 
entstanden  wie  f(§ci  aus  fefaci,  denn  dafs  feci  nicht  etwa  durch  ab- 
iall der  redaplication  und  Verlängerung  von  a  zu  d  entstand,  zeigt 
das  oskische  fefacust  =  fecerit  (umbr.  sprachd.  I,  p.  146),  von 
welehem  aus,  nach  abfall  der  redaplication  nur  ein  perf.  fäd 
denkbar  wäre. 

Ans  den  deutschen  sprachen  scheint  das  goth.  hats,  hatis  mit 
acinen  ableitungen  hatan  hatjan,  hatizon  u.  s.  w.  zu  unserer  Wur- 
zel zu  gehören;  die  lautverschiebung  ist  vollkommen  bewahrt 
nnd  was  die  bedeatung  betrifft,  so  möchten  auch  von  selten  die- 
ser nicht  viel  bedenken  sdn,  und  wäre  die  causale  des  Mens, 
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vernichtens  zu  grande  zu  legen,  von  der  dann  der  übergnng  za 
der  feindlicben  gesinnang  überhaupt  statt  gefunden  hätte.  Da 
sich  indessen  in  der  gothischen  form  keine  spur  einer  redapliea- 
tion  zeigt,  mit  der  wir  diese  bedeutung  in  den  drei  bisher  ver- 
glichenen sprachen  verbunden  sahen,  so  wäre  anzunehmen,  dafs 
die  intransitive  und  transitive  bedeutang  auch  schon  in  der  an- 
fachen Wurzel  neben  einander  hergelaufen  wären.  Für  diese  an 
und  für  sich  nicht  auffällige  und  bei  vielen  wurzehi  auftretende 
erscheinung  spricht  freilich  wenig  in  dem  gebrauch  der  bisher 
betrachteten  formen,  und  in  so  fem  hat  die  vergleichung  noch 
ihr  bedenken,  allein  auch  das  sanskrit  hat  ein  wort,  das  mit 
grofser  Wahrscheinlichkeit  von  unserer  einfachen  würzet  und 
ztvar  mit  causaler  bedeutung  stammt,  nämlich  gatru  der  feind, 
welches  nach  Wilson  von  gad  gehen  mit  sufOx  trun  abgeleitet 
ist,  wie  ich  aber  annehme  von  ^ad,  fallen,  vernichten  und  dem 
sufBx  tm  stammt,  so  dafs  es  für  ^attru  steht  A.  K. 


lieber  eine  ahdt  abkUrzungsweiset 

Heatzatage  beim  abkfirzen  pflegen  wir  passend  nnr  die  anlaute  be- 
kannter wftrter  zu  schreiben  (u.  für  nnd,  d.  i.  für  das  ist,  u.  s.  w.  f&r 
nnd  so  weiter,  xtA.  etc.,  in  welches  letzte  doch  das  ganze  et  aufgenom- 
men wurde)  oder  die  yocale  wegzulassen  (vgl.  für  vergleich,  cf.  (ür 
confer).  In  ahd.  handschriften  finde  ich  aber  umgekehrt  zuweilen  den 
aualaut  eesetzt,  was  bei  der  fälle  der  alten  flexion  für  gelSufige  aus- 
drücke aes  textes,  die  sich  jeder  leser  leicht  ergänzen  kann,  vollkom- 
men zuISasig  erscheint,  so  steht  in  den  hymnen  p.  17  über  dem  latei- 
nischen flebat  blofs  ein  ta,  Über  fortiter  blofs  ein  cho  statt  wein^ta 
und  starchltcho  den  umständen  nach  würde  tun  flebant,  ti  fleret,  oder 
wie  es  der  Zusammenhang  fordert  die  flezionen  andrer  verba  ausdrücken. 
Besonders  häufig  tritt  dieses  verfahren  in  der  S.  Galler  handschrift  der 
keronischen  Benedictusregel  ein,  wie  man  aus  dem  druck  bei  Schilter 
und  den  berichtigangen  in  Grafis  Diutiska  3, 199  ff.  ersehn  kann,  z.  b. 
tin  bezeichnet  truhtin,  nan  trnhtinan,  ne  truhtine;  ich  weifs  nicht,  ob  ir* 

Send  auch  lateinische  Schreiber  des  mittelalters  us  för  dominus,  um  für 
ominum,  o  für  domino  verwandt  haben,  natürlich  in  lallen,  wo  kein 
zweifei  über  den  sinn  statt  finden  konnte. 

Auf  diese  Schreibergewohnheit  mich  stützend  habe  ich  eine  verzwei- 
felte malbereische  glosse  zu  emendieren  gewagt  und  (vorrede  s.  LVI) 
reabtena  gedeutet  würe  abtena  as  fuisset  retro.  so  schreibt  auch  im 
salischen  gesetz  XX,  I  ein  codex  min  für  chamin  und  LH,  1  scheint 
tauthe  für  tanthe,  dies  für  necthanteo  gesetzt;  bei  genauer  aufmerksam- 
keit  wird  sich  mehr  dergleichen  entdecken  lassen. 

Jac.  Grimm. 


Gedraekt  bei  jk.  W.  Sehada  ia  Berlin ,  Griattr.  IS. 
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Vie  zosanimeiisetziiDg  altdeutscher  Personennamen« 

Waeren  die  ej^ennamen  wirklich,  wie  es  eigentlich  in  dem 
Worte  liegt,  jeder  das  eigenthnm  einer  peison,  so  mfiXste  jede 
penon  faer  sidi  ihren  besondern,  yon  niemand  sonst  gefaehrten 
namcn  besitzen;  nur  so  könnten  die  eigennamen  ihren  zweck, 
eise  pcrson  hinreichend  yon  allen  uebrigen  za  unterseheiden, 
wahihaft  erf&llen.  Da  nun  die  anzahl  der  individaen  eines  volks, 
wom  man  nicht  blob  auf  die  neben  einander  lebenden  personen, 
•oiMleni  auch  anf  die  nach  einander  folgenden  generationen  sieht, 
glöch  nnendlich  za  setzen  ist,  so  mülste  eine  yollkommene  spräche 
andi  eine  unendliche  anzahl  yon  eigennamen  besitzen.  Solch  ein 
nDCDdlieher  reichthnm  kann  aber  in  keiner  spräche  stattfinden. 
Denn  weil  die  menschliche  spräche  nie  sinnlose  aggregate  yon 
Umten,  sondern  nur  innerlich  begründete,  eine  idee  in  sich  tra- 
gcade,  wahrhafte  Wörter  bildet  so  können  aach  die  eigennamen 
mir  ans  den  in  der  spräche  schon  yorhandenen  bedentungsy ollen 
Tvnrzeln  gebildet  weisen;  die  anzahl  dieser  wurzeln  aber  ist  eine 
beadiränkte.  Noch  mehr  schmilzt  indessen  die  masse  der  moegU- 
chcn  eigennamen  dadurch  zusammen,  dafs  nicht  jede  wurzel  ihrer 
bedentnng  nach  sich  dazu  eignet  zu  eigennamen  yerwandt  zu 
werden,  sondern  im  gegentheil  eine  grofse  anzahl  yon  wurzeln, 
yidleicht  die  groebte,  dazu  yöUig  unbrauchbar  ist  Es  tritt  also 
der  nebdstand  ein,  dafs  mit  einer  beschrinkten  anzahl  yon  wör- 
tem  eine  unbeschrinkte  anzahl  yon  personen  (denn  yon  den  orts- 
ntmm  freche  ich  fuer  diesmal  nicht)  annaehemd  bezdchnet 
IL  7 
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werden  soll.  Waehrend  daher  die  spräche  auf  die  eben  aD|;e- 
deatete  voUfttändige  nnterscheidang  der  personen  durch  namen 
▼ersichtet,  muls  sie  weDigstens  danach  streben  eine  annaehern  de 
onterscheidung  mit  den  ihr  zu  geböte  stehenden  mitteLa  zu  be- 
werkstelligen. Diesen  zweck  erreicht  sie  darch  combination  des 
hiefuer  disponibeln  wuraelvorraths.  Hat  sie  z.  b.  100  wurzeln 
fner  eigennamen  zu  verwenden,  so  kann  sie  durch  combination 
von  |e  zwei  dieser  wurzeln  schon  zehntausend,  durch  combination 
von  je  drei  derselben  schon  eine  million  eigennamen  bilden,  der 
durch  blofse  saffixe  abgeleiteten  namen  nicht  zu  gedenken.  Die 
combination  ist  aber  zwiefacher  natur,  indem  das  combinirte  ent- 
weder aus  an  einander  gerückten  oder  aus  innerlich  verschmol- 
zenen elementen  bestellt.  DemgemSfs  müssen  nothwendig  in  jeder 
nur  einigermalsen  gebildeten  spräche  entweder  die  personennamen 
ihrer  ueberwiegenden  mehrzahl  nach  zusammengesetzte  sein  oder 
es  mufs  eine  person  mehrere  namen  zugleich  erhalten.  Den  ersten 
fall  finden  wir  z.  b.  im  Sanskrit,  im  Grieobisdien,  im  Altdeat- 
sehen,  den  zweiten  im  Lateinischen  und  den  henUgen  enropaei* 
achen  sprachen.  Im  allgemeinen  gehoert  die  erste  art  den  filte- 
ren und  den  roheren,  die  zweite  den  neueren  und  den  gebildetem 
▼dlkem  an,  doch  nicht  ohne  ausnähme.  Der  zweiten  art  mufs 
der  Yorzng  vor  der  ersten  zugestanden  werden;  sie  ist  gewisser- 
malsen  die  sittlichere,  da  in  ihr  nicht  der  mensch  durch  einen 
einzigen  namen  als  vereinzelt  erscheint,  sondern  durch  einen 
von  mehreren  namen  der  familie  untergeordnet  wird.  Die  Juden 
in  Europa  haben,  so  wie  sie  der  grofsen  familie,  des  Staates,  ent- 
behren, so  auch  in  ihrer  spräche  den  familiennamen  am  iSngsten 
(bis  in  unser  Jahrhundert)  widerstand  geleistet.  Die  Roemer  sind 
dagegen  das  erste  volk,  welches  die  gentilnamen  als  regel  ein- 
fuehrte.  Der  gmnd  dieser  letzte^  erscheinnng,  wdche  bei  den 
alten  Griechen  mehrfach  Verwunderung  erregte,  mag  theil weise 
in  dem  Charakter  der  Roemer  oder  in  der  entstehnngsweise  des 
roemiscben  Staates  liegen;  theilweise  aber  wird  man  ihn  aoeh 
darin  finden  müssen,  dafs  die  zusammensetzungsfaehigkeit  des  La- 
teinischen nur  eine  aeuiserst  geringe  ist  und  daher,  abgesehn  von 
den  cognominibos,  die  spräche  keinen  groben  schätz  von  namen 
erzeugen  konnte.  Die  aeufsere  Verbindung  mehrerer  namen 
mniste  daher  an  die  stelle  der  Innern  Verschmelzung  mdirerer 
wnrzeln  zu  einem  namen  treten.  Vergleichen  vnr  dagegen  den 
griechischen  gebraoeh,  so  finden  wir  eine  reiche  flUle  znsammen- 
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geselstflr  penonennamen  aod  daher  ein  geringeres  bedfiiihib  tob 
AunlUeDiiamen.  Trotzdem  ist  es  bemerkenswerth,  wie  sich  schon 
in  der  altgrie«JiisGhen  spräche  ein  deutliches  ringen  nach  der  edle- 
len  Toemiscb-niodemen  namengebnng  knnd  giebt,  ohne  dal«  in- 
deb  eine  hioreichend  befriedigende  methode  gefunden  worden 
waere.  Ah  zeichen  dieses  ringens  sehe  ich  erstens  die  gemein- 
samen  namen  groefserer  stamme  an,  zweitens  die  leichte  nnd 
mannigfaltige  bildnng  der  patronjmika,  drittens  das  altemiren 
zweier  namen  in  einer  &milie  (Kimon,  Miitiades;  Konon,  Tlmo- 
thens;  Kallias,  Hipponikns),  viertens  die  bezeichnuog  von  vater 
nnd  söhn  mit  demselben  namen  (Demosthenes;  Dionysius).  Aehn- 
liche  Surrogate  der  familleunamen  finden  wir  auch  in  anderen 
sprachen ,  z.  b.  im  älteren  Spanischen  die  hinznfuegung  des  va- 
temamens  im  genitiv,  im  Altdentschen  den  haenfigen  gebranch, 
einen  ibeü  des  namens  der  eitern  in  den  der  kinder  aufiLunehmen. 

Indem  ich  die  entstehnng  der  eigentlichen  familiennamen  im 
Dealachen  anfserhalb  des  kreises  meiner  betrachtung  lasse,  be- 
aehrinke  ich  mich  im  folgenden  anf  die  zeit  jenseits  des  Jahres 
UM  nnd  verbreite  mich  ueber  sämmtliche  deutsche  stamme  mit 
ausnähme  des  angekächsischen  und  altnordischen.  Auf  diesem 
so  begrenzten  gebiete  haben  wir  eß  nur  bei  jeder  person  mit  je 
einem  namen  zu  thun,  welcher  nach  dem  oben  gesagten  in  den 
bei  weitem  meisten  fölien  ein  zusammengesetzter  sein  muls.  Den- 
Bodi  zeigen  auch  die  einfachen  namen  einen  ueberraschenden 
rckliUium  unserer  spräche,  so  dals  ich  vermuthe,  es  d&rfte  selbst 
das  Griecbische  (in  welchem  uebrigens  die  grenze  zwischen  einr 
fliehen  nnd  zusammengesetzten,  zwischen  ursprünglichen  und  ab- 
geleiteten namen  nicht  leicht  zu  zielm  ist)  hierin  dem  Deutschen 
nacfaetehn.  Zum  belege  fuer  diese  vermuthung  gebe  ich  hier  ein 
verxeidmifs  der  mir  bekannten  weder  abgeleiteten  noch  zusam- 
mengesetzten altdentschen  personennamen ,  welches  verzeichnifs 
noch  dadurch  ein  groefseres  Interesse  gewinnt,  dats  die  etymolo» 
giache  deutnng  der  namen  sich  eigentlich  nur  mit  diesen  einfa- 
cboi  zu  beschäftigen  braucht  und  der  sinn  der  zusammengesetzten 
aich  daraus  von  selbst  ergiebt.  Einfache  feminina  fuehre  ich  nicht 
an,  wenn  sich  das  entsprechende  masculinum  belegen  Ifilst 

Abbo.  Acho.  Adalo.  Agilo.  Agino.  Agio.  Aico.  Aio.  Albo. 
Aldo.  Alio.  Aluo.  Amalo.  Amano.  Amo.  Ando.  Angilo.  Anso. 
Arbo.  Ardo.  Argo.  Amo.  Asi.  Ati.  Audo.  Avo.  Babo.  Baceo. 
Bado.  Bago.  Baio.  Baldo.  Bando.  Barbo.  Bardo.  Baso.   Baugo. 
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Becco.  Beffo.  Beio.  Benno.  Bergo.  Bero.  Berto.  BeBsa.  Bero.  Bigo. 
Biio.  Biso.  Bito.  Blancho.  Bleda.  Bobo.  Bodo.  Boio.  BoUo.  Bodo. 
Bomo.  B08O.  Bovo.  Bribo.  Briddo.  Brtnno.  Brisca.  Bnso.  Broi. 
Bruno.  Boggo.  Bono.  Buolo.  Burdo.  Bargo.  Cado.  Gammo.  Campo. 
Cancro.  Canto.  Carl.  Chago.  Chemo.  Chippo.  Chlindio.  Cfalodio. 
Chnaz.  Cholo.  Chemo.  Choslns.  Chuono.  Clapho.  Clen.  Cniya. 
Cobbo.  Cogo.  Colias.  Cotto.  Crafl.  Crea.  Crisao.  Gros.  Craan. 
Combro.  Dado.  Dago.  Dabo.  Dal.  Dando.  Dano.  Dane.  Diho. 
Dindo.  Die.  Dirbo.  Diso.  Dinra.  Dono.  Dorfo.  Drogo.  Dmdo. 
During.  Ebo.  Ebar.  Edo.  Ega.  Eggo.  Elio.  Elso.  Einnio.  Enno. 
Ercan.  Erlo.  Enno.  Esse.  Endo.  Euo.  Facco.  Fal.  Falacho.  Falsco. 
Faro.  Fatto.  Ficcho.  Floro.  Folcho.  Fraido.  Franco.  Friaso.  Fricco. 
Friddo.  Frodo.  Froia.  Fmoma.  Fncco.  Funso.  Futo.  Gabo.  Gaido. 
Gallo.  Gainas.  Gaio.  Gaman.  Gangi.  Ganna.  Gatto.  Gand.  Gawo. 
Gento.  Germo.  Gero.  Gichi.  Gildo.  Gillo.  Giso.  Godo.  Granso. 
Gretes.  Grimo.  Grippe.  Gunda.  Habe.  Hacco.  Hagano.  Haido. 
Haimo.  Haine.  Haie.  Haie.  Hämo.  Hampo.  Haneo.  Hanno.  Hanto. 
Hase.  Hasse.  Hatte.  Hedo.  Heile.  Helido.  Hemido.  Henuno.  Herio. 
Heno.  Hiddo.  Hilde.  Hlee.  Hnabi.  Heia.  Homa.  Herko.  Horsa. 
fioTskeo.  Hovi.  Hraban.  Hraho.  Hredi.  Hrien.  Hrim.  Hripo.  Hroggo. 
Hrnado.  Hmam.  Hnado.  Hube.  Haelp.  Hogo.  Hoito.  Hnomo. 
Hnozo.  Hnso.  Ibba.  Ico.  Ido.  übe.  Illo.  Ilso.  Imme.  Indo.  Ingo. 
Inno.  Inte.  Ira.  Innin.  Irso.  bo.  le.  leco.  loppe.  Inte.  Keto. 
Laer.  Laico.  Laito.  Lala.  Lame.  Lanche.  Lande.  Lange.  Leggi. 
Linco.  Line.  Liscns.  Lista.  Linpo.  Liute.  Lolo.  Loppe.  Lüste. 
Macce.  Madala.  Magan.  Mahali.  Maie.  Male.  Mannns.  Manso. 
Manto.  Marc.  Maro.  Marse.  Masse.  Matte.  Manwe.  Mazo.  Megi. 
Memme.  Mesi.  Mieze.  Milo.  Milta.  Mima.  Minna.  Miro.  Misa.  Mot. 
Mori.  Morto.  Man.  Mondns.  Mnsco.  Nagal.  Nahhe.  Name.  Nand. 
Nanno.  Nasco.  Nasna.  Natto.  Nebe.  Necto.  Nerbe.  Nid.  Nilo. 
Niunta.  Noppe.  Nord.  Note.  Nuffo.  Nuno.  Occe.  OSo.  Oio.  Ort 
Oue.  Pammo.  Panne.  Paro.  Peipo.  Pinta.  Pippo.  Pite.  Plien. 
Ponte.  Piramo.  Pami.  Panne.  Rade.  Rage.  Ramis.  Rampe.  Rande. 
Rano.  Rapho.  Reggi.  Regine.  Reht  Rette.  Riebe.  Rimmo.  Rincho. 
Riso.  Rizo.  Rehe.  Reht  Rnomo.  Rupe.  Raste.  Sabas.  Sadi. 
Sahho.  Salo.  Same.  Sarra.  Saxo.  Scacca.  Scalco.  Scarius.  Scatto. 
Seih.  Scopo.  Sorot.  Scald.  Selbe.  Sessa.  Sibja.  Sido.  Siffo.  Sigo. 
Sind.  Sini.  Sinigos.  Sirio.  Sisa.  Sito.  Sive.  Slaago.  Slia.  Smido. 
Snato.  Sndlo.  Sola.  Spero.  Stacke.  Stalle.  Starcho.  Strago.  Strdio. 
Strinzo.  Strnz.  Star.  Stari)(ias).  Starm.  Suabo«  Snartoas.  Snerid. 
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Saint.  Snlbo.  Snllo.  Sninar.  Sanno.  Saol.  Saona.  Snppo.  Soso. 
Sato.  Swala.  Sjme.  Taiio.  Tallo.  Tammo.  Tanno.  Tarro.  Taso^ 
Toas.  Tdno.  Tenno.  Teor.  Thanco.  Thegano.  Theodo.  Thicho. 
Tlneiiio.  Thüo.  Tidi.  Tocho.  Togo.  Treso.  Trabo.  Tnülo.  Tuba. 
Tncco.  Tuelio.  Tufa.  Tulcho.  Tulta.  Tamo.  Tango.  Tunno.  Turta. 
TüBcL  Ubbo.  Uffo.  Ullas.  Ummo.  Undo.  Unno.  Uo.  Uro.  Utto. 
Waccar.  Wacho.  Waddo.  Wago.  Walah.  Waldo.  WaUo.  Wan- 
daL  Wände.  Wano.  Wargo.  Wario.  Werde.  Wenni.  Wibo. 
Wido.  Wigo.  Winid.  Wioe.  Wwe.  Woco.  WodaL  Wore.  Weto. 
Wracclue.  Woldar.  Wulfe.  Wonne.  Wnrm.  Zacce.  Zanke.  Zase. 
Zdno.  Zdzse.  Zdle.  Zotto.  Zabbe.  Zucbe.  Zuolt.  Zate. 

yoTstefaendes  yerKeichnifs  ist  jedenfaUs  in  einer  beziehnng  %a 
Uan,  in  einer  andern  zn  grolÜB.  Einerseits  ist  es  zu  klein,  weil 
mir  erstens  numcher  name  entgangen  oder  von  mir  fölschlicher 
▼rciae  faer  nndentscfa  gehalten  sein  mag,  oder  weil  mir.  dieser 
oder  jener  nrsprfingliche  name  als  abgeleitet  erschien,  oder  weil 
ich  manchen  namen  nicht  aafgefnehrt  habe,  in  dem  ich  irrthaemlich 
nur  eine  andere  form  eines  schon  aufgefaehrten  za  sehen  glaubte. 
3^  grofa  ist  es  dagegen,  weil  ich  hie  und  da  einen  ondentschen 
namen  ala  deutschen  erwaehnt  haben  mag  oder  weil  ich  einen 
aligdfitelen  namen  als  ursprunglichen  ansah,  oder  weil  mehrere 
der  genannten  formen  Tielleicht  nur  yerschiedene  gestalten  eines 
und  dessdben  namens  sind. 

Da  beide  arten  von  fehlem  sich  gegenseitig  aufheben,  so 
ktanen  wir  mit  annaehemder  Wahrscheinlichkeit  die  anzahl  der 
altdentsehen  einfachen  personennamen  auf  500  angeben,  eine 
wahrhaft  erstaunliche  summe,  die  durch  ableitnng  und  zusammen« 
selzong  sich  ins  unendliche  vermehren  könnte,  wenn  nicht  auch 
Uer,  wie  neberall  im  gefeige  des  geistes^  das  mab  beschränkend 
eintracte.  Es  erweist  sich  nämlich,  dafs  mit  wenigen  unten  zu 
erwaehnenden  ausnahmen  alle  Mtdentschen  personennamen  nur 
nadi  emer  von  folgenden  f ermein  gebildet  sind: 

1)  stamm  (z.  b.  Gaud). 

2)  stamm,  endnng  (z.  b.  Gaudin). 

3)  stamm,  endnng,  endung  (z.  b.  Ganzlin). 

4)  stamm,  stamm  (z.  b.  Gaudomar). 

5)  stamm,  endung,  stamm  (z.  b.  Gaudremar). 

Suchen  wir  nun  eine  ungefaehre  Verstellung  von  der  anzahl 
der  im  altdeutschen  moeglichen  personennamen  zu  gewinnen, 
WD  daraoa  eine  Idee  von  der  faehi^eit  der  spräche  zum  schaffen 
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eines  reichtiiaiiis  von  eigennameD  xu  erhalten.  Der  eroten  yon 
den  eben  erwaehnten  ftnf  formeln;  ^oeren  die  angefnehrten 
MO  namen  an,  wora  noch  eben  so  viele  daraos  zu  bildende  fe- 
minina  m  rechnen  sind.  Schwieriger  ist  es,  die  anzahl  von  moeg» 
liehen  beispiden  zur  zweiten  formel  festzosi  eilen,  da  manche  sof» 
jßxe  ungemein  selten  sind  and  kaum  in  die  rechnong  gebracht 
werden  können,  andere  dagegen  üppig  in  den  namen  wachem. 
Ich  berficksichtige  nor  yier  safiOxe,  welche  die  adlerwiegend  häu- 
figsten sind;  sie  enthalten  die  Tier  consonanten  c,  l,  n,  z  (z.  b. 
Brnnico,  Hildulo,  Gondln,  Richizo).  Da  sie  ohne  wesentliche 
beschränkung  an  jeden  stamm  gehängt  werden  können,  so  könn- 
ten 2000  namen  dieser  bildang  vorhanden  sein,  mit  den  femini- 
nen also  4000.  Die  dritte  bildang  beschränkt  sich  im  weseni- 
Kchen  aaf  die  beiden  suffixverbindungen  k  +  n  und  1  +  n;  ihr 
könnten  danach  etwa  1000  masc  und  eben  so  viel  fem.  ange- 
hoeren.  Weit  ausgedehnter  ist  die  vierte  klasse.  Könnte  jeder 
der  angefnehrten  öOO  stimme  auch  als  letzter  theil  zusammenge- 
setzter namen  gebraucht  werden,  so  waeren  600  mal  500,  d.  h. 
250000  namen  dieser  art  moeglich.  Das  ist  nun  frdlich  nicht  der 
fall,  denn  der  groeste  theil  jener  stamme  eignet  sidi  ihrer  bedm- 
tung  wegen  ( theil wdse  auch  wegen  der  form)  nicht  dazu  am 
ende  von  compositionen  zu  stehn  und  wir  können  nur  etwa 
100  Stämmen  dem  vorliegenden  Sprachschätze  gemads  diese  &e- 
higkdt  zaschrdben,  Danach  wurden  nach  der  vierten  formd 
50000  namen  gebildet  werden  können.  Um  auch  bd  dar  fünften 
klasse  die  zahl  der  moeglichen  fälle  eher  zu  klein  als  zu  grob 
zu  erhalten,  berödaichtige  ich  hier  nur  die  drd  in  dieser  wdse 
häufigsten  suffixe  1,  n,  r  (z.  b.  Teudelberga,  Helmengaud,  San- 
drdd)  und  erhalte  so  nach  der  combinationslehre  600  . 3 .  100 
=  150000  moeglichkdten.  Fuer  die  vierte  und  fönfte  klasse 
bringe  ich  keine  feminina  in  redinung,  da  nur  wenige  endende 
Stämme  sowol  masculina  als  feminina  gldchmaelsig  bilden  können. 
Sehen  vrir  nnn,  was  unsere  spräche  mit  dieser  ans  unglaubliche 
glänzenden  bildungsfaehigkdt  wirklich  geschaffen  hat  Im  gan- 
zen liegen  mir  etwas  ueber  6000  personennamen  vor,  die  oft  dn 
halbes  hundert  uebersteigenden  formen  dnes  und  desselben  na- 
mens natuerlich  ungeredmet  Ich  habe  grund  zu  glauben,  dals 
jene  zahl  nahezu  die  ganze  maase  der  aus  jener  zdt  auf  uns  ge- 
kommenen namen  enthält;  wenigstens  möchte  ich  behaupten, 
dab  dn  vollständigca  register  nie  vid  ueber  7000  dnidiiie  namen 
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wird.  Dafs  dagegen  jene  6—7000  namen  den  ganten 
alten  spräche  in  gebrauch  gewesenen  vorrath  begras 
fdi,  darf  mcht  im  entferntesten  behauptet  werden.  Denn  nicht 
allein  moegcn  manche  seltnere  und  nur  neber  beschränkte  land* 
stiidie  Ycrbrettete  formen  uns  nicht  schriftlich  ueberliefert  wor* 
den  sein,  sondern  anch  häufigere  namen,  besonders  feminina,  sind 
gewifii  hie  und  da  durch  zuiall  der  aufiEcichnung  in  erkunden 
oder  ehroniktti  entgangen. 

Von  jenen  etwa  6000  namen  gehoeren  aber  ungdaehr  700 
der  ersten  klasse  an,  1000  der  zweiten,  250  der  dritten,  4000  der 
▼ierten  und  200  der  fünften.  Bei  der  fünften  klasse  (stamm, 
soiSz,  stamm)  hat  also  die  spräche  ihre  gewaltige  lebenskraft  am 
wenigsten  henutzt,  ja  es  findet  sich,  dafs  nicht  zu  allen  zelten 
und  in  allen  mnndarten  namen  dieser  art  gebildet  worden  sind; 
'Wirklich  beliebt  sind  sie  fast  nur  im  fränkischen  dialect  der  zeit 
Karls  des  greisen  und  das  polyptychon  Irminonis  ist  daher  die 
haoptquelle  dieser  gattung.  Doch  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Schei- 
dung zwischen  der  vierten  und  fünften  klasse  sehr  häufig  unsicher 
ist,  indem  man  oft  nicht  weiJs,  ob  man  den  ersten  theil  einer 
Zusammensetzung  als  reinen  oder  als  erweiterten  stamm  anzuschn 
hat^  ein  pnnkt,  auf  den  ich  unten  noch  einmal  zurückkommen 
mufs. 

Es  ergiebt  Mch  ans  den  eingangs  gemachten  bemerkungen 
und  wird  bestaetigt  durch  die  vorliegenden  Zahlenangaben,  dafs 
die  regdmaeCrigste  bildung  der  altdeutschen  eigennamen  in  der 
▼erbindang  zweier  stamme  besteht;  wir  sehn  f  sämmtlicher  namen 
dieser  klasse  angehoeren.  Wenn  ich  oben  die  anzahl  der  moeg- 
lichen namen  dieser  bildung  sogar  auf  50000  angab,  so  scheine 
ich  dabei  die  bildungsfaehigkeit  der  spräche  bedeutend  uebwschätzt 
KD  haben.  Denn  ich  nahm  zwar  darauf  rücksicht,  dafs  einegrofse 
anzahl  von  stammen  durch  ihre  bedeutung  verhindert  werde,  die 
letzte  stelle  einer  zusanunensetznng  einzunehmen,  liefs  es  aber 
g^nz  unerwogen,  ob  nicht  eben  diese  bedeutung  auch  viele 
stimme  hindert  mit  manchen  andern  neberhanpt  zu  einem  namen 
▼crbnnden  zu  werden.  Es  liegt  die  frage  nahe,  ob  nicht  der  eine 
theil  der  zusanunensetzung  in  der  art  zu  dem  andern  passen  mufs, 
dafs  das  ganze  einen  schicklichen  sinn  giebt.  Diefs  mufs  ich 
nun  lengnen.  Es  mag  hie  und  da  vielleicht  von  den  namenge- 
bem,  namentlich  in  der  ältesten  zeit,  auf  einen  solchen  schick* 
liehen  sinn  geachtet  worden  sein,  im  allgemeinen  aber  steht  es 
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fest,  dab  die  bedeatiing  kernen  stamm  hindert,  mit  jedem  andern 
verbanden  %n  werden.  Um  dies  ta  beweisen  wShle  ich  hier  drei 
hftnfige  Stämme  von  moeglichst  verschiedener  bedeatnng  ans,  nSm- 
lich  beraht,  wdches  den  glänz,  hildi,  wdches  die  schlacht, 
nnd  vnif ,  welches  den  wolf  bezeichnet,  und  stelle  nach  fortlas- 
song  einiger  zweifelhaften  formen  die  entsprechenden  Zusammen- 
setzungen mit  allen  dreien  als  dem  ersten  theiie*)  einander  ge- 
genueber,  woraus  die  ungemein  grofse  uebereinstunmung  aller 
drei  reihen  deutlich  werden  wird. 


HUtipato. 
Hildibald. 

Wolfbold. 

ChUdibert. 

VnUbert 

HUdeberta. 

ffildiberga. 
HUdibero. 

Wolfpirc. 
WoUbero. 

Hildibodo. 

Wolfboto, 

HUdibrand. 
HUdebranda. 

WolQtnmt 
Wolfbruma. 

HUdibnrg. 
Hfldidag. 

WoUborga. 

Walfdag. 

Wolfdanch. 

Bertednidk. 

HUdedradis. 

Wolfdrigi. 
VoUedradis. 

Berahtflat. 

Berteaedia. 

Penhtfirid. 

HUdefred. 

Wolffiid. 

Bertfreda. 

Pertefuso. 

Perahtgar. 

Perahtgarta. 

Bertegand. 

Hildigang. 

HUdigar. 

Hildigera. 

Hildigard. 

HütigasL 

ffildegaad. 

Wolfgang. 
Vnlfegar. 

Yalf(Qg«ad. 

*)  Die  lofserst  zahlreichen  formen,  in  denen  einer  jener  drei 
stimme  der  zweite  theil*  Ist,  geben  ein«  fast  noch  grOliiere  gleichf5r- 
ndgkdt. 
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HBcKgern. 

Bertgü. 

HüdegiL 

B«rteg9di8. 

HUdegildis. 

WolfgdL 

BcrIi^m. 

HUdegis. 

WoUkis. 

BertegisiL 

Benthgit 

HUdigrim. 

Wolferim. 

Hüticoma. 

HUdegudis. 

Bertegimdu. 

HUdigont 

WoUkund. 

Perahthad. 

Wolfhad. 

BeKthdda. 

HUddda. 

Vnlfeidis. 

Berhthere. 

Hddier. 

Valfliar. 

Berbthard. 

midiardis. 

Vnlfliard. 
Yolfarda. 

Perhthalm. 

Wolfhelm. 

PenhOiili 

HUdoüdis. 

ToIfoUdü. 

Perahinm. 

HQtiiam. 

WolAram. 

f^i'^  rj^ypin^- 

Gnlframna. 
Wolfhroc 

BeraÜioh. 

BerUmnd. 

Perahtldh. 

Hildfleih. 

Ynifilaio. 

HUdeleU. 

Volfleu. 

Pcnhtlant 

Hiltilant. 

ToUlaDd. 

BerÜanda. 

Perahtlonc. 

ffiltilouc. 

PerahUeib. 

Hfltadp. 

Wolfleib. 

Perahtlip. 

Berahtlinda. 

HUddmdis. 

Volflindis. 
Ynlfolead. 
WoUeos. 

WolToloh. 

Beredhman. 

Hildeman. 

Wolfman. 

BcrehtüMr. 

HUdemar. 

Wolfmar. 

Perihtmot 

BBltimat. 

Wolfinaot 

Bcrahtniiind. 

HOdemand. 

Wolfinnnd. 
Wolfoand. 

BcrditniT. 

Hiiftituti- 

mtiniot. 

YfoUam. 
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Berhtrad 

HUdirad. 

Wolfrad. 
Wolfregin. 

Bertrand. 

Berahirich. 

HUdirich. 

Wolferich. 

Beretnm. 

Hiltrun. 
Hiltiscalh. 

Wolfrun. 

Hütistain. 

Wolfateiii. 

Berahtswind. 

Hildiswith. 

Wolftwind 

mitithia. 

Wolftheo. 

Pcrahtolch. 

BerahtoU. 

Hildevald. 

Wolfoald. 

Perahtwar. 

Hiltiwar. 

Bertoara. 

Hildevara. 

Hildiward. 

Ulfoard. 

Hildiwerc. 

Chüduidla. 

Valfindis. 

Perhtwicna. 

Hiltiwic. 

Wolf  wie. 
Wolfwiha. 

Bertawin. 

Hildiwin. 

Wolfwin. 

Bertoina. 

BertniH. 

HUduis. 

Berhiolf. 

Hildalf. 

Von  den  lücken,  welche  dies  register  in  je  einer  oder  zweien 
der  drei  reihen  anfweiat,  lälat  ea  sieh  grofsentheik  darthon,  daÜB 
sie  theils  lautliche  grfinde  haben,  theils  auf  reinem  mfall  berohn, 
nicht  aber  deshalb  entstanden  sind,  weil  die  zasammensetzong 
zweier  stfimme  etwa  einen  unpassenden  sinn  gaebe.  Erstens  näm- 
lich yermeidet  das  deutsche,  wie  auch  wohl  jede  spräche  eines 
gebildeten  volks,  fast  gänzlich  die  Wiederholung  eines  und  des- 
selben Wortstammes  in  einem  namen;  formen  wie  Korrakorra 
(Neuseeland)  oder  Rehoreho  (Sandwichsinseln)  widerstreben  dem 
indisch -europaeischen  ohr.  Aus  diesem  gründe  zeigt  das  obige 
register  da  lacken,  wo  man  etwa  ein  Berahtbert  (und  Beraht- 
berta)  oder  ein  Vulfolf  erwarten  sollte.  Ob  Hildoildis  wirklich 
eine  gemination  des  einfachen  Stammes  enthalte,  ist  mir  zweifel- 
haft^ der  zweite  theil  könnte  auch  yieUeicht  gleich  dem  ersten 
von  Wildigrat,  Wildehar,  Wildug  sein;  uebrigens  kann  ich  den 
ganzen  jedenfalls  seltenen  namen  nur  ans  zwei  stellen  des  polypt. 
Irmin.  belegen.  —  Femer  ist  udierhanpt  die  alliteration  zwischen 
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beiden  namenshSlfteii,  wenn  auch  nicht  geradezu  Terpoent,  so 
doch  unbeliebt.  Daher  kein  Berfatbald,  Berhtberga,  Berhtbero, 
BobÜiodo,  Bcrhtbrand,  Berfatborg;  daher  Tielleicbt  auch  Icein  Hil* 
dihad,  Hädihehn,  Hildihoh.  Manchen  Kusammensetzongen  stand 
entgegen,  dafs  der  aoalant  des  ersten  und  der  ankat  des  zweiten 
theüs  neble  hirte  erzeugte;  daher  kein  Berhtdag,  Berhtdanch 
(denn  bindevocale  wie  in  Bertedrodis  waren  nicht  in  jeder  mund« 
art  zoUsdg);  daher  auch  z.  b.  kein  Ynlfflat  oder  Vulffledis.  — 
Andere  locken  sind  mehr  zufällig.  Manche  entstehen  offenbar 
daher,  da£i  uns  die  masse  der  mascnlina  Yollstlndiger  als  die  der 
feminina  neberliefert  worden  ist.  Wer  wollte  bezweifeln,  dab 
neben  Bertfreda  auch  ein  Hildefreda  oder  Wolilrida  bestanden 
hiit,  da  wir  HUdefred  und  Wolffrid  kennen;  neben  Hildigera 
audi  ein  Perahtgera  und  Vnlfegera  zn  Perahtgar  und  Vulfegar; 
neben  Bertranma  und  Gulframna  auch  ein  Hiltiramna  zu  HUtiram; 
ndwn  Bcrtlanda  auch  ein  Hiltilanda  und  Yulflanda  zu  Hütilant 
nnd  Vnifland  n.  s.  w.  Bringen  wir  alle  diese  besprochenen  fUle 
in  abzog,  so  bleiben  fast  nur  solche  lücken  uebrig,  die  auf  rech- 
nnng  seltener  wortstSmme  kommen,  also  im  gründe  nur  zufUl- 
lig  sind;  aUe  häufigen  stfimme  finden  sich  mit  jedem  andern 
hiofigen  stamm  zusammengesetzt  Einem  Berahtleoz,  Hiltirant, 
Wolfgisil  nnd  anderen  formen,  die  ich  bis  jetzt  nicht  belegen 
kann,  steht  aber  gewifs  kein  begriffliches  bedenken  entgegen  und 
mancher  derartige  scheinbar  fehlende  namen  mag  noch  in  zukunft 
aus  nngedmckten  quellen  entdeckt  werden.  Aus  diesem  gründe, 
weil  der  mne  theü  des  namens  ohne  rücksicht  auf  den  andern 
gewaehlt  wurde  nnd  die  namen  im  wesentlichen  nur  durch  die 
macht  der  analogie  gd>iidet  sind,  mnfs  ich  eine  uebersetznng 
eines  zweitheiligen  namens  in  ein  neudeutsches  wort  ablehnen 
nnd  bleibe  in  der  namendentnng  dabei  stehn,  jeden  theil  faer 
steh  moegUchst  zu  erörtern;  Hiltiwic  ist  mir  z.  b.  kein  sehlacht- 
kampf,  sondern  nur  ein  name,  der  zweimal  den  begriff  des  kampfes 
enthält,  Bertnind  kein  glanzschild,  sondern  nur  eine  verbindnng 
der  begriffe  des  glanzes  nnd  des  schildrandes.  — 

Nach  diesen  betrachtungen  ueber  die  regelmaelsigen  arten  der 
oamenbildung  ist  noch  zn  erwaegen,  ob  es  auch  yielleicht  solche 
BiBien  giebt,  welche  zu  keiner  der  obigen  fünf  klassen  gehoeren. 
An  aidi  waere  ihr  Torkommen  eben  nicht  auffallend;  denn  da 
&  eigennamen  mehr  als  irgend  ein  anderes  Sprachgebilde  eigen- 
thnm  einidner  personen,  des  namengebenden  nnd  des  namen« 
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empftngenden  sind)  so  waere  es  nicht  %u  verwandem,  wenn  wir 
manche  bildnngen  finden,  die  dem  sprachgeiste  oder  der  analogie 
widerstrebten.  Um  so  groeCsere  anerkennung  verdient  es,  dais 
sich  ein  ueberschreiten  der  oben  bcEeichneten  schranken  nnr  in 
wenigen  fiUen  nnd  bei  ganz  seltenen  namen,  meistens  wahrhaften 
Snai  Blq^äfOig  findet,  die  eben  deshalb  mehrfach  eine  conjectnr 
in  besag  auf  die  form  zulassen. 

Ich  habe  es  als  moeglich  erklaert,  dab  an  einen  stamm  zwei 
suCßze  angehfingt  werden.  Dies  geschieht  eigentlich  nur  dann, 
wenn  beide  sufiBxe  zu  einem  einzigen,  anch  in  dem  uebrigen 
Sprachschatze  gebräuchlichen  zusammenschmelzen,  also  namentlidi 
in  den  diminutivbildungen  auf  kin  und  lin.  Auch  Heriiung  nnd 
Hegilinch  sind  sehnlich  zu  beurtbeilen  und  enthalten  eine  gloch- 
falls  weit  Tcrbreitete  diminutivendung.  Uebier  ist  Waltining, 
Bersining  und  Hiltaninc  zu  rechtfertigen,  auf  die  ich  unten  zu- 
rückzukommen habe.  Ganz  vereinzelt  stehen  Reginzilin  und 
Theginzilin,  von  denen  ich  das  erste  nur  aus  einer  Urkunde  von 
947  bei  Neugart,  das  zweite  nnr  aus  der  anfuehning  bei  Graft  V, 
121  kenne.  Beide  namen  enthalten  drei  oder,  wenn  man  lin  als 
einfach  betrachtet,  zwei  suffixe;  eine  schwerfällige  bildung,  die 
sich  deshalb  auch  nur  ganz  ausnahmsweise  findet. 

Die  Vermeidung  des  schwerfälligen  zeigt  sich  recht  deutlich 
daran,  dafs  zusammengesetzte  namen  keines  suffixes  mehr  faehig 
sind;  eine  formel  «stamm,  stamm,  suffix»  durfte  ich  deshalb  oben 
nicht  aufetellen.  Wenn  demungeachtet  bei  Graff  derartig  gebil- 
dete namen  nicht  ganz  selten  begegnen,  so  beruht  das  grofsen- 
theib  auf  irrthuemem,  die  ich  hier  aufdecken  muls ,  um  das  er- 
scheinen dieser  formen  in  einem  künftigen  Wörterbuch  altdeutscher 
eigennamen  zu  verhindem.  Graff  nämlich  fuehrt  au  manchen 
stellen  seines  Sprachschatzes,  besonders  theil  II,  s.  938,  namen  auf 
wie  Waldradana,  Berhtradana,  Ansleubana,  Adalfarana.  Sieht 
man  nun  in  den  von  Graff  nie  dtirten  quellen  nach,  aus  welchen 
solche  namen  geschöpft  sind,  so  finden  wir  z.  b.  Adrd>ertana  in 
einer  Urkunde  von  696  bei  MabiUon,  Ansleubana  in  einer  Urkunde 
von  520  d>endas.,  Waldradana  im  Polypt.  Irmin.  s.  217  der  ansg. 
von  Gn^rard  n.  s.  w.;  in  den  meisten  flilien  aber  sehn  wir  nicht 
den  nominativ,  sondern  den  genitiv  oder  dativ  auf  anae  oder  ane. 
Bei  genauerem  aufmerken  aber  finden  wir  in  diesen  fränkischen 
Urkunden  aus  sec.  6—8  öfters  neben  einem  auf  einfaches  a  aus- 
gehenden nominativ  den  genitiv  oder  dativ  desselben  namens 
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wenige  xeilen  davon  auf  anae  oder  ane.  Dies  fiiehrt  uns  auf  die 
sichere  spur,  dafs  wir  in  diesem  n  nur  einen  einflufs  der  dent- 
schea  schwachen  declination  zu  erblicken  haben.  Die  seltenen 
ftUe  eines  solchen  nominatiTS  auf  ana  sind  demnach  entweder 
ans  falscher  analoge  der  einfachen  namen  anf  ana  oder  ans  bloüser 
Qii|;enaoigkeit  entstanden.  Es  ist  daher  im  hoechsten  ^de  zwei- 
feiliaft,  dals  in  deutscher  rede  je  ein  susammengesetzter  name  auf 
ana  existirt  habe.  —  Sicher  begründet  sind  dagegen  die  feminina 
auf  prin  oder  pirinna  wie  Adalpirin,  Engiipirin,  Aspirin,  Leob* 
hirm,  Hrodpirinna  u.  a.  Sie  sind  indessen  kaum  als  ausnähme 
▼on  der  regeimaefingen  namenbildung  zu  betrachten,  da  das  sub- 
staniir  bero  (nrsus)  schwach  declinirt  und  auch  masculina  auf 
bem  ungemein  häofig  sind.  Man  kann  daher  das  n  Ton  Adalpi* 
rin  wohl  eher  zum  stamm  des  zweiten  theils  der  Zusammensetzung 
als  zum  femininalsu£6x  rechnen.  —  Entschiedener  als  bei  den 
femin.  auf  ana  irrt  Graff  bei  den  namen  auf  ine.  Wir  lesen  bei 
ihm  die  personennamen  Alamuntinc,  Asolvinc,  Bazmundinc,  Egi- 
petinc,  Erphratinc,  Gotamundinc,  Herimuntinc,  Hngipertinc,  Lint- 
marine,  Mnnoliinc,  Ostrolvinc,  Peramnotinc,  Perolfinc,  Tiermun- 
tine,  Willirichinc  Alle  diese  namen  sind  nur  eine  fiction  Grafis. 
Wenn  er  n&mlich  auch  seine  quellen  bei  den  eigennamen  fast 
nie  anfnehrt,  so  Ifilst  sich  doch  leicht  ersehn,  dab  sie  sich,  ab- 
gesehn  von  den  filteren  griechischen  und  roemischen  Schriftstel- 
lern, wesentlich  anf  eine  frSnkische  (Mabillon),  eine  alamannische 
(Nengart)  und  eine  bairische  (Honum.  Boica)  beschrSnkten.  In 
allen  diesen  quellen  finden  wir  nun  niemals  jene  eben  angefnehr- 
ten  namen,  dagegen  begegnen  uns  dort,  theil weise  recht  häufig, 
die  Ortsnamen  Alahmuntinga,  Asolvingas,  Pazmnndingas,  Egipe- 
tinga,  Gotemundingen,  Munolringas,  Ostrolfingen,  Perahtmuotin- 
gas,  Tiermuntinga,  Willirihingun,  so  wie  Erbphratinchova,  Heri* 
mnntinchoya,  Hugiperlingahova,  Liutmarinchovnn,  Perolfinchova. 
Graff  ist  nämlich  offenbar  in  dem  irrthume,  als  käme  jeder  Orts- 
name anf  das  sufifix  ing  von  einem  mit  demselben  suffix  versehe- 
nen personennamen  her,  und  er  schliefst  daher  aus  den  Ortsnamen 
anf  die  personennamen  zurück.  Ob  alle  Ortsnamen  auf  ing  ueber- 
haupt  von  personennamen  kommen,  mag  dahingestellt  sein,  dab 
sie  aber  nicht  nothwendig  von  personennamen  auf  ing  herkom- 
men, ist  udier  allen  zweifei;  das  sufißx  ing  gebeert  vielmehr  mv 
spriinglich  beiden  namenklassen  mit  gleichem  rechte  an.  Euer 
mich  Ulst  daher  Asolvingas  nur  auf  Asolf ,  nicht  auf  Asoivinc, 
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Btffiimiiidiiigas  nur  aaf  Bazmond,  nicht  auf  Bazmiindiiic  sdilie- 
ben*).  Ich  habe  bisher  nur  diejenigeo  Grafbchen  namen  auf  ing 
angefuehrt,  deren  bildiuig  mir  ganz  ungehoerig  schien;  offnibar 
aber  hat  auch  Graff  andere,  an  sich  moegUche  personennamen 
auf  ing  nur  aus  Ortsnamen  geschlossen^  von  denen  indessen,  so 
lange  sie  nicht  anderweitig  nachzuweisen  sind,  eben  nur  ihre 
moeglichkeit,  nicht  ihr  wirklicher  gebrauch  einleuchtet 
Grafis  personennamen  Messinc,  Metting,  Muntinc,  Nanzinc,  Orlinc, 
Pholing,  Pichillnc,  Rediling,  Tatting,  Trutting  und  eine  grofse 
anzaM  andere  weifis  ich  nicht  nachzuweisen;  ihre  moeglichkeit 
bestreite  ich  nicht,  sie  aber  nur  aus  den  Ortsnamen  Messinga, 
Mettingen,  Muntinchova,  Nanzinchova,  Orlindiova,  PholinchoTa, 
Pichilinchova,  Redilinchova,  Tattinchova,  Truttinchova  n.  s.  w. 
schliefsen  zu  wollen  ist  yoreilig.  Hier  wird  nun  auch  die  un- 
wahrscheinlichkeit  der  oben  genannten  mit  doppelanffix  versehe- 
nen Grafischen  namen  HUtaning,  Bersining  und  Waltining  klar 
werden,  die  ihre  scheinexistenz  wohl  nur  den  Ortsnamen  Hilta» 
ninga  (urk.  v.  838  Neug.),  Bersiningun  (urk.  v  846  Neug.)  und 
Waltiningnn  (urk.  v.  831  Neug.)  verdanken ;  wenigstens  sind  mir 
jene  drei  personennamen  noch  nirgend  begegnet.  Kaum  ist  noe- 
thig  zn  bemerken,  dafs  Halbthuring  in  keiner  weise  mit  den  obi- 
gen ungehoerigen  formen  wie  Bazmunding  zusammenzustellen  ist, 
denn  wenn  auch  hier  wie  dort  die  formel  «stamm,  stamm,  en- 
dung»  ist,  so  ist  doch  die  entstehnngs weise  eine  Turschiedene, 
indem  bei  Halbthuring  an  das  zweite  nnd  dritte  dement  das  erste 


*)  Am  schwersten  wird  man  mir  vielleicht  zugeben,  dafs  auch  die 
namen  auf  «inchova  nicht  regelmifsig  einen  personennamen  aaf  ing  ent- 
halten. Dennoch  trage  ich  kein  bedenken,  audi  hier  (wenigstens  in 
den  meisten  filUen)  ine  gleichfalls  als  ortsnamenendang  aazus^n.  Dals 
der  zweite  theil  von  orlsnamen  selbst  wieder  zasammengesetst  sein 
kann,  wird  man  zogestehn,  wenn  man  an  namen  wie  Wolfinaresbo- 
▼astat  oder  an  plaralische  bildongen  wie  Beirestetono  marcha,  Dahha- 
dorpfero  marcha  u.  dgl.  denkt.  Aus  Antarmarhingas  hat  meines  Wis- 
sens selbst  Graff  nicht  auf  einen  personennamen  Antarmarhing  oder 
Antarmarb  geschlossen.  Wie  nngehoerig  es  ist,  ans  -inchova  auf  einen 
personennamen  auf  ine  zn  schliefsen,  sieht  man  daraas,  dafs  von  den 
mir  bis  jetzt  bekannten  etwa  200  Ortsnamen  auf  hova  etwa  die  hllfite 
aaf  inchova  ausgeht.  Es  mftjsten  also  die  Ortsnamen  auf  hova  grade 
eine  besondere  neigong  haben,  von  personennamen  auf  Ine  abgleitet 
zu  werden,  was  in  keiner  weise  denkbar  ist. 
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tnij  waehrend  in  jenen  verwerflicfaen  formein  an  das  erste  und 
Eweite  elemcnt  sich  erst  des  dritte  gefaegt  haben  müfste.  Zudem 
ist  Halbthuring  ans  den  Jüdischen  Urkunden  so  wie  durch  die 
amlof^e  Ton  Halbwalah  und  dem  nordischen  Haifdan  hinlänglich 
gesichert 

Obwol  ich  nun  so  glaube  dargethan  su  haben,  dafs  zwei 
bedentende  Wortklassen,  die  auf  ana  und  die  auf  ing^  durchaus 
nidits  fner  die  faehigkeit  eines  zusammengesetzten  personennamens 
beweisen  sich  noch  durch  ein  snffix  zu  erweitern,  so  kann  ich 
mdit  unterlassen  zu  bemerken,  dals  einige,  jedoch  ganz  verein- 
idte  nnd  stets  seltene  namen  allerdings  die  ausnahmsweise  moeg- 
ficbkeit  der  formel  «stamm,  stamm,  sufiix»  zu  ergeben  scheinen. 
Sther  gehoert  Albratismos  in  einer  Urkunde  der  Mon.  Boica 
(bd.  VD)  ans  sec  11,  Arnoluara  urk.  von  744  Neug.,  Otbal- 
dera  Pol.  Irm.  s.  69,  Modighislenns  urk.  von  693  Mabillon, 
l^icgerin  uik  von  763  Neug.,  Woiftregil  öfters  in  nrkk. 
ans  sec  10  und  11  bei  Meichclb.  nnd  in  den  monum.  Boic.  VI, 
Wolfhetan  zweimal  in  nrkk.  von  804  Schannat,  Sintaruih* 
Kilo  nrk.  ans  sec  9  Meichelb.  (neben  Sintairizzilo),  und  Unvi« 
zin,  weiches  Tielleicht  aus  Unvizinesburg  in  einer  urk.  der  monum. 
Boic  Yon  1002  zu  schliefsen  ist  Von  allen  diesen  namen  ist,  wie 
man  sieht,  wohl  nur  Woiftregil  hinlänglich  beglaubigt  und  bei 
den  andern  ist  mehr  oder  weniger  ein  feld  fuer  die  conjectur 
offen;  fner  Wicgerin  möchte  ich  sogleich  vorschlagen  Wicgem 
so  lesen,  zumal  da  Wicchem  in  einer  urk.  von  792  bei  Neug. 
sieht  Lintramen  in  einer  urk.  von  792  bei  Schannat  habe 
ich  nicht  einmal  nnter  den  andern  formen  erwaehnt;  es  ist  nur 
durch  eine  falsche  wortabtheilung  entstanden,  indem  Schannat 
statt  der  beiden  namen  Liutram  Engilburg  vielmehr  Liutramen 
Gilbarg  zn  lesen  waehnte.  Der  umstand,  dals  sich  in  allen  bis« 
her  erschienenen  zehn  bänden  der  Mon.  Germaniae  kein  name 
der  angegebenen  bildungsart  findet,  spricht  mit  fuer  die  diploma. 
tische  genanigkeit  des  treflFtichen  werkes. 

Zum  neberflnsse  mache  ich  hier  noch  auf  eine  erscheinnng 
anfionerksam,  welche  das  ungesetzliche  der  bildung  «stamm,  stamm, 
snffix»  gradezn  beweist,  d.  h.  fuer  die  zeit  vor  dem  jähre  1100, 
von  der  hier  neberhaupt  nur  die  rede  ist  Die  häufige  diminn« 
tivfonn  auf  z  nämlich  hat  die  eigenschaft  nur  an  einfache  perso* 
nennamen  zn  treten;  so  z.  b.  wird  aus  Thegano  Theginzo,  aus 
Bf^g^n  Maginzo,  aus  Gnndo  Gunzo,  ans  Waldo  Walzo  n.  s*  w« 
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Bei  KUBammengesetftien  nameD  dagegen  tritt  das  yer&hren  ein, 
daOs  das  z  nur  an  den  ersten  theil  des  namens  gefdegt,  der  zweite 
aber  voUstfindig  uebergangen  wird;  so  entsteht  Winizo  aas  Wi- 
nifred,  Uozo  ans  Uodabich  n.  dgl.  Nach  der  obigen  anseinan- 
dersetsang  sehe  ich  dies  so  an,  dals  ein  Winifrexo,  ein  Uodalit- 
chizo  n.  s.  w.  sprachwidrig  sein  mflCrte  nnd  daher  die  abkürzang 
noethig  wird.  Anderer  meinnng  ist  Grinun  gramm.  Dil  s.  690. 
Er  sagt:  «es  mnOs  in  eigennamen,  deren  zweites  wort  leicht  einer 
gewissen  Terallgemeinening  ausgesetzt  ist,  eben  weil  eine  grolse 
menge  aehnlicher  bildungen  damit  erfolgt  (man  ygL  z.  b.  die  mit 
•rih,  -rAt  componirten  mannsnamen),  das  erste  wort  in  betonong 
und  bedentong  neberwiegen.»  Dieser  gmnd  ist  entweder  nnricb- 
tig  oder  nicht  ausreichend.  Fangen  nicht,  am  bei  den  von  Grimm 
angefdehrten  beispielen  stehn  za  bleiben,  mit  rih51,  mit  rät 65 
zosammengesetzte  eigennamen  an?  war  demnach  nicht  der  erste 
theil  einer  aehnlichen  Terallgemeinening  aasgesetzt?  Wenn  Grimm 
also  d>endas.  s.  689  ein  ahd.  Heinrihhilo,  Chnonritilo,  also  anch 
wohl  ein  Heinrihhizo,  ChnonrAzo  an  sich  nicht  faer  nnmoq^lich 
und  unrichtig  hält,  so  weiche  ich  auch  darin  von  ihm  ab  und 
behaupte  fuer  das  Ahd.  die  sprachwidrigkeit  solcher  formen. 

Mit  der  unÜAchigkeit  zusammengesetzter  eigennamen  sich 
durch  ein  snffix  zu  erweitem  hängt  noch  eine  wichtige  erschei- 
nung  zusammen.  Fast  sämmtliche  zweisilbige  wortstämme  näm- 
lich, die  sich  auf  1,  n  oder  r  endigen  (und  deren  zahl  ist  nicht 
gering)  erscheinen  nur  als  erster,  nie  als  zweiter  theil  eines  zn 
sammengesetzten  namens.  Mag  nun  auch  bei  vielen  die  bedeu- 
tung,  bei  andern  der  umstand,  dals  sie  das  suffix  1,  n  oder  r  ent> 
halten,  der  grund  dayon  sein,  so  scheint  doch  bei  andern  keine 
von  beiden  r&cksichten  vorhanden  zu  sein.  Es  bleibt  demnach 
nur  nebrig  anzunehmen,  dals  selbst  der  schein  vermieden  wurde, 
als  könne  ein  suffix  am  ende  eines  zusammengesetzten  eigenna* 
mens  stehn*).  Warum  erscheint  rieh  reich  auch  auslautend,  adal 
edel  nur  anlautend?  warum  vulf  wolf  auch  am  ende,  d>ar  eher 
dagegen  nie?  warum  nimmt  ald  alt  wahrscheinlich  beide  Stellun- 
gen ein,   das  gleichbedeutende  gamal  aber  nur  die  erste?  Unter 


*)  aro  aqnila  and  bero  ursos  bilden  mancbe  mit  Arie-  and  Berin- 
beginnende  namen;  als  s  weite  hilfte  gilt  dagegen  -am  and  -bem,  am 
den  schein  des  ablautenden  saffizes  in  sa  vermeiden.  Das  oben  ange- 
faehrte  fcmtninale  pirin  gebeert  oicht  hieher. 
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dcD  hidier  gehoerigen  stfimmeii  ist  iasX  nttr  gisal  auch  faehig  den 
ftweiten  theil  eines  zusammengesetzten  namens  zu  bilden;  grond 
genug,  um  za  beliaupten,  dals  wenn  das  wort  jemab  von  gis  ab- 
gelciiet  (GraiF  IV,  266),  dennoch  diese  ableitnng  gewifs  nicht 
mehr  gefaehlt  wurde.  Ja  es  scheint  auslautendes  gisal  gleichfalls 
nicht  beliebt  gewesen  zu  sein,  denn  waehrend  fast  alle  andern 
stimme,  welche  die  erste  und  auch  die  zweite  hälfie  eines  na« 
mens  bilden  können,  ans  naheliegenden  gründen  öfter  am  ende 
als  am  anlange  stehn,  erscheint  gisal  in  wenigeren  und  seltneren 
namen  auslautend.  Genau  genommen  müssen  wir  gisal,  wenn  es 
am  ende  steht,  stets  als  einfaches  wort  betrachten;  bildet  es  da- 
g^en  den  ersten  theil,  so  kann  es  sowohl  dieses  einfache  wort 
als  aodi  eine  etymologisch  yielleicht  davon  ganz  verschiedene 
Weiterbildung  des  Stammes  gis  sein.  Gisalbert  z.  b.  mag  ein  aus 
doppelter  quelle  geflossener  name  sein.  Streng  genommen  ist  da» 
her  die  proportion  Gisalbert :  Gisbert  =  Gundalbert :  Gundbert 
nicht  richtig. 

Kurzer  als  die  erörterung  der  endungen  ist  die  frage  abzu- 
machen, ob  die  altdeutschen  personennamen  praefixe  praepositio- 
naler  natur  gestatten.  Auch  dies  ist  im  allgemeinen  zu  leugnen, 
denn  die  paar  filUe,  wo  ein  mit  einem  pracdSx  versehenes  appel- 
lativnm  zu  einem  namen  wird,  können  nicht  ins  gewicht  fallen. 
Dahin  gehoert  etwa  nur  Ginoz  in  mehreren  fuldischen  Urkunden 
zwischen  796  und  822,  moeglicherweise  Urliuc  in  einer  baier- 
sdien  Urkunde  des  9.  jhds.,  und  Geburt  in  einer  Urkunde  von 
842  bei  Dronke  und  Schaunat,  wenn  letzteres  nicht  etwa  aus 
Gebvart  entstellt  ist.  Dals  das  privative  un  auch  in  namen  er- 
scheint, mag  man  aas  den  zahlreidien  mit  Un  oder  On  beginnen- 
den namen  schliefsen;  doch  ist  dabei  auch  in  anschlag  zu  brin- 
gen, dals  diese  theilweise  ein  anlautendes  H  verloren  haben, 
theila  auch  zu  unnan  (dare,  concedere)  gehoeren  moegen.  Unfo- 
rsht,  Unthurft,  auch  wohl  Unarc,  fuegen  sich  freilich  am  besten 
xa  jenem  praefix.  Ein  zwischen  zwei  theile  einer  Zusammen- 
setzung als  praefix  des  zweiten  eingefuegtes  ge  finden  wir  im 
Polypt.  Irmin.  s.  25  wo  eine  frau  Altgeberga  mit  ihrem  söhne 
Haitgebert  erwaehnt  vnrd,  femer  ebendas.  s.  31  die  form 
Autgelindis,  und  endlich  Ungerat,  urk.  v.  841  bei  Schannat, 
aimmtlich  etwas  bedenkliche  formen,  ueber  die  noch  weitere  prue- 
fung  vorbehalten  werden  mufs. 

Endlich  treffen  wir  auf  eine  andere  grenze  der  namenbildung, 
D.  8 
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wenn  wir  berficksichtigen,  ob  nicht  blofs  swei,  sondern  auch  drei 
Stämme  zu  einem  namen  verbanden  werden  dürfen.  Das  resaltat 
ist  hier,  dafs  sich  gewifs  nicht  ein  halbes  dntsend  ganz  sichere 
dreistämmige  namen  finden  und  dafs  also  die  yiertaasend  nadisa- 
weisenden  zweistämmigen  allein  die  regd  repraesenliren.  Zwar 
scheinen  sich  anf  den  ersten  blick  manche  nngefoege  namensfor. 
men  darzubieten,  in  denen  man  drei  stamme  vereinigt  za  sehen 
glaubt,  doch  schwindet  der  groeste  theil  derselben  vor  der  kri- 
tik.  Dronke  hat  hier  das  unbestreitbare  verdienst  uns  von  eini- 
gen namenungethaemen  befreit  zu  haben,  welche  wir  bei  Schao- 
nat  vorfanden.  Ich  erinnere  an  Schannats  Wigrihasa,  welches 
Dr.  N.  207  neblig  als  zwei  verschiedene  namen  Wigrih  und  Ära 
erkannt  hat,  und  an  Ramugerolf  in  einer  urk.  v.  779  bei  Sehn., 
was  gleichfalls  in  zwei  namen,  Rami  und  Gerolf,  aufzuloesen  ist. 
Macht  doch  Sehn.  urk.  von  78^  aus  sig.  Otachar  (d.  h.  Unter- 
zeichnung des  Otachar)  sogar  ein  Sig  otachar,  urlf.  v.  756  aus 
et  Berahtrat  ein  Ecberahtrai  Dafs  aber  auch  Dronke  nicht  ganz 
sicher  vor  demselben  fehler  ist,  scheint  eine  urk.  v.  850  zu  be- 
weisen, wo  er  sowol  als  Sehn,  einen  namen  Hunratheri  ha- 
ben; ich  vermuthe  dafiier  Hau  und  Ratheri,  beides  hinlänglich 
bekannte  namen.  Eben  so  möchte  ich  Dronkes  Wanbernhelm 
(N.  340)  in  Wan  und  Bcmhelm  aufloesen,  obwohl  ich  Bernhelm 
bis  jetzt  nicht  anderweitig  nachzuweisen  vermag.  Auch  Graffs 
Unrohliuta  (II,  197),  dessen  quelle  ich  nicht  weifs,  kann  ich 
vorläufig  nicht  als  einen  einigen  namen  anerkennen.  Den  angeb- 
lichen chattischen  ffirstennamen  Adgandestrii  bei  Tac.  ann.  II, 
88  versucht  Grimm  gesch.  d.  dtsch.  spr.  680  in  ad  Gandestrii  zu 
zerlegen;  wie  es  scheint  mit  recht.  Kein  bedenken  hat  mir,  ob- 
wol  er  meines  Wissens  nur  einmal  vorkommt,  der  name  Bur- 
gundofar,  da  hier  der  volksname  der  Borgunden  nicht  mehr 
als  zusammengesetztes  wort  gefuehlt  wurde.  Unerklaerlich  sdieint 
dagegen  Alanowamuth  (vater  des  Jomandes),  in  welchem  der 
erste  theil  sich  leicht  als  der  volksname  der  Alanen,  der  letzte 
als  der  stamm  mod  (animus)  deutet,  die  mitte  dagegen  noch  einen 
dritten  unsichern  stamm  zu  enihalten  scheint.  Anscherich 
in  Hugos  dironicon  (Perlz  X,  322)  moechte  ich  fuer  irrthuem- 
liche  Schreibart  ansehn,  da  die  Verbindung  der  drei  stamme  Ans 
+  ger  +  rich  unerhoert  ist;  ich  vermuthe  entstellnng  aus  Asche- 
rieb, welches  z.  b.  in  einer  Urkunde  von  circa  1003  (Monum. 
Boica  XIII)  begegnet  und  aus  Asc  +  rieh  zusammengesetzt  ist. 
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Hedmarich  bei  PertzIV.  B.  171  (bairiscbe  synode  auB  sec  X) 
▼entdie  ich  nicht;  das  vielleicht  andeotsche  Firumericns  in 
einer  urk.  von  798  bei  Mabilion  eben  so  wenig;  beide  Icönnten 
leicht  Yerderbt  sein,  etwa  aas  Hedinrich  und  Framericas.  0ei;dt- 
jovaa  bei  Procop  geslattet  nnr  in  seinem  ersten  theiU  eine  siem- 
Hefa  sichere  anknupfang  an  einen  bekannten  stamm;  neber  das 
aebrige,  welches  ans  zwei  theilen  sn  bestehen  scheint,  drängen 
sich  zwar  naheliegende  vermnthungen  auf,  dieselben  lassen  sich 
aber  nicht  begr&nden.  Unter  den  slichsischen  geisein  Karls  des 
9i>f8en,  Pertz  III,  90,  lesen  wir  anch  den  namen  Ermamenar; 
«ach  hier  worden  wir,  wenn  die  form  sicher  waere,  drei  theile, 
die  jedoch  schwer  zu  bestimmen  waeren,  annehmen  müssen. 
Nahe  liegt  es  indessen  eine  verderbnifs  anzunehmen,  etwa  aas 
Ermcmar  (Pertz  IX,  645)  oder  aus  Ermenar  (Polypt.  Irmin.  s.  8« 
14  o.  B  w.)  oder  ans  Ermenmar  (Polypt.  Irmin.  s.  115);  letzeres 
ist  wol  das  wahrscheinlichste.  Gaiobomar  bei  Dio  Cassios, 
ein  quadiscber  koenig,  erinnert  im  ersten  theile  an  den  einfachen 
namen  Gaio  (nrk.  y.  circa  800,  monnm.  Boic.  IX);  die  letze  sübe 
Ist  fÜMr^  die  mitte  dagegen  bieibt  dunkel.  Dirodhar  bei  Neugart 
ark.  V.  786  hat  gleichfalls,  wie  der  name  dasteht,  ein  dreitheili- 
ges  ansehn;  könnte  man  Diordhar  lesen,  so  waere  vielleicht  an 
Dior  (der  name  Dioro  steht  bei  Dronke  N.  673)  zu  denken  und 
das  d  als  eingeschoben  anzusehn,  um  das  zusammenstofsen  der 
beiden  liquidae  zu  meiden;  solcher  einschuh  waere  nicht  unge- 
hoerig.  Am  ende  des  im  zehnten  Jahrhundert  verfaisten  aber  nar 
in  einem  codex  des  14.  auf  uns  gekommenen  chron.  Salernitanum 
findet  sidi  (Pertz  V,  560)  ein  gedieht  mit  der  ueberschrift  «in 
tamttlam  Dauferandae  uxoris  Boffiridi,»  worin  ein  hexameter 
lautet:  »Dauferandae  hnic  patrio  datam  est  de  nomine  nomen.» 
Als  das  patrinm  nomen  dörfte  wohl  der  nicht  seltene  langobar- 
dische  namen  Dauferi  ziemlich  sicher  anzusehn  sein;  schwierig 
aber  bleibt  der  letzte  theil  von  Dauferanda.  Die  hSrte,  welche 
durch  die  letzte  silbe  im  verse  hervorgebracht  wird,  zusammen- 
gehalten mit  der  spaeten  zeit  der  handschrift,  Ufst  an  eine  ver- 
derbnils  denken  und  den  gedanken  an  den  stamm  rand  in  den 
hintergrund  treten.  —  Vingaifrithas  in  einem  von  Spangen- 
bcrg  herausgegebenen  instrumentum  venditionis  vom  |ahre  551 
ist  in  hinsieht  auf  die  mitte  des  woHes  dunkel;  die  Variante 
Soinefridos  dürfte  eher  von  der  Wahrheit  ableiten  als  zur  auf- 
klaemng  dienen.  —  Wol  sicher  verderbt  ist,  wenn  wir  den  na- 
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men  ab  deutsch  ansehn,  Ogmirecther  in  einer  ork.  von 
bei  Mabillon.  Eher  echt  scheint  die  Unterschrift  eines  bischob 
Blinwarmnnd  unter  einem  paebstlichen  breve  yon  997  bei 
Perts  y,  694.  -—  Was  soll  man  aber  endlich  zu  der  vrnndeibaren 
form  Crel  Othok  in  einer  urk.  von  863  bei  Dronke  (N.  580) 
sagen,  su  der  Dr.  mit  recht  ein  fragezeichen  setzt?  Wirklich 
gebräuchlich,  d.  h.  öfters  Torkommend,  ist  also  nach  alle  die- 
sem kein  einziger  dreitbeiliger  name. 

Blicken  wir  noch  schliefslich  auf  das  dem  deutschen  in  der 
namenbildung  ziemlich  nahe  stehoide  Griechische,  so  bemerken 
wir  KD  letzterem  eine  bedeutend  groefisere  mannigfalti^eit  der 
lormationen.  Nicht  nur  daCs  meine  fönf  klassen  sSmmtlich  auch 
im  Griechischen  vorkommen,  und  zwar  die  dritte  und  ft&nfte  auch 
hier  am  seltensten,  sondern  auch  die  im  deutschen  ungebrftnch- 
liehen  arten  finden  sich  grofsentheils.  Die  zusammengesetzten 
namen  z.  b.  sind  noch  der  snffixe  faehig  (^QnoxQotimPj  Ev^ 
ßidihigf  romanisirend  'EntxovQiafog  u.  dgl.).  Praefixe  sind  hSnfig, 
wenn  auch  nidit  so,  dafs  aus  einem  namen  durch  ein  praefix 
an  anderes  gd>ildet  werde  (JvanciQtg  kann  nicht  als  ausnähme 
gelten),  sondern  so,  dafs  man  aus  dem  nebrigen  Sprachschätze  ein 
mit  einem  praefix  schon  versehenes  wort  zu  einem  namen  ver- 
wandte oder  umbildete.  Auch  dreitheilige  namen  sind  endlidi, 
zwar  selten,  aber  doch  hinreichend  beglaubigt  (ImtoQitodmQog^ 
weniger  als  dreitheilig  gefaehlt  'HipaufTodmQog  u.  s.  w.).  Im  all- 
gemeinen sind  die  deutschen  personennamen  regelmaelsiger  und 
einfacher,  die  griechischen  mannigfaltiger  und  zusammengesetzter 
gebildet.  Am  durchgreifendsten  aber  ist  der  unterschied,  dals  die 
griechischen  namen  sich  enger  an  den  nebrigen  Sprachschatz  an- 
sehliefsoi  und  aus  ihm  fortwaehrend  neue  nahrung  ziehn,  die 
deutschen  dagegen  mehr  ein  fuer  sich  abgeschlossenes  ganze  bil- 
den, das  mit  dem  sonstigen  reichthum  an  appellativen  in  gerin- 
gerer Verbindung  steht.  Die  griechische  namenbildung  erfolgt 
mehr  von  aufsen  her,  die  deutsche  mehr  innerlich  ans  dem  dn- 
mal  vorhandenen  namensschatze  selbst 

Danzig. 

£.  Foerstemann. 
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Der  dat.  plur.  auf  eaai. 

Nicht  nur  häufig  bei  Homer,  sondern  auch  bei  den  Aeoliern, 
und  Eom  iheil  bei  den  Doriem,  findet  sich  als  dat.  plor.  der  drit- 
ten dddination  die  Tolie  form  eaai.  Zomal  beliebt  ist  sie  bei 
konsonantischen  themen,  am  seltensten  bei  reinen  i- stammen. 
Bereits  mehrfach  wird  anerkannt,  dais  das  gewöhnliche  ai  einem 
orsprnngfichen  lokativ  angehöre,  wie  denn  innerhalb  des  Grie- 
chbchen  Jä^niaij  0eijniaai,  'Ohf^miaai  u.  a.  das  richtige  an  die 
hand  geben.  Bopp  in  der  vgl  gr.  §  250  stellt  nnzweifelhaft 
richtig  oi  mit  dem  skr.  lokativaffix  su,  littadsch  sa,  se,  zendisch 
ava  BQsammen.  Die  form  eaai  soll  nach  s.  291  yon  den  stammen 
anf  s$,  denen  im  daiiv  eaa  mit  recht  zukomme  (also  z.  b.  Inrsa- 
öi)t  auch  anders  endigenden  stammen  sich  mitgethdlt  haben,  bei 
denen  man  für  diesen  kasos  eine  erweiternng  des  sonstigen  the- 
ma's  durch  eg  anzunehmen  habe.  Dieser  Annahme  stellt  einer- 
seits das  bedenken  sich  entgegen,  dafs  eine  numerisch  minder 
vertretene  reihe  yon  wortstämmen  auf  eine  bei  weitem  zahlrei- 
chere eingewirkt  habe,  andererseits  aber  TorzOglich  der  umstand, 
dals  das  doppelte  e  von  formen  wie  ßMsaaij  inhcciy  Ibiügci^ 
%txi8CCi  unerklärt  bliebe.  Mehlhom  gr.  gr.  s.  l*?3  meint:  «In 
Aet  dritten  deklination  ist  sn  blofs  in  a  umgelautet,  und  die 
epische  endung  toi^  eaai  ist  eine  unorganische  erweiternng,  meist 
auch  wohl  nur  dem  metram  zu  liebe,  wie  die  blofse  verdoppe- 
lang cai.  Doch  steht  sie  merkwürdig  auch  in  dorischer  prosa. » 
Es  ist  fiberaus  mifslich  bei  organischen  gebilden,  denen  die  spräche 
lieizuzählen  wir  gegenwärtig  gelernt  haben,  von  anorganismen  zu 
reden  und  iu  jedem  falle  rathsamer  statt  jener  die  sache  nicht 
ordernden  bernhigang  einzugestehn,  dafs  wir  die  zeugende  Ur- 
sache nicht  kennen.  Alle  Schwierigkeiten  lösen  meiner  flberzeu- 
gnng  nach  sich  befriedigend,  wenn  man  als  älteste  form  des  grie- 
chischen dativaffixes  cai  aus  c^i*)  annimmt.  Ich  gehe  hierbei 
von  dem  zendischoi  sva  aus,  ohne  jedoch  demselben  die  gric; 
chische  endung  völlig  gleichzustellen,  da  aus  sva  nur  ü<so  (tfo) 
oder  ccv  (<iv)  werden  konnte.  Dieses  cai  trat  in  der  ersten  und 
zweiten  dcJdination  dergestalt  an,  dafs  in  der  regel  a  und  o  durch 


*)  Dasa  dringt  schon  das  bestehn  des  <r<,  das,  wenn  es  nrspräng- 
liehe  endang  gewesen  wire,  zu  { and  dann  zu  blolsem  *  werden  mofiite. 
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einflafs  des  sdiliefsenden  i  in  ai  und  vi  umgelaatet  worden, 
worauf  wegen  der  Iftnge  des  voeab  das  eine  c  wegfiel.  Bei  kon- 
sonantischen themen  bedurfte  aai  beim  antritt  eines  bindevokals, 
der  nach  gewöhnlicher  weise  als  e,  in  dem  Dorischen  der  tafeln 
▼on  Heraklea  (Ahrens  II,  230)  in  alterthfimiicherer  gestalt  als  a 
anftritt :  ngatraopt  -a- a<föi,  nowvt - a- <sai.  Hieher  gehören  manche 
stfimme,  die  dnrch  den  abfall  des  Schlafskonsonanten  den  schdn 
Tokalischen  ausgangs  gewonnen  haben,  wie  1)  OQiatijjr - ecai, 
ßof'B<r<n,  trur-BCüi^  2)  ^el«(<y)-«<^tf*>  ini(j5)-i66i^  ^vgd{s)^&sat. 
Bei  rein  vokalischen  themen  wie  acTojv-BHöiy  pexv-eaai^  ot-eanif 
fioki'Bisai  u.  a.  mag  allerdings  die  macht  der  analogie  ihren  dn- 
fluls  geübt  haben.  Dafs  atsi^  B-aci  sich  im  laufe  derzeit  va  ai^ 
e-ai  schwächte  und  hierdurch  der  gebrauch  des  bindevokals  selbst 
bei  konsonantischen  stammen  allmählig  in  abnähme  kam,  kann 
nicht  befremden.  FQr  die  homerischen  gedichte  hat  man  festzu- 
halten, dafs  die  spräche  derselben  in  den  meisten  stücken  in  dnem 
nebergangsprosesse  begriffen  ist,  den  die  sänger  geschickt  benutzen 
und  ohne  willkörlichen  verstoia  gegen  die  Volkssprache  dem  me* 
frischen  bedfirfnifs  anpassen  durften. 

A. 


Zwei  korcyr&ische  inschriften« 
1. 

Tiav  Tkaciajro  MepexQaraog  rode  e&fia 
Oiav&iog  yevedir  tode  f  avr<^  däfiog  inoUi. 
rig  yoQ  fiQo^evjrog  daiiov  (pHog.     dH*  ivl  norttp 

(Slsro  dofioaicov  dsxa 

IlQOL^ifiev^g  f  cairtp  y(aia)g  anb  rtarQidog  ip&oip 
avf  ddfAtp  toda  aäfia  xaciyviqToto  noni&e. 

2. 

£äfia  tof  Jägviddar  x(XQondg  roff  mXeaep  jiqfig 
fiOQfdfiepop  nagd  votvclf  in  ^qoh&^oio  QOjrcuffi 
fioXXof  dQt<jrev(^)ovta  nata  arov6fe<f<raf  a(jvf)av. 

Die  erste  Inschrift  ist  1843,  die  zwdte  1845  auf  Corfu  ent- 
deckt worden;  bdde  zdgen  alterthömliche  sehrift,  mit  dem  unter- 
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schiede,  dafis  dieselbe  anf  1  von  rechts  nach  links,  auf  2  bustro- 
phedon  läuft.  Ich  theile  sie  hier  nach  der  herstellung  von  prof. 
Fntnm  ans  der  archaeol.  zeitnng  für  1846  no.  48  mit,  um  das 
diymma,  welches  in  TlaaiajrOy  nqo^BvjroSj  QO^aXci^  otapof^aaa» 
sieb  vorGodet,  zu  besprechen.  Bekanntlich  ist  dasselbe  im  Inlaut 
siemlieh  selten  und  wird  an  dieser  stelle  insofern  wichtiger  als 
ün  anlaut,  weil  es  auf  flexions-  und  ableitungsendungen  licht 
werfen  kann. 

inapof€<jaar>  Das  afifix  evr,  f.  eca-a  auseva-a,  tritt  in  der 
re^el  an  siibstantiva,  um  anzugeben«  dafs  das  durch  das  adjecUv 
SU  bestimmende  wort  sich  in  dem  besitze  des  betreffenden  sub- 
stautiYS  befinde  ^  vhjeig  Zaxvif&og  ist  das  waldbesitzende  Z.  Schon 
der  umstand,  dals  bei  konsonantischen  stammen  das  a£Gx  mittelst 
eines  bindevokab  antritt:  ai/Aor-o-ei^,  dajeQ-o-sigy  luXit-o-iig^ 
jior-o-si^y  fuhren  zur  annähme  eines  geschwundenen  konsonanteu 
tun,  den  unser  atopofBüisav  als  ^  aufweist.  Hierdurch  erhält  die 
l&igst  ausgesprochene  vermuthung,  es  stimme  en  mit  dem  zu 
gleichem  zwecke  verwandten  skr.  affixe  vant  (vgl.  dhina-vant, 
reichthum  besitzend  $  päyas-vant,  wasserreich;  vira-vant,  mannreicb) 
aberein,  erwünschte  bestätigung.  Bopp  zieht  auch  das  lateinische 
lent  und  dessen  viel  häufigere  erweiterung  lent-o  (op-u-lent, 
op-n-lento,  temu-lento,  fraud-u-lento)  hieher;  gewifs  passend, 
doch  bedarf  der  Übergang  des  freistehenden  v  in  1  weiterer  be* 
kräftigung. 

QO^oMfi.  Die  Verben  ^ia^  vm^  nkioa,  nvica^  ^m,  %i<a  haben 
eine  mit  v  schliefsende  würzet  ('dv^  w,  nhf,  nw^  qv,  x^),  wie 
es  nicht  nur  im  futurum  und  noch  klarer  in  mapvfiai^  iQQVt^Vf 
gviM^  xijwta^  Xicig  hervortritt,  sondern  auch  in  Wörtern  ver- 
wandter sprachen,  natürlich  als  u  erscheint.  ^  stimmt  zu  der 
xendwurzel  du  currere*)  und  steht  in  nahem  Zusammenhang  mit 
4hf«,  daherstürmen;  w  entspricht  mit  abfall  eines  anlautenden  (j 
(wie  in  wog  =  skr.  snushä,  ahd.  snur)  dem  skr.  snu  fluere, 
goth.  sniyan,  würzet  snu,  (ire)**);  nh),  das  ursprünglich  wohl 
den  sinn  einer  flieisenden  bewegung  hatte,  ist  skr.  plu,  natare, 
oavigare,  lateinisch  pluere,  ahd.  flu-z  (flumen);  qv  hat  ebenfalls 
ein  anlautendes  s  verloren  und  lautet  im  skr.  sru;  ^v  endlich 
stimmt  zu  goth.  giutan,  von  der  wurzel  gu-t  und  wahrscheinlich 

*)  Brockhaos,  Vendidad  Sade,  p.  369. 
^^)  ^S^*  *l^'  sniumo  celeriter. 
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lateinisch  fan-d-ere*).  In  den  präsenszeiten  nun  and  in  man- 
chen ableitongen  erhielten  diese  wurzeln  den  zulaut  eines  s,  z.  b. 
jiv  wurde  x^h  ^^^  vokalen  wurde  dann  das  v  zn^,  und  schwand 
in  den  yerschiedenen  dialekten  gewöhnlich,  nur  das  Aeolische  hat 
formen  wie  &evm,  revcD,  nrevm^  xeito  aufbewahrt  (Ahrens  I,  37), 
in  denen  das  arsprAngliche  t;  dem  s  sich  anlehnend  gerettet  ist. 
In  den  primären  bildungen  mit  o  oder  fem.  17:  ^oog^  nXoo^j  nf(yq^ 
Q^9  X^Vf  Vielehe,  wie  QO^aitn  bekundet,  zwischen  den  zwei  vo- 
kalen ^  verloren  haben,  ist  der  aus  altem  a  hervorgegangene  zu- 
laut im  vorzog  gegen  die  verbalformen  meiner  ansieht  nach  we- 
gen des  geringeren  gewichtes  der  endung  in  der  stärkeren  gestalt 
o  bewahrt.  In  ^b-od,  ^o-og  u.  s.  w.  ist  demnach  der  ursprüngliche 
wurzelvokal  ganz  geschwunden,  das  blofse  d"  ist  Überrest  derselben 
und  6  und  0  bloise  flexionszusätze.  Die  erscheinung  ist  in  der  spradi- 
welt  nicht  selten,  dafs  ein  sekundäres  mittel  durch  die  umstände 
begünstigt  edlere  theile  verdrängt  und  sich  an  deren  stelle  selzt. 
nqo^Btfog.  Das  primäraflix  va^  vo  ist  eines  der  seltneren. 
Im  Sanskrit  findet  sidi  damit  gebildet  ^bhva  (magnus,  hostis), 
ägva  (equus),  ülva  (uterns),  ^va  (procedens,  via),  Hnva  (sapiens), 
purva  (pristinus),  vi^va  (omnis),  siirva  (totus),  sodann  dia  oxytona 
ürdhvä  (altus),  urvi  (amplus),  rishvä  (conspicuus),  dfaruvä  (firmus), 
pakvii  (maturus),  yahvä  (magnus),  ranvä  (gratns),  hrasvi  (brevis). 
Im  Lateinischen  haben  wir  alvus,  arvum,  calvus,  clavus,  corvus,  cnr- 
vus,  equus,  flavus,  fulvus,  furvus,  gnavus,  laevns,  nervös,  parvus, 
pravus,  salvus,  torvus,  vuLva.  Deutsche  bildungen  bei  Grimm 
gr.  11,  187  ff.  Im  erhaltenen  zustand  des  griechischen  läfst  das 
afßx  j:o  oft  nur  durch  vergleichung  sich  erkennen,  wie  in  Innog 
aus  In-^og  =  a^va,  equus;  OQ^og  aus  OQ^-jrog  =  ürdhvi.  Wo 
die  Wurzel  mit  einer  liquida  schliefst,  erhalten  wir  durch  die  dla- 
lekte  ein  treffliches  erkennungsmittel  dadurch,  dafs  das  Ionische 
den  vorhergehenden  kurzen  vokal  dehnte,  das  Aeolische  hingegen 
das  digamma  der  vorhergehenden  liquida  assimilirte.  So  sagen 
die  lonier  yovva^  die  Aeolier  yowa  für  yofota^  formen,  die  na- 
türlich aus  yov^a  hervorgegangen  sind  (Ahrens  I,  57).  Wie  nun 
leVoff  ion.  l^Bivog  äol.  geWo^  aus  ^if/og,  so  werden  auch  Ktpog^ 
ctevogy  ion.  xuvog,  atBivog^  äol.  xtfifog,  etivifog  digamma  einge- 
büfst  haben.   Aber  auch  die  ion.  formen  %avQog^  fwvfog,  vwcog^ 


*)  reiner  hat  sich  die  wnrzel  erhalten  in  fa-tis  (s=  vas  aqaarlam, 
Varro  ed.  M.  p.  47). 
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oilog  =  oXog  werden  ihren  diphfhong  einem  gewichenen^  verdan- 
ken. In  dem  letzten  worte  ist  diefs  ganz  klar:  ovXog  =  oXog  ftihrt 
auf  oX^og,  aoXjrog^  dieses  entspricht  aber  ganz  genau  dem  lateini- 
schen saivos,  altitalisch  sollus,  skr.  sdrva.  Um  anf  tifßog  znrQck- 
mkonuncn,  das  ^  widerlegt  wohl  hinlftoglich  die  von  Pott  (II,  53) 
gegebene,  von  Benfey  wl.  I,  280  wiederholte  etymologie  aus  <$ 
+  anja  (aas  anderem  kommend);  vielmehr  werden  wir  I^bv  als 
wnrzel  fassen  müssen,  deren  sinn  freilich  dunkel  bleibt,  da  die 
verschiedenen  bedeutungen  der  skr.  wnrzel  xan  (laedere,  impe- 
ntre,  babitare)  keine  hieher  passende  ableitung  zulassen. 

TXaoiofo.  Würde  diese  genitivform  weiter  bestätigt,  so 
fiele  ein  neues  licht  auf  die  genitive  mit  oo.  Bopp  vgl.  gr.  p.  220 
erkürt  sie  ab  identisch  mit  denen  auf  ow  aus  otfjo  entstanden, 
wol>ei  l>efremdlich  erscheint,  dafs  analog  mit  oio  kein  cuo  geret- 
tet wurde,  sondern  das  Dorische  und  Aeolische  ao  sogar  in  a 
saaammenziehen.  Kfimen  mehrere  beispiele  zu  tage,  so  wftre 
Ich  geneigt  in^o  den  Überrest  des  Possessivpronomen  og  aus  ispog^ 
lat.  sons,  skr.  sva  wiederzuerkennen«  Alle  genitivformen  sind 
entvreder  adverbia  oder  nnflektirte  adjektiva  und  es  würde  nicht 
befremden,  wenn  derjenige  kasus,  der  vorzugsweise  zur  bezeich- 
nnng  des  besitzes  dient,  geradezu  durch  das  besitzanzeigende  für- 
wort  bezeichnet  wäre.  Natürlich  müfste  dann  der  gen.  plur.  auf 
aw9  auf  gleiche  weise  erklärt  werden. 

Schlielslich  erwähne  ich,  dafs  ^^  für  t/t,  welches  Ahrens  11, 
320  richtig  aus  ^(rr,  d.  h.  als  aorist  von  ig  mit  abgefallener  per- 
sonalendung,  erklärt,  in  der  Yedensprache  in  völlig  entsprechender 
form  als  äs  sich  findet.  Schon  Benfey  macht  im  glossar  zum 
SV.  p.  18  auf  die  stelle  bei  P.  VEf,  3,  97:  äpa  evedam  sarvam 
äs  (aqua  quidem  hoc  Universum  erat)  aufmerksam;  ich  füge  eine 
ans  dem  Atharvaveda  XIV,  29, 1, 6  hinzu:  cittir  ä(8)  npabärhanam, 
ckxm  ä(s)  abhyänjanam  (cogitatio  erat  pulvinar,  oculns  erat 
nnctio).  ^* 


Die  lateinischen  zahladTerbien  anf  iens« 

Selbst  mit  dem  Lateinischen  verglichen,  welches  viele  seiner 
flexionsmittel  jüngerer  bildnng  verdankt,  zeigen  die  deutschen 
sprachen    das   vorwiegende  bestreben  durch   äubere  anfikgung, 
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durch  komposition  von  begrifiEswörtero  das  %u  eraetxen,  was  jenes 
durch  einverleibang  eines  begrifiswortes  mit  einem  selten  bis  in 
seine  ersten  unpronge  sich  yerfolgen  lassenden  afiOx  erzielte.  Je^ 
nes  verfahren  ist  sinnlicher  und  bleibt  auch  späterer  zeit  deut^ 
lieh,  weil  eine  lebendige  wurzel  nach  allen  selten  keime  hervor 
treibt  und  sich  verbreitet,  während  der  zwedc  des  afiizes  nur 
dem  sprachschafTenden  seitalter  kund  blieb,  danach  aber  als 
todtes  nur  von  einem  dunkeln  ähnlichkeitsgefiihl  nicht  mib- 
briuchlich  verwendetes  Werkzeug  sich  forterbte  und  weil  unbe- 
lebt auch  in  seiner  form  mannigfacher  verderbnifs  ausgesetzt  war. 
Gelingt  es  aber  den  sinn  eines  solchen  af&xes  zu  ergründen,  so 
wird  die  anschauung,  die  dem  schaffen  zu  gründe  lag,  ungemein 
geistiger  sich  erweisen,  als  jene  äuiserliche  nebeneinandersetzung. 
Schon  das  Gothische  drückt  das  Zahladverb  durch  Umschrei- 
bung ans,  die  Vervielfachung  wird  durch  die  sinnliche  Vorstellung 
des  statlfindens  auf  mehreren  wegen  bezeichnet  und  dab« 
stillsehweigend  vorausgesetzt,  die  mehreren  wege  seien  nur  durch 
den  Zwischenraum  der  zeit  verschiedene,  im  gründe  die  nämli* 
eben:  ich  stieg  auf  drei  wegen  aus  dem  schiff  (]>rim  sinj^am 
Kor.  II,  11,  25),  der  bahn  kräht  auf  dem  anderen  wege  (an]^a-> 
ramma  sin]>a  Hark.  IV,  72),  wenn  jemand  auf  sieben  wegen  den 
tag  über  sich  gegen  dich  versündigt  (sibnn  sin]>am  Luk.  17,  4); 
sin|>  (via)  ist  das  älteste  und  von  den  meisten  alten  deutschen 
sprachen  hierzu  verwendete  wort,  es  vergleicht  sich  der  in  jün- 
gerer zeit  gebräuchlichen  Umschreibung  mit  gang,  fahrt,  reise. 
Abstrakter  ist  die  Zusammensetzung  mit  einem  werte,  welches 
zeit,  weile  (stunta,  wila,  time)  aussagt.*)  Im  Lateinischen  ist  se- 
mel  wahrscheinlich  neutrnm  eines  unus  bedeutenden  adjectivs; 
bis  stimmt  zu  skr.  dvis;  ter  und  quater  zu  bis,  t^iVi  tris  gehal- 
ten erweisen  sich  als  verstümmeluogen  von  ters  =  tris  und  qna- 
ters,  so  dais  in  s  das  multiplicirende  dement  zu  liegen  scheint; 
darüber  sofort.  Von  fünf  ab  nimmt  das  lateinische  seinen  eigenen 
gang,  indem  es  an  die  gmndzahl  die  endung  iens  setzt.**)  Die- 
ses iens  scheint  mir  das  neutrale  komparativaf&x  zu  sein,  wel- 
ches an  adjektiven  in  der  form  ins,  ios  auftritt.  Bekanntlich  ist 
im  Griechischen  und  Lateinischen  dasselbe  aus  ions  n:  skr.  iyana 


•)  vgl.  Grimm  gr.  III.  2d0ff. 

^  iens  nicht  ies  ist  die  ächte  von  den  besten  hss.  beglaobigte 
and  in  totiens,  quoliens,  aliqootiens,  gangbsr  gewordene  Schreibweise. 
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so  hervorgegangen,  dafs  im  gewöhnlichen  zustande  das  entere 
das  9  {Top)^  das  letztere  das  s  gereitet  haben.  Es  darf  nicht 
wunder  nehmen,  wenn  das  auslautende  konsonanten  mehr  ala 
die  anderen  sprachen  schatzende  Lateinische,  in  gewissen  formen 
beides,  n  ond  s,  l>ewahrt  hätte.  Bezeichnet  nun  z.  b.  der  super- 
iatiT  Tice-simns  den  schlulsstein  in  der  reihe  zwanzig,  so  wäre 
Tidens  nach  meiner  auffassung  das  allmählige  durchlaufen,  das 
öbenchreiten  der  eins,  zwei  u.  s.  w.  bis  zum  endpunkt  der  reihe 
Tiginti;  gallus  ter  cecinit  war  hiernach  in  der  Vorstellung  des 
spradüiildenden:  der  hahn  sang  eins,  sang  zwei  (mehr  als  eins), 
aang  drei  (mehr  als  zwei).  Ist  aber  lens=:ion8,  so  wird  es 
Boö^üeh  sein  auch  bis,  ter  =  tris,  quater  =  qnators  damit  verbun- 
den zu  denken.  Man  erwäge,  dafs  gerade  die  anfangszahlen  als 
die  am  häufigsten  gebrauchten  der  abnutzung  am  frühesten  preisge- 
geben waren;  dazu  kommt,  dafs  uns  auch  das  n  der  voraussetzbaren 
formen  dviens,  triens,  quadriens  in  viginti  aus  vinginti  (2  X  ^0)^ 
friginta  ans  tringinta  (3  X  10),  quadringenti  (4  X  IM)),  im  skr. 
▼in-^ati  (20),  trin-^t  (30),  catvärin-giit  (40)  erhalten  ist.*) 

A. 


Die  warzel  GAF^  6AMF. 

Um  zum  richtigen  verständnifs  des  Ursprungs  der  dieser  wur- 
«d  entstammenden  Wörter  und  ihrer  verwandten  zu  gelangen, 
mfissen  wir  aof  das  sanskrit  znrAckgehen,  weil  dasselbe  nicht 
allein  nominal-,  sondern  auch  verbalableitungen  derselben  be- 
wahrt hat 

Westergaard  hat  im  wurzellexikon  zwei  wurzeln  jambh 
von  einander  getrennt,  von  denen  eine  die  bedeutung  gähnen  hat, 
welchem  dann  das  gebräuchlichere  jpn^h  zur  seite  steht,  die 
andre  aber  «tödten,  vernichten»  heifst.  Indem  wir  die  erste  noch 
vorläufig  beiseite  lassen,  wenden  wir  uns  zunächst  zur  zweiten, 
welche  in  einigen  vedischen  stellen  auftritt,  die  sich  bereits  bei 
W.  verzeichnet  finden,  wobei  ich  bemerke,  dafs  die  aus  R.  5.  4. 
6.  2  (=  Vv.  38.  7  bei  W.)  entnommene  stelle,  sich  Yäj.  Sanh. 
9.  16.  wiederfindet.    Die  schollen  geben  an  diesen  stellen  die  he- 


*)  dne  andere  erkläning  von  iens  giebt  Bopp  vgl.  gr.  p.  465. 
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deutoDg  Ton  |ambhayämi  durch  märayämi  und  nü^aydini 
also  todten  und  vernichten  wieder,  die  im  allgemeinen  paDst,  in- 
sofern von  Vernichtung  feindlicher  thiere  oder  menschen  die  rede 
ist.  Die  gleiche  wnrzelbedeutnng  liegt  auch  dem  Substantiv 
jambbana,  welches  sich  in  der  folgenden  stelle  des  Athaiva 
Yeda  (K.  10  Prap.  22  Padatext)  findet,  za  gründe: 

ä  ayam  agan  javä  bhishak  pra^ih4  apar^jitaJk 
saA  vai  svajasya  jambhanaA  ubhayoA  vrgcikasya  ca 
«Heran  kam  der  jugendliche  arzt,  der  den  pra^ni  tödtet,  der 
nnhesiegte;  er  ist  beider,  des  sich  von  selbst  enteugenden  und 
des  durch  wunden  hervorgerufenen  (oder  des  krebsartigen?) 
vemichter.»  Da  mir  keine  schoiien  zum  Atharva  zn  ge- 
böte stehen,  kann  ich  über  die  krankheit,  welche  mit  dem  na- 
men  pra^ni  bezeichnet  ist,  keine  auskunft  geben,  und  bin  auch 
Aber  die  bedeutung  von  vr^cika  zweifelhaft.  —  An  einer  an- 
dern von  mir  aus  Rig.  V.  8.  4. 1.  4  verzeichneten  stelle  steht  der 
conj.  des  aorists  jambhishat,  sie  lautet: 
yam  imam  tvam  vrshäkapim  priyam  indrä  'bhiraxasi 
<;vä*)nvasya|ambb]shad  api  karnevarähayurvigvasmüdindrauttaraA. 
«Und  diesen  geliebten  Vrshäkapis,  den  du  beschützest,  o  Indra, 
ihn  soll  nun  der  dem  eher  folgende  hund  beim  obre  packen; 
grdlser  denn  jeglicher  ist  Indras!»  Da  die  wurzeln,  welche  der 
lOten  klasse  folgen,  ihren  aorist  nach  der  reduplicirten  form  zu 
bilden  pflegen,  so  mnfs  jambhishat  von  der  erstgenannten  Wur- 
zel jambh  gähnen  stammen,  welche  der  conjogation  der  ersten 
klasse  folgt,  allein  statt  der  intransitiven  bedeutung  gähnen,  ist 
oilenbar,  wie  in  der  Übersetzung  geschehen  ist,  die  transitive, 
schnappen,  packen  zu  setzen.  Diese  bedeutung  liegt  denn  auch, 
wie  wir  sogleich  zeigen  wollen,  mehreren  von  unserer  wnrzd 
abgeleiteten  Wörtern  zu  gründe. 

Es  finden  sich  nämlich,  wenn  ich  von  den  bei  Wilson  ge- 
gebenen ableitungen  von  jambh,  da  sie  bis  jetzt  nicht  belegt  sind, 
absehe,  noch  jambha,  R.  V.  1.  h.  37. 5.  ib.  2. 2. 12. 5.  Yä).  15. 15- 
19  jambhä  Ylij.ll.|79.  jambhya  Väj.  11.  78. und  tigmajambha 
R.  V.  1.  h.  79.  6  =  SÄ.  Ved.  II.  7.  2.  11.  3  =  VÄj.  15.  37.  tapur- 
jambha  R.  1.  h.  36,  16.  58,  5.    In  der  ersten  stelle  erklärt  der 


*)  Ich  will  nicht  anlerlassen  zu  bemerken,  dals  ^vft  des  metnuns 
halber  hier  puÄ  gelesen  werden  mnls,  wonach  es  sich  lautlich  noch  ge- 
nauer an  das  bereits  vielfach  mit  ihm  verglichene  xvi^p  anschliefst. 
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sdMdiast  den  loc.  jambhe  durch  mukhe  (so  ist  ffir  sukhe  zu  le- 
sen) ndare  vä  also  durch  mond  oder  baueh^  und  Rosea  hat,  wie 
idi  ^nhe  mit  recht  die  letztere  bedeatang  vorgezogen.  In  der 
»wüten  stelle,  za  welcher  mir  keine  scholien  za  geböte  stehen, 
fibersetzt  Benfey,  welcher  sie  im  glossar  zum  Siima  Veda  s.  r. 
bhas  citirt  jämbhais  tijitäiA  mit  scharfen  zfthnen  und  die- 
selbe fibersetzong  giebt,  wahrscheinlich  nach  den  scholien,  Langlois 
davon  in  seiner  Übersetzung  des  Rigveda  (Tom  I.  p.  349.  5.  «dents 
aignes").  Die  gleiche  bedeutung  hat  es  dann  auch  in  dem  worte 
tigmajambha,  was  spilz-  oder  scharizähnig  bedeutet  und  ein 
bowort  des  feuers  ist;  in  tapurjambha  aber  erklärt  S&yana 
den  letzten  theil  des  Wortes  an  der  ersten  der  beiden  ange- 
lohrien  stellen  durch  ^yudha,  die  waffe,  und  durch  4yudha 
oder  mnkha,  der  mnnd,  rächen,  in  der  zweiten,  es  wird  des- 
halb auch  dies  als  ««mit  gl&hendem  rächen»  oder  «mit  glühenden 
sShnen  begabt»  zu  fassen  sein.  Dagegen  hat  das  wort  in  den 
ans  Vüj.  Saoh.  15.  15 — 10  citirten  stellen,  wo  es  in  einem  (unf- 
mal  wiederholten  schlutzsatze  vorkommt,  die  bedeutung  rächen, 
denn  der  scholiast  erklärt  jambhe  ausdrScklich  durch  danshtra- 
karäle  mukhe  d.  h.  in  den  durch  seine  hauer  furchtbaren  ra* 
ehen,  wie  auch  Mahidhara  zu  Ydj.  Sanh.  15.  37  tigmajambha 
als  aus  tigma,  scharf,  und  jambhä,  der  haner,  zusammengesetzt 
ansieht.  Das  letztere  wort  findet  sich  nämlich  in  dieser  bedeu- 
tnng  an  der  obigen  stelle  (Ylij.  II,  79)  und  die  scholien  erklären 
es  durch  danshträ,  hauer,  fangzahn,  obwohl  diese  bedeutung 
nur  insofern  palst,  als  der  theil  statt  des  ganzen,  nämlich  statt 
des  rachens,  genommen  wird,  denn  es  heilst  dort:  «Diejenigen, 
welche  anter  den  leuten  plönderer  sind,  die  diebe  und  rauher 
n.  s.  w.  übergebe  ich  deinen  (nämlich  des  Agnis)  beiden  hauem 
(d.  i.  deinem  rächen)!»  Die  zwischen  den  beiden  danshfrä  lie- 
genden zahne  werden  endlich  durch  das  dritte  der  oben  angeführ- 
ten Wörter,  nämüeh  jambhya,  bezeichnet,  was  aus  dem  com- 
mentare  klar  hervorgeht;  er  sagt:  dantapanktimadhye  yäbh- 
yäm  tixnadantäbhyäm  kramukädikam  bhaxyate  te 
danshire  räxasisanjne  |  tatahpnrovartino  bahirdr^ya- 
mänä  dantä  jambhyäh  jambhävartim  ägritä  jambhyäh  | 
dantallne  tu  hanü  |  «Die  beiden  in  der  mitte  der  zahnreihe 
stehenden  zahne,  mit  welchen  betel  und  andres  gegessen  (?)  wird, 
sind  die  beiden  danshirä,  die  die  riesigen  heifsen;  die  von  ihnen 
naeh  Tom  befindlichen,  von  aulsen  sichtbaren  zahne  sind  die 
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jambhyAA,  und  sie  heifsen  jambhyAA,  weil  sie  sieh  an  die 
jambhä  anreihen;  hanü  sind  diejenigen  beiden  (knoehen),  in 
welchen  die  zahne  stehen.»  Es  sind  also  denilieh  die  schneide- 
zShne,  welche  nach  dem  scholiasten  durch  das  wort  jambhya 
bezeichnet  werden;  ob  dabei  seine  etymologbche  erklärnng  des 
Wortes  die  richtige  ist,  kann  fraglieh  bleiben,  da  es  nach  der 
von  jambhii  gegebenen  erklärung  för  wahrscheinlicher  gelten 
möchte,  sie  als  die  im  jambha,  im  munde  oder  rächen  befind- 
lichen zu  erklären. 

Wir  sehen  also,  dafs  in  den  eben  besprochenen  ableitungen 
der  Wurzel  jambh  die  bedentungen,  mund  oder  rächen  und  zahn, 
hauer,  Schneidezahn  sich  herausstellen,  dafs  aber  die  bedeutung 
bauch,  welche  SAyana  an  der  zuerst  besprochenen  stelle  auch 
giebt,  nur  etwa  in  dieser  einen  stelle  anwendbar  ist  und  deshalb 
noch  zweifelhaft  sein  könnte.  Westergaard  giebt  nun  aber  ak 
zweite  bedeutung  zu  der  im  eingang  besprochenen  wurzd  jambh, 
gähnen,  auch  noch  die  yon  coire,  concubare  und  die  unter  der 
nebenform  dieser  wurzel  jabh  gegebene  genaue  angäbe  der  art 
des  beischlafs  (bei  welcher  die  frau  die  obere  stelle  einnimmt), 
sowie  der  grammatiker  Vopadeva  kap.  VIII.  i()7. 108  machen  es 
unzweifelhaft,  dafs  wirklich  ein  verbum  mit  der  angefahrten  be- 
deutung existirte,  wenn  es  auch  nicht  in  die  Schriftsprache  ein- 
gang fand.  Wir  dürfen  es  deshalb  wohl  als  gewiCs  ansehen,  dals 
das  wort  jambha  auch  die  bedeutung  venter,  uterus,  vielleicht 
auch  Vulva  gehabt  habe. 

Diesen  verbalen  und  nominalen  ableitungen  der  wurzel 
jambh  mössen  wir  aber  noch  ein  paar  Wörter  anreihen,  die  statt 
des  j  im  anlaut  den  consonanten  zeigen,  aus  welchem  sich  im 
älteren  sanskrit  das  j  entwickelt  hat,  nämlich  g;  es  sind  dies 
gambhan  und  gambhira,  gabhira.  Das  erstere  findet  sich 
Vdj.  SaSh.  13,  30,  wo  es  heifst:  «setze  dich  in  die  tiefe  der  was- 
ser,  dafs  dich  die  sonne  nicht  brenne,  nicht  Agni  Vai^vänara**  nnd 
der  scholiast  es  durch  gambhire  sthÄne  erklärt,  zugleich  auch 
noch  eine  stelle  aus  dem  ^atapatha  Brähmana  citirt,  in  weicher 
der  Superlativ  gambhishfha  vorkommt,  wie  es  scheint  mit  der 
bedeutung  «ider  tiefste».  Diese  bedeutung  tief  hat  denn  auch  das 
mehrfach  vorkommende  adjectiv  gambhira,  dessen  in  den  Ye- 
den,  wie  es  scheint,  gebräuchlichere  nebenform  gabhira  ist.  An 
einer  stelle  R.  108,  2  steht  es  mit  «uruvyacä  varimat4  weit 
hin  sich  erstreckend  an  breite»  verbunden,  um  die  gewaltige  aus- 
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dehnung  dieser  weit  an  breite  ond  tiefe  aoszadrficken ,  ebenso 
R.  91.  3  um  den  gewaltig  sich  ausdehnenden  glänz  des  Soma  zu 
beieichnen;  in  übertragener  bedentnng  heifst  es  dann  von  der 
gnade  des  Varana,  dafs  sie  breit  und  tief  sein  möge  (urvi  ga- 
bhirA  sumatish  te  astu)  R.  24.  9.  zugleich  mit  rücksicht 
darauf,  dafs  er  der  gott  des  meeres  ist.  wie  es  auch  R.  5.  3.  23. 
3  (=  Nir.  11.  20)  von  den  Vasishthiden  heifst,  dals  ihre  herr- 
iidkeit  tief  (grofs)  sei  wie  das  meer  (samndrasye  Va  mahi- 
mi  gabhiraA).  Dann  wird  das  wort  auf  den  klang  übertragen 
und  bezeichnet  die  tiefe,  den  Wohlklang  der  stimme,  wo  es  sich 
dann  aach  als  snbst  fem.  (-r^)  findet,  SL  II,  8.  3.  3.  3.,  Nigh.  1. 
11.,  namentlich  im  compositum  gabhirayepas  R.  1.  h.  37,7, 
gambhiravepas  Nir.  II.  17.,  welches  einen,  der  wohlklingende 
lobiieder  vorträgt,  bezeichnet  (vgl.  auch  gäyatravepasSä.  I.  4. 
1. 1.  3  und  dazu  Benfey  im  gloss.  s.  y.).  Diese  bedeutung  hat 
gabhira  auch  Yüj.  Sanh.  6.  30.,  wo  die  den  soma  auspressende 
mörserkeule  mit  den  worten  «gabhiram  imam  adhvaram 
kfdhi  mache  dies  opfer  wohlklingend»  angerufen  wird,  wie  es 
ascfa  an  andern  stellen  mehrftltig  von  diesem  saflpressenden  steine 
heilst,  dafs  er  spricht  und  die  gotter  sich,  sobald  sie  seine  rede 
vernehmen,  nahen. 

Fassen  wir  nun  das  bisher  entwickelte  noch  einmal  kurz 
«isammen,  so  ergiebt  sich,  dafs  die  grundbedentung  der  würzet 
jambh  als  deren  ursprünglichere  form  gambh  anzusehen  ist,  die 
intransitive,  gähnen,  und  die  transitive,  fassen,  packen  ist  Da- 
von stammt  dann  zunächst  das  subst.  jambha  mund,  rächen,  und 
bauch  (venter,  uterus,  vulva?),  ferner  jambha  f.,  der  fangzahn, 
hauer,  jambhya,  m.,  der  Schneidezahn,  wie  wir  sahen  wahr- 
scheinlich deshalb  so  genannt,  weil  er  im  jambha  steht.  Von 
jambha,  der  rächen,  stammt  dann  erst  das  denominativ  jam- 
bhayiimi  mit  der  bedentnng  tödten,  vernichten,  dessen  ursprüng- 
liche bedeutung  denmach  «einen  rächen  machen,  ihn  zum  zer- 
nuümen  öffnen«  gewesen  sein  muCs.  Durch  das  verbum  jam- 
bhati,  coire,  concnbare  und  die  sonstige  Überlieferung  zeigte  es 
sich  dann  als  sicher,  dafs  jambha  auch  die  bedeutung  bauch  ge- 
habt haben  müsse,  und  die  Wörter  gamb hau,  die  tiefe,  gabhira, 
gambhira,  tief,  bestätigen  dies  noch  weiter,  indem  durch  sie 
der  kessel  des  meeres,  die  gähnende  tiefe  bezeichnet  wird,  wonach 
jambha  sowohl  die  bauchhöle  bedeuten  kann,  als  auch  zur  he- 
idchnaDg  der  vulva  geeignet  wird. 
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Geben  wir  nun  zur  betrachton^  der  von  gleicher  wnnel 
stammenden  Wörter  der  verwandten  8prachen  über,  so  zeigen  das 
griechische  und  die  deutschen  sprachen  eine  groCse  menge  solcher, 
während  das  lateinische  ferner  steht,  aber  doch  in  weiterer  Ver- 
wandtschaft gleichfalls  manches  verwandte  entwickelt.  Das  grie- 
chische weist  zunächst  als  von  unserer  wurzel  stammend  yafiqi^hUf 
kinnbacken,  auf,  das  nur  im  plur.  vorkommend  in  der  üias  zwei- 
mal vom  löwen  (IL  N.  200,  17.  489)  und  einmal  vom  pferde 
(IL  T.  394)  gebraucht  wird  und  genauer  den  rächen,  das  maul 
bezeichnet,  wie  es  denn  auch  in  der  späteren  poesie  die  beden- 
tnng  «Schnabel»  annimmt  (£ur.  Ion.  159  Apoll.  Rhod.  2.  188). 
Das  ableitungssnfßx  des  worts  ist  ijh^,  welches  z.  b.  noch  in 
^i^hiy  ^'Jjy,  i^Yiii^f  X^^O)  auftritt.  —  Femer  gehört  hierher 
yofiqiiogy  der  backenzalm,  welches  lautlich  dem  skr.  jambhyas 
genau  entspricht,  aber  die  oben  ausgesprochene  vermnthung,  dafs 
jambhyas  der  im  rächen  befindliche  bedeute,  weiter  bestätigt,  da 
es  nur  so  möglich  ist,  die  bedeutung  des  griechischen  und  indi- 
schen Wortes  zu  vereinigen. 

Dies  erheben  die  von  den  griech.  lexikographen  und  sehe« 
liasten  überlieferten  notizen  zur  gewifsheit,  weshalb  wir  noch 
etwas  bei  ihren  angaben  verweilen.  Hesychins  zunächst  hat  die 
bemerkung:  yaiiq)cu  ij  yvaiiq^cu  al  yva&oi  (so  ist  st.  yaiupairi  zu 
lesen  vergi.  G.  Dindorf  zu  Steph.  Thes.  s.  v.  yeL^(fai)\  ebenso 
erklärt  der  scholiast  zu  Hom.  U.  A^,  200  yafAqtr^Xfat  durch  yofi- 
q)cugy  6iay6ü$.  Femer  erklärt  Hesychius  yofiqiovg  durch  odortag 
. . . .  ^  fwXovg  vergl.  Steph.  Thes.  s.  v.  yofiqiog  (wo  noch  die  an- 
gäbe yoiMpoiy  fMvXoi;  y6ii<poi,  cd  fivlcu;  70^901  maxillares,  gingi- 
vae),  wonach  also  yoifiqiou  den  rächen,  yofitpoi  in  erster  bedeutung 
den  in  demselben  stehenden  zahn,  dann  in  übertragener  den  nagei 
bezeichnet. 

Ehe  wir  weitergehen,  bedarf  der  Wechsel  zwischen  a  und  0 
in  ynfiqtal  und  yofiqtog  noch  einiger  erkiärnng;  derselbe  scheint 
mir  von  einer  erweicbung  des  y  zu  y^  im  anlant  herzurüh- 
ren, so  dafs  yjra  in  yo  überging  wie  im  lateinischen  somnus 
verglichen  mit  skr.  svapnas  und  anderem;  denn  das  0  nach  y 
tritt  in  einigen  Wörtern  gerade  da  auf,  wo  die  verwandten  spra- 
chen die  palatale  erweicbung  des  g  zu  j  zeigen,  welche  das  grie- 
eUsche  nicht  entwickelt,  während  es  mehrfach  ff  und  ß  an  der 
stelle  von  skr.  c  und  j  zeigt,  die  nur  aus  einer  erweichung  von 
X  und  7  zu  xf  und  y^  in  der  weise  zu  erklären  sind,  dals  x  und 
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/  abfielen  and  das  digamma  sich  zu  n  und  ^  verhärtete.  So  ent- 
spricht /oyv  dem  skr.  jäna,  (im  comp,  abhi  jna,  ady.  bis  ans  knie, 
mit  ansgestofsenem  vocal  wie  im  ahd.  kniu,  der  wahrscheinlich  wie 
im  griechischen  zunächst  yerkürzt  wnrde),  neben  ihm  steht  das  ion. 
ycvva^  dessen  w  wohl  ans  dem  v  der  endnng  des  nominativstammes 
KU  eriklären  und  dann  auch  in  die  übrigen  casus  gedrungen  ist  (vgl. 
oben  p.  120).  Noch  deutlicher  wird  dieser  lautwechsel,  wenn  man 
pffi^  mit  dem  skr.  gnä,  goth.  qyens,  qyino,  altn.  kona,  qvan, 
qyen  yergleicht;  auch  hier  liegt  offenbar  digammirung  des  gut- 
tmala  zam  gründe,  wie  sie  sich  im  gotbisehen  und  altnordischen 
wirklidi  entwickelt  hat,  während  in  den  slayischen  sprachen  sl. 
shena,  poln.  £ona  der  Übergang  in  die  palatalen  erfolgt  ist; 
daik  aber  v  erst  auf  secondärer  entwickelnng  beruht  und  a  der 
orspTongliche  yocal  ist,  zeigt  unwiderleglich  das  böotisehe  ßdva^ 
yyelches  nur  aus  y^ava  dnrch  Verhärtung  des  digamma  und  ab- 
werfung  des  y  hervorgegangen  sefai  kann.*)  Ich  habe  diese  er- 
seheinnng,  um  diesen  Vokalwechsel  zvirischen  a  und  o  zu  erklären, 
nur  hier  andeuten  wollen,  da  ich  sie  nicht  weiter  verfolgen  kann, 
ond  nehme  nun  den  faden  der  entwicklung  wieder  auf. 

Wenn,  vne  aus  den  obigen  angaben  hervorgeht,  ya^gtai  den 
rächen  und  yoinqtog  wenigstens  nadi  späteren  angaben  dasselbe, 
dann  gewöhnlich  den  backzahn  und  demnächst  den  nagel  bedeu- 
tete, so  ergiebt  sich,  dals  auch  yo(i(plog  zunächst  nur  den  im 
rächen  befindlichen  zahn,  gleichviel  welchen  bezeichnet  habe,  und 
daher  möchte  ich  denn  auch  ungeachtet  der  im  aligemeinen  voll« 
ständig  gesicherten  erklärung  des  worts  als  backzahn,  die  aoffas- 
sang  des  Snidas  erklären,  welcher  im  gegensatz  zu  Xen.  Mem.  1. 
4.  6  (xai  rtAg  (ih  nqoc^^p  odoptag  näai  ^oioig  ^vg  xifAVBiv  ehou^ 
toig  di  yoiKpiavg  oiovg  noQa  rovtoav  de^a/AWwg  Xsaivetr)  und 
Pollux  2,  02  (nagoxeirgai  de  caitoig  {roTg  xvp6lf(nfai)  dvo  qi^cSv 
i^jl^ttifihoi  Ol  IsyofiBvoi  yofiqiioiy  ftdvte  ixatiQm&ev  cJy  ew  xai 
o«  Isyoiupoi  fivloi)  grade  die  vorderzähne  yofi(piovg  nennt;  auch 
in  der  stelle  in  Aristoph.  Plulus  1060:  iva  yoQ  y6p^qnov  fAOfov 
<poQBi  scheint  mir  eher  ein  ja  bei  alten  leoten  so  besonders  sicht- 
barer vorderzahn  als  ein  backiahn  gemeint.  Auch  erklärt  sich 
vieDeicht  das  schwanken  in  den  angaben  über  den  accent  von 


♦)  Das  Dorische  yoy«,  yciHi  ist  zweifelhaft;  wenn  gesichert,  würde 
es  die  wnrzel  rein  bewahrt  haben  and  sich  hierin  dem  altpreufsiscben 
eanna  zor  seite  stellen. 

n.  9 


Digitized  by 


Google 


130  Kahn 

yofiq>iog  daraus,  dab  yoftqiios  einen  anderen  zahn  als  yofiquog  be- 
seichnete,  wobei  nicht  anüser  acht  zn  lassen,  da£s  jambbyas  den 
drcumflex  aof  der  endsilbe  hat,  was  auf  ein  vorbeigegangenes 
jambbias  weist. 

Diesen  griechischen  werteni  scbliefsen  sich  mehrere  der  ger- 
manischen sprachen  eng  an,  die  jedoch  dem  gesetze  der  laatver- 
schiebnng  nur  zum  theil,  einige  aach  gar  nicht  gefolgt  sind,  aber 
dessenungeachtet  wohl  nicht  als  etwa  entlehnt  angesehen  werden 
können,  da  ihre  und  ihrer  verwandten  ansbreltung  sich  fast  über 
alle  dialekte  verfolgen  lälst.  ffierher  gehört  zunächst  das  ags. 
geaflas  pl.  m.  die  kinnbacken,  der  rächen,  dem  sich  mit  der 
lantverschiebung  im  anlant  das  gleichfalls  ags.  ceafl  m.  schnabel, 
rflssel,  im  pl.  die  kinnbacken,  wangen,  sowie  das  altsächsische 
kafl  m.  anschliefet,  das  ebenfalls  nur  im  plural  in  zwei  stellen 
aus  dem  Hdiand  belegt  ist  (98,  19.  24).  Au  diesen  stellen  wer- 
den beide  male  kinni  und  kaflos  unterschieden,  so  dais  man 
den  unterschied  deutlich  erkennt;  kinni  sind  die  kiefem,  kaflos 
der  zwischen  ihnen  liegende  innere  räum,  der  fischracfaen,  denn 
von  einem  fische  ist  die  rede.  Diese  drei  Wörter  geaflas, 
ceafl,  und  caflos  zeigen  demnach,  wenn  wir  berücksichtigen, 
dafs  auch  bereits  im  skr.  die  wnrzelform  mit  m  neben  der  ohne 
dasselbe  stand  (gambhira  —  gabhira),  sowohl  in  der  würzet  als  en- 
dnng  engen  anschluls  an  das  griech.  /afc^ij^Xat,  da  das  1  der  en- 
düng  im  goth.,  ags.,  alts.  dem  ahd.  al  entspricht,  welches  den 
vocal  derselben  bewahrt  Was  die  übrigen  lantveihältnisse  dieser 
Wörter  betrifft,  so  ist  zu  beröcksichtigen,  dafs  das  nach  dem  laat- 
verschiebongsgesetze  zu  erwartende  b  im  angelsächsischen  und 
altsächsischen  auslautend  nur  in  der  Verdoppelung  oder  mit  vor- 
hergehendem nasal  auftritt,  sonst  aber  überall  durch  f  ersetet 
wird,  dessen  auftreten  demnach  hier  vollständig  regelrecht  ist*) 
Da  nun  auch  das  ags.  c,  alts.  k  in  ceafl,  kafl  sich  der  lantver- 
schiebung fügt,  so  bleibt  nur  noch  das  g  im  ags.  geaflas  als 
abwächung  bemerkenswerth,  welches  weiter  unten  noch  bespro- 


*)  In  den  englischen  dialekten  hat  sich  jedoch  eine  ableitang  un- 
serer wnrzel  mit  reiner  media  im  anslaat  erhalten,  nämlich  engl.  vulg. 
gab,  das  manl,  gob,  id.,  so  in  East  AngHa  „ahnt  yonr  gob,  halts  maal'^; 
ebenso  in  Westmorelaad  and  Camberland;  oder  sollte  das  worl  ans 
dem  eeltisehen  von  gleicher  wnrzel  stammen? 
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eben  werdea  soll.  An  diese  wörler  reiht  sich  das  altnordisdie 
kiaptr  riissel,  rächen,  kinnbacken,  welches  der  laatverschiebang 
im  anlaat  ebenfalls  folgt,  dagegen  im  aaslant  der  würze!  p  zeigt, 
wdches  nach  einem  eigenen  lautgesetz  dieses  dialekts  sich  ror  t 
ans  f  entwickelt  (Grimm  gr.  1.  313.  314),  in  der  späteren  spräche 
dagegen  zuweilen  wieder  zu  f  wird,  welches  der  dänische  und 
schwedische  dialect  durchweg  zeigen,  die  denn  auch  dän.  kjseft 
llabbe,  grolsman],  rächen,  schwed.  käft  kinnbacken,  kinnlade^  Ide- 
fer  aufweisen.  Das  wort  ist  wohl  auch  im  angelsächsischen  vor- 
handen gewesen,  was  die  englischen  dialectformen  «chaft  (West- 
morebnd  und  Cumberland)  the  jaws,  chafteban  (HalliweU  s.  v.) 
a  jawbone  (with  the  chafteban  of  a  ded  has  Men  sais  that  the- 
rewit  slan  he  was),  chafty  (Yorkshire  bei  HalliweU  s.  v.)  talka- 
tive*  wahrscheinlich  machen.  Entweder  aus  assimilation  des  fl  zu 
ff  entsprungen  oder  reine  wurzelableitnng  sind  dann  femer  die 
dialektformen  chaff  (Craven  dialect)  jaw,  jawbone,  chaffbone 
(Yorkshire)  the  jawbone.  An  diese  Wörter,  in  denen  sich  der 
palatal,  wie  das  altnoi^dische,  dänische  und  schwedische  zeigen, 
erst  durdi  einwirkung  des  dem  k  folgenden  i  entwickelt  hat, 
schliefst  sich  das  ndd.  kiffe,  kinnbacken,  maul,  welches  wohl 
aus  älterem  kiaffe,  kiäffe  entstanden  ist.  Die  redensarten 
^holt  de  kiffe  halt  das  maul^^  und  „de  kiffe  steit  em  voor 
herut^^  von  einem,  dem  der  Unterkiefer  hervorsteht,  zeigen  deut- 
lich die  grundbedeutung  des  worts. 

Während  alle  eben  besprochenen  Wörter  dieselbe  entwicklung 
des  begrilTs  wie  jambha,  yafjLqtai^  yafJiqifjXai  zeigen,  ist  soviel 
mir  bekannt,  in  keinem  deutschen  dialekt  ein  wort  unserer  Wur- 
zel mit  der  bedeutung  zahn  vorhanden,  wohl  aber  treten  ein  paar 
ableitungen  auf,  die  auf  diesen  begriff  als  den  ursprünglichen  zu- 
rfidaugehen  scheinen.  Das  erste  derselben  ist  ahd.  kampo, 
kambo,  ag».  camb,  aits.  camb,  alln.  kambo,  der  kämm,  der 
mir  zunächst  ein  gezahntes  Werkzeug  zu  bedeuten  scheint,  wozu 
denn  auch  die  englischen  formen  bei  HalliweU  champ  1)  adj. 
bard,  firm.  Sussex  2)  to  bite  or  chew,  to  chamble  (East 
Anglia)  to  chew  minutely  und  gemeinenglisch  to  champ  kauen 
gehören,  denn  die  tenuis  im  ersten  und  letzten  worte  statt  der 
media  kann  nicht  befremden,  da  sie  mit  der  aspirata  wechsdnd 
gewöhnlich  im  anlaut  und  anstaut  statt  der  media  im  altn.,  ags., 
alts.,  so  wie  in  den  aus  ihnen  hervorgegangenen  dialecten  aufzu- 
treten pflegt,  wie  weiterhin  noch  gezeigt  werden  soll.   Von  die- 
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ser  bedeutong  des  gezahnten  scharfen  instroments  ans  hat  dann 
die  flbertragung  auf  gesackte  nnd  scharfe  erhebnngen  überhaupt 
statt  gefunden;  so  hat  eine  altsachsische  glosse  bei  Schmeller 
Heliand  s.  v.  scarpam  (scarpan)  camb  serratam  crispam  (pisds) 
und  im  ahd.  wie  im  engl,  bezeichnet  es  den  scharfen  bergröcken, 
wobei  aber  auch  zugleich  der  begriff  der  biegung  nnd  Wölbung, 
wie  er  sich  aus  der  grundbedeutung  ergiebt,  mit  zu  gründe  lie- 
gen mufs,  denn  nur  daher  ISfst  sich  die  Übertragung  zur  bezeich- 
nnng  der  inneren  flache  einer  Wölbung  begreifen,  wie  sie  im 
agp.  comb  a  low  place,  enclosed  with  hilis,  a  Valley  nnd  in 
englischen  dialekten  auftritt,  man  vgl.  comb  (bei  Halliweli) 
1)  a  Valley,  2)  a  sharp  ridge,  3)  a  balk  of  land«  4)  a  brewing- 
vat,  5)  a  mallet  und  combe  (Westmoreland  und  Cumber- 
land)  a  valley.  An  diese  Wörter  schlieGse  ich  denn  auch  das 
ndd.  kamp,  welches  vorzugsweise  ein  eingehegtes,  umftiedetes 
feld  bezeichnet,  an,  sowie  auch  vielleicht  das  ndd.  kempe  = 
eher  hierher  gehört,  wenn  das  thier  nach  seinen  hauem  (sanskr. 
jambhA,  gr.  /ofigpoi)  genannt  sein  sollte,  vgl.  die  gleichbedeuten- 
den nhd.  keuler  nnd  hau  er. 

Die  eben  besprochenen  Wörter  fuhren  uns  auf  ein  fast  durch 
alle  germanischen  dialekte  gehendes  wort,  n&mlich  kämpfen  ahd. 
champh,  kamf,  kamfjan  ags.  camp,  campian  altn.  kapp, 
keppa  u.  8.  w.,  von  dem  man  zweifelhaft  sein  kann,  ob  es  zu 
unserer  wurzel  zu  stellen  sei  oder  nicht;  die  verba  sind  denomi- 
nativa  wie  das  ableitende  j,  i  zeigen,  das  Substantiv  demnach  das 
wort,  von  dem  wir  auszugehen  haben. 

Ehe  wir  jedoch  weiter  gehen,  müssen  wir  noch  einmal  zum 
griechischen  zurückkehren;  welches  ein  gleichfalb  hierher  gehö- 
riges wort,  nämlich  yiqtvQa  aufweist.  Die  ursprungliche  bedeu- 
tung  desselben  festzustellen,  kann  erst  dann  gelingen,  wenn  man 
den  ältesten  gebrauch  des  worts  berQcksichtigt;  da  finden  sich 
denn  bei  Homer,  der  das  wort  immer  nur  im  plural  hat,  die  be- 
deutungen  dämm  und  in  Verbindung  mit  TtroXiiMio  wahlstatt,  in 
der  bedentnng  brücke  komnit  es,  soviel  ich  sehe,  erst  bei  späte- 
ren (Herod.  Thueyd.  Plnt.  u.  s.  w.)  vor,  obwohl  man  II.  E.  88. 
89  früher  dieselbe  annahm.  Beide  bedeutungen  dämm  und  brücke 
gränzen  indeÜB  so  nahe  an  einander,  dafs  in  der  angeführten  stelle 
kaum  eine  von  ihnen  ausreicht;  yiqrvgcu  bezeichnet  hier  offenbar 
den  zur  brücke  f&hrenden  dämm  und  dtese  selber,  sie  sowie  die 
Igiwt  äkoianv  setzen  dem  rdfsenden  bergstrome  schranken  ent- 
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gegen,  i^elche  er  dordibricht  and  bilden  sie  nicht  etwa  an  sei- 
nen seilen*).  Daher  sehen  wir  denn  auch  bereits  bei  Homer  in 
YBipvqcv9  beide  bedeatnngen  verbunden,  wenn  es  U.  O.  357  yom 
Apollo  heifst,  dafs  er  die  grabenrSnder  niederwerfend  einen  brei- 
r  tcn  p&d  dSnunt  (yeqiVQmci  xAev&ov)  und  D.  0.  357  von  der  in 
den  flnfs  herabgerissenen  nlme,  dafs  sie  mit  dem  herabgenssenen 
erdreich  und  den  dichten  zweigen  den  flofs  zugleich  dfimmt  und 
fiberbrückt,  daher  nennt  denn  auch  IMudar  Nem.  6.  67  die  corin- 
tfaische  landenge  nortw  yiqtvqav  und  Isthm.  4.  34  yiapvQOP  no9- 
«riada.  Mit  dieser  grundbedeutang  hSngt  dann  die  zweite,  welche 
es  in  der  Verbindung  ntoXiiioio  yiquvQai  annimmt,  eng  zusammen. 
Die  seholien  erklären  es  durch  tag  du^odovg  tov  noXdfiov  und 
ra  finralv  noXefWvrtmp  diaan^iuxira ;  die  neueren  ausleger  fassen 
es  verschieden  auf,  indem  die  einen  es  als  die  zwischen  den  ein- 
zelnen heereshaufen  befindlichen  Zwischenräume^  die  andern  da- 
gegen als  den  räum  zwischen  den  kämpfenden,  die  wahlstatt  neh- 
men. Yon  den  stellen,  an  welchen  diese  Verbindung  sich  findet, 
lassen  nnr  etwa  II.  J.  371,  j^.  160,  T.  427  die  erstere  deutung 
zu,  während  6.  378.  553  kaum  damit  vereinbar  sind;  dagegen 
entsteht  keine  Schwierigkeit,  wenn  man  die  zweite  bedeutung  an 
allen  stellen  annimmt.  Nimmt  man  nun  dazu  die  in  der  zuerst 
besprochenen  stelle  vorhandene  bedeutung  von  ydqivga  als  dämm 
und  brficke  und  die  von  yBq)VQWV  und  berücksichtigt,  dafs  es 
immer  nnr  im  plural  vorkommt  (nur  an  einer  stelle  6.  553  wird 
von  einigen  yeq)VQfj  statt  yeqivgag  gelesen),  so  wird  dadurch  ziem- 
lich unzweifelhaft,  dafs  die  tnolijAOio  yecpvQai  die  beiden  schlacht- 
reihen bezeichnen  (plural  statt  des  dual  wie  im  obigen  ynfiqi^Xai)^ 
welche  wie  zwei  dämme  den  kämpf  auf  beiden  seilen  einschlie- 
(sen.  Wir  haben  also  für  yiqwQa  die  grundbedeutung  damin  und 
brficke,  welche  fiberall  ausreicht  und  es  fragt  sich  nun,  welcher 
abstammung  das  wort  sei;  dafs  es  den  alten  bereits  dunkel  ge- 
wesen, geht  aus  den  verschiedenen  etymologien  hervor,  die  sie 
von  dem  worte  vorbringen  (vgl.  Steph.  Thes.  s.  v.),  von  denen 
keine  genügt  und  die,  welche  das  wort  aus  y^  i(p'  vyqäg  ent. 
standen  erklärt,  wohl  die  unglücklichste  ist.  Der  thebanische 
dialekt  hatte  dafür  nach  Strattis  beim  Athen.  14.  p.  622  ßXd<pvQaj 

*)  Nicht  dem  lafall,  sondern  derselben  «ntwicklnog  aus  gleichen 
▼erhlltaisseo  ist  es  luzuschreiben ,  wenn  skr.  sein  ganz  in  derselben 
weise  wie  yiq>vQa  damro,  kunslstralse  und  brücke  bedeutet. 
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was  W.  Dindorf  in  ßeqfVQa  geändert  hat,  wie  mir  scheint,  ohne 
hinreichenden  grond.  Wenn  er  recht  hätte,  so  würde  sich  ßi- 
qtvQa  zu  ysfpvQa  verhalten,  wie  das  böotische  ßdva  zu  yvin^  und 
wie  bei  diesem  ans  einem  nach  dem  7  entwickelten  ^  hervorge- 
gangen sein;  doch  scheint  mir  ßXiq^vQa  gar  nicht  so  absolut  zn 
verwerfen,  nur  ist  es  nach  meiner  ansieht  ein  ganz  andres  wort, 
nämlich  =  ßlicpoQW  oder  vielmehr  ßXeq)dQrj,  das  sich  auch  bei  Hes. 
Sc.  7  findet;  die  Umwandlung  des  vocals  von  oqop  zu  vqop^  vga 
wfirde  aus  dem  folgenden  q  zu  erklären  sein,  welches  den  dun- 
keln vokal  vor  und  nach  sich  zu  entwickeln  pflegt,  wie  dies  im 
skr.  häufig  geschieht  und  sich  wohl  auch  in  yXofiVQog  im  verhält- 
nils  zu  yXdfJia  zeigt.  Die  bedeutnng  von  ßXi(pvQa  =  yiqwqa  würde 
dann  die  der  fiberwölbenden  sein  und  sich  auf  gleiche  weise  ent- 
wickelt haben,  wie  die  unserer  brücke  aus  der  braue  des  anges. 
Ahd.  brawa  kommt  in  der  bedeutnng  augenwimper,  angenlied, 
augenbrane,  selbst  in  der  von  wange  vor,  überall  scheint  dem- 
nach auch  hier  die  bedeutnng  des  überwülbens  und  bedeckens 
zum  gründe  zu  liegen,  seine  ursprüngliche  form  ist  bru,  wie  skr. 
bhr&,  griech.  6q)Qvg  ausweisen,  nnd  davon  stammt  das  altn.  brün 
pl.  bryn  (neben  dem  gleichlautenden  brä)  mit  erweiterten  stamme; 
die  einfache  Stammform  brft  ist  aber  in  diesem  dialect  mit  der 
bedeutung  brücke  bewahrt,  von  welchem  erst  ags.  brycg^brigge 
und  das  gleichfalls  altn.  bryggia,  ahd.  brukka  durch  erweite- 
rung  abgeleitet  sind  und  zwar  in  derselben  weise  wie  altn.  trür, 
büa  neben  tryggr,  byggja  (Grimm  d.  g.  I.  325)  und  ndd. 
frugge  aus  frü,  früe  frau,  friggen  aus  frien  freien,  sugge 
aus  sü  u.  s.  w.  entstehen.  Wie  gleichmäfsig  sich  die  formen  und 
bedeutnngen  dieses  Stammes  im  griechischen  und  deutschen  ent- 
wickelt haben,  zeigt  6q)^g  in  der  bedeutung  erhühter  rand,  hü- 
gelrand,  flnfsrand,  (so  namentlich  in  der  form  6q>Qvti  bei  Herodot) 
nnd  das  ahd.  brauuu  thes  berges  supercilio  montis  Tat.  78  bei 
Graff  III.  315.  Danach  sieht  man  denn,  dafs  )enes  ßXigiVQa  rütdc- 
sichtlich  der  bedeutung  sehr  wohl  zu  yiqivQa  palst,  die  einzige, 
nicht  einmal  erhebliche,  Schwierigkeit  im  vocal Wechsel  des  Suf- 
fixes steckt,  nnd  demnach  ßeqtvQu  nicht  so  unbedingt  anzuneh- 
men ist.  Doch  wie  dem  auch  sein  möge,  in  der  erkenntniis  der  wur- 
zelform von  yiqiVQOLj  selbst  wenn  ßeqtvQa  zu  lesen  wäre,  gewinnen 
wir  dadurch  nichts,  wohl  aber  dient  die  vergleichung  der  brücke 
und  braue,  sowie  des  bergkammes  und  der  braue  dazu,  uns  auch 
auf  die  wurzel  von  yiqtvqa  zu  fnluren,  die  keine  andre  sein  kann 
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•b  die  uDserer  betrachtung  vorliegende;  denn  da  bereite  im  llte- 
sten  sanakrit  die  beiden  formen  mit  und  ohne  nasal  neben  einan- 
derlie^en  and  swar  auch  da  grade  vorzagsweise  bei  der  erst  ae- 
eand&ren  ableitnng  eines  worts  mit  dem  begriff  der  tiefe  (gabbira), 
so  kann  die  abwesenhdt  des  nasals  auch  in  yewvoa  nicht  mehr 
befremden.  Das  ableitungssuflßx  ist  v^g  (ygl.  Pott  II.  698) ,  wel- 
ches adjectiva  yorzüglich  von  stammen  auf  t^  bildet,  von  denen 
sich  dann  wieder  snbstantiva  durch  anrflckziehung  des  accents 
anf  die  woisel  bilden,  so  Xdmgop  hülse  neben  iBnvQos  hülsig  von 
UnBiP  schftlen,  &qtvQogy  femer  nitvQov  kleie,  grind  von  ftriacio 
stampfe,  sehrote,  i^yv^og  und  die  fem.  eävi^a,  0ikv^a,  (piUga. 
Die  bedentongsentwicklung  hat  aber  dann  in  ganz  Ähnlicher  weise 
wie  bei  dem  früher  besprochenen  camb,  dem  comb,  combe 
der  englischen  dialekte  statt  gefanden,  wo  die  bedeutungen,  «schar- 
fier  bergrücken  und  rain»  sowie  «thal  und  braufafsu  neben  ein- 
asder  standen,  überall  also  die  convexe  und  concave  hölung  sich 
als  die  grundbedeutung  herausstellen,  die  sich  als  die  einfadisten 
£aetoren  des  gähnens  ergeben.  Wenn  demnach  auch  in  yiiftvqa 
der  b^iff  des  die  niederung  und  den  ström  überwölbenden,  so- 
wie in  yifpvQai  ttrolefAOto  des  den  kämpf  einhägendeo  dammes 
sich  zeigt,  so  mag  doch  auch  ia  der  bedeutung  brücke  und  wahl- 
statt  jene  einfache  anschauung  des  kammes,  die  ihn  dem  gezahn- 
ten und  gewölbten  kiefer  vergleicht,  noch  nicht  ganz  erloschen 
gewesen  sein,  und  namentlich  den  ytqtvqaig  nxoUfioio  mag  diese 
anschaanng  noch  angehaftet  haben,  indem  die  Schwerter  und 
Speere  sich  den  scharfen  zermalmenden  zShnen  zur  seite  stellten, 
wie  auch  in  einem  andern  griechischen  wort,  in  fAOQvoLfMi  der 
begriff  von  kämpf  und  gefecht,  sich  ans  dem  von  zermalmen  und 
tddten  entwickelt  hat,  wenn  man  dazu  skr.  mpnate  tüdten,  be- 
kämpfen, skr.  mr  sterben,  lat.  mori  neben  molo,  malen,  zer- 
malmen, fwXog  und  mahlzahn  und  auch  das  im  eingang  be- 
sprochene jambhayati  tödten,  vernichten  vergleicht. 

Wenden  wir  uns  nach  dieser  auseinandersetzung  zurück  zu 
den  Wörtern  kämpf  und  kämpfen.  Hier  lafst  sich  nicht  läug- 
nen,  dafs  für  die  gewöhnliche  ableitung  von  campus  sehr  viel 
spricht,  so  namentlich,  dafs  ital.  campione,  fr.  champlon, 
ahd.  chemphio,  kamfjo  offenbar  aus  campus  hervorgegangen 
sind  und  kämpfen,  ahd.  kamljan  von  dem  zuletzt  aufgeführten 
Worte  nicht  zu  trennen  ist;  berücksichtigt  man  aber  das  bereits 
voriier  besprochene  ndd.  kamp,  welches  grade  im  gegensatz  «i 
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campos,  also  wohl  nicht  entlehnt,  ein  eingchägtes  landstfidc  be- 
zeichnet und  zieht  engl,  camp,  das  lager,  to  encamp,  lagern 
za  demselben,  ferner  jenes  angeführte  to  chamble  neben  to 
champ  und  ndd.  kabbeln,  sik  kabbeln  und  vieles  ähnliche, 
sowie  das  was  über  die  yiqtvgou  ntoUiioio  gesagt  ist,  so  kann 
man  doch  auch  den  gedanken  nicht  ganz  abwehren,  ob  nicht 
auch  die  germanischen  sprachen  ein  unserer  wurzel  entstammen- 
des wort  für  kämpf  zu  eigen  gehabt  haben,  und  dies  erst  durch 
die  form  des  lehnworts  verdrängt  worden  sei. 

Nach  dieser  abschweifung  über  kämpf  und  kämpfen  keh- 
ren wir  zu  denjenigen  ableilungen  unserer  wurzel  zurück,  die  die 
bedeutung  zahn  oder  davon  abgeleitete  entwickelt  haben.  Wir 
sahen,  dafs  im  skr.  die  beiden  fangzähne,  die  drohendsten  waffen 
des  thierischen  rachens,  durch  die  besondere  form  jambh^  be- 
zeichnet wurden,  daher  gehört  denn  auch  die  bezeichnung  der 
gabel,  als  des  zweizähnigen  Werkzeugs,  unzweifelhaft  hierher, 
ags.  gaflas  pl.  forks,  props,  spars  ofabuiiding,  a  gallows.  altn. 
gaffal,  ndd.  gaffel,  ahd.  gabala.  Die  bedeutangen  des  angel- 
sächsischen Worts  zeigen  zugleich,  dafs  auch  goth.  gibla,  ahd. 
gibil,  gibili  und  gebet,  engl,  gable,  altn.  gafl,  dän.  gavl, 
holt.  ndd.  gevel,  nhd.  giebel  sowie  auch  engl,  gibbets  dazu 
gehören;  letzeces  beweist  übrigens  auch,  dafs  gaflas  in  der  be- 
deutung galgen  nicht  etwa  aus  dem  lat.  gabalus  (Varro:  galgen 
Hacrob.  galgenvogel)  entlehnt  sei.  Dafs  hier  gibla  u.  s.  w.  übri- 
gens nicht  etwa  allein  die  über  dem  giebel  als  gabeln  hervorste- 
henden balken  bezeichnen,  sondern  auch  die  durch  die  balken  ge- 
bildete überwölbung  des  hauses,  beweisen  die  ahd.  Zusammen- 
setzungen nordgibil  und  himilgibil,  der  nordpol,  und  sunt- 
kibel,  Südpol.  Daher  schliefst  sich  denn  auch  aufs  engste  an 
diese  Wörter  ahd.  gebal,  gibilla,  der  schädel,  an,,  dem«  wie 
jenem  ahd.  gabala  ein  lat.  gabalus,  merkwürdigerweise  auch 
ohne  irgend  welche  consonanten Verschiebung  ein  von  Hesjchins 
aus  einem  nicht  genannten  dialekte  aufbewahrtes  yaßaXdf  iyxi" 
qioXov  ti  xeqpoli/  zur  seite  steht,  dessen  griechischer  Ursprung  übri- 
gens zweifelhaft  scheint. 

Bei  dieser  gelegenheit  müssen  wir  auch  gr.  x€g)aX^  betrach- 
ten, das  man  wohl  mit  gebal  zusammengestellt  hat.  Gewöhnlich 
vergleicht  man  nämlich  skr.  kapäla,  Mq^ahqy  caput,  gotli.  hau- 
bith,  ags.  heafud,  von  denen  aber  streng  genommen  nur  kapäla 
und  Caput  insofern  zusammengehören  als  sie  von  einer  wurzel 
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aber  mit  venchiedeneiii  suf&x  stammen;  xacpahj  zeigt  schon  die 
dasa  nicht  stimmende  aspirata,  während  in  haobith  der  diphthong 
anstofs  erregt.  Das  letztere  gehört  nun  entschieden  nicht  hierher: 
das  gothische  zeigt  nämlich  in  naus  der  todte  gegenüber  dem 
griedL  and  zend  vüvg^  na^^n  den  ansfall  des  nach  der  lautver- 
achieboog  zu  erwartendem  h  im  inlaat,  dieselbe  erscheinung  zeigt 
sich  im  goth.  hanhs  gegenüber  dem  vedischen  kakuha,  grofs, 
in  welchem  das  anslantende  h  nach  dem  was  Grimm  gasch.  d.  d. 
apr.  I.  394  auseinandersetzt  der  lautentwicklung  ^smäfs  ist;  ebenso 
steht  nun  haub-ith  (mit  dem  übrigens  kakuha  gleicher  wnrzel  ist, 
da  das  h  wie  meist  im  skr.  sich  aus  der  vorangegangenen  aspi- 
rata entwickelt  hat),  was  den  stamm  betrifit  genau  zu  dem  ve- 
dischen  kakubha,  der  kopf^  der  gipfel  und  ist  deshalb  entschie- 
den von  kapäla  und  caput  zu  trennen.  Ueber  xs^ce^jf  dagegen 
kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  man  es  zu  jenen  stellen  soll,  in- 
8<^em  si<^  das  e  aus  v,  wie  es  namentlich  öfter  vor  q  geschieht, 
entwickelt  haben  könnte;  wäre  dies  der  fall,  so  würde  dann 
aber  auch  wieder  die  Zusammenstellung  mit  gebal,  die  auch  sonst 
schon  wegen  des  g  im  anlaat  zweifei  erregt,  bedenklich  sein, 
allein  wahrscheinlicher  ist,  dafe  es  zu  dem  homerischen  KexagiT^oig^ 
zu  dem  noch  Hesychius  xsxtjqte  =  ti^vtixa  wohl  in  der  bedeutung 
Ton  expirare  liefert,  gehört;  dies  ist  aber  von  Tidnca,  xamo), 
itdanm  nicht  zu  trennen,  und  wie  sich  aus  diesen  die  begriffe  von 
»imi,  xandvT^,  w^nog  ganz  wie  ans  gambh  gaf  der  von  gebal  ent- 
wickelt, so  schliefst  sich  an  xagp  auch  x6(paXq  an. 

Wir  haben  schon  an  mehreren  stellen  unserer  Untersuchung  ge- 
sehen, dals  der  begriff  der  Wölbung  nach  oben  sowohl  als  nach  un- 
ten sich  an  wörtem  unserer  wui'zel  entwickelte,  und  dafs  in  dieser 
weise  namentlich  das  engl,  comb  den  bergrücken  und  das  thal, 
natürlieh  in  verschiedenen  dialekten,  bezeichnete;  ebenso  sahen 
wir  auch,  dafs  schon  skr.  gambh  an  die  tiefe  hölnng  des  mee- 
resfcessek  bezeichnete:  daran  schliefsen  sich  denn  au&  beste  ags. 
geofon,  das  meer,  die  tiefe  (mit  seinen  Zusammensetzungen  geo- 
fenes  begang,  geofenes  stad,  geofon  hüs,  geofon  fiöd)  und  alts. 
Geban  (gebenes  ström  Hei.  90.  7;  131.  22)  id.,  femer  mit  be- 
wahrtem nasal  und  deshalb  eingetretener  Schwächung  von  a  zu 
a:  ahd.  gumpito  (in  den  gumpiten  helle  fiuris  in  stagnum 
gehennae  ignis  Notk.  54,  24)  elsäss.  gumpen,  schwäb.  gump, 
gnmpen,  tiefer  kessd  oder  verborgenes  loch  im  wasser,  gilm- 
per,  piiBipbrunnen,  vorarlb.  gumpa,  ein  kleiner  weiher,  endlich 
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aber  aach  dem  üblichen  laatwechsel  des  dialekts  gemäls  altn. 
kaf,  tiefe,  Senkung,  ahd.  gebita,  gefö£s.  Hieran  schliefst  sich 
dann,  insofern  unsre  T^nrzel  neben  der  tiefen  senkong  anch  Zu- 
gloch die  hölang  bezeichnet,  goth.  vambha,  bauch,  xotlia^  wel- 
ches sich  zu  dem  im  eingange  besprochenen  jambha  verbfilt,  wie 
goth.  snaivs,  schnee,  lat.  nix,  niyis,  ningo,  gr.  vixfj  zu  skr.  ni  j, 
waschen,  indem  nach  erweichung  des  guttorals  zn  gy  das  g 
schwand.  Das  wort  findet  sich  fast  in  allen  deutschen  dialektea 
ahd.  alts.  vamba  ags.  vamb,  engl,  womb,  mhd.  nhd.  wambe, 

wampe,   altn.  vömb,    vembill,   mhd.  wembel,   dän.  yom, 

t 
schwed.  yamb. 

Nachdem  wir  so  den  begriff  unserer  wnrzel  durch  seine  haupt- 
sächlichsten entwickelungen  yerfolgt  haben,  müssen  wir  noch  eine 
lautliche  frage^  deren  spätere  besprechung  yorbehalten  wurde,  zur 
entscheidung  bringen.  Wir  sahen  nämlich,  dafs  bei  einigen  A- 
leitungen  unserer  wurzel  in  dialekten,  die  im  allgemeineo  der 
gothischen  stufe  angehören,  ein  p  statt  des  regelrecht  zu  erwar- 
tenden b  (=  bh  =  g))  im  auslaut  aufbrat,  vrährend  im  althodi- 
deutschen  die  der  gothischen  stufe  entspvecfaende  aspirata  f,  pli 
erscheint;  dies  zeigt  sich  nirgends  auffallender  als  gerade  bei  dem 
yerbum,  welches  dem  skr.  jambhati,  yabhati,  er  gähnt,  genau 
entspricht;  hier  haben  wir  ags.  geapan  to  gape,  to  open  nebst 
geap,  crooked,  bent,  altn.  gapa,  Idaffen,  gap,  spalt,  ndd.  $b^ 
pen  und  japen  (intens,  jappen,  Japsen,  engl,  gasp)  westerw. 
gapche,  ahd.  kaphen  kaphjan,  mhd.  kapfen,  nhd.  gaffen, 
endlich  auch  wohl  goth.  gepanta,  piger  bei  Jörn.  (ygl.  auch 
Grimm  d.  myth.  p.  831).  Nun  sahen  wir  auch,  dafs  grade 
in  den  dialecten,  welche  die  gothische  lautstufe  bewahren,  bei 
ableitungen  yon  unserer  yvurzel  fast  überall  f  statt  der  nach  stren- 
ger regel  zu  erwartenden  media  auftrat,  und  diese  fast  nur  da 
erschien,  wo  sie  durch  einen  yorhergehenden  nasal  geschützt  war, 
und  selbst  da  nicht  immer  bewahrt  wurde.  Wenn  nun  aber  im 
angelsächsischen  und  altsächsischen  sich  noch  ein  schwanken  zwi. 
sehen  f,  b,  p  zeigte,  und  sich  dann  im  fortschritt  der  dialecte  der 
auslaut  fast  überall  entweder  nach  der  aspirata  oder  tenuis  hin 
entscheidet  (gaf  —  kaf  —  gap),  so  dafs  auch  dem  ahd.  ge  bal,  gi  - 
bil  nun  dän.  gayl  giebel,  schw.  gaf  y  el  gegenübersteben,  so  scheint 
mir  dieser  Wechsel  des  auslauts  zwischen  hoch-  und  niederdeut- 
schem (goth.  u.  s.  w.)  auf  einer  scheu  yor  der  media  im  auslaut 
zu  beruhen,    der  auch  noch  in  einigen  andern  fällen  auftritt; 
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nSmliiCh  in  dendben  weise  stellt  sich  goth.  greipan,  altn.  altfr. 
gripa,  alfs.  ags.  gripau  zu  ahd.  grifan,  krifan  und  skr. 
grabh^  gfbh,  den  vedischen  warxelformen  für  späteres  grh,  fer- 
ner gotb.  scapjan,  altn.  skapa,  alts.  scapan,  ags.  scapan, 
ahd.  skafan,  nhd.  schaffen,  zu  skr.  skabh,  skambh  fuUire, 
stabih're,  wobei  zu  bemerken,  dafs  in  den  Veden  die  bedeatung  die- 
ser wQTzel  fast  ganz  mit  der  der  gothiscben  zusammenfällt,  indem 
sie  meist  in  Verbindungen  gebraucht  wird,  wo  von  der  nach  dem 
kämpf  zwischen  den  dementen  eintretenden  ordnerkraft  einzelner 
g5tter,  namentlich  des  Yishiiu,  Varuna,  Indra  die  rede  ist,  welche 
den  dementen  ihre  fesle  stelle  anwdst.  Diese  würzet  ist  übri« 
gens  deutlich  nur  eine  andre  form  der  wurzel  stabh,  stambh, 
Stabilire,  fulcire,  wenn  z.  b.  adhvana  skabnuyantah  ron 
den  rossen,  die  den  pfad  stampfen,  gebraucht  wird  (Vli}. 
Sanh.  9,  l'i)  und  stambli  ganz  in  denselben  Verbindungen  ge- 
bmudit  wird,  wie  wir  sie  eben  bei  skambh  besprochen  haben*). 
Dieser  grundbedeutnng  der  wurzel  schliefst  sich  dann  mit  bewah- 
rong  der  media  goth.  stabs  elementum  ai:oixetaif  (vgl.  noch  Grimm 
myth.  vorr.  p.  XLYII.)  an,  während  die  übrigen  dialekte  dersd- 
bc»  stufe,  diesem  gegenfiber  f  und  im  verbam  p  zeigen:  altn. 
stafr,  ags.  staef,  altfr.  stef,  engl,  staff,  alts.  staf,  ahd.  stap, 
mhd.  stap  (stab-es),  nhd.stab;  ags.  8taepan,steppan,  alts.  sta- 
pan, ahd.  Stephen,  nhd.  stapfen;  ags«  stapel, Stapel,  ahd.  sta- 
phal,  nhd.  Staffel;  ahd.  stamph,  stamphon,  nhd.  stampfen, 
altn.  8  tapp a,  engl,  stamp  u.  s.  w.  Das  griechische  zeigt  für  die 
beiden  eben  besprochenen  wurzdn  meist,  wie  nach  dem  sanskrit 
SU  erwarten  ist,  ebenfalls  g),  doch  weicht  <n(d7tra)  (anaqf)  in  der  be- 
dentnng  von  der  der  skr.  und  goth.  wurzel  schon  bedeutend  ab, 
obwohl  sich  noch  in  cxdqtog  Hes.  op.  et  dies  574  (570)  eine  jener 
nahestehende  entwicklang  zeigt;  die  sich  an  skambh,  scap, 
scaf  in  der  bedeutung  eng  anschliefsenden  formen  (man  vgl.  na- 
mentlich auch  altn.  skapt  hastile,  nhd.  schaft  u.  s.  w.  und  das 
griech.  axtintog  und  thiu  berhtun  giscapu  in  Heliand)  gehören  der 
abldtong  an,  nämlich  ffxijmai^  axifmtWy  <mifnqa9y  anmog^  <rx^- 


*)  Diese  gleichheit  der  bedeutang  in  beiden  wurzeln  besafs  viel- 
leicht aach  das  ahd..,  wenn  die  glosse  steffara  parca  (za  Persius  bei 
GraffYl.  662)  richtig  ist.  lieber  die  verbindongen »  in  welchen  altn. 
scapa  zar  bezeichnong  der  ihSUgkeit  der  nomen  auftritt,  vergleiche 
Grimm  mjth.  379. 
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9tmp^  axinmify  lat  scipio  und  zdgen,  wie  aus  den  letzgenannten 
hervorgeht,  ein  n  in  der  warzel,  während  in  scamnum,  (ans 
scahnum  wie  somnus  aus  sopnus)  scabellum  die  media  erschdnt 
(ygl.  Benary  laatl.  p.  241).  Zu  stambh,  stap,  staf,  stampf 
gehört  griechisch  arequo*)  und  das  mit  der  media  nach  dem 
nasal  neben  ihm  stehende  arsfißm  (^atsißm),  Ar  welches  je- 
doch auch  (TTfiju^Q)  (vgl.  besonders  atifjtgivXop)  eintritt;  im  latei- 
nischen zeigen  die  audi  durch  den  yocal  schon  etwas  abliegen- 
den formen  st  ips,  stipes,  stipula,  stipulum,  stipare  durch- 
weg den  p-laut,  der  indessen  auch  auf  rechnung  der  abneigong 
des  lafeiuischen  gegen  die  aspirata  im  anslaut  und  inlaut  gesdio-, 
ben  werden  kann.  Endlich  zeigt  sich  dieselbe  erschdnung  des 
wechseis  zwischen  p  und  f  der  gothischen  und  hochdeutschen 
dialekte  im  verhältnifs  zum  skr.  bh  noch  in  der  vedischen  wurzd 
galbh  fortem,  audacem  esse  pragalbh  superbum  esse  yerglichen 
mit  ags.  gelpan  superbire,  gilp  arrogantia,  alts.  galpon,  gelp 
arrogantia,  ostenlatio,  altn,  gialfr,  brausen,  brandungf  geschwStzes- 
lärm,  glalp,  brandung,  gialpa,  gialfra,  obstrepere,  ahd.  gel- 
bau  (b.  Otfried),  gelf  arrogantia,  mhd.  gelpfen,  gelfen,  über- 
m&thig  herausjubeln,  gelpf,  gelf  glänz,  pracht,  lauter  übermuth. 
Diese  beispiele  zeigen,  dafs  die  besprochene  abweichnng  von 
dem  lautverschiebungsgesetz  eine  ziemlich  tief  greifende  gewesen 
ist,  und  haben  zunächst  nur  dazu  dienen  sollen,  das  thatsächliche 
verhältnifs,  vor  allem  zwischen  den  indischen  und  germanischen 
sprachen  darzulegen,  denn  bei  weiterer  Untersuchung  kann  noch 
die  frage  entstehen,  ob  die  gothischen  dialecte  mit  der  tenuis 
nicht  überhaupt  auf  der  ältesten  stufe  stehn,  und  ob  nicht  die 
daneben  erscheinende  aspirata  und  media  sich  dazu  als  naturge- 
mäfse  zweite  und  dritte  stufe  verhalten.  Das  erscheinen  der  te- 
nuis in  eioigen  der  verglichenen  lateinischen  Wörter  läfst  zwar 
auch,  wie  oben  ausgesprochen  wurde,  noch  eine  andere  erklärung 
zu,  aber  dafs  sie  selbst  in  griechischen  wörtem  auftritt,  macht 
etwas  bedenklicher  (z.  b.  auch  noch  in  yqUiog  neben  yQiqtog  das 
netz,  was  Bopp  ebenfalls  zu  grbh  stellt)  und  wenn  nun  auch 
im  sanskrit  neben  jabh,  jambh  eine  wnrzel  jap  besteht,  die  «re- 
den, sprechen,  namentlich  murmeln«  bedeutet,  zu  der  wiederum 
das  zendische  jafna,  mund,  engpafs,  jafnu,  ja f na  id.,  jafraid. 


J  tncKpvK^  möchte  mit  der  ursprünglichen  bedeotong  „>yein8tock" 
bIIs  dazn  firf>liAri>n. 


ebenfalls  dazu  gehören 
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gdiört,  in  denen  die  aspiration  durch  die  folgenden  konsonanten 
lierYOTgemfen  wird  (Bepp  vgl.  gramm.  p.  39 £f.),  wenn  neben  stabh, 
stambh  das  causale  sthäpayämi  stellen  (von  w.  sthä)  erscheint, 
das  flidi  zn  stabh  ähnlich  VerhSlt,  wie  gr.  '&dfn(D  :  ira(prjVy  wenn 
auch  neben  galbh  eine  wnrzel  jalp  mit  der  bedeutnng  «reden, 
loben**  besteht  und  jenes  galbh  erst  im  späteren  sanskrit  auftritt, 
wenn  femer  tap  brennen,  wärmen  zum  lateinischen  tepeo  und  gr. 
tmp  (&dsitm)j  und  so  noch  manches  auslautende  p  der  dialekte 
der  gothischen  stufe  zu  dem  der  alten  sprachen  stimmt,  so  wird 
man  ungeachtet  der  theiiweis  regelmäfsigen  Verschiebung  in  ablei- 
tnngen  unserer  wurzel,  dennoch  zweifei  hegen  können,  ob  nicht 
▼lelieicht  die  tenuis  dfe  ursprünglichste  form  der  wurzel  bewahrt 
habe.  A.  Kuhn. 


Gennaiiisch  und  slawisch. 

Dals  die  lettisch-slawische  sprachfamilie  zunächst  mit  der  ihr 
geographisch  benachbarten  germanischen  verwandt  sei,  mit  ihr 
ein  grofses,  seine  Zusammengehörigkeit  in  vielen  stücken  deutlich 
kundgebendes  ganze  bilde,  hat  Grimm  in  seiner  gesch.  d.  d.  spr. 
unwiderleglich  dargethan,  sowohl  durch  nachweis  der  bedeuten- 
den lexicalischen  Übereinstimmung  als  auch  durch  aufdeckung 
wichtiger  entsprechender  erscheinungen  im  gebiete  der  flexion; 
es  genfige  an  die  nur  diesem  Sprachgebiete  eigenthümliche  dop- 
pelte flexion  des  adjectivs  zu  erinnern,  die  in  beiden  familien 
durch  pronominalen  zusatz  «rzielt  wird. 

In  lexicalischer  beziehung  ist  es  besonders  bemerkenswerth, 
dafs  nicht  wenige  verbalwurzeln  nur  im  bezeichneten  Sprachge- 
biete, wenigstens  in  gewisser  bedeutnng  nur  hier  zu  hause  sind; 
solche  verbalwurzeln,  die  im  Slawischen  in  den  verschiedenen  dia- 
lekten  vielfachen  ablcHungtti  zu  gründe  liegen  und  die  der  ver- 
dacht der  entlehnnng  schwerlich  treffen  wird,  sind  z.  b.  Tg*) 
(l^'gati),  goth.  liug  (liugan,  liogn);  Ijub  (Ijabiti),  goth.  liub  (liubs 
ahd.  Hupan),  in  der  bedeutnng  amare;  mog  (mog£|,  lit  moku), 
goth.  mag,  in  der  bedeutnng  posse;  vlad  (vladq,  lit  waldau),  goth. 
vald  (valda);  greb  (po-greb-^,  begrabe;  grob''  grab,  lit.  grabas 


*)  nach  Grimms  vorgange  bezeichnen  wir  mit  jz.  das  harte  jer  '\ 
mit  ^  das  ein  ursprOngliches  i  vertretende  weiche  jer '. 
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garg,  grab^  graben),  goth.  grab  (graban)*)  a.  a.  m.  Nomina,  deren 
warzd  nicht  klar  zn  tage  liegt,  theilt  das  Slawiach- lettische  in 
groCser  anzabl  aasachliefslich  mit  dem  Germanischen,  doch  ist  es 
hier  bisweilen  schwer  entlehntes  ansznscheiden.  Wie  bemerkens- 
werih  ist  es  z.  b.  dafs  die  indogermanischen  sprachen  in  den 
Zahlworten  bis  999  einträchtig  zusammengehen,  während  der  name 
für  1000  nur  den  beiden  nichstverwandten  arischen  familien  (in- 
disch sahasra,  iranisch  hazanra)  and  ebenso  ans  der  slayiscb-letti- 
schen  und  germanischen  familie  (sl.  t^s^ta,  lit  tnkstantis,  goth. 
^osondi)  gemeinsam  ist? 

Solcher  übereinstimmang  natfirliche  folge  ist  es,  dafs  das 
Studium  des  Slawisch- lettischen  dem  forsehen  auf  germanischem 
felde  und  umgekehrt  das  Germanische  dem  Slawisten  ganz  beson- 
ders von  uöthen  ist.  Die  werke  eines  Grimm,  Schafarik,  Miklosich 
geben  hierfür  den  augenscheinlichen  beweis. 

Ein  beispiel  f&r  die  Übereinstimmung  des  Slawischen  und  Ger- 
manischen auch  in  den  wortbildungssufßxen  der  nomina  und  des 
nntzens  der  yergleichung  dieser  beiden  Sprachgebiete  mag  uns 
folgendes  sein.  Im  Slawischen  wird  yor  gewissen  konsonantisch 
anlautenden  sufiixen  ein  s  eingeschaltet,  diefs  zeigt  sich  z.  b.  deut- 
lich in  dem  an  konsonantische  stamme  mit  dem  bindevocal  _i. 
(d.  i.  i)  angehängten  sufGxe  -siro,  weiches  in  form,  hänfigkeit  der 
an  Wendung  und  bedeutnng  mit  skr.  -tvam  identisch  ist  (o  ist  die 
endung  des  nom.,  acc.,  gen.  nentr.  der  a-stämme)  z.  b.  mnoz^stvo 
multitudo  Ton  mnog^',  wie  bahutvam  von  bahu;  kysM'styo^)  acies 
von  kyseP'  acidns;  apostoPstvo  das  apostelthum  von  apostol"; 
buistvo  stultitia  von  hui  insipidns  u.  s.  f.  Setzen  wir  hier  dem- 
nach slaw.  -stvo  =  skr.  -tvam,  so  werden  wir  folgerecht  auch 


*)  y^wfta,  yXwpVf  yXiKp»,  scalpo,  scalpo  hüben,  wenn  «ach  ver- 
wandte, so  doch  andere  bedeutong  als  die  deutocbe  ^vnrzel  grab,  slaw. 
greb.  —  Die  auch  im  Slawischen  vorkommende  wurzel  skr.  grabfa  (grah), 
£d.  gerey,  altp.  garb  u.  s.  w.  halle  ich  f&r  arsprfinglich  verschieden 
von  der  in  rede  stehenden  wurzel.  Slawisch  grabiti  :=  goth.  greipan 
hat  also  wohl  nichts  mit  den  angeföhrten  warzeln  sl.  greb,  goth.  gnh 
zu  thnn.  Wollte  man  eine  vermitlelang  versuchen,  so  böte  yielleicht 
das  Littaaische  dazu  gelegenheit,  Ht  graibau  ich  greife,  gr^bjn  dasselbe, 
aber  auch :  ich  harke  (gr^blys  rechen,  harke),  indessen  ist  harken  eher 
=  greifen  als  ^  graben  und  ein  rechen  (gr^blys)  kein  instrnment  zum 
graben,  sondern  zum  ergreifen,  herbeiziehen  einer  sache. 
**)  h  zum  unterschiede  vom  ganz  verschiedenen  je. 
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das  andere  abstractsnffix  -sf,  d.  i.  -sti,  (es  wird  mit  binde- 
Yocal  o  aogeknöpft)  gleich  skr.  -ii,  griech.  ri  (oi)  u.  s.  w.  setzen, 
z.  b.  bystrost'  sagadtas  von  bystr^'  acntus,  belosf  alhor  Ton  heP' 
albuB  n.  s.  f. ;  stro  :  tvam  =  sV  :  ti.  Littanisch  lantet  dieses  suf- 
ßx  meist  mit  hindeyoeal  y  -yste.  Das  geimanische  theilt  hier 
mit  dem  Slawischen  die  eigenheit  s  einzuschalten,  es  ist  demnach 
nicht  erforderlich,  fiis  dieses  s  der  endnng  -st  einen  anderen  ur- 
sproBg  aniznsachen  und,  wo  er  sich  nicht  findet,  es  för  unorga- 
nischen Zusatz  zu  erklären;  vielmehr  ist  -st  so  gut  abstractendung 
im  Deutschen,  ab  das  blofse  -t,  die  einschaltung  des  s  findet 
ebenso  bei  einem  gleich  zu  besprechenden  suffixe  statt  und  ist 
eine  dgenthümlichkeit  der  lettisch -slavischen  und  germanischen 
sprachen;  dergleichen  beispiele  sind  goth.  an-sts,  all-brun-sts, 
ahd.  d&an-st,  prun-st,  mhd.  gun-st,  begnn-st,  svul-st,  nnl. 
kom-st,  vang-st,  yerlang-st  n.  s.  f.  Seltener  mit  bindevocal:  ahd. 
ang-nst,  &n-ust  (fem.)  n.  a.  Aufsuchung  des  gesetzes,  nach  wel- 
chem bald  st  bald  t  gebraucht  wird,  für  welches  übrigens  der 
auslaut  des  stanunes  mafsgebend  sein  wird^),  so  wie  über  den 
gennswedisel  dieser  Wortklasse  im  Deutschen  liegt  nicht  in  mei- 
ner absieht.  Dafs  diese  abstracta  im  Deutschen  ursprünglich  auf 
-sti  auslauteten,  bestätigt  ihre  declination,  die  das  i  deutlich  kund- 
gidbt  (z.  b.  goth.  ansts,  anstais,  anstai  —  ansteis,  anstim  u.  s.  w.). 
Das  auslautende  i  ist  nur  im  nom.  acc.  voc.  sg.  ganz  geschwunden 
(wie  ja  auch  das  a  der  a- stamme).  Das  Slawische  hat  es  als 
halbvocal  erhalten;  vgl.  dieselbe  stufenreihe  in  der  3.  pers.  sing, 
und  plur.  des  Zeitworts  z.  b.  skr.  asti,  sl.  }est%  goth.  ist;  santi, 
8^t%  sind;  ebenso  in  der  bindevocalischen  conjug.:  bharati,  nesef , 
bairith;  pl.  bharanti,  nes£(f,  bairand.  Es  ist  also  unser  snffix  -st 
nicht  von  der  wurzd  sthä  (Pott  II,  544)  abzuleiten.  Diese  ein•^ 
Schiebung  des  s  macht  noch  dn  anderes  suffix  im  Germanisch- 
slavischen  ziemlich  unkenntlich,  nämlich  das  suffix  goth.  -isk 
(nom.  iiks),  ahd.  isc,  mhd.  nnd  nhd.  isoh,  lit.  iszkas,  sL  -2.  sk*' 
(d.  i.  iskas)  z.  b.  an'gd'sk'^  dyyeXixog^  angdicus,  engelisch  yon 
an^geP,  apostolW,  dtroatohxog^  apostoUcus,  apostolisch  von 
apoetoP;  doyen'sk^')  a^loßtipixog^  slovenicus,  sloyenisch  yon  slo- 
yen-in*';  nebes^sk'',  coelesiis  yon  nebo,  gen.  nebes-e  codum  u.'s.  f. 
Nach  dem  obigen   braudit  zur  erklimng  dieses  suffixes  nichts 


*)  nut  dem  zischlant  aaslaatende  Mmne  haben  begreiflicherwdse 
blola  t  s.  b.  mhd.:  yabs-t  (statara)  n.  s.  f. 
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weiter  hinzagefSigt  zu  werden  (cfr.  Pott  II,  517.  der  sich  zwei- 
felnd iiber  den  ureprang  dieses  snffixes  aasspricht);  slav.  -—  sk^', 
goth.  isk  =  skr.  -ika  (z.  b.  dhlinnika)  wie  sl.  -st',  gotfa.  -st^ 
skr.  -ti  und  slaw.  -stvo  =  skr.  -tvam.  Die  drd  hier  besproche- 
nen suffixa  sind  übrigens  im  Slawischen  von  überaos  häofigem 
gebrauche  und  in  allen  dialecten  zu  haose. 

Prag.  Schleicher. 


Deber  eine  constroction  des  imperativs. 

Die  einstimmung  der  urverwandten  sprachen  in  ihren  lauten 
und  flexionen  hat  man  vielfach  und  fruchtbar  gewiesen;  es  kann 
nicht  befremden,  dafs  auch  in  syntactischen  verhiltnissen  ein  zu- 
sanmientreffen  stattfinde  und  ich  will  hier  eine  merkwürdige, 
noch  unbeobachtete  fihnlichkeit  zwischen  dem  griechischen  und 
althochdeutschen  vortragen. 

Bei  den  dramatischen  dichtem  der  Griechen  pflegt  hinter 
olad^a  der  imp.  aor.  I.  zu  folgen,  zwar  aus  Aeschylus  entsinne 
ich  mich  keiner  stelle,  dodi  Sophocles  sagt: 

Oed.  tyr.  643  eJc^  mg  noifiaov; 
und  öfter  Euripides: 

Hec.  225    oUs^'  iAv  o  dgäffop;  desgl    Hei.  315.  1233. 

Ion.  1029.  Iphig.  Aul.  725. 
Heraclid.  451  dXk'  oh&'  o  (loi  ovfinQoiop; 
Aristophanes  pax  1061  aiX  olad'*  o  dQoaw; 
Hermippns  comicus  (fragm.  com.  2,  400)  oJa&a  pvp  o 

ftot  noifjaov^ 
Henander  fragm.  ine.  298  (frag.  com.  4,  297)  ola&  o 

Diese  fügung  ist  also  ganz  attisch  und  bei  Homer  keine  spur 
davon;  doch  scheint  sie  auch  den  prosaikern  abzngehn,  wenig- 
stens haben  mir  Plato  und  Lucian  keine  beispiele  dargeboten,  sie 
mnft  gleichwol  früher  im  lebendigsten  gebrauch  gewesen  sein. 

Eh  ich  mehr  darüber  sage,  will  ich  nun  anf&hren,  was  ihr 
im  althochdeutschen  entspricht 

Otfried  IV.  19,  49  tagt:  sts  bimunigot,  thaz  ihn  unsih 
nu  gidua  wis. 
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and  eine  in  Wackernagels  Wessobninner  gebet  s.  69.  70  abge- 
drackte  beschwörungsformel: 

ich  bimuniun  dih  saam  pi  gode  jouh  pi  Christe, 

daz  ta  niewedar  ni  gitao,  noh  toic  noh  tot  hoapit 
mnnigon,  monion,  ags.  mynegian  ist  beschwören  (mythol.  s.  1178). 
Gleich  solchem  gidna  und  gitao  mufs  aber  auch  in  einer  an- 
dern stelle  Otirieds  IV.  24,  6  der  imperativ  \äz  gefalst  werden 

thih  zihen  nnhuldi  bi  micfailem  sculdi, 

thaz  tha  sos  Uz  in  heila  hant  tfaes  keisores  fiant, 
wir  sdhen  dich,  ruft  dem  Pilatus,  als  er  Christum  losgeben  will, 
die  menge  der  Juden  zu,  wir  zeihen  dich  mit  grofsem  recht  der 
kaiserlichen  Ungnade,  dafs  du  seinen  feind  frei  lassen  (in  heile 
band  lassen)  willst.  Mit  aller  mühe  habe  ich  in  den  übrigen  ahd. 
quellen  keine  belege  mehr,  zumal  bei  N.  nicht,  auftreibea  können. 
Durch  die  reicher  fliefsenden  mhd.  wird  der  Sprachgebrauch 
sich  noch  fester  bestätigen  und  verdeutlichen: 

fondgr.  II.  93,  39.  95,  4  ich  sage  dir  rehte,  wie  du  tuo. 

kaiserchr.  1290.  11194  ich  sage  dir,  herre,  wie  du  tuo. 
—    —    4697.  6070  ich  sage  dh»,  herre,  waz  du  tuo. 

Diemer  109,  22  ich  sagi  dir  rehti  wie  du  (tuo). 

RoL  90,  2  ich  sage  dir  rehte  wie  du  tuo. 

Rol.  14, 22.  16,  21.  90,  2  ich  sage  dir,  herre,  wie  du  tuo. 

Trist.  86,  6  ich  sage  dir,  Tristan,  waz  du  tuo. 

Engelh.  343  ich  sage  dir  rehte  wie  du  tuo. 

Dietr.  2945  ich  wil  dir  sagen  waz  du  tuo. 

Koloez.  121  ich  wil  dir  sagen  waz  du  tuo. 

altd.  wfild.  3,  218  ich  sage  dir,  snecke,  waz  du  tuo. 

Troj.  7997  ich  sag  dir,  tohter,  waz  du  tuo. 

Ernst  5294  ich  wil  dir  sagen  waz  du  tuo. 

Erad.  5294  ich  wil  dir  sagen  wie  du  tuo. 

Maria  185,  37  wir  sagen  dir  waz  du  tuo. 

Herbort  8435  weistu,  son,  waz  du  tuo. 

Morolf  689  wizze  waz  du  tuo. 

Gudr.  149,  2  ich  rate  dir  waz  du  tuo. 
Alle  diese  tuo  stehn  im  reim  und  erlangen  dadurch  volle 
gewähr,  niemand  vnrd  wähnen,  dafs  dem  rdm  zu  gel&llen  gegen 
die  spräche  gesündigt  und  tuo  für  tuos  oder  tuest  gesetzt  wor- 
den sei;  der  richtige  imperativ  war  im  gebrauch  sicher  begründet. 
Doch  scheinen  ihn  einzelne  dichter  absichtlich  zu  meiden,  nament- 
lich Wolfram  und  Hartmann  j  kam  ^  ihnen  irgend  fehlerhaft 
11.  10 
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▼or?  oder  war  er  blofs  ihrer  landesmimdart  nngellofig?  Nadi 
Otfried  zn  schüeCsen  könnte  er  mehr  rheinisch,  ekteisch  als  bai- 
risch  gewesen  sein,  wozn  denn  sein  vorwalten  im  Rolandslied 
und  der  Kaiserchronik  stimmt,  doch  hat  ihn  anch  Wemher  in 
der  Maria  und  der  dichter  bei  Diemer.  Man  sollte  jenem  aich 
sage  dir  was  da  tno**  längeres  leben  zutrauen  ^  später  als  das 
dreizehnte  Jahrhundert  ist  es  aber  ausgestorben  und  selbst  bei  den 
besseren  volksmäisigen  Schriftstellern  der  folgenden  zeit  keine  spur 
mehr  davon  anzutreffen;  wie  in  der  attischen  prosa  das  dgäffor 
und  noincov  nach  oJa^a  erlosch.  Vielleicht  aber  spricht  der 
gemeine  mann  noch  heute,  olmc  dafs  man  darauf  merkt,  in  ein- 
zelnen gegenden:  ieh  sage  dir  was  du  thu. 

Noch  weniger  gelingen  wollen  hat  es  mir  bei  mhd.  dichtem 
ein  dem  otfriedischen  Uz  entsprechendes  Mz  oder  \k  aufzuspüren, 
da  man  doch  meinen  sollte,  dem  rath  zum  thun  könne  ein  rath 
zum  lassen  gegenüber  gestanden  haben'*).  Auch  der  griechische 
Sprachgebrauch  setzte  dem  o7a^'  o  ÖQäaoVf  froii^aop,  kqu^op  kein 
o7<T^'  o  laao9  an  die  seite.  aber  dem  oJad''  o  dQoaop  gleicht 
unser  mhd.  weistu  waz  du  tuo  aufis  haar,  ein  ahd.  weist  waz 
tno  läCst  sich  voraussetzen,  ein  goth.  vaist  hva  tavei,  ein  agg. 
väst  hvät  dd  allenfalls  mutmafsen,  wenn  sie  auch  in  den  Sprach- 
denkmälern nicht  den  geringsten  anhält  haben,  und  nur  die  hoch- 
deutsche mnndart  mit  der  griechischen  einstimmt  die  deutsche 
spräche  geht  sogar  darin  weiter  als  die  griechische,  daÜB  sie  den 
imperativ  aufser  nach  weist  auch  nach  ich  sage  dir,  rathe  dir 
und  andern  Wörtern  zuläfst:  ein  gr.  Idyoa  öol  o  ÖQ&aov,  so  denk- 
bar es  wäre,  hat  niemand  gelesen. 

Völlig  unerhört  wäre  ein  lateinisdies  sein'  quid  fac,  und  mit 
unrecht  halten  die  grammatiker  zu  der  griechischen  redeweise 
das  plautinische  tauge,  sed  sein  quomodo?  aus  Rudens  III.  5, 18, 
denn  der  vorausgehende,  unabhängige  imperativ  begreift  sich  von 
selbst,  und  ihn  können  wir  auch  nhd.  noch  eben  so  setzen.  So 
wenig  im  griech.  auf  oJa&a  irgend  ein  andrer  imperativ  aulser 
dgäooPf  noiifcoPf  nQo^oPy  d.  h.  von  Wörtern  des  begriffes  thun, 
folgen  dürfte,  wurde  anch  nur  lat  fac  oder  age,  kein  andrer 
imp.  in  betiaeht  kommen. 

Wie  ist  nun  überhaupt  die  ganze  redensart  aufeufassen?  es 


*)  die  begriffe  des  thims  «nd  lossens  rühren  vtel&ch  aneinander, 
Mt  X.  b.  die  Franzosen  onser  lassen  faäafig  durch  faire  übertragen. 
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soll  em  ralh  ertheilt  werden,  den  sie  einleitet,  and  der  in  einem 
gewöhnlich  nadiher  folgenden  weiteren  iniper9tiT  bestimmt  aosge» 
sproehen  wird,  heutzutage  pflegen  wir  in  solchem  fall  vorauszusen- 
den:  weist  du  was  du  thust,  oder:  ich  will  dir  sagen  was  du  thust; 
die  alte  lebendigere  spräche  stellt  aber  dies  yorausgehende  thun 
schon  in  den  imperativ,  ohne  zweifei  hfitte  auch  der  Grieche 
sagen  können  ola^*  o  dQciasig,  der  Altdeutsche  weistu  waz  du 
tuost  oder  tuos,  wie  z.  b.  bei  Plato  im  Protag.  312  steht  olad'a 
W9  o  fiüleig  wp  nqavtew;  Snidas,  dem  vielleicht  jenes  noitiaop 
bd  Sophodes  anstölsig  war,  schreibt  daf&r  s.  ▼.  ola^a  lieber 
fgotijanr*)j  welches  partic.  fnt.  zwar  sinn  gibt,  aber  keinen  so 
guten  wie  der  imp.  ffoifjaov.  bei  Enrip.  Med.  600  und  Cycl.  131 
findet  sich  wirklich  ola&'  cüv  o  dqäiSEig;  überall  wird  hinter  dem 
dgaaeig  oder  dgäacv  eine  frage  angenommen,  man  könnte  sie 
lieber  ohne  frage  denken,  wie  jene  mhd.  ich  sage  dir  waz  du  tuo 
sieht  fragen* 

Die  von  Hermann  zu  Yiger  p.  739  gebilligte  bentleysche  deu- 
inng  des  oIa&'  o  dgacop  durch  ein  umgedrehtes  dQOffov,  oJ(fd^  S 
scheint  mir  also  nicht  die  richtige,  es  ist  etwas  anders  zu  sagen: 
webt  du  was  du  thust  und:  thu,  du  weist  was,  ob  es  gleich 
obenhin  draiselben  sinn  geben  mag.  die  spräche  geht  aus  der  in- 
directen,  abhängigen  rede  höchst  rfihrsam  in  den  unmittelbaren 
imperativ  über;  stelle  idi  den  imp.  voraus,  so  hört  dieser  schöne 
fibo^ng  auf. 

Nur  darin  ist  die  griechische  spräche  feiner  als  unsere,  dafis 
sie  für  solchen  imperativ  nach  ola&a  den  ersten  aorist  fordert, 
weder  das  praesens  noch  futurum  zulassen  würde,  bestimmung 
des  aorists  war  es  aber  ein  dauerloses,  einmaliges  handeln  zu 
bezeichnen,  was  die  Slaven  durch  ihre  perfectiven  verba  aus- 
drücken, während  ihre  imperfectiven  verba  mehr  dem  fortdauern- 
den begrif  des  praesens  entsprechen,  weshalb  prohibitionen  durch 
den  griech.  imp.  praesentis  und  durch  slavisclie  imperfectiva  ge- 
geben werden,    jener  rathschlag  aber  gieng  auf  einmaliges  thun. 

Unsere  redensart  setzt  überall  den  imperativ  zweiter  person 
voraus  und  alle  angezogenen  beispiele  enthalten  dessen  singularis. 
der  griech.  pluralis  wäre  denkbar,  z.  b.  ein  ofdars  Oyti  dQoaarSy 
wofür  ich  doch  keinen  beleg  kenne;  in  deutscher  spräche  Allt 


•)  er  sagt:  ^o^jojiA^«  ola&*  ik  «o«j<r«w.    ap%l  toD  «ot^w*«  ttTTut««. 
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die  gestalt  der  II  pl.  imp.  und  ind.  zusammen,  dem  tnot  v^re 
also  nicht  anzusehen,  welchen  modus  es  ausdrucken  soll. 

Das  ahd.  bimunigon  schliefst  einen  dringenden,  feierlichen 
rath  in  sich,  die  stelle  aus  O.  IV.  24,  6  hat  ihre  Schwierigkeit^ 
zumal  auf  den  imp.  Uz  zwei  zeilen  darauf  ein  conjunctiTischcs 
\äz^  folgt  und  dieser  dichter  mehr  als  einmal  in  constrnctionen 
sich  verwickelt,  ans  welchen  er  nicht  heraus  kann. 

Den  gr.  belegen  aus  Aristophanes  sind  noch  drei  ol<f&*  ovf 
S  dQ&ffOP  beiznftkgen,  ay.  64.  80  und  eqnit.  II68. 

Jac.  Grimm. 


Crothisohe  etymologieen. 

I)  Ueber  die  wurzelformen  DAD,  STATH  und  ID. 
J.  Grimm,  dessen  hohe  Verdienste  nicht  nur  um  deutsches 
alterthum  und  deutsche  spräche,  sondern  auch  um  eine  tiefere 
Sprachforschung  überhaupt  zu  preisen  nur  unziemlich  schiene, 
suchte  längst  den  grundsatz  aufzustellen,  dafs  keine  deutsche  ver- 
balwurzel,  vielleicht  keine  in  den  indogermanischen  sprachen  über- 
haupt, vokalisch  auslauten  dürfe,  dafs  also  die  scheinbar  auslau- 
tenden wurzeln  am  ende  einen  konsonanten  verloren  haben.  Dieser 
satz  soll  nun  durch  gründliche  und  scharfsinnige  Untersuchung 
der  oben  bezeichneten  wurzeln,  welche  von  diesem  meister  in 
der  geschichte  der  deutschen  spräche  s.  881  if.  vorgenom- 
men wird,  völlig  erhfirtet  werden:  nicht  da,  sta,  i,  sondern  did 
oder  dad,  stath  und  id  seien  die  rechten  gothischen  wurzelgestal- 
ten für  die  begriffe  des  thnns,  Stehens  und  gehens,  in  den  schwe- 
itersprachen  seien  noch  spuren  genug,  welche  darauf  hinweisen, 
dafs  auch  dort  die  ursprünglichen  formen  dieser  wurzeln  durch 
auslautende  konsonanten  gefestigt  waren.  Grimm  hat  für  sich 
die  unwiderlegliche  erscheinnng,  dafs  durchaus  nicht  selten  ent- 
weder in  emcr  spräche  oder  doch,  wenn  wir  die  verwandten 
sprachen  zusammen  halten,  zwei  gestalten  einer  und  derselben 
Wurzel  sich  zeigen,  eine  geschlossene  und  eine  offene;  und  warum 
sollte  nicht  skr.  khan  ursprünglicher  sein  als  kha  oder  khu.  So 
mögen  sich  verhalten:  skr.  gam,  ßapinßaipoo,  ven  in  venio  und 
in  italischen  dialekten  ben  zu  ga,  ßa;  jan,  yep^  gen  zu  ja  und  ya; 
dam,  deiA  zu  da,  de  (binden);  dram,  ögsfi  zu  drä,  dga  und  dm; 
9^p  in  gxwVfl»  zu  bhä,  qta^  fa  u.  s.  f.;  schon  schwerer  wird  sich 
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darthiiD  lassen,  dass  vat  in  ventus  ursprünglicher  sei  als  yA;  pat, 
M€tff  pat  als  pä,  na;  dar  in  öaraofAai  als  dd,  da  in  öalofiai  u.  a. 
Es  möchte  sonach  nicht  für  verwegen  gelten,  da,  da  in  dare  za 
dam  oder  yam  zu  stellen  und  ein  it  aus  yat  zu  erschliefsen;  aber 
za  einem  ursprünglichen  dad  für  da,  zu  einem  stat  für  stii  und 
zo  einem  idh  oder  id  für  i  finde  ich  keinen  pfad.  Erklärt  sich 
nun  die  conjugalion  der  beiden  ersten  dieser  verba  in  den  unserem 
Gothischen  verschwisterten  sprachen  aufs  einfachste  und  befriedi- 
genste,  wenn  wir  yokalisch  auslautende  wui*zeln  mit  einer  prS- 
sensreduplication  annehmen,  die  doch  nicht  überhaupt  geleugnet 
werden  kann,  so  scheint  es  sich  für  die  gothischen  wurzelgestal- 
ten nur  darum  zu  handeln,  ob  sich  nicht  auch  hier  in  did  und 
sta]»  reduplication  nachweisen  lasse ,  und  für  id,  ob  nicht  irgend 
eine  wahrscheinliche  erklärung  des  präter.  iddja  möglich  sei,  bei 
welchem  die  wurzetgestalt  i  gerettet  würde.  Wir  bleiben  übri-» 
gens  fest  bei  der  ansieht  von  Bopp  und  Pott,  dafs  nicht  die 
worzel  da  «geben»,  sondern  dhä  «setzen,  thun,  geft>en'*  zur  bil- 
duog  der  schwachen  conjogation  im  Germanischen  gedient  habe 
—  ein  unterschied,  der  weiter  keinen  einfluDs  auf  die  betrachtung 
der  vorliegenden  formen  hat.  —  Wie  im  Sanskrit  und  im  Latei- 
nischen, so  kann  auch  im  Gothischen  neben  einer  reduplicirteu 
piSsensform  dida  eine  reduplikationslose  mit  gewissenhafterer  be- 
wahrung  der  wurzelvokale  stattgefunden  haben,  so  viel  läfst  sich 
aas  andern  deutschen  dialekten  erschliefsen;  wie  im  Sanskrit  und 
Lateinischen,  so  mufs  auch  im  Gothischen  in  der  reduplidrten 
form  der  wurzelvokal  einbufee  erleiden,  aus  einem  dada  oder 
dida  ein  dida,  didi,  did  sich  gestalten.  Und  wie^tai  Sanskrit  und 
Lateinischen  präsensverslärkungen  verschiedentlich  zu  intcgriren- 
den  theiien  der  wurael  werden  können,  so  wird  die  ehemalige 
reduplicationssilbe,  um  so  mehr  als  sie  hier  reluüv  eine  Seltenheit 
ist,  im  Gothischen  zu  einem  wurzelbestandtlieiie.  Da  aber  das 
prSsens  seineu  bcsoudcm  vvcg  ciugeschlageu ,  so  steht  nun  das 
Präteritum  verlassen,  und  in  seiner  Vereinzelung  geräth  es  hie  und 
da  auf  Irrwege,  wie  denn  a  im  Angelsächsischen  zu  i,  im  Alt- 
hochdeutschen zu  e  wird.  Dafs  statt  dada  oder  vielleicht  dida 
im  Gotliischen  schwachen  präteritum  nur  da  erscheint,  wird  na- 
mentlich den  nicht  wundern,  der  Beufcys  erklärung  des  xa  im 
griechischen  perfectum,  des  äu  im  indischen  für  nicht  uuwahr- 
schetnlicli  hält^  aber  im  gothischen  pluralis  zeigt  sich  wieder  die 
volle  form  dcdum  vou  einer  wuraclform  dad^  präscns  did.  Einen 
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Überblick  der  mdgUcheii  erkUmngen  imd  eine  wdtere  geschidite 
der  konjagation  dieses  verboms  im  Deutschen  versuchten  wir  in 
der  bd  Hof  er,  zeitschr.  f.  w.  d.  spr.  III,  s.  94  iF.  abgedruckten 
abhandlung  zu  geben  und'  fugten  einiges  hinzu  in  unserer  anzöge 
▼on  Grimms  gesch.  d.  d.  spr.  im  April- Maihefte  1851  der  p5- 
dagogischen  revue.  Einen  sehr  fihnlichen  yorgang  nehmen  wir 
fiir  die  wurzelform  sta]?  an.  FQr  diese  ist  es  nicht  versagt  eine 
Urform  sti]?  vorauszusetzen,  aus  welcher  sta]?  erst  durch  ablaat 
sich  entwickelt  hätte,  wie  etwa  mot  (praes.  mat)  zu  mit  gehö- 
ren mag;  dieses  sti]?  aber  wollen  wir  schon  der  analogie  in  den 
schwestersprachen  wegen  nicht  far  einfach  durch  t  gestützte  ne- 
benform  von  sik  halten,  sondern  darin  lieber  eine  reduplication  von 
stä  sehen,  die  freilich  nach  gothischer  weise  stista  zu  lauten  hStte 
und  hierin  die  lateinische  regel  ausgewichen  ist;  gerade  umgekehrt 
tritt  f&r  diese  wurzel  im  Lateinischen  sisto  auf.  Darin  unter- 
scheidet sich  dieses  verbum  wie  gagga  wesentlich  von  der  kon- 
jugation  der  wurzel  dad,  dafs  hier  neben  einem  redupHcationslo- 
sen  präsens,  wie  es  wenigstens  in  andern  deutschen  dialekten 
auftritt,  auch  ein  reduplicirtes  sich  vollstlndig  entfaltete  und  so 
die  reduplikation  vollg&ltig  ward  in  der  wurzel,  die  konjugaüon 
weniger  abirren  konnte.  Das  n  in  standa  nehmen  vrir  mit 
Grimm  als  ein  nachentwickeltes,  nicht  etwa  als  Verstärkung  der 
rednplikationssilbe,  wie  sie  allerdings  in  den  verwandten  sprachen 
häufig  genug  vorkommt.  Wie  im  Lateinischen  findo,  fundo, 
scindo,  tango  u.  a.  kann  es  auch  im  Gothischen  eine  erweiternng 
des  präsensstammes  sein,  die  sich  im  präteritam  regelrecht  verior, 
sowie  von  fraihna  das  präteritum  ilrah  lautet 

Läfst  sich  slavisches  idu  anders  erklären,  als  es  Grimm 
thut,  und  liegt  uns  dort  ein  i-da,  nicht  ein  id-u  vor,  so  finden 
vrir  f&r  diesen  uralten  begriff  in  den  dem  Gothischen  verschwister- 
ten  sprachen  immer  die  einfachste  wurzel  i,  nirgend  ein  idh  oder 
id ;  und  würde  diese  form  vorhanden  sein,  so  dürfte  man  immer 
noch  mit  vollem  rechte  behaupten  dh  sei  ein  znsatz,  wie  es  im 
Sanskrit,  Griechischen  und  Lateinischen  nicht  selten  erscheint, 
wie  es  im  Slavischea  wirklich  zur  präsensbildung  dieses  verbums 
dient;  Benfey  u.  a.  haben  darin  mit  guten  gründen  eine  Ver- 
stümmelung von  dhk,  ^e  und  da  gesehen.  Zunächst  also,  wenn 
eine  erklärung  des  präter.  iddja  auf  diese  weise  möglich  wird, 
bleiben  wir  anch  für  das  Golhische  bei  der  Voraussetzung  der 
einfachen  wurzel  i.  Grimm  erklärte  zuletzt  jenes  iddja  ans  id-ida 
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d.  h.  ab  eine  uralte  redaplicirtc  form  mit  dem  mrsprfiiigticheii  a 
des  perfectams;  zuföllig  nan  habe  diese  form  dem  adhivachen 
Präteritum  gleich  gesehen  und  sei  darum  in  seine  gestalten  hin- 
eingvathen:  gewifs  eine  äaüserst  schanfsinnige  deutung,  die  nicht 
ohne  analogieen  ist.  Wir  bleiben  strenge  bei  der  wurzel  i  und 
sehen  in  dida  nichts  anderes  als  das  gothische  Torspiel  des  alt- 
hochdeutschen tSta,  welches  allein  in  diesem  prateritum  vollstän- 
dig erhalfen  wäre. 

Also  mit  dida  ward  einst  das  schwache  prateritum  gebildet, 
yfvle  ja  überhaupt  die  deutsche  konjugation  mit  ToUständigen  und 
mdir  getrennten  Zusammensetzungen  yon  der  weise  der  yer- 
T^ndten  sprachen  absteht;  auch  ist  es  leichter  dida  als  das  vor- 
auszusetzende  dada  sich  endlich  in  da  schwächen  zu  lassen.  Wie 
Grimm  nehmen  auch  wir  eine  uralte  form  nicht  ohne  analogieen 
an,  auch  uns  entsteht  iddja  durch  Umsetzung  aus  idida,  dessen 
ebenbild  sijum  aus  isum  ist,  auch  nach  unserer  anschauung  folgt 
dann  der  pluralis  von  iddja  der  analogie  des  gewöhnlichen  schwa- 
chen Präteritums )  und  wir  möchten  nicht  etwa  in  iddj^um  ein 
i-di-dednm  sehen,  so  dafs  im  plural  neben  aUaut  noch  die  per- 
fectreduplikation  sich  erhalten  hätte,  da  wir  der  meinung  sind, 
in  diesem  ablaut  e  sei  schon  der  reduplikationsyocal  mit  dem 
vyuizelyocal  Terschmolzen.  Oder  sollte  ein  grund  gegen  diese 
erklämng  darin  liegen,  dafs  die  wurzel  i  nicht  schwach  flectiren 
könne?  Aber  dafs  der  form  wegen  auch  starke  verba  schwach 
flectiren  können,  beweist  uns  gaggida  neben  iddja,  es  wird  be- 
wiesen durch  treffende  analogieen  in  anderen  sprachen;  und  dazu 
ist  i  eine  alleinstehende  —  überdies  eine  recht  winzige  —  auf 
kurzen  vokal  auslautende  wurzel  im  Gothischcn,  deren  prateritum 
sieh  sehr  natürlich  nach  der  analogie  der  schwachen  verba  auf  i 
bildete.  Wir  dürfen  also  sagen,  iddja  sei  das  prateritum  zu  sla- 
vischem  idu. 

2)  agls  mit  seiner  sippe. 
Diefenbach  in  seinem  ausgezeichnet  reichen  gothischcn  wör- 
terbuche  s.  5  findet  «keine  sichern  esoterischen  spuren  dieses 
Stammes  oder  astes.)*  Diese  stehen  uns  in  ansehnlicher  fSlle  im 
Sanskrit  zu  geböte.  Aus  der  wurzel  ah  oder  auh,  deren  grund- 
form  eben  agh  ist,  entspriefst  eine  grofse  masse  von  gcbilden, 
welche,  soweit  sie  in  den  bekannten  theilen  der  Yeden  vorkom- 
kommen,  Weber  specimen  Väjasaneya-Sanhitae  1,  s.  38  gesammelt 
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hAt:  agha  insidiator;  aghagaifwa  «bdser*»  n.  s.  1,  dann  ahi,  ixig 
serpois;  s£ha  panper;  anhas  seelestos,  scelos;  im  Samaveda  kom- 
meo  noch  Tor:  aghahära  «aondeoabnehmer»,  agha  «cgditiii  der 
sfinde« ,  aghayu  «csündengierig*.  Vgl.  aach  Bopp,  gloss.  s.  t. 
anhas  and  agha,  der  mit  allem  recht  ayog  dazu  stellt,  wie  fAtyag 
der  wund  mah  oder  magh  zugehört.  Aber  nicht  nor  die  war- 
zel,  selbst  die  ableitong  labt  sich  noch  in  den  yerwandten  ^ra* 
dien  nachweisen.  Wir  finden  sie  in  dem  zendischen  göttemaroen 
anghramainyns  «der  böse  geist«,  nod  in  dem  sdion  von  WackcT- 
nagel  unter  ahd.  agaleizi  zugezogenen  griech.  axhie,  nicht  aber 
mit  Weber  in  dem  griech.  ix^qog^  dessen  herleitung  von  Ben- 
fey  bestimmt  und  sicher  gestellt  worden  ist.  Der  ursprüngliche 
begriff  yon  agls  ist  also  wohl  «würgend»,  dann  «cböse,  schänd- 
lich, drängend».  Aus  dem  letzten  sinne  kann  sowohl  der  von 
« schwer  *>  ab  wie  im  ahd.  agaleizi,  der  von  «eifer  und  emsigkeit» 
hervorgehen. 

3)  ahma  mit  seiner  sippe. 
Lösen  wir  die  bildungssilbe  ma  ab,  so  bldbt  uns  hier  als 
Wurzel  ah:  diese  lieCs  uns  auf  ^in  ac  in  den  verwandten  sprachen 
schliefsen,  und  diese  wurzel  trdbt  im  Griechischen  und  Latdni- 
sehen  insch  und  kräftig  in  axgogy  ^oxvg^  acer,  acno,  aqua,  aquila, 
auch  in  equus  u.  s.  f.  Das  Sanskrit  bietet  uns  noch  dn  lebendi- 
ges verbum  a^  mit  dem  unendlich  häufigen  Wechsel  von  c  in  ^ ; 
a^  heilst  «cdurchdriagen,  hingdangen,  erreicheuu,  und  davon  ist 
zunächst  das  rofs  benannt  a^va,  dann  findet  sich  hier  iu  ä^vL  die 
musterform  zu  oixvg  und  lat.  ocior.  Für  «geist»  schdnt  uns  die 
bedeutung  des  durchdringenden  und  schnellen  recht  passend,  und 
es  fehlt  nicht  an  sprechenden  analogieen.  Wie  bd  den  Griechen, 
so  findet  sich  auch  anderwärts  der  sinn  und  gdst  im  gleichnisse 
als  treffendes  bild  der  Schnelligkeit,  so  schon  im  Rigveda  I,  h. 
71,  9:  mano  na— ^eti  «wie  der  geist  geht  er»,  und  sehr  häufig 
in  den  Veden  manöjuvali  »gelstesschndl».  Besonders  aber  in  den 
germanischen  dialecten  wird  der  geist  schon  in  seinen  benennun- 
gen  als  der  «wallende  und  bewegliche»  oder  als  der  «schndi- 
schiefsende»  gezeichnet:  denn  saivala  mögen  wir  nicht  von  saivs 
trennen,  und  sollte  dieses  wort  nicht  mit  sü,  <ra?oo  zusammenge- 
bracht werden  können,  da  ein  ubergang  von  der  u-  in  die  i-con- 
jngation  nicht  unerhM  scheint.  Der  ansdrack  «geist«  aber  wird 
nicht  von  gais  geschieden  werden  können,  und  gais  schdnt  uns 
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gleich  skr.  heti  von  bi  zn  stammen.  Zuletzt  sei  noch  daran  eiin- 
nert,  dafis  ahma  auf  ähnliche  weise  sich  zu  ahya,  lat.  aqua  yerhält 
wie  saivala  zu  sai?8. 

4)  aihan,  aigan. 
J.  Grimm  in  seiner  köstlichen  beglück wünschungsschrift  au 
Sarigny  stellt  auf,  ex^^1^  ^^^  aigan  seien  dieselben  Wörter  und 
sie  berühren  sich  in  form  und  ursprunglichem  gehalte  recht  nahe 
mit  ayeiVf  agere,  im  Sanskrit  aj;  sie  bezdchnen  das  «geweidet 
haben*,  aus  dem  und  in  dem  der  begrüF  des  «besHzes«  erst  ent- 
sprungen seL  Tief  und  sinnig  ist  diese  Zusammenstellung  und 
dentung;  aber  wir  fürchten  sehr,  sie  möchte  die  prufung  von 
seife  des  lautes  nicht  aushalten;  in  ayeiv^  agere  und  aj  findet  sich 
auch  keine  spur  eines  verlorenen  anlautes,  etwa  des  leisen  ▼  oder 
8,  und  ebenso  scheint  aigan  y ollständig  zn  sein,  aber  nicht  so 
ej^(Dy  dessen  imperf.  elxov^  fut.  e^oOf  aoristus  Sax<>P  u.  s.  f.  laut  ge- 
nug anzeigen,  wie  es  um  dieses  yerbum  stehe.  Wir  sind  von 
der  sichersten  bestimmtheit  des  resultates' überzeugt,  die  würzet 
ix  sei  in  fftx  ^u  yervollstandigen ,  eine  gestalt,  die  ganz  überein- 
stimmt mit  skr.  sah  gleich  sa-vah,  wie  lateinisches  trahere  glddi 
travebere  ist;  so  erklärt  sfch  eJxov  aus  iazxov^  wie  auch  iaxo'f^y 
und  1^0)  aus  aa^oD.  Der  Zusammenstellung  aber  von  goth.  aihan 
oder  aigan  mit  skr.  ig  «herrschen,  herr  werden»  steht  kaum 
etwas  entgegen:  aih  «ich  bin  herr  geworden»,  «habe  meine  herr- 
schafl»  gibt  guten  sinn.  Der  Wechsel  von  h  und  g  in  aigan  er- 
weist uns  noch,  dafs  h  ursprünglich  vollen  gehalt  hatte  und 
eigentlich  gh  sei.  Das  sei  aber  nicht  verheimlicht,  dals  i9  selber 
eine  fortgeschrittene  bildnng,  nicht  eme  ursprüngliche  wim^el 
scheint;  19  könnte  zu  ag  erlangen  in  demselben  Verhältnisse  ste- 
hen wie  sid  zu  sad,  d.  h.  eine  versteckte  redaplication  enthalten; 
näher  würden  wir  noch  an  Grimms  deutung  rücken,  wenn  er- 
laubt wäre  \^  in  der  weise  an  aj  zu  rücken,  daüs  es  ursprünglich 
iksh  lautete  und  sich  zu  jenem  verhielte,  wie  iksh  zu  a^,  ocu- 
lus  u.  s.  f.  Und  diese  deutung  hätte  wirklich  ihre  analogieen;  es 
gibt  im  Sanskrit  und  in  den  verwandten  sprachen  falle,  wo  ^, 
k  aus  ksh  sich  entfaltete.  Doch  daran  halten  wir  fest,  die  wur- 
zelgestalt  ig  hat  schon  existirt,  als  die  germanische  spräche  sich 
von  dem  gesammtsprachstocke  des  Indogermanischen  abtrennte  uud 
hat  im  Gothischen  aigan  ein  sicheres  nebenUld.         * 
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5)  Yoll^ns. 
Zum  voraus  ist  anzamerkeD,  dafs  schon  im  Crothischen  sehr 
häufig,  wie  im  Lateinischen,  anlautender  guttural  wegfällt,  am 
häufigsten,  wenn  sich  ans  demselben  die  spirans  v  entwickelt 
hatte,  die  bald  im  anlaute  stehend  ansehnlich  verstärkt  wird,  doch 
z.  b.  in  laipdn  gleich  naXeiv  auch  vor  1,  und  in  razda,  vergehen 
mit  gurdh  aus  gr  (Benfey  gloss.  zum  S.  V.  s.  59)  vor  r.  Uns  geht 
hier  nur  der  erste  fall  an.  Sicher  fehlt  ein  guttural  in  vairs, 
vairsiza  von  der  wurzel  gvar,  skr.  hvr  «krumm  sein»,  deren  h 
selbst  schon  wieder  aus  dh  hervorgegangen,  wie  uns  adhvara  eig. 
truglos  bezeugt;  in  vakan  wie  in  vigilare;  in  varmjan  verglichen 
mit  skr.  gharma  «warm»,  in  vaürd  wie  in  verbnm  verglichen 
mit  skr.  gr  und  griech,  yX<S(j<sa;  in  vaurms  wie  lateinisch  vermis 
neben  skr.  kpmi;  in  vulan  verglichen  mit  skr.  jval,  vielleicht  in 
vi]7on  verglichen  mit  citare;  in  vleitan,  das  Grimm  gesch.  der 
deutscheu  spräche  s.  412  mit  sl.  gljadati  zusammengestellt  hat;  in 
vöpjan,  das  nicht  von  skr.  wurzel  hve  getrennt  werden  kann. 
Diese  analogien  geben  uns  volle  berechtigung  auch  in  vul]>n8, 
mlpTs  den  wegfall  eines  gutturals  anzunehmen  und  eine  vollere 
foim  gvul)^us  oder  gval]7us  herzustellen;  dagegen  läüst  sich  aber 
noch  weniger  einwenden,  dafs  ein  1  aus  r  hervorgegangen  und 
die  wurzel  der  fraglichen  Wörter  auch  gvar  gelautet  haben  könne 
oder  noch  ohne  die  nacherzeugte  spirans  gar.  Diese  wurzelform 
entspricht  nun  vollständig  der  skr.  wurzel  ghr  oder  ghar,  woher 
Hghrni  « morgenrötlie  » ,  eigentlich  »ringsum  strahlende»,  ghrtii 
«straP»,  ghiia  «geschmolzene  butter»,  gharma,  ghransa  «tag» 
u.  S!  f .  aufspriefsen,  in  weiterer  entvdckelung  auch  hiranya.  Die 
ursprüngliche  bedeutung  der  wurzel  ist  offenbar  «hell  sein,  glän- 
zen», dann  «warm  sein« ,  so  dafs  vnl]7us  und  varms  gleich  gut 
darauf  zurückgeführt  werden:  vul]7U8  ist  der  «glänz,  die  herr- 
lichkeit».  Mit  diesem  worte  ist  gleich  das  lateinische  vultus,  das 
aber  in  seiner  bedeutung  näher  am  gothischen  vlits  und  anda- 
vleizn  liegt,  welche  auf  dieselbe  grundwurzel  zurückweisen.  Also 
nicht  vom  «rollen»  des  auges,  von  volvere,  aber  wohl  vom  «leuch- 
ten und  abschein»,  vom  »sehen»  des  auges  ist  im  Lateinischen 
die  miene  genmnt.  Wir  haben  den  weiten  kreis  von  gebilden 
aus  der  wurzel  ghr  namentlich  im  Griechischen  anderwärts  we- 
nigstens aoBudeuten  versucht. 
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6)  fagrs  nnd  fah^ds. 
Diese  Wörter  bringt  man  meistens  zur  wiirzel  pac,  pag, 
ond  nimmt  an,  die  nrsprüngliche  bedeutnng  sei  »gefugt  nnd  sich 
fugend**,  «behagend,  behaglichkeit*»;  man  verglich  auch  schon 
faheds  unmittelbar  mit  pax.  Als  nebenbild  dürfte  etwa  das  alt- 
hochdeutsche gamah  dienen,  noch  in  unserm  schweizerischen 
als 5m ach  «wie  es  bequem  ist»  erhalten.  Aber  das  läist  sich  nicht 
leugnen,  in  faheds  liegt  fast  dnrchgehends  eine  hohe,  eine  glän« 
zende  freude,  und  dieses  läfst  uns  einen  kühnen  wnrf  wagen. 
Dürfte  nicht  fagrs  mit  pulcer,  mit  griechischem  neQ:<v6g  vergli- 
chen werden,  die  Benf  ey  zu  Samavöda  übers,  s.  272  ganz  vor- 
trefflich an  das  vedischc  pr^ni  «segnend,  leuchtend»  gehalten  hat; 
oder  steht  das  verhältnifs  der  laute  schon  einer  solchen  Zusam- 
menstellung entgegen?  Aber  selbst  im  klassischen  Sanskrit  finden 
wir  etwa  statt  des  r- vokales  einfachen  vokal  und  namentlich  a, 
wie  in  bahn  «viel»  neben  brhat  n.  dgl.^  vielmehr  noch  im  Pr^krit; 
auch  im  Gothischen  fehlte  es  wohl  nicht  an  solchen  beispielen; 
ich  führe  hier  nur  tagl ,  dak.  do^Aa  neben  ^qS^  von  würzet  drh 
«erwachsen»  an,  da  das  haar  im  skr.  auch  roman  heifst  »das  er- 
wachsende». Hätte  nnsre  etymologie  getroffen,  dann  wäre  schon 
durch  die  wurzel  der  sinn  eüier  heitern  nnd  segnenden  freude 
festgestellt. 

7)  fairguni. 
Zuerst  über  die  Wörter,  die  aus  verwandten  sprachen  zur 
▼ergleichung  beigezogen  werden.  Die  bedeutsamste  nnd  anspre- 
chendste vergleichung  dieser  art  ist  die  meines  wissens  zuerst  von 
Wackernagel  angebahnte.  Dieser  gelehrte  deutet  bei  Haupt  H, 
658  f.  fairguni  aus  oder  auf  Hercynia  silva  nach  der  analogie, 
dafs  gar  nicht  selten  die  aspiranten  h  oder  ch  und  f  unter  sich 
w^echseln.  Grimm  gesch.  der  deutschen  spräche  sagt,  nachdem  er 
solche  Übergänge  in  zahlreichen  beispielen  nachgewiesen:  Hiei*- 
nach  gewinnt  es  allen  schein,  dafs  zu  fairguni  der  'Egiwnog  dQV- 
lAog^  die  Hercjnia  silva  gehöre,  ja  Fairguneis  und  Perkunas  dür- 
fen sich  vielleicht  dem  Hercules  nähern.»  So  sehr  uns  namentlich 
diese  letzte  Zusammenstellung  von  fairguni  mit  Hercules  anspricht, 
um  so  mehr  als  der  aus  der  höhe  donnernde  berggott  oder  Thor 
sich  in  gar  vielen  punkten,  namentlich  wo  sein  wesen  in  die 
Sphäre  des  menschlichen  lebens  und  der  kultur  eingrdfl,  mit  dem 
griechischen  und  römischen  Hercoles  berührt;  so  ist  doch  alles 
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gegen  eine  amnittelbare  zasammensiellniig  dieser  namen,  und  höch- 
stens durfte  es  eine  yolksetymologie  beifsen^  wenn  die  alten  Ger- 
manen allfällig  einen  Fairguneis  in  den  fremden  Hercules  umdeu- 
teten, eine  yolksetymologie,  die  vielleicht  in  Ulixes  für  Iscns 
ihre  analogie  hat.  Der  griechische  'Hgcatk^g  ist  yon  uns  gedeutet 
worden  als  «heldenruhm  habend»  oder  «als  rühm  habend,  glän- 
zend wie  die  sonne»;  soviel  steht  fedenfalls  fest,  dafs  in'HQoxUig 
eine  Zusammensetzung  vorliegt.  Es  ist  sogar  aus  erheblichen  ge- 
schichtlichen und  sprachlichen  gründen  in  zweifei. gezogen  wor- 
den, ob  der  römische  Hercules,  besonders  aber  der  samnitische 
Herclus  mit  'HQoxX^g  verbunden  werden  dürfen  (Mommsen 
unterital.  dialekte  s.  262).  Und  auch  selbst  gegen  die  Zusammen- 
stellung der  Hercynias  mit  fairguni  habe  ich  sprachliche  bedenken; 
historische  könnten  uns  nicht  irren,  da  wir  wissen,  dafs  in  Ger- 
manien kaitische  und  deutsche  namen  von  bergen  und  flössen 
durcheinander  wogen;  es  findet  sich  da  Rhenus  und  Danubius  ne- 
ben Elbe  und  Weser;  doch  ist  dabei  die  beobachtung  Grimms 
gesch.  d.  d.  spr.  656  zu  erwägen,  dafs  in  « Hochdeutschland  die 
grofsen  ströme  Donau,  Rhein  und  Main  keltische  namen  fuhren. » 
Unser  sprachliches  bedenken  liegt  darin,  dafs  wir  glauben  der 
lippenlaut  sei  in  fairguni  der  ursprungliche  und  dafs  unsers  Wis- 
sens im  germanischen  anlaute  nur  der  Übergang  von  h  in  f ,  nicht 
der  von  f  in  h  gestattet  ist;  es  erweckte  auch  sonst  einigen  zwei- 
fei der  umstand,  dafs  in  dem  altem  Hercynia  gerade  nur  die  jün- 
gere form,  in  dem  jungem  fairguni  die  ältere  erhalten  wäre. 
Wir  sehen  uns  demnach,  kann  nur  der  ältere  p-laut  in  fairguni 
erwiesen  werden,  genöthigt  Hercynia  wieder  als  keltisch  liegen 
zu  lassen.  Nehmen  wir  als  die  ursprüngliche  bedentung  von 
fairguni  berg  an,  so  kann  wohl  unsers  bedünkens  ein  Fairguneis 
davon  benannt  sein  als  axQiog  oder  dxgiaiog'^  aber  umgekehrt 
scheint  mir  der  berg  überhaupt  nicht  vom  gotte  benannt  werden 
zu  köimen,  zumal  wenn  die  form  seiner  beuennung  die  einfachere 
ist,  so  dafs  man  nicht  etwa  ein  dem  u gotte  zur  wohnung  die- 
nendes, gottgeweihtes»,  kurz  nichts  adjectivisches  darin  findeu 
kann.  Ist  dieses  richtig,  dann  fallt  auch  die  unmittelbare  ver- 
gleichung  mit  Perkunas  und  indischem  Parjanya  weg;  denn  diese 
besagen  nach  ihrer  etymologie:  donnernder,  regnender  und  seg- 
nender gott,  und  es  bleibt  uns  eher  eine  Zusammenstellung  von 
Fairguneis  mit  skr.  pärvata  «auf  dem  berge  hausend»,  woher  der 
göttemame  Parvati,  oder  mit  parvatiya  übrig.    So  kommen  wir 
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endlich  auf  die  schon  von  Bopp  in  seinem  glossar  für  fairgani 
angedeutete  ableitang  zurück  und  suchen  dieselbe  welter  zu  be- 
gründen. Neben  parvata  «berg»  findet  sich  im  Sanskrit  die  ein- 
fache form  parvan,  nach  Weber  Vdjasan^ya-Sanhitae  spec.  II, 
s.  140.  locos  impletus,  protuberans;  nodos;  interstitium;  species; 
und  an  diese  form  schliefst  sich  unser  fairgani  vollkommen  gut 
an,  wenn  nur  das  g  im  inlante  seine  erklärnng  findet;  denn  es 
ist  aiierdhigs  eher  gothische  regel  ein  ursprüngliches  g  im  inlante 
aoazuwerfen,  als  es,  wo  es  nicht  da  war,  entstehen  zu  lassen; 
aber  einmal  ist  diese  regd  nicht  darcbgehend,  andrerseits  sdieint 
die  answerfnng  nur  zwischen  zwei  vokalen*  statt  zu  finden.  Bei- 
spiele eines  erhaltenen  g,  und  zwar  an  stellen,  wo  vielleicht,  wie 
In  unserm  falle,  der  guttural  erst  aus  einem  u  oder  v  entstanden 
ist,  sind  glaggvus  und  siggvan;  in  andern  deutschen  dialekten  fin- 
det sich  ein  so  entstandenes  g  sehr  häufig.  Sollte  aber  eine  er- 
klärnng der  art  nicht  zugegeben  werden,  so  steht  nichts  entge- 
gen, eine  wirklich  mit  guttural  auslautende  wurzel  desselben  Sin- 
nes und  grundstoffes  aufzustellen,  und  vielleicht  ist  eine  solche  im 
skr.  par^^u  «seite»  anzunehmen,  neben  welchem  R.  V.  61,  12.  ein 
acc.  plur.  parva  in  demselben  sinne  vorkommt.  Dafs  die  wur- 
zelform übereinstimmt  mit  der  von  pr^ni  ist  natürlich  kein  hin- 
demifs  gegen  unsere  deutung;  denn  der  begriff  «füllend»  könnte 
sogar  in  beiden  Wörtern  als  grundbegriff  unterliegen. 

8)  gul>. 
Zu  unserm  deutschen  gott  hat  man  seit  langer  zeit  persisch 
khodi^  gehalten,  und  auch  Kuhn  (bei  Weber  1,324)  ist  der 
bestimmten  ansieht,  daüs  «das  deutsche  wenigstens  für  den  allge« 
meinen  begriff  Gottes  ein  dem  persischen  chodä  offenbar  ver- 
wandtes wort  aufweise'*:  khodä  nun  sei  entstanden  aus  dem 
zendischen  quadi^ta  gleich  einem  svadAta  «durch  sich  selbst  ge- 
schaffen)». Weber  aber  in  seinem  specimen  Yäj.  s.  149.  erinnert 
daran,  dafs  persisches  khudü  viel  einfacher  aus  svadhä  entstehe, 
in  den  Veden  «bezeichnung  des  wassers,  des  opfers,  des  himmels 
und  der  erde  u.  s.  f.»,  ursprünglich  aber  allerdings  «sich  selbst 
schaffend**  und  insofern  eine  treffliche  bezeichnung  gottes  und 
göttlidier  dinge.  Gegen  diese  sinnige  Zusammenstellung  habe  ich 
nur  zwei  bedenken.  Erstens  ist  es  doch  sehr  auffallend,  dals  die 
einsige  allgemeine  benennung  des  höchsten  wesens  ein  zusammen« 
gesetzter  name  ist,  während  sogar  die  meisten  spedellen  götter« 
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namen  einfach  sind;  zweitens  wfire  es  kühn  anzunehmen,  dals 
das  Germanische  sich  gerade  an  eine  durch  und  durch  persische 
form  angeschlossen  hätte,  und  zwar  an  eine  neupersische  form; 
sagt  doch  auch  Bopp  selbst  vgl.  gramm.  s.  35.:  «Hier  wollen  wir 
nur  daran  erinnern,  dafs  die  germanischen  formen,  besonders  in 
den  altern  dialekten,  in  der  regel  dem  Sanskrit  viel  nSher  stehen 
als  dem  Neopersischen,  namentlich  ist  sv  im  Gothischen  entwe- 
der SV  geblieben  oder  sl  geworden.  —  Eine  sichere  form,  wo  ein 
germanisches  g  oder  k  einem  sanskritischen  sv  oder  persischen 
ch  entspräche,  kenne  ich  nicht. »  Solche  gewichtige  zweifei  rechte 
fertigen  es,  wenn  wir  eine  andere  erklärung  versuchen.  C.  Hoff- 
mann leitete  jüngst  ^Bog  und  deus  auf  skr.  dhavas  zurück,  deat 
form  nach  ganz  vortrefflich;  yne  er  seine  deutung  innerlich  be- 
gründete, ist  uns  nicht  mehr  gegenwärtig  und  wir  müssen  unsre 
eigne  an  die  stelle  setzen.  In  Niructa  II,  3  ist  dhaväs  nun  unter 
den  namen  für  mensch  erwähnt  und  Benfey  erklärt  es  als 
opferer;  diese  erklärung  ist  aber  nicht  die  einzig  mögliche, 
dhavas  kann  ursprünglich  auch  held  bedeuten;  denn  die  wnrzel 
dhü  ^0)  hat  den  begriff  »des  erschüttems«,  dhanv  und  dhi^v,  wie 
griechisches  ^bcd,  bedeuten  in  »stürmischer  eile  laufen»,  vgL  ^017- 
^oog^  oder  es  ist  der  menschenname,  was  mir  unwahrscheinlicher, 
übertragen  worden  auf  den  «mensch  der  menschen»',  den  «mann 
der  männer«,  wie  das  uns  in  indischem  iir,  im  deutschen  Man- 
nus  vorliegt.  Wird  die  erstere  deutung  angenommen,  so  kommt 
merkwürdiger  weise  die  alte  herleitnng  von  ^eoa  zu  ehren,  frei- 
lich in  etwas  anderm  sinne.  Viel  näher  aber  steht  nun  gu]? 
dem  skr.  dhüti  commotor,  concussor,  das  nicht  selten  im  B.  V. 
vorkonunt  und  inuner  bezeichnung  der  Marutas  «der  stürmenden 
und  zermalmenden  winde»  ist,  so  I,  36,  6;  39,  1 ;  64,  5  und  87,  3. 
nach  Rosens  ausgäbe;  und  mit  derselben  bedeutung  erscheint 
dhuni  von  winden  und  <lem  blitze.  In  gu]>  läge  demnach  der 
sinn  des  «stürmenden,  des  donnernden  und  brausenden  beiden»; 
und  welcher  begriff  oder  lieber  welche  anschauung  unter  den 
sinnlichen  anschauungen  der  vorzeit  möchte  passender  sein,  zumal 
des  germanischen  Stammes,  um  das  höchste  wesen  zu  bezeichnen? 
Auch  fehlen  uns  nicht  die  sprechendsten  analogieen  und  woher 
sollten  wir  sie  lieber  nehmen  als  aus  J.  Grimms  klassischen 
werken,  aus  denen  wenigstens  d&e  stelle  hier  ausgeschrieben 
werden  soll;  er  sagt  in  seiner  geschichte  der  deutschai  spräche 
s.  120:  «Wttotan  als  Wunsc  und  Oski  gedacht,  war  ihnen  (den 
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DenUcfaen)  die  allwaltende,  schöpferische  kraft,  das  alldurchdrin- 
gende element  der  Infi  und  des  wind  es,  dessen  günstiges  we- 
hen und  wilder  stürm  vemehmlich  wird.  Jenes  mag  yorzugs- 
weise  der  name  Vdma  und  Biflidi,  Biflindi  ausdrücken.  Bedeut- 
sam  scheint,  dafs  auch  schon  im  skythischen,  thrakischen  Volks- 
glauben diese  kraft  der  luft,  die  noch  in  Wuotans  wildem  heer 
braust,  hervorgehoben  war  und  beide,  OSinn  wie  Loki  Loptr,  die 
luft  heifsen.  —  Da  in  der  skalda  der  himmel  hialmr  lopts  (aSris  ga- 
lea)  heifst,  liefse  sich  auch  darin  bezug  auf  den  luftgott  ahnen. »  — 
Also  eine  innere  berechtigung  fehlt  unserer  deutui^  nicht,  wenn 
nur  die  laute  gerecht  sind.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  auf  dem 
en^en  gebiete  der  germanischen  sprachen  entspridit  altem  dh  in 
der  regel  d,  t  oder  f  ^  aber  nicht  selten  finden  wir  z.  b.  im  Sanskrit 
dh  auch  mit  h  wechselnd:  Weber  Väj.  S.  spec.  11,  57  zählt  viele 
beispide  auf,  wie  dhan,  ^or  und  han  (vgl.  hostis,  gasts,  —  hendo 
u.  8.  w.;  sadh,  sah;  rdh,  arh;  gadh,  g^;  vrdh,  vrh,  und  gerade 
aach  für  unsere  wnrzel  dhu,  ^  ein  hu.  Auch  im  Gothischen 
acheint  mir  weni^tens  ein  beispiel  für  g  gleich  h,  gleich  altem 
dh,  SU  bestehen,  das  wort  bagms,  welches  wir  unbestreitbaren 
analogieen  zufolge  trotz  der  äufserst  scharfsinnigen  erklärung 
Grimms  von  brh,  bah  «wachsen»  nicht  trennen  mögen;  brh  aber 
ut  gleidi  altem  brdh,  und  für  den  anlaut  ist  gasts  neben  hostis 
von  Wurzel  dhan;  vairs  für  ein  gvairs  von  wurzel  hv]*,  altem 
dhvr  zu  erwfigen.  Wie  also  im  Lateinischen  facere  und  famulus 
neben  dare  in  perdere  u.  s.  f.  zwiefacher  anlaut  aus  demselben 
6"  in  tiO^fAi  sidi  entfaltete,  so  nehmen  wir  im  gothischen  dauns 
und  ga)»*)  d  neben  g  aus  demselben  dh  entstanden  an. 

Zürich.  H.  Schweizer. 


Das  alÄx  Tf]T,  tlit. 

Das  affix  r^r,  dor.  tat  (nom.  r^^,  tag)  tritt  nur  an  adjektiva, 
die  o  oder  v  zum  themavokale  haben,  und  bildet  substantiva, 
welche  «istlinde  bezeichnen.    Dafs  gegen  das  von  der  spräche 


*)  Nachtriglich  bemerke  ich,  dafs  guth  formell  noch  fast  nSher  an 
jAü  sUht,  welches  einst  ebensowohl  die  „schnelle"'  als  die  „eile''  be- 
deutet haben  kann. 
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festgehaltene  gesetz  einzelne  schrifbteller  den  gebrauch  etwas  er- 
weiterten und  bildungen  wie  «r -  o  -  tt^t^  fiekav  -  o  - trjt,  nan -  o  -tj/t, 
Xagievt-o-rrit  wagten,  darf  bei  einem  so  sehr  häufigen  abstrakt- 
affixe  nicht  befremden  nnd  beeinträchtigt  die  regel  nicht.  Ab- 
weichend erscheinen  ßiitT^ty  iot^tf  ftiwnjTf  nor^r.  Man  leitet 
ßtonjr  gewöhnlich  unmittelbar  von  ßio  vita  ab,  bei  welcher  an- 
nähme das  afißx  müssig  hinzugefugt  wäre,  ich  glaube,  man  mnfs 
zunächst  ein  adj.  ßio  vivus  annehmen  und  dann  ßiotijt  als  den 
zustand  eines  lebenden  fassen.  Sein  nächstes  analogen  findet  ein 
solches,  da  ßio  bekanntlich  aus  yjrifo  hervorgegangen  ist,  in  dem 
goth.  quin,  thema  quiva,  sodann  in  den  nur  in  der  länge  des  i 
abweichenden  lat.  vivo,  skr.  jivä.  Für  lortjr  bedürfen  wir  eines 
adj.  lo  wollend,  wünschend;  mit  recht  führt  Pott  I,  269  das  wort 
auf  die  Wurzel  is  cupere,  sodafs  es  für  iaotrjr  stände.  Für  m- 
pvri^r  und  das  auch  in  der  bedeutung  abweichende  nötigt  das  be- 
treffende adj.  (mwy  no)  anzugeben  ist  mifslich,  sie  aber  unmit- 
telbar vom  verb  abzuleiten  unter  keiner  bedingung  gestattet. 

Einen  freieren  Spielraum  hat  das  entsprechende  lafeiniadie 
tat  Am  allerhäufigsten  tritt  es  in  gleicher  bestimmnng  an  ad- 
jectiva,  sowohl  solche,  die  o  und  i  zum  themavokale  haben,  als 
konsonantische.  Die  ersten  schwächen  stets  ihr  o  zu  i:  caritat, 
Integrität;  nur  die  auf  io  gestalten  es  zu  e:  anxietat,  ebrietat, 
pietat,  ganz  ausgefallen  ist  es  in  libertat.  So  wie  necessitat  in 
dem  vorhandenen  necessnm  sein  primitivum  findet,  so  müssen  wir 
zu  satietat  ein  adj.  satio  (hinreichend)  ansetzen,  und  auch  simul- 
tat  leite  ich  nicht  unmittelbar  von  simul  ab,  sondern  stelle  ein 
adj.  simulo  (wettkämpfend)  auf.  Unter  den  i- stammen  hat  facul- 
lat  sein  i  abgeworfen  und  sich  so  auch  änfserlich  von  fadlitat 
geschieden,  so  auch  juventat  von  juveni  und  voluptat  von  volupi. 
Konsonantische  themen  verbinden  sich  gewöhnlich  mit  dem  af- 
fixe  durch  den  bindevokal  i:  atroc-i-tat,  dicac-1-tat,  concord-i- 
tat,  coBsanguin-i-tat,  welches  nicht  von  consanguineo ,  sondern 
einem  zu  bildenden  consanguin  abstammt;  doch  bilden  hier  ma- 
jestat  (aus  majusiat),  paupertat,  übertat,  vetustat  eine  ausnähme*). 
Beachtenswerth  sind  hier  vier  von  participien  abgeleitete  bildun- 
gen: egestat,  pesestat,  potestat,  welche  vor  dem  s  ein  n  eingebüfst 
haben,  voluntat,  dem  das  n  geblieben,  aber  s  oder  t  geschwunden 
ist,  geradeso  wie  dem  oskischen  Herentat  (Venus)  ausHerent-tat. 

♦)  wie  hiefs  das  adj.  zu  dem  veralteten  viduertal? 
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Viel  seltner  tritt  tat  an  sobstantiva  um  zast&nde  oder  eigen- 
sdiaflen  zu  bezeichnen:  aedilitat,  Appietat,  Lentulitat,  famuUtat, 
plebitat,  nuticitat  (bftuerisches  beuehmen),  auctoritat,  civitat  (bAr- 
f^erthum),  virginitat;  aestat  steht  iilr  aestutat,  der  zustand  der 
hitze.  Bemerkenswerth  sind  honestat,  venustat  (sicherlich  nicht 
liir  Fenustitat),  die  die  eigenschaft  des  bonos,  der  yenus  (liebreiz) 
ausdrücken.  So  wie  tempestat  den  zustand  der  zeit,  das  in  der 
zeit  geschehende,  so  wird  aevitat,  aetat  zunächst  die  qualitas  des 
acTum  gewesen  sein,  obgleich  im  erhaltenen  zustand  es  mit  die- 
sem mehrfach  zusammenföllt.  Hereditat  ist  zunächst  die  dgen- 
schafl  als  erbe,  dann  konkret  das  ererbte,  wie  auch  unser  erb- 
schait  beide  bedeutungen  vereinigt.  Selten  bildet  tat  koUeküya: 
civitat  (Staat),  gentilitat  (geschlechts verwandte),  nobilitat  (die  vor- 
nehmen), rnsticitat  (landleute),  ficitat  (feigenmenge).  Veveinzelt 
stehen  oldtat,  olivitat  (öUese). 

In  fünf  Wörtern  hat  tat  diegestalt  tut  angenommen,  aaber 
juventut,  senectut,  Servitut,  virtut  noch  in  tempestut,  welches 
uns  Varro  de  1.  1.  VII,  5i  (ed.  M.)  erhalten  hat:  «libri  augurum 
pro  tempestate  tempestutem  dicunt  supremum  augurii  tempus.» 
Dafs  hier  wirklich  blofs  eine  lautliche  Scheidung  vorliege,  ver- 
biii^t  das  Vorhandensein  von  juventat  und  tempestat  neben  juven- 
tut  und  tempestut. 

In  der  spräche  der  Veden  lautet  dieses  affix  täti;*)  in  be- 
treff des  accentes  hat  es  die  eigenthümlichkeit ,  dafs  das  primiti- 
vnm  in  jedem  falle  den  ton  auf  der  endsilbe  hat,  z.  b.  sarvat4ti 
von  s^a.  Das  Griechische  stimmt  dazu  insofern,  als  mit  weni- 
gen ausnahmen  der  accent  nicht  auf  das  affix  fällt.  Die  indischen 
grammatiker  nun  (P.  IV,  4,  142 — 144)  geben  diesem  täti  ver- 
schiedene bedeutungen:  1)  mit  sarva  (omnis),  devä  (deus)  ver- 
bunden soll  es  deren  bedeutung  nicht  verändern^  2)  mit  ^iv6 
(faustus),  ^am  (salus),  arishta  (integer)  einen  zustand  bezeichnen; 
3)  mit  diesen  drei  selbigen  vereinigt,  die  bedeutung  «bewirkend»» 
verleihen,  sodafs  z.  b.  arbhtatdti  «nn verletzlichkeit  verschaffend»» 
liieise;  4)  (P.  V,  4,  41)  an  jyeshthd  (optimns)  in  rühmendem  sinne 
angefügt  werden.  Um  uns  des  wesens  von  tliti  zu  versichern, 
wird  es  nothwendig  sein,  diese  angaben  mit  den  aus  den  Veden 
sell»st  bekannt  gewordenen  beispielen  zusammen  zu  halten.  Meist 


*)  schon  Bamonf  (comm.  «nr  Ic  Ya^na  p.  164)  hat  es  mit  T17T,  tat 
xnsammenzestelU. 

II.  11 
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finde  ich  das  afiix  in  der  zweiteD,   also  zam  Griechischen  ond 
Lateinischen  stimmenden  bedentung.    So  At.  IV,  8,  5,  6: 
rayim  me  posham  savitötä  Tdyus,  tan&'  d^am  k'  snvatftm  sag^vam, 
ayaxmitätim  mäha  ihi  dhattam  — 

»nfihrenden  reichthnm  mögen  Savitri  nnd  Vi^yu,  heilbringende 
körperkraft  mir  bereiten,  krankheitslosigkeit  und  mhm  yerleiht 
mir  hier.'»  Yv.  12,81: 

4'vitsi  skrvk  öshadhir  asmä'  arishtatütaye 
nich  erkannte  alle  kriuter  diesem  (priester)  zur  nnverietzlichkeit. » 
Av.  IV,  7, 13,  5: 

4'  tyligamam  ^dntätibhir  ^thö  arishtati^tibhih 
«zn  dir  kam  ich  mit  heilspendung  ond  nnverietzlichkcatverleihung. » 
Sr.  p.  11,  14: 

Sk'  ^ntAtä  mayas  karat 
was  Benfey  «in  Seligkeit  bring  frenden  sie*»  übersetzt  Rv.  II,  1,5: 

dch4  Yoeeya  vasüt&tim  agneh 
(flaut  möge  ich  den  reichtham  des  Agni  preisen;»  vgl.  ibid. 
T.  12.  In  dieser  bedentung  steht  es  meist  auch  im  Zend,  wo  es 
die  gestalt  Uf  hat;  ameretät  (immortalitas),  uparatat  (superiorite), 
nstatät  (magoitttdo),  paourvatät  (antertorite),  yavatat  (aetas), 
vanhutlit  (divitiae),  hanrvat^t  (prosperitc).  Aber  allerdings  finden 
sich  in  beiden  sprachen  bildungen,  in  denen  ein  blofsea  affix  nicht 
auszureichen  scheint.  So  wird  das  häufige  devätati  fast  durch- 
gehend mit  «opfer^öbersetzt,  sarvit^ti  heifst  gewöhn]icli«8chlacfat**, 
^äntüti  erklärt  der  scholiast  zu  Ry.  112,20  als  «heilbringend" 
und  jyeshthätäti  scheint  Yv.  YII,  12  «der  vorzGglichste''  zu  heis- 
sen.  Die  indischen  scholiasten  nehmen  in  diesen  fällen  nnd  auch 
sonst  wohl  an,  dafs  täti  ein  Substantiv  sei,  gebildet  von  der  Wur- 
zel tan  (dehnen,  dann  auch  bereiten)  mit  dem  affix  ti.  Danach 
wäre  jyeshthätäti  einer  der  die  beste  ausdehnnng  hat,  ^dnlili  ein 
heil  verbreitender,  oder  im  Zend  vi^patät  alles  hervorbringend. 
Man  mag  diese  erklärung  von  täti,  tat  in  allen  den  fäUen  gel- 
ten lassen,  wo  eine  bildung  über  die  bezeichnnng  eines  zustandes 
hinausgeht,  sie  aber  auch,  wie  Benfey  Sv.  s.  v.  devatäti  thut,  auf 
diese  und  somit  auch  auf  das  Griechische  und  Lateinische  auszu- 
dehnen, scheint  mir  aus  mehreren  gründen  unstatthaft. 

Vor  allem  spricht  gegen  diese  aufTassung  der  umstand,  dafs 
es  unzulässig  ist  die  specicll  sanskritische  bildung  des  Substantiv 
täti  ausdehnung  auf  sprachen  zu  übertragen,  die  in  der  behand- 
lung  der  würzet  bei  anfügung  des  afGxes  ti  ihren  eigenen  weg 
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eingeschlagen  haben,  also  dem  Griechischen  neben  seinem  tdat 
ein  T^7  aidzudiüDgen.  Auch  die  besondere  bedeutung,  welche  tan 
im  Sanskrit  annimmt,  mQCste  man  in  TSiVoo  und  tendo  erst  hin* 
einlegen.  Femer,  wenn  anch  im  Lateinischen  mehrere  von  einer 
verbalwnrzel  abgeleitete  bildnngen  (z.  b.  bmm,  crum)  die  bedeu- 
lung  eines  aflfixes  angenommen  haben,  so  Ififst  ein  gleiches  im 
Griechischen  sich  nur  äufserst  selten  nachweisen.  Wohw  anch 
im  Sanskrit  die  besondere  betonnng,  während  es  bei  afiixen  nicht 
selten  yorkommt,  dafs  sie  eine  fortrückung  des  accentes  bewir> 
ken,  wie  z.  b.  das  abstraktafSx  tä  in  ganz  gleicher  weise  den 
ton  anf  die  letzte  silbe  des  primitivurn  hinzieht.  Dieses  veran* 
laist  mich  für  Ti^r,  tat  nnd  auch  für  das  skr.  t^ti,  wo  es  reine 
abstrakta  bildet,  einen  anderen  urspmng  aufzusuchen.  So  wie  in 
dem  lat.  tudon,  dem  gr.  (n;f^=skr.  tvana  zwei  yerschiedene 
alfixe  mit  einander  verbunden  sind,  erkenne  ich  auch  in  tftti 
t9ir,  t^t  ein  doppelafGx  und  zwar  ik  und  ti,  die  beide  schon 
für  sich  allein  abstrakta  bilden.  Tä  im  Sanskrit  eines  der  ge- 
wöhnlichsten abstraktaffixe  ist  namentlich  in  den  deutschen  spra- 
chen in  der  gestalt  i]>a,  ida  (Grimm  gr.  II,  242)  sehr  stark  yer- 
treten,  im  Lateinischen  finden  wir  es  in  juvenia,  senecta,  olirita 
(ölemte),  im  Griechischen  werden  wir  wenigstens  agstif  damit 
gebildet  glauben.  Ti  wiederum  dient  in  yerschiedener  gestalt  in 
dem  gesammten  kreise  der  indoeuropäischen  sprachen  zur  ablei- 
tung  yon  weiblichen  abstrakten  unmittelbar  yon  der  wnrzel.  Ist 
fliese  auffassung  richtig,  so  müssen  wir  bei  t^t,  tat,  tat  eine 
sehr  alte  abschleifung  des  sehliefsenden  i  annehmen;  in  dieser 
beziebnng  ist  beachtenswerth ,  dafs  Benfey  &  a.  o.  nachweist, 
'Wie  schon  in  den  Veden  neben  devdtiiti  sich  das  thema  devätät 
Ondet,  wozu  noch  vrikdtät  Verfolgung  Ry.  II,  7,  20,  4  sich  beige- 
sellt. Nicht  zuföllig  möchte  ich  es  nennen,  dafs  sich  das  primär- 
afßx  an  das  sekundäre  nnd  nicht  umgekehrt  ansetzt,  das  letsr 
tere  wird  gleichsam  als  neue  wnrzel  gefafst  und  durch  ti  wei- 
tei^bildet.  A* 

Namerische  hntverhiiltnisse  im  Griechischen,  Lateinischen 
und  Dentschen. 

Vor  mehreren  jähren  ycrsnchte  ich  durch  einen  aufsatz  im 
7.  bände  des  neuen  iahrbuchs  der  berlinischen  deutschen  gesell- 
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Schaft  darzuthon,  dafs  durch  statistische  angaben  ueber  das  vor- 
kommen  der  einzehien  laute  sich  resoltate  neber  die  entwickelang 
der  sprachen  und  neber  das  yerhSitnis  der  einzelnen  idiome  zu 
einander  erzielen  lassen.  Ermuthigt  durch  mehrere  artheile  ueber 
jenen  versuch,  die  zu  meiner  kenntnis  gdangt  sind,  unternehme 
ich  es  dieselbe  mathematische  methode  hier  auf  einem  andern  ge- 
biete als  dort  anzuwenden.  Fem  von  aller  ueberschfiizung  dieser 
behandlungsweise,  durchdrungen  sogar  von  der  ueberzeugung,  da(s 
ihr  manche  schwächen  anhaften  und  theilweise  immer  anhaften 
werden,  glaube  ich  dennoch  mit  gewifsheit  behaupten  zu  können, 
dafs  dieser  weg  der  erkenntnis  des  sprachgeistes  und  sprachlebens 
naeher  zu  kommen,  ein  eriaubter  und  förderlicher  sei.  Denn 
Iner  manches  auf  andern  wegen  erkannte  finden  wir  hier  will- 
kommene bestaetigungen ,  manches  anderweitig  nur  unbestimmt 
auszusprechende  gewinnt  hier  schärfe  und  geuauigkeit,  irrthuemer 
werden  hier  leicht  und  schlagend  berichtigt,  und,  täuscht  mich 
nicht  alles,  so  läfst  sich  sogar  von  dieseih  wege  aus  mehrfach 
bahn  brechen  in  dunkle  und  sonst  unzugängliche  parthien  der 
wissensdiaft.  Darf  man  sonst  neue  bahnen  nur  mit  einer  gewis- 
sen schftchternheit  und  in  der  furcht  betreten,  moegUcherweise 
unter  sich  den  festen  boden  zu  verlieren,  so  gidiit  uns  dagegen 
hier  das  mathematische  element,  als  die  sicherste  sphaere  des 
menschlichen  erkennens,  vielfach  die  bfirgschaft,  dafs  wir  uns 
aas  dem  sicher  erkannten  nicht  zu  weit  in  das  luftige  reich  un- 
haltbarer hypothesen  verlieren  werden. 

Von  einer  seite  her  wird  es  dienlich  sein  hier  gleich  vorweg 
einer  mifsbilligenden  kritik  entgegen  zu  kommen.  Man  wird  in 
den  folgenden  Zahlenangaben  leicht  eine  anzabl  von  fehlem  auf- 
spueren  können,  welche  theils  von  stoerenden  Zufälligkeiten  bei 
den  beobachtungen  herruehren,  theils  auch  tiefer  im  wesen  der 
spräche  liegende  grande  haben.  Unter  letzteren  steht  obenan 
der  umstand,  dafs  ich  hier  vorläufig  (denn  sehr  weit  in  die  tiefe 
zu  dringen  gestattet  weder  ort  noch  zeit)  den  begriff  des  buch- 
stabens  mit  dem  des  lautes  als  identisch  angesehn  habe,  waehrend 
Schrift-  und  lautsystem  sich  kaum  jemab  in  der  spräche  vollkom- 
men congruent  sind.  In  bezug  auf  alle  diese  fehler  verhalte  ich  mich 
moeglichst  so  wie  die  heutige  beobachtende  astronomie,  d.  h.,  ich 
strebe  weniger  danach  sie  wegzuschaffen,  als  vielmehr  danach, 
dafs  sie  sich  gegenseitig  aufheben  oder  dafs  die  resultate  trotz  der 
beobachtungsfehler  dennoch  den    wünschenswerthen   grad  von 
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genanigkeit  enthalten.  Weniger  kann  ich  mich  fuer  jetet  darauf 
einlassen,  die  groefse  der  fehler  (sei  es  auch  nur  ihre  wahrschein- 
liche) zu  hestimmeu  oder  in  rechnung  zu  bringen.  Es  wird  da- 
her jedem,  der  das  folgende  angreift  (und  ich  erkuehne  mich 
nicht  es  faer  unangreifbar  zu  halten)  nicht  blofs  obliegen,  unge- 
nauigkeiten  in  den  beobachtungselementen  nachzuweisen,  sondern 
auch  den  einflufs  dieser  ungenauigkeiten  auf  das  zu  erzidende 
resultat  darzuthun.  So  lange  letzteres  nicht  geschieht,  gebe  ich 
mich  eben  so  wenig  gefangen,  als  ein  astronom,  wenn  man  ihm 
nur  beweist,  dafs  die  axe  seines  passageinstrumentes  nicht  ganz 
in  der  ebene  des  meridians  liegt,  oder  dafs  der  gang  seines  Chro- 
nometers nicht  gleichmaefslg  ist.  Dafs  uebrigens  die  elementarste 
art  des  fortschaffens  der  fehler,  nämlich  das  nehmen  des  arithme- 
tischen mittels  aus  mehrfachen  beobachtnngen,  im  folgenden  durch- 
gehend angewandt  ist,  versteht  sich  von  selbst,  denn  jede  der 
folgenden  Zahlenangaben  ist  ein  solches  arithmetisches  mittel  aus 
mehreren,  wenigstens  dreimaligen  beobachtungen.  Nun  zur  sache 
selbst. 

Um  mit  dem  einfachsten  zu  beginnen,  so  ist  unter  hundert 
lauten,  bei  denen  ich  diphthonge  und  verdoppelte  consonanten 
als  einfach  zaehle,  das  Verhältnis  der  vocale  zu  den  consonanten 
im  Griechischen  (attischer  mundart).  Lateinischen  und  Gothbchen 
wie  folgt: 

griech.    lat.   goth. 
Voc.     46        44      41 
Cons.     54        M      59 
Daraus  ergiebt  sich: 

In  allen  drei  sprachen  tritt  das  vocalische  dement 
ättfserlich  gegen  das  consonantisehe  zurück  und  zwar 
im  Gothischen  am  meisten,  im  Griechischen  am  we- 
wenigsten. 

Im  Griechischen  bilden  also  die  vocale  etwa  |,  im  Lateini- 
schen etwa  f ,  im  Gothischen  etwa  nur  VV  von  der  anzahl  der  con- 
sonantischen  laute.  Wenn  man  also  hie  und  da  behauptet  hat,  in- 
dem man  sich  auf  das  Verhältnis  der  slavischen  sprachen  zu  den 
andern  europaeischen  Idiomen,  des  ionischen  dialects  zu  den 
uebrigen  griechischen  mundarten,  des  niederdeutschen  zum  hoch- 
deutschen*) stützte,   dafc  das  meer  einen  wesentlich  günstigen 


*)  «ach  wol  des  malayischen  xu  andern  sprachstämmcn. 
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einflafs  auf  reichtham  einer  spräche  an  vocalen  habe,  so  stimmen 
dazu  die  obigen  zahlen  aufs  treffendste.  Hienach  durfte  das  fner 
die  yergleichende  geographie  durch  Ritters  geistvolle  behandlang 
so  wichtig  gewordene  verhfiltnis  zwischen  küstenlänge  und  fl&- 
cheninhalt  der  länder  auch  fuer  die  vergleichende  Sprachforschung 
nicht  ohne  bedeutung  sein. 

Ein  zweites  ergebnis  jener  zahlen,  das  unten  noch  von  einer 
andern  seite  her  bestaetignng  bekommen  wird,  ist  folgendes: 

In  hinsieht  auf  das  mischungsverhältnis  der  laute 
stehn  sich  das  Griechische  und  Lateinische  am  naech- 
sten,  das  Lateinische  und  Gothische  ferner,  das  Grie- 
chische und  Gothische  am  fernsten. 

Mehrseitige  ergebnisse  finden  statt,  wenn  wir  nun  das  nn« 
mensche  verhftltnis  der  einzelnen  laute  zu  einander  betrachten. 
Ich  theile  hier  zunaechst  eine  tabelie  mit,  in  welcher  angegd>en 
ist,  wie  viel  unter  hundert  consonanten  jeder  in  den  drei  spra- 
dien  vorkommt.  Wo  ein  fach  ganz  leer  gelassen  ist,  bedeutet 
dies,  daüis  die  spräche  den  betreffenden  consonanten  nicht  besitzt, 
wo  sich  dagegen  eine  0  findet,  wird  dadurch  angezeigt,  dafs  der 
eonsonant  weniger  als  \  procent  sämmtiicher  consonanlischen 
laute  bildet. 

griech.  latein.  goth.  griech.  latein.  goth. 

X,  c  6  7         1      1,  1.  6  4         3 


r,  t,       IS 

16 

4 

Q,  r.                 7 

10 

8 

n,  p.      9 

S 

0 

h  (latein.)*) 

1 

7,6-                 1 

2 

3 

ff,  8.        21 

15 

12 

a,  d.           4 

6 

5 

j- 

0 

6 

ß,h.               l 

2 

0 

V.         0 

2 

7 

X,  h(golh.)»)  1 

0 

8 

V.        0 

».y           3 

11 

f.           l 

<p,{.               3 

1 

3 

1.  X.       1 

0 

fi,  m.              4 

12 

9 

qa 

3 

0 

f,  n.      18 

14 

18 

z. 

2 

100 

100 

100 

Die  22  in  diesem  registei'  aufgezaehlten  consonantischen  laute 


*)  dafs  ich  das   goth.  h  als  eigentliche  aspirata,   das   latein.  h  als 
Spirans  angesehn  habe,  wird  wo]  keinen  anstofs  erregen. 
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sind  80  geordnet,  dafs  zuerst  Denn  mutae,  dann  acht  liqnidae  und 
dann  fünf  zusammengesetzte  laute  folgen.  Von  den  letzteren  als 
unorganiscben  elementen  absehend  beschränke  ich  mich  zunaechst 
darauf,  das  yerhältnis  der  beiden  ersten  klassen  zu  einander  fest- 
zustelleD.    Wir  finden  nämlich  im 

Griech.  Latein.  Goth. 
mnt      42  39         35 

liqu.      66  58         63 

Daraus  folgt: 

1)  In  allen  drei  sprachen  sind  die  liquidae  weit 
häufiger  als  die  mutae. 

Noch  auffallender  wird  dieser  unterschied,  wenn  man  darauf 
rücksicht  nimmt,  wieviel  laute  jeder  von  beiden  arten  jede  der 
drei  sprachen  besitzt.  Es  zeigt  sich  dann,  dafs  jede  der  (resp.  9, 
8  und  9)  mutae  und  jede  der  (resp.  5,  9  und  9)  liquidae  durch- 
schnittlich  folgende  anzahl  von  procenten  sämmtlicher  consonan- 
tischen  laute  ausmacht: 

griech.    latdn.    goth. 
mut.      4f         4{         af 
liqu.     lOf         7i         9 

2)  Im  Verhältnis  zur  ganzen  konsonantenmasse 
liebt  das  Griechische  am  meisten,  das  Gothische  am 
wenigsten  die  mutae,  dieses  dagegen  am  meisten,  jenes 
am  wenigsten  die  liquidae;  das  Lateinische  steht  in 
der  mitte. 

3)In  hinsieht  auf  dasmischungsverhältnisder  laute 
stehn  sich  das  Griechische  und  Lateinische  amnaech- 
sten,  das  Lateinische  und  Gothische  ferner,  das  Grie- 
chische und  Gothische  am  fernsten  (bestaetigung  des  schon 
oben  ausgesprochenen  satzes). 

Untersuchen  wir  nun  die  neun  mutae  genauer  und  zwar 
zuerst  in  liinsicht  auf  das  organ,  mit  welchem  sie  ausgesprochen 
werden,  so  ergiebt  sich: 

griech.    latein.    goth. 
guttur.        8  9        12 

dent.         22  22        20 

lab.  12  8  3 

Die  Zungenlaute  sind  also  in  allen  drei  sprachen 
die  häufigsten  und  sogar  häufiger  als  gaumen-  und 
lippenlaate  zusammen. 
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Dieses  vorherrscben  der  zungenlaate  hat  offenbar  seinen 
grand  in  der  groelseren  beweglichkeit  der  znnge  und  in  der  groe- 
feeren  faegsamkeit  der  damit  hervorgebrachten  laute.  Man  er- 
waege  z-  b.,  dafs  in  allen  drei  sprachen,  wenn  ein  w«rt  mit 
zwei  mutis  beginnt,  die  zweite  derselben  nur  ein  dental  sein  darf. 
Da  der  grund  hievon  ein  allgemein  menschlicher  ist,  so  dürfen 
wir  die  vermalhung  hegen,  dafs  dies  vorherrschen  der  dentalen 
neberhaupt  eine  gemeinsame  eigenscbaft  aller  menschlichen  spräche 
ist;  oder  sollte  es  ein  volk  geben,  bei  dem  das  ganmen-  oder  lip- 
penorgan  nnter  den  mutis  ueber wiegt?  Das  Hebraeische  z.  b.  be- 
vorzugt nach  moeglichkeit  die  gutturalen;  es  besitzt  deren  einen 
grofsen  reicbthum;  die  häufigsten  laute  sind  gutturale  liqnidae, 
nSmlich  K,  «^  und  ^;  sobald  wir  indessen  die  mutae  allein  in  be- 
tracht  ziehen  (die  im  Verhältnis  zum  indogermanischen  sprach- 
stamm sehr  selten  sind),  so  ueberwiegt  auch  hier  das  dentale  or- 
gan  und  das  D  (8  procent  der  hehr,  consonanten)  ist  die  häufigste 
aller  mutae. 

Ein  weiteres  resultat  der  letzten  Zahlenangaben  ist: 

Im  Gothischen  sind  die  labialen  mutae  auffallend 
selten,  sowol  im  Verhältnis  zu  den  andern  Organen  als 
auch  zu  den  andern  sprachen. 

Ich  habe  in  dem  oben  angefuehrten  aufeatz  nachgewiesoi, 
dafs  dieses  zurücktreten  der  labialen  selbst  gegen  die  gutturalen 
ueberhaupt  der  deutschen  spräche  eigen  ist  und  dafs  erst  im  nhd. 
beide  lautklassen  ins  gleichgewicht  kommen. 

Ordnen  wir  jetzt  die  mutae  nach  dem  grade  ihrer  härte,  so 
ergiebt  sich: 

griech.     latein.    goth. 
tenues       30  28  5 

aspir.  6  1         22 

mediae       6  10  8 

Hieraus  folgt: 

1)  die  tenues  sind  am  häufigsten  im  Griechischen, 
fast  eben  so  häufig  im  Lateinischen,  im  Gothischen 
dagegen  nur  J  so  oft  gebraucht  als  im  Griechischen. 

Verbinden  wir  dieses  ergebnis  mit  einigen  der  oben  gewon- 
nenen resultate,  so  sehn  wir  im  Gothischen  einerseits  eine  geringe 
fülle  von  vocalen,  anderseits  wenige  harte  consonanten,  also  ein 
vorherrschen  der  zwischen  diesen  beiden  grenzen  des  laatsysteros 
in  der  mitte  liegenden  laute.    Das  Griechische  dagegen  bevorzugt 
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mehr  die  extremereB  lantklassen,  sowol  die  weichen  vocale  als 
die  härtesten  der  consonanten.  So  ist  es  also  mathematisch  be- 
"wiesen,  dafs  sich  im  Griechischen  mehr  als  im  Lateinischen  und 
nnendKch  mehr  als  im  Gothischen  starkes  und  mildes  paaren  und 
dafs  diese  mischung  nicht  blofs  im  geistigen  gebiete,  sondern 
aach  rein  sinnlich  genommen  «einen  guten  klang  giebt»,  braucht 
nicht  erst  bewiesen  zu  werden.  Wie  sich  uebrigens  das  Grie- 
chische snm  Lateinischen  und  Gothischen  verhält,  so  verhält  sich 
wiederum  das  Ionische  zu  den  andern  griechischen  mundarten^ 
denn  im  Ionischen  erreicht  die  fülle  der  vocale  so  wie  die  liebe 
zn  den  tennes  (rpiXmaig)  ihre  spitze.  Dafs  ueberhaupt  dervocal- 
reichthnm  und  das  vorwiegen  der  tenues  in  den  sprachen  mei- 
stens in  geradem  Verhältnisse  steht,  scheint  auch  das  Ahd.  zu  be- 
staetigeu,  von  dem  ich  a.  a.  o.  s.  88  im  vergleich  mit  dem  Goth.,  ' 
Mhd.  und  Nhd.  sagte:  «cdas  ahd.  hat  eine  groefsere  fiille  von  vo- 
calen,  als  die  spräche  zu  irgend  einer  andern  zeit  besessen  hat, 
aber  diese  vocale  müssen  dafuer  auch  ein  stärkeres  und  festeres 
consonantengerippe  tragen  und  beleben  als  frueher  oder  spaeter. » 
Wie  gunstig  dieser  gegensatz  von  tenues  und  vocalen  fuer  den 
woUaut  der  spräche  ist,  zeigt  das  Ahd.  ebenfalls,  wenn  man  es 
mit  Goth.,  Mhd.  und  Nhd.  zusammenhält. 

2)  Das  Lateinische  zeigt  eine  entschiedene  abnei- 
gnng  gegen  die  aspiraten,  das  Gothische  eine  eben  so 
entschiedene  Vorliebe  fuer  dieselben. 

Der  merkwürdige  mangel  der  aspiration  im  Roemischen,  der 
»chon  fmeher  vielfach  gegenständ  der  erörtening  gewesen  ist 
Cz.  b.  in  Benarvs  lautlehre),  zeigt  sich  hier  mit  mathematischer 
genauigkeit.  Beweist  diese  erscheinung  (und  auch  dnige  andere 
Verhältnisse),  dafs  das  Lateinische  (wie  auch  theilweise  das  Li- 
thauische)  in  seinem  lautsystem,  wenigstens  in  den  consonanten, 
einen  höchst  alterthnemlichen  Standpunkt  festgehalten  hat,  der 
theilweise  noch  ueber  die  stufe  des  Sanskrit  in  seiner  uns  ueber- 
lieferten  gestalt  hinausgeht? 

Dafs  im  Gothischen  die  hauptmasse  der  mntae  ans  den  te- 
nues in  die  aspiratae  uebcrgegangen  ist,  kommt  auf  rechnung  der 
lautverschiebung,  die  grade  in  diesem  verwandeln  der  tenues  in 
aspiraten  am  durchgreifendsten  wirkt*)    Dafs  die  beiden  andern 


*)  da  CS  onmoeglich  ist,  die  drei  richtungen  der  lautverschiebung 
auf  ein  and  dasselbe  princip,  etwa  das  der  erweichung  oder  der  ver- 
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(alle  der  lautverschiebang,  die  Verwandlung  der  aspiratae  in  me- 
diae,  und  der  mediae  in  tenues,  vorhSltnismaeCsig  weit  weniger 
in  das  innerste  wesen  der  germanischen  sprachen  eingreifen,  er- 
weisea  die  obigen  zahlen  gleichfalls.  Auch  kein  fall  der  zweien 
lautverschiebung,  zwischen  gothisch  und  hochdeutsch  lädst  sich 
mit  solcher  klarheit  numerisch  nachweisen  als  der  oben  erwaehnte, 
mit  ausnähme  etwa  des  uebergangs  von  goth.  t  zu  hochdeutsch  z. 
Dehnen  wir  nun  imsere  betrachtung  auf  die  liquidae  aus, 
und  zwar  auf  diejenigen  fünf,  welche  allen  drei  sprachen  gemein- 
sam sind,  so  sehn  vdr: 

1)  die  häufigsten  liquidae,  und  zugleich  die  häu- 
figsten consonanten  (nur  im  Lateinischen  vom  t  ab- 
gesehn)  sind  das  n  und  s,  dann  folgen  m  und  r  und 
endlich  1. 

2)  die  groefste  abweichung  zwischen  latein.  und 
griech.  in  dem  mischungsverhältnis  der  consonanten 
findet  sich  bei  dem  m,  welches  im  Lateinischen  drei- 
mal so  häufig  ist  als  im  Griechischen. 

Der  grund  liegt  in  den  zahlreichen  lateinischen  endungen  auf 
m,  welchen  im  Griechischen  keine  entsprechen  dürfen,  da  hier  fi 
nicht  mehr  auslautet. 

3)  im  Lateinischen  ist  das  r  häufiger  als  im  Grie- 
chischen, im  Griechischen  das  s  häufiger  als  im  La- 
teinischen. 

Offenbar  ist  dies  eine  folge  der  zahlreichen  Verwandlungen 
des  s  (namentlich  des  inlautenden)  zu  r  im  Lateinischen.  Im 
Griechischen  ist  zwar  oft  ein  ursprüngliches  s  ausgefallen  oder 
zum  Spiritus  asper  geworden,  dagegen  aber  auch  manches  ir  in  <7 
verwandelt,  so  dafs  das  griechische  ö  im  vortheil  gegen  das  la- 
teinische s  bleibt.  Weit  mehr  würden  griech.  und  latein.  in  hin- 
sieht auf  die  häufigkeit  des  s  und  r  uebereiustinmien ,  wenn  wir 


härtnng  zurück zufaehren,  da  aber  anderseits  jene  drei  arten  doch 
unleugbar  einen  Zusammenhang  unter  sich  haben,  so  vrerden  wir  uoUi> 
wendig  dazu  gezwungen,  in  dereinen  art  die  Veranlassung  der  bei- 
den andern  zu  sehn.  Ich  halte  den  nebergaug  der  tenues  in  aspir. 
fuer  den  grund,  die  Verwandlungen  der  aspir.  in  mediae  und  der  med. 
in  tenues  fuer  die  folge;  naeher  hierauf  einzugehen  ist  hier  nicht  der 
ort.  Kein  wunder,  dafs  jene  erste  Verwandlung  sich  regelmaefsiger 
und  durchgreifender  zeigt  als  die  beiden  andern. 
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griech. 

latdn. 

goth. 

griech. 

latein.  goth. 

17 

16 

35 

««, 

ei. 

4 

0        6 

r> 

24 

4 

Ol. 

av. 

aa 

2 
1 

1      11 

7 

27 

18 

m, 

en. 

1 

0 

:> 

14 

4 

ov. 
ae. 

6 

2 

6 

16 

9 

in. 

1 

6 

0 

12 

vt. 

0 
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statt  des  Latein  der  klassisdien  periode  etwa  die  spräche  der 
zwölf  tafeln  zn  gründe  legten. 

Wir  kommen  zn  den  vocalischen  lauten.    Folgende  tabeiie 
gicbt  das  numerische  Verhältnis  derselben  an: 


a,  a. 
e. 

o. 

V,  u. 
aiy  ai, 

100        100     100 

Die  einfadien  'vocale  verhalten  sich  also  zu  den  diphthongen 
wie  folgt: 

griech.  latein.  goth. 
einf.  voc.     81  97        70 

diphth.         19  3       30 

Die  lateinische  spräche  gebraucht  also  die  diph- 
thonge  nur  J-  so  viel  als  die  griechische,  nur^V^^^  ^^^^ 
als  die  gothische. 

Namentlich  weun  man  daran  denkt,  dafs  das  lateinische  ae 
fast  auf  der  grenze  zwischen  eigentlichen  vocalen  und  diphthon- 
gen steht,  schwindet  der  gebrauch  der  lateinischen  diphthonge 
auf  ein  minimum  zusammen.  Diese  abneigung  des  Roemischen 
gegen  die  diphthonge,  die  am  grundlichsten  von  Benary  erörtert 
worden  ist,  scheint  mir  eben  so  wie  die  abneigung  gegen  die 
aspiration  auf  dem  festhalten  einer  hoechst  alterthuemlichen  laui^ 
stufe  zu  berubn.  Da  nun  das  Sanskrit  gleichfalls  in  den  vocalen 
(mehr  als  in  den  consonanten)  dem  Urzustände  sehr  nahe  steht, 
so  begegnen  sich  hier  beide  sprachen  sehr  merkwürdig.  Im 
Sanskrit  wie  im  Lateinischen  bildet  au  ein  procent  der  vocalischf«! 
laute,  im  Sanskrit  das  ai  gleichfalls  ein  procent,  dem  die  zwei 
procent  des  roemischen  ae  gegenneberstehn.  Das  skr.  e  und  ö 
(resp.  5  und  3  proc.)  darf  ich  hier  bei  der  vergleichung  mit  dem 
Ijateinischcn  nicht  in  anschlag  bringen. 

Weiter  ist  zu  bemerken: 
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1)  die  gleichmaefsigste  vertheilang  unter  die  fünf 
vooale  findet  im  Lateinischen  statt. 

Ich  finde  in  dieser  harmonischen  vertheilung  den  hauptkeim 
faer  den  wolklang  des  Italiaenischen,  welches  das  a,  e,  i,  o  fast 
ganz  gleich  stark  anwendet  (resp.  21,  25,  22,  25  procent  der  to- 
calischen  laute)  und  nur  das  u  (7  procent)  in  den  hintergrund  stellt- 

2)  das  i  ist  im  Lateinischen  der  häufigste  TOcaL 
Die  massenweise  entartung  namentlich  von  ursprunglichem  a 

zu  late'm.  i  ist  jedenfalls  eine  bemerkenswerthe  erscheinung.  Kaum 
dürfte  eine  andere  spräche  viele  solche  Wörter  wie  dissidii,  dif- 
ficillimis,  inimicitiis  u.  dgl.  aufweisen  können. 

3)  das  Griechische  bevorzugt  den  e-  und  o-lautauf 
kosten  der  drei  andern. 

Diese  bevorzugung  ist  so  stark,  daüs  wir  statt  der  ursprüng- 
lichen vocaltrias  i,  a,  u  im  Griechischen  vielmehr  s,  a,  o  als 
hauptvocale  ansetzen  müssen,  wie  die  grammatik  das  an  unzaeh- 
ligen  stelien  beweist.  Nehmen  mr  zu  dieser  erscheinung  noch 
den  umstand  hinzu,  dafs  das  griechische  i  verhältnismaefsig  selten 
ist,  dafs  die  spräche  eigentlich  kein  reines  kurzes  u  mehr  hesiizf^ 
dafs  sie  mehrfache  ganz  unorganische  diphthonge  gebildet  hat,  so 
kann  kein  zweifd  mehr  darueber  obwalten,  dafs  wir  den  atti- 
schen vocalismus  (weniger  den  dorischen)  als  einen  ungemein  ent- 
arteten ansehen  müssen.  Diese  rasche  entartung  des  Griechischen 
in  einer  früheren  periode  mufs  uns  um  so  mehr  wunder  nehmen, 
da  diese  spräche  uns  seit  der  zeit  des  ältesten  atticismus  bis  auf 
die  gegenwart  herab  ein  fast  unerreichtes  beispiel  von  äulserst 
geringer  Veränderung  bietet. 

4)  im  Gothischen  bildet  das  a  mehr  als  ein  drittel 
sämmtiicher  vocalischen  laute,  die  diphthonge  mit 
eingerechnet 

In  diesem  punkte  zeigt  sich  also  das  Gothische  unendlich  al- 
terthuemlicher  als  selbst  das  älteste  Griechisch  und  Lateinisch, 
das  wir  kennen.  Es  liegt  mir  an  die  geschichte  dieses  vocals  im 
Deutschen  anzudeuten.  Das  ursprüngliche  ungebuehrliche  vor- 
herrschen des  a,  wie  wir  es  im  Skr.  sehen,  wo  es  71  procent^ 
(darunter  18  ä)  bildet,  konnte  sich  auf  europaeischem  boden  nicht 
halten;  die  eintoenigkeit  und  Steifheit  des  Skr.  wurde  von  den 
zu  neuem  leben  erwachten  sprachen  abgelegt,  harmonie  und  ge- 
lenkigkeit  traten  an  deren  stelle.  So  beschränkte  das  Lateinische 
und  Griechische  das  gebiet  des  urvocals  auf  weniger  als  ein  vier- 
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tel  seiner  sanskritiscben  ansdelinung.  Der  germanische  stamm 
trag  zwar  derselben  harmonie  und  gelenkigkeit  gleichfalls  rech- 
nnng,  hegte  jedoch  den  jedenfalls  schoensten  und  kräftigsten  der 
vocale  mit  groefserer  zaehigkeit  als  die  klassischen  sprachen.  Nach 
alle  dem,  was  wir  ans  den  uns  ueberlieferten  eigennamen  und 
ans  dem  Ahd.  (das  keineswegs  eine  tochter  des  Gothisefaen  ist) 
neber  das  sogenannte  urahd.  wissen  und  schliefsen  können,  dür- 
fen  wir  mit  sicherhffil  annehmen,  dafs  die  deutsche  spfiiche  um 
die  zeit  des  anfangs  unserer  Zeitrechnung  ein  a  von  einem  um- 
fange von  etwa  40  procent  der  vocalischen  laute  gehabt  hat.  Das 
Gothische  beschränkte  es  anf  35proc.,  das  Ahd.  im  dialect  des 
Otfrid  sogar  anf  17,  waehrend  zu  gleicher  zeit  das  rasch  entar* 
ieie  Ags.  schon  bis  auf  16  proc.  gesunken  war.  Das  Mhd.  in  sei- 
ner unmaefsigen  bevorzugung  des  e  beraubte  sich  auch  des  wol- 
klingenden  a  in  noch  groefscrem  mafse  und  schränkte  es  auf 
12  proc.  ein,  waehrend  das  gleichzeitige  Mnd.  (20  proc.)  noch  das 
Ahd.  neberbot.  In  unserm  Nhd.  endlich  ist  das  a  bis  auf  9  proc. 
eingescbrompft  und  so  hat  sich  die  spräche  des  schoensten  klang- 
schmuckes,  man  darf  wol  sagen  fuer  immer,  beraubt.  Noch  mufs 
angefuebrt  werden ,  dafs  das  Engl,  zwar  ein  a  von  20  proc.  anf- 
weist,  aber  nur  scheinbar,  nur  fuer  das  äuge,  nicht  fuer  das  ohr. 
Stellen  wir  das  a,  i,  u  als  die  älteren,  e  und  o  als  die  jün- 
geren vocale  zusammen,  so  sehn  wir: 

griech.  latein.  goth. 
ältere  voc      30        59        62 
jüngere  voc.     51        38  8 

Nirgend  kann  deutlicher  als  durch  diese  angäbe  die  grofse 
alterthuemlichkeit  des  gothischen  und  die  grofse  entartung  des 
griechischen  vocalismns  erkannt  werden. 

Noch  eine  andere  erscheinnng  müssen  wir  bei  den  vocalen 
ins  äuge  fassen,  nämlich  das  Verhältnis  der  beiden  hellen  vocale 
i  nnd  e  zu  den  beiden  dunkeln  o  und  u.    So  ergiebt  sich: 
griech.  latein.  goth. 
heUe  voc.        39        51        22 
dunkle  voc.     25        30        13 
In  allen  drei  sprachen  ueberwiegen  also  die  bei- 
den hellen  vocale  an  umfang  die  beiden  dunkeln  und 
die  letzteren  nehmen  etwa  kaum  f  von  dem  räume  der 
ersteren  ein. 

Diese  erscheinnng  findet  sich  im  Sanskrit  (und  zwar  in  dem- 
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selben  verhSltnuse  von  2  :  3),  wo  das  i  +  e  15,  das  u  +  5  10 
procent  aasmacht  In  noch  groefserem  mafse  tritt  der  unterschied 
in  sämmtlichen  heutigen  europaeischen  sprachen  hervor.  Es 
scheint,  als  wenn  das  freie  ansstroemen  der  luft,  welches  im  we* 
sen  des  vocals  liegt,  dem  halben  achiiefsen  des  mundes  bei  den 
dunkeln  vocalen  widerstrebt.  Sollte  es  eine  spräche  geben  oder 
gegeben  haben,  die  umgekehrt  den  dunkeln  vocalen  den  vorzng 
vor  den  hellen  einräumte?  Der  Schwerpunkt  des  vocalismus  liegt 
also  eigentlich  zwischen  a  und  e,  oder,  wie  die  sprachentstehungs- 
Philosophen  sagen  wfirden,  im  laute  des  schreiendes  kindes. 

Hier  wird  es  am  prte  sein,  noch  einen  blick  auf  die  drei 
einfachen  kürzen  des  Gothischen  insgesammt  zu  werfen.  Das  re- 
snltat  der  Zahlenangaben  ist  folgendes: 

Im  Gothischen  sind  die  drei  urvocale  sehr  ungleich 
vertheilt,  indem  das  u  seinem  umfange  nach  nur  die 
hSlfte  des  i,  dieses  nur  die  hälfte  des  a  ausmacht. 

Vergleicht  man  hiermit  Grimm  gr.  I,  s.  45  uud  534,  so  findet 
man  daselbst  ein  wesentlich  anderes  urtlieil,  welches  fuer  den 
augenblick  an  der  Sicherheit  der  numerischen  methode  irre  ma- 
chen könnte.  Grimm  spricht  nämlich  dort  von  einer  gunstigen, 
d.  h.  ziemlich  gleichmaefsigen  vertheilung  der  drei  gothischen 
vocale  und  behauptet  nur  ein  «merkbares  ueberge wicht >*  des  a 
(um  ein  drittel)  ueber  i  und  u,  und  «einiges  vorgewicht**  des  1 
ueber  das  u.  Diese  dillerenz  zwischen  Grimms  urtheil  und  dem 
meinigen  ist  aber  nur  scheinbar.  Grimm  nämlich  giebt  s.  39 — 45 
auch  die  demente  seiner  beobachtung,  welche  in  einem  lexicali- 
schen  Verzeichnis  von  Wörtern  besiehn.  Meine  resultate  dagegen 
sind  aus  zusammenhängenden  stücken  lebendiger  spräche  geschöpft 
Das  Grimmsche  urtheil  gilt  daher  von  wortstämmen,  das  meine 
von  der  ganzen  spräche,  jenes  vom  gothischen  Wörterbuch,  die- 
ses von  der  gothischen  rede.  Wenn  nun  das  gothische  Wörter- 
buch und  die  gothischen  wortstämme  dem  a  nur  einen  geringen 
Vorzug  vor  dem  i,  diesem  nur  einen  ganz  unwesentlichen  vor 
dem  u  ertheilcn,  wenn  dagegen  die  zusammenhängende  rede  die- 
sen unterschied  weit  bedeutender  erscheinen  läfst,  so  kann  das 
nur  einen  von  zwei  giünden  haben.  Entweder  nämlich  mnfs  das 
a  durchschnittlich  den  voraugsweise  häufigen,  das  n  den  vorzugs- 
weise seltnen  stammen  angehoeren,  oder  das  a  mnCs  der  weit 
ueberwiegende  vocal  fuer  die  praefixa  und  sufüxa  sein,  das  i  aber 
an  diesen  stellen  weit  weniger,  das  u  endlich  ganz  selten  gebraucht 


Digitized  by 


Google 


nomerische  laatyerhiiltiiisse  im  Griechischen  etc.  175 

werden.  Von  diesen  beiden  gründen  ist  der  erste  nnnataerlieh 
und  iäftt  sich  auch  dnrchans  nicht  durch  die  wirkliche  beobach- 
tung  rechtfertigen,  der  zweite  dagegen  ist,  wie  der  blick  anf  jede 
zeile  gothischer  rede  zeigt,  vollkommen  gerechtfertigt.  So  ist 
denn  Grimms  resultat  nicht  dem  meinen  widersprechend,  sondern 
handelt  von  einer  gänzlich  verschiedenen  sache.  Auf  aehnliche 
weise  kann  Grimms  urtheil  neber  die  numerischen  Verhältnisse 
der  vier  gothischen  diphtbonge  (gramm.  I,  65)  recht  wol  neben 
meinen  zahleaangaben  bestehen. 

Nach  wllendung  dieser  mehrfachen  betrachtungen  ist  es  von 
Wichtigkeit  in  einem  Jiauptresnitate  den  unterschied  in  der  lant- 
mischang  von  je  zwei  der  drei  behandelten  sprachen  ausznspre- 
chen.  Zu  dem  ende  verehre  idi  hier  eben  so  wie  ich  in  mei- 
nem fruekeren  anfsatze  in  bezug  auf  die  deutschen  mundarten 
verfahren  bin.  Ich  snche  nämlich  sowol  in  der  tabelle  neber  den 
consonantismus  als  in  der  ueber  den  vocalismus  bei  jedem  laute 
die  differenzen  zwischen  je  zwei  sprachen  anf.  Da  z.  b.  beim  a 
im  Griechischen  die  zahl  17,  im  Lateinischen  16,  im  Gothischen 
35  sieht,  so  ist  hier  die  differenz  zwischen  Griech.  und  Latein.  1, 
zwischen  Griech.  und  Goth.  18,  zwischen  Latein,  und  Goth.  19. 
Die  fuer  jeden  laut  gefundenen  differenzen  addire  ich  nun  fuer 
je  zwei  sprachen  und  finde  so  die  differcnzsumme  zwischen 
griech.  u.  lat  griech.  u.  goth.  lat  u.  goth. 
cons.  46  80  78 

voc.  ^4  102  96 

IIÖ  182  174 

Bei  aufstellnng  dieser  zahlen  mufs  ich  mich  ausdriicklich  ge- 
gen den  Vorwurf  verwahren,  als  mafste  ich  mir  an,  mit  ihnen 
im  allgemeinen  den  abstand  der  sprachen  von  einander  auszu- 
drucken. Dazu  würden  noch  andere  demente  berücksichtigt  wer- 
den müssen,  wie  der  abstand  in  der  flexion,  der  abstand  des  ge^ 
nos,  der  abstand  des  Sprachschatzes  u.  s.  w.,  elemeute,  bei  denen 
ich  die  anwendung  der  mathematischen  methode  gleichfalls  nicht 
fuer  unmoeglich  halte.  Genau  genommen  erschöpfe  ich  durch  die 
milgctheilten  zahlen  nicht  einmal  den  lautlichen  unterschied  der 
sprachen,  denn  dazu  mülste  ich  auch  in  anschlag  bringen,  wie 
(nach  euphonischen  gesetzen)  die  laute  in  jeder  der  drei  spradien 
vereint  werden.  Hier  habe  ich  nur,  ich  möchte  sagen  chemisch, 
die  demente  nachgewiesen,  nicht  aber,  gewisscrmafsen  physiolo- 
giscli,  ihre  Wirkung  auf  einander  und  ihre  lebensthaetigkeit  unter- 
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sucht.  Die  letzten  sahlen  beansprachen  daher  mchts  mehr  nnd 
nichts  weniger  als  den  quanlitatiiFen  unterschied  der  lautfldschung 
in  den  drei  sprachen  anzugeben. 

Wir  ersehn  aus  den  letztgenannten  zahlen: 

1)  der  unterschied  des  voealismus  istueberali  (um 
j..«^)  groefser  als  der  des  consonantismus. 

Die  consonanten  zeigen  sich  also  weit  conservativer  in  den 
sprachen  als  die  vocale,  waehrend  die  haupt^eränderung  und  ent- 
artung  in  den  letztern  vorgeht.  So  weit  ich  sehe,  ist  dies  der 
fall  bei  atlen  sprachen. 

2)  daa  Griechische  und  Lateinische  steht  si'th  am 
naeohsten,  das  Lateinische  und  Gothische  ferner,  das 
Griechische  und  Gothische  am  fernsten  (wiederum  eine 
bestaetiguDg  des  oben  sdion  zweimal  ausgesprochenen  «esultats). 

Um  die  drei  Unterschiedszahlen  110  (Griech.  und  Latein.), 
1S2  (Lat.  und  Goth.),  174  (Griech.  und  Goth.)  gehoerig  wQrdigen 
zu  können,  mufs  man  sieh  der  beiden  moeglichen  grenzen  bewufst 
werden,  welche  diese  zahlen  ueberhaupt  bei  der  vergleichung 
irgend  welcher  zwei  sprachen  erreichen  können.  Denken  wir 
uns  zwei  sprachen  von  einer  vollkommen  gleichen  lautmischung, 
so  würde  die  Unterschiedszahl  hier  0  betragen,  ein  fall,  der  zwar 
an  sich  nicht  unmoeglich,  aber  doch  im  hoechsten  grade  unwahr- 
scheinlich ist.  Denn  selbst  einander  ganz  nahe  stehende  sprachen 
zeigen  doch  immer  einige  bedeutende  lautunterschiede^  ich  erin- 
nere z.  b.  an  das  Spanische  und  Portugiesische,  wo  sich  sowol 
bei  den  consonanten  (z.  b.  beim  n)  als  auch  bei  den  vocalen 
(z.  b.  beim  ei)  merkliche  differenzen  ergeben  Sogar  mundarten 
derselben  spräche  wurden  zwar  eine  nur  kleine  Unterschieds* 
zahl,  aber  wol  niemals  0  geben.  Denken  wir  uns  dagegen  zwei 
sprachen  von  so  gewaltigem  unterschiede,  dafs  kein  laut  der 
einen  in  der  andern  vorkaeme,  so  wurden  wir  an  stelle  der  hun- 
dert consonantischen  laute  der  einen  lauter  lücken  in  der  andern 
finden  und  eben  so  bei  den  vocalen;  es  ist  leicht  einzusehn,  dafs 
die  Unterschiedszahl  zweier  derartiger  sprachen  400  betragen 
müfste.  Aber  auch  dieser  fall  kommt  in  Wirklichkeit  nicht  Yor, 
denn  es  giebt  eine  grofse  anzahl  von  lauten,  die  jeden  zwei  spra- 
chen gemeinsam  ist;  ja  einige,  die  gewiüs  in  einer  spräche  fehlen*). 


*)  dankenswerth  waere  es,  wenn  jemand,  so  weit  es  bei  dem  jetzi- 
gen Stande  der  Wissenschaft  moeglich  ist,  diejenigen  laute  verzeichnete. 
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Es  wäre  anziehend  die  groeste  wirklich  Torkommende  nnter- 
achiedszahi  zwischen  zwei  sprachen  der  erde  zu  kennen;  sie  würde 
uns  andeuten,  bis  zu  welehem  grade  der  Verschiedenheit  das  na- 
tnrbistorisch  einige  menschengeschlecbt  in  der  sphaere  der  spräche, 
d.  h.  des  geistes,  auseinanderzugehn  vermag.  Sollte  jene  zahl 
wol  die  groefse  von  300  erreichen?  ich  glaube  kanm. 

Zwischen  diesen  angedeuteten  grenzen  lassen  sich  nun  sämmt- 
liche  sprachen  der  erde,  so  weit  sie  fuer  diesen  zweck  genuegend 
bekannt  sind,  zu  je  zweien  verbunden,  so  einfnegen,  dafs  die  un- 
terscbiedszaUen  eine  fortlaufende  scala  bilden.  Die  kleinsten  zah- 
len wCfrden  im  ganzen  den  dialecten  derselben  spräche,  groefsere 
den  sprachen  desselben  zweiges,  wiederum  groefsere  den  sprachen 
desselben  Stammes,  aber  verschiedener  zweige,  die  groesten  den 
ganz  unverwandten  sprachen  zu  theil  werden.  Einige  ausnahmen, 
in  denen  wir  ganz  unabhängige  sprachen  von  einer  sehr  aehnli- 
chen  lautmiBchnng  sehen,  würden  zwar  vorkommen,  jedoch  je- 
denfalls sehr  selten  sein.  Fuer  rein  zuföllig  dürfen  wir  indessen 
solche  uebereinstimmung  der  letzten  art  durchaus  nicht  halten, 
sondern  müssen  ihren  grund  vielmehr  in  einer  aehnlichkeit  der 
geographischen  Wohnsitze,  der  ursprunglichen  geistesanlage,  der 
ferneren  geistesrichtung  und  der  historischen  Schicksale  solcher 
Völker  suchen. 

Da  ueberdies  der  abstand  der*  sprachen  von  einander,  wie 
gesagt,  noch  auf  manchen  andern  dementen  als  der  quantitativen 
kntmischung  beruht,  so  werden  wir  zwar  nie  angeben  können, 
bis  zu  welcher  Unterschiedszahl  hin  man  noch  von  zwei  nmnd- 
arten  derselben  spräche  reden  kann  •  und  von  welcher  zahl  an 
man  schon  von  verschiedenen  sprachen  sprechen  mufs,  doch  wer- 
den die  zahlen  unser  anderweitig  gewonnenes  urtheil,  ob  wir 
verschiedene  sprachen  oder  nur  verschiedene  mundarten  vor  uns 
haben,  jedenfalls  merklich  erschüttern  oder  bestaetigen. 

Am  hoechsten  schlage  ich  die  aus  den  Unterschiedszahlen  zu 


welche  io  allen  sprachen  vorkommen,  und  bei  den  nebrigen  die  spra- 
chen bemerkte,  in  denen  der  betreffende  laut  fehlt  oder  resp.  vorkommt. 
Ans  Adelongs  Mithridates  kann  man  eine  erste,  weiterhin  zn  bereichernde 
und  berichtigende  gmndlage  faer  ein  solches  Verzeichnis  gewinnen.  Man 
würde  neber  einige  resoltate  erstaunen.  So  s.  b.  liegt  mir,  um  nur 
eins  zn  erwaehnen,  ein  Verzeichnis  von  30  bis  40  sprachen  vor,  In  de- 
nen das  r  fehlt. 

II  12 
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findenden  ergdinisse  da  an,  wo  es  sieh  nm  die  entwickelung  einer 
nnd  derselben  spräche  handelt.  Denn  wie  alles  werden  weit 
mehr  als  das  sein  ein  geheimnis  faer  den  menschlichen  geist  bil- 
det, so  ist  es  anch  unendlich  leichter  eine  spräche  als  ein  ferti- 
ges va  zergliedern  und  zu  beobachtan,  als  es  ist  ihre  Veränderung 
von  ihrem  ersten  aufrauschen  an  bis  zu  ihrem  ermatten  und  ihrem 
wirklichen  oder  scheinbaren  tode  auf  grfiinde  znrückzufaehren 
un4  wahrhaft  zu  yerstehn.  Grade  die  unvergleichliche  klarheit 
der  zahlen  erweckt  uns  daher  das  vertrauen,  dafs  sie  uns  einen, 
immefhin  nur  kleinen  theil  dieses  dunkeln  gebiets  zu  erleuchten 
vermoegen.  In  bezug  auf  das  Deulsche  habe  ich  mich  dieser 
leucHe  bereits  bedient  und  von  diesem  Standpunkte  aus  an  dem 
oben  angefuehrten  orte  einige  vorläufige  fingerzeige  uaber  die 
entwickelnng  dieser  spräche  zu  geben  versucht.  Dasselbe  sollte 
ich  nun  hier  in  bezug  auf  das  Verhältnis  des  Lateinischen  zu  sei- 
nen tochtersprachen,  zunaechst  dem  Italienischen,  und  des  Alt- 
griechischen zum  Neugriechischen  thun;  allein  dazu  fehlt  mir  fuer 
jetzt  eine  nothwendige  grundlage,  zu  deren  beschafiung  ich  fuer 
diese  gelegenheit  ueber  gebuehr  weit  ausholen  möfste.  Beim 
Goth.,  Ahd.,  Mhd.  nnd  Nlid.  so  wie  beim  Latein,  und  Altgriech. 
konnte  ich  nämlich  ohne  hesorgnis  falsche  resuUate  zu  erlangen 
einstweilen  das  schrift-  und  das  lautsystem  als  identisch  ansdin, 
obwol  diese  identitaet  wrol  in  keiner  dieser  sprachen  eine  abso- 
lute ist.  Anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  dem  Italienischen 
und  Neugriechischen.  In  diesen  sprachen  ist  der  flüchtige  laut 
der  starreren  schrift  so  weit  vorausgeeilt,  dafs  sich  zwischen 
schrift  und  ausspräche  eine  bedeutende  kluft  befindet.*)  Ver- 
gliche ich  nun  beide  sprachen  ohne  r&cksicht  auf  ihre  ausspräche 
mit  ihren  muttersprachen,  so  würde  ich  eigentlich  nicht  das  heu- 
tige Italienisch  und  Neugriechisch,  sondern  eine  ältere,  der  mut- 
tersprache  naeherliegende  form  dieser  idiome  zur  vergleichung 
benutzen.  Die  differenzen  würden  alle  zu  gering,  die  entwicke- 
lnng der  sprachen  zu  langsam  erscheinen.  Es  mufs  daher,  wer 
diese  Untersuchung  -weiter  zu  fuehren  gedenkt,  sich  zunaechst 
ein  System  aufstellen,  wonach  er  die  genannten  tochtersprachen 
phonetisch  umschreibt,  etwa  nach  art  der  neuerdings  in  England 


*)  Kaum  ist  noethig  daran  sa  erinnern,  dafs  auch  diese  klnCi  sich 
bei  den  verschiedenen  sprachen  darch  Zahlenangaben  ihrer  relatiyen 
groefse  nach  messen  läist. 
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anfgetaachten  phonetischen  schreibmethode.  Bei  M.  Rapp  finden 
sich  fuer  solche  Umschreibung  einige  branchbare,  jedoch  Tonich* 
tig  zu  benutzende  gedanken. 

Zunaedist  wird  eine  so  angestellte  vergleichnng  es  genau  er* 
gd)en,  in  welchem  grade  sich  lautlich  das  Lateinische  zum  Ita- 
liaenischen,  als  das  Gothische  zum  Neuhochdeutschen,  und  in 
welchem  grade  es  sich  schneller  als  das  Altgriechische  zum  Neu- 
griechischen entwickelt  hat.  Tiefe  ideen  fuer  die  beurtheilung 
dieser  verschiedenen  yerftiderungsgeschwindigkeit  bietet  W.  ▼.Hum- 
boldt in  §  21  seiner  einleitung  zur  Kawisprache  dar,  wenigstens 
fuer  die  yerändemng  des  Lateinischen  und  Griechischen;  die  rftck- 
sicht  auf  die  germanischen  sprachen,  welche  Humboldt  dort  nicht 
genommen  hat,  wird  diese  ideen  noch  in  hoeherem  grade  frucht- 
bar machen.  Neue  ansichten  wird  man  gewinnen,  wenn  man 
nicht  bloüs  das  classische  Latein  und  Griechisch  und  die  darana 
hervorgegangenen  heutigen  Idiome,  sondern  auch  eine  oder  die 
andere  der  in  der  mitte  liegenden  uebergangsbildungen  in  zahlen 
fixirt  Dies  ist  um  so  noethiger,  da  alle  sprachentwickelong 
(selbst  die  des  Griechischen)  nidit  gleichmaefsig  fortschreitet,  son- 
dem  so,  daüi  nach  perioden  fast  gänzlicher  ruhe  immer  ein  plötz* 
licher  stols  eintritt:  doch  scheinen  diese  stoefse  im  laufe  der  zeit 
immer  mehr  an  energie  abzunehmen  und  so  die  lautliche  Ver- 
änderung immer  mehr  zu  verlangsamen.  Die  Zahlenverhältnisse 
aber  werden  gewiis  dazn  beitragen,  die  sich  gegenseitig  unter- 
stiitzenden  oder  hindernden,  jedenfalls  als  sehr  mannigfaltig  an- 
zusehenden gründe  dieser  wechselnden  fördernngen  und  hemmun- 
gen  immer  klarer  zu  machen  und  so  das  eigentliche  wesen  des 
■prachlebens  dem  innern  Verständnisse  naeher  zu  bringen. 

Danzig.  £.  Förstemann. 


Bottmann  im  lexilogus  I  pag.  180  anm.  2  leitet  axQOKqg  und 
ptftQiK^g  nach  Tzetzes  Vorgang  (Lycophr.  init)  von  rQsoD,  indem 
er  dazu  ipdvxemg  von  dvm  vergleicht;  gegen  diese  ableitung  spricht 
aber  das  im  stamme  von  rgeio  im  epischen  7^£<t<ts,  tQicöcof  sowie 
in  tgicrrig  hervortretende  <t,  wonach,  da  ch  eine  im  Griechischen 
sehr  gewöhnliche  consonantenverbindong  ist,  das  wort  dtQSCxijs 

12  ♦ 
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laaten  müfste,  oder  man  müfste  denn  annehmen  wollen  i,jQ&ti^g 
sei  ans  ätQBtsrig  in  der  weise  hervorgegangen,  dafs  sich  das  (r 
sn  einer  zeit,  da  griech.  spiritns  asper  noch  im  inlant  bestand, 
erst  in  h  dann  in  k  verwandelt  hätte«  Aber  abgesehen  von  die- 
sen lautlichen  Schwierigkeiten  möchte  auch  der  Übergang  der  be- 
dentung  von  «ohne  zittern»  in  «wahrhaft,  gewiCs»  ein  etwas  küh- 
ner genannt  werden  mfissen  nnd  nur  in  wenigen  stellen,  wo  sisfa 
ifQexiqg  findet,  passen. 

Benfey  dagegen  zieht  im  vnirzeliexikon  I  p.  674  dtQBvoqg  za 
skr.  tarka  der  zweifei,  indem  er  den  auch  sonst  nicht  seltenen 
Wechsel  von  ar  mit  qs  annimmt.  Hiergegen  würde  sich  von  sel- 
ten der  bedeutung  wenig  einwenden  lassen,  allein  es  steht  die 
dorische  form  drQexsg  (Kühner  gr.  gr.  §  39.  a)  entgegen,  nach  wel- 
cher sich  das  x  in  atgexijg  als  ionisch  ergiebt,  und  sich  die  bei- 
den formen  vne  dixoficu  zu  Öexofjicu,  ^rBtvTiomo  zu  reiixomo  u.  s.  w. 
stellen. 

Hiemach  möchte  es  auf  den  ersten  anblick  scheinen,  als  sei 
die  alte  ableitung  des  worts  von  r^e^io  (schol.  Od.  a,  214)  doch 
wohl  die  richtige,  und  was  die  laute  betrifft,  so  leidet  dies  keinen 
zweifei;  nur  ist  das  tqixm  wovon  ar^cmf^  stammt  ein  ganz  an- 
dres als  jenes  r^^oo  mit  der  bedeutung  laufen,  wenn  audi,  wie  bei 
so  gleichlautenden  wurzeln  sich  fast  immer  annehmen  läCst,  ein 
wnrzelhafter  Zusammenhang  zu  gründe  liegen  mag. 

Zu  dieser  Wurzel  tqbx  bietet  nun  das  skr.  eine  fast  genau 
entsprechende  mit  mehreren  ableitungen,  nämlich  skr.  druh  odisse, 
nocere  velle,  wovon  drogha  trug,  löge  stammt,  was  ich  jedoch 
bis  jetzt  nur  in  den  ableitungen  drogbaväc  lügensprecher  und 
adrogha  wahrhaft,  nicht  trügerisch  nachweisen  kann;  über  das 
erstgenannte  verweise  ich  auf  Benfej's  glossar  zum  Säma  Veda, 
s.  V.  üb,  wo  sich  die  betreffende  stelle  des  Rik  übersetzt  findet; 
das  letztere  steht  RV.  3.  1.  14.  6. 
tvad  dhi  putra  sahaso  vi  pürvir  devasya  yanty  ütayo  vi  väjah  | 
tvaiSi  dehi  sahasrii^am  rayim  no  'droghena  vacasä  satyam  agne  || 
«Denn  von  dir,  o  söhn  der  kraft,  dem  himmlischen  gehen  ans 
hülfe  und  stärke:  verleih  du  uns  tausendfachen  reichtum  und  mit 
trugloser  rede  Wahrhaftigkeit,  o  Agnis.»  Femer  stammt  von  der- 
selben Wurzel  adrnh  ohne  bosheit,  gnt,  welches  namentlich  häu- 
fig als  beiwort  der  Aditya's  auftritt,  und  der  gegensatz  von 
druh  f.  böser  dämonischer  gottheiten ,  wahrscheinlich  der 
unterweit  ist,   welche   auch  im   Zend  auftreten  und,  v^e  wir 
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weiterhin  zeigen  werden,  selbst  noch  in  unserm  heutigen  aber- 
glauben  fortleben.  Da  übrigens  die  den  Deva's  gegenüberstehenden 
Aaura^s  hfiofig  als  zanber-  und  trugübende  wesen  geschildert  wer- 
den, 80  wird  admh  sich  noch  näher  an  die  beiden  erstgenannten 
^worter  anschliefsen  und  gleichfalls  zuweilen  auch  truglos,  wahr- 
haftig bedeuten.     Daran  schliefst  sich  druhvan  m.,  welches  ich 
ans  Bwei  stellen  notirt  habe,  die  eloe  nSmlich  R.  V.  I.  h.  25.  14, 
die  andre  bei  Roth  zur  literatar  und  geschichte  des  Veda  p.  43. 
Rosen  übersetzt  es  ose»,  Roth  beleidiger;  genauer  wird  man  über- 
setzen müssen  mit  bosheit  begabt,  obwohl  an  der  letzen  stelle 
auch  die  bedeutung  «betrüger"  passend  sein  könnte,  wenn  man 
rtl^vrdhau  mehrer  des  rechten,  heiligen  und  die  bedeutung  des 
nom.  pr.  Satyavän,  der  wahrheitliebende,  berücksichtigt.   Endlich 
bezeichnet  Drnhyn  m.  einen  mehrmals  erwähnten  volksstamm 
der  vedischen  zeit,  der  wie  es  scheint,  zu  den  fünf  hauptstämmen 
der  alten  Inder  gehört  hat,  da  er  auch  in  der  epischen  poesie 
noch  auftritt.   Alle  diese  ablettungen  zeigen  uns  also  die  bedeutung 
des  schädigens,  namentlich  auch  durch  bosheit  und  trug.  An  sie 
schlielst  sich  deshalb  eng  das  ahd.  triugan,  triukan,  alts.  drio- 
gan,  nhd.  triegen,  betriegen  an,  dessen  praet.  traue  vollkommen 
demskr.pf.  dndrohavon  druh entspricht, während altn.  draugr 
gespenst  sich  jener  oben  erwähnten  druh  sehr  nahe  stellt:  auch  ist 
wohl  das  goth   driugan  kriegsdienste  thun,  kämpfen  jenem  ahd. 
triugan  gleich,  wenn  man  was  oben  über  die  bedeutung  der  san- 
skritwurzel  und  ihrer  ableitnngen gesagt  ist,sowie  drugithing  Hei. 
8. 10.  vergleicht;  wenn  gleich  zuzugestehen  ist,  dafs  goth.  drauht, 
altn.  drottr  populus,  alts.  druht,  ags.  driht  familia  sowie  ahd. 
truhtin,  ags.  drihten,  altn.  drottin,  alts.  drohtin  dominus,  die 
zu  diesem  driugan  zu  gehören  scheinen,  einiges  bedenken  erregen. 
Kehren  wir  nach  diesen  Zusammenstellungen  zu  ArQSai^s  zu- 
rück,  als  dessen  wurzel  wir  tq^x  erkannt  hatten,  so  bedürfen 
zunädist  die  lautlichen  Verhältnisse  einiger  erklärung.    Was  den 
vocal  betrifft,  so  wäre  an  seiner  stellet;  oder  o  zu  erwarten 5  da 
indefs  e  als  der  schwächste  vocal  sich  aus  beiden  entwickelt  wie 
yXvxeQog  neben  yXvxvg,  e^aXcQog  neben  e^aXia^og,  und  ijivQog  ne- 
ben oj^Qog,  TQOxog  und  tqoxog  neben  rgix^  beweisen,  so  dürfte 
sich  auch  hier  e  als  Stellvertreter  eines  alten  u  erklärlich  finden, 
wenn  man  nicht  etwa  lieber  annehmen  will,  dafs  sich  das  indi- 
sche und  deutsche  u,  wie  häufig  geschieht,   durch  den  einflufs 
des  r  ans  a  entwickelt  habe,  das  griechbche  «  aber  der  natürliche 
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stdlTertreter  des  alten  a  sei/)  In  betreff  der  consonanten  ist  va 
bemerken,  dafs  die  griechische  tenuis  im  anlaat  anter  solchen 
verhSltnissen  wie  hier  der  vollkommen  gesetzmäfsige  yertreter  der 
indischen  media  ist;  Pott  (etymol.  forsch.  II.  122)  and  nach  ihm 
Benary  (römische  lautlehre  p.  194.  195)  haben  nämlich  äberzengend 
dargethan,dafs  da  das  griechische  nur  aspirationen  der  tenaes  kenne, 
das  gleichgewicht  der  laote  die  verwandhing  der  anlautenden  me- 
dia in  die  tenuis  herbeigeführt  habe  nnd  sich  daher  aufs  beste 
das  verhfiltnifs  von  skr.  bahus  viel,  grofe,  breit  zu  griechisch 
naxvg,  von  bähus  arm  zu  v^xvs  und  vieler  andern  Wörter  er- 
kläre; das  gothische  ist  aber  wie  dies  bei  anlautender  media  mehr- 
fältig  geschieht  aaf  der  indischen  stafe  stehen  geblieben,  während 
die  auslautende  aspirata  regelrecht  durch  die  media  ersetzt  ist 
Im  auslaut  der  wurael  zeigt  aber  das  skr.  h  und  in  einigen 
ableitangen  gh,  aus  welchem  sich  jenes  erst  entwickelt  hat;  in 
beiden  föllen  ist  x  ^^^  regelrechte  Vertreter  dieser  laute  und  vrir 
finden  demnach  das  lautliche  verhältnifs  beider  wurzdn  in  bester 
Übereinstimmung. 

Wenden  wir  uns  nun  aber  zur  bedeutung  von  axQ&tiqgy  wie  sie 
sich  im  homerischen  gebrauch  herausstellt,  so  finden  wir  hier  fast 
durchweg  das  adverbiam  dtQ&^mgmii  verbis  des  sagens  verbanden: 

n.  B,  10.  nivta  (idX*  dtQexmg  ayoQsvipav  mg  imxüXao. 

n.  K.  384.  405.  52.  3S0.  656.  Od.  A.  169.  206.  J.  486. 
©.  572.  ji.  140. 170. 370. 457.  H.  137.  ß.  256. 287. 
dtQsxemg  xatcÜLs^op, 

n.  K.  413.  427.  Od.  Ü.  123.  303.  dtQsaifag  xaraX8^c9. 

Od.u4.  179.  214.  J.  383.  S.  192.  0.  266.  352.  n.  113. 
drQexemg  dyoqsvato. 

II.  O.  53.  dX^  81  d^  ^'  izeSp  ys  xai  dtQexsmg  dfOQBvaig, 

Od.  P.  154.  drQexdmg  ydq  <Toi  fiaprevcofMU  ovf  iniMvam. 
Wenn  wir  deshalb  den  gebrauch  der  wuizel  im  Sanskrit 

*)  Fttr  die  orsprüngltchkeit  des  a  entscheidet  übrigeos  keinenfalls, 
dafs  die  Dorer  das  praesens  t^oc/q)  =  vqixvi  haben  (Battmann  gr.  gr.  8. 
V,  TQix(o\  denn  wenn  auch  oben  ein  näherer  Zusammenhang  zwischen 
T^^oi  laufen  und  der  würze!  von  ar^^xi};  för  wahrscheinlich  gehalten 
wurde,  so  Icann  die  auch  in  andern  flillen  auftretende  wandlang  von  c 
zu  a  doch  auch  sehr  wohl  in  rein  mundartlichen  Verhältnissen  ihren 
grund  haben:  in  der  prorinz  Preufsen  z  b.  spridit  man  brechen^  ze> 
eben  u.  s.  w.  fast  ganz  wie  brachen,  zachen,  indem  das  e  den  laut 
des  a  in  engl,  hat  erhalt. 
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uod  Deoischen  und  namentlich  die  indische  verbindang  mit  rkc  und 
vacaA  rede  berücksichtigen,  so  kann  kein  zweifei  sein,  dafs  aTgexemg 
hier  durchweg  die  bedentung  untrüglich  habe  und  namentlich 
die  stelle  H.  O.  63,  wo  iteop  mit  dtQSxme  verbunden  ist,  schliefst 
sich  aufs  allerengste  an  die  obige  yedische  stelle  «dehi  no— * 
adroghen>a  vacasa  satyam  verleihe  uns  Wahrhaftigkeit  mit 
tmgloser  rede'»  an,  da  iteop  sogar  bis  auf  den  accent  genau  das 
indische  satyam  ist.  Aufser  den  oben  angeführten  stellen  kommt 
bei  Homer  nur  noch  d^  neutrum  atQ&iig^  nach  gewöhnlicher  an- 
nähme als  adverbium,  an  zwei  stellen  U.  E.  208  sx  If  a^Kpfn^oüp 
dfTQexig  alfi  haeva  ßakeip  und  Od.  77.  245  (iinjatijQ<»p  f  ovt  oq 
ÖBxag  drgextgy  ovre  Öv*  olai,  dXka  nohu  nliwfBg  vor.  An  der 
ersten  von  beiden  pafst  die  bedeutnng  untrüglich  ebenfalls,  sei  es 
nun,  dafs  man  atQ&tBg  zu  ßaXmp  als  adverb  zieht,  wo  man  beide 
dann  noch  besser  «mit  unfehlbarem  würfe«  übersetzt,  oder 
dafs  man  es  als  neutrum  mit  aJfia  verbindet  $  schwieriger  ist  die 
bedentungsentwicklung  an  der  zweiten  stelle,  wo  man  es  gewöhn- 
lieh mit  «grade*»  übersetzt,  doch  wird  man  auch  hier  auf  jene 
ursprüngliche  bedeulung  zurückzugehen  haben.  Telemachos  sagt, 
es  ist  ein  gewaltiger  kämpf,  den  du  vorschlägst,  dafs  zwei  man. 
ner  allein  mit  all  den  freiem  kämpfen  sollen,  denn  die  zahl  der 
freier  ist  nicht  etwa  eine  dekas  in  Wirklichkeit,  noch  auch  nur 
zweie,  sondern  bei  weitem  mehrere,  und  der  in  den  letzteren 
Worten  liegende  gedanke  ist  zugleich,  wenn  du  etwa  dtgexiagf 
ohne  dafs  dich  deine  annähme  täuscht,  annehmen  zu  können 
glaubst,  es  seien  ihrer  nur  etwa  zehn,  so  irrst  du  dich,  betrügst 
du  dich;  dffgexBg  hat  daher  nach  meiner  ansieht  hier  ganz  die 
bedontnng,  des  wie  wir  oben  sahen  mit  ihm  verbundenen  ersoi' 
und  hei&t  »in  Wirklichkeit,  in  Wahrheit.»  Die  schollen  er- 
klären es  daher  ^ch  durch  dxQißig  xai  dXtj&dg. 

Die  bedeutung  von  dtQBJdjg  und  dtgexeia  bei  den  nachhome- 
risehen  schriflstellem  hat  sich  dann  ganz  auf  dieser  grundlage 
entwickelt  und  vdr  können  hier  nicht  weiter  darauf  eingehen, 
da  es  genügen  mnls  die  bedeutung  für  Homer  in  unzweifelhafter 
weise  festgestellt  zu  haben.  Wir  wenden  uns  deshalb  zu  einem 
zweiten  wort,  welches  sich  ebenfalls  zu  skr.  druh,  ahd.  triu- 
gan  stellt,  obwohl  es  auf  den  ersten  blick  sehr  verschieden  zu 
sein  scheint    Es  ist  dies  ^ikym. 

Betrachten  wir  zunächst  die  lautverhältnisse,  so  können  wir 
wegen  des  wurzelvocals  auf  das  obengesagte  verweisen;  die  con- 
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sonanten  aber  haben  einen  mehrfachen  Wechsel  erfahren  nnd  be- 
dürfen weiterer  besprechung.  ZnnSchst  haben  wir  statt  der  te- 
nniB  im  anlaot  die  aspirata,  dagegen  statt  der  auslautenden  aspi- 
rata  die  media.  Was  den  erstgeaannten  Wechsel  betriff!;,  so  tritt 
dieser  mehrfach  auf  und  ist  auch  der  beobachtung  früherer  gram- 
maliker  (Bnttmann  gr.  gr.  §  18  u.  a.)  nicht  entgangen;  er  stellt 
sich  ganz  besonders  dann  ein,  wenn  eine  auslautende  aapirata 
mit  andern  consonanten  in  organische  Verbindung  tritt,  wie  z.  b. 
^gi^OfiM  zu  tQix<0  9  ^Qi^  za  '^Q^X^S  u.  a.  zeigen;  mehrfach  aber 
erscheint  er  auch  ohne  solche  Verbindung,  jedoch  dann  in  der 
weise,  dafs  die  im  anlaute  entwickelte  aspirata  die  Verwandlung 
dar  im  wnrzelauslant  stehenden  zur  tenuis  herbeiführt;  beispiele 
sind :  KaX^fidcip  nnd  XcÜDajdioif,  KaX^o/s  und  Xakaagy  xo^xV  °^^ 
X^äiKtj,  dxdp^ia  zu  dxdvriaj  nti&civ  und  j^iroiV,  xu&Qif  undxvtQa 
(auch  xvTQa  wie  ion.  xvTQog^^xv^gog)^  jcri'&dQiov  und  Ktfi-iov  zu 
Xfitiopj  nd&vri  and  (pärvijf  TQaxBmrig^  TQUxig  zu  0^«p(«a,  Qqox^ 
und  OgcofiSf  TeXqiOvaa  zu  ÖAnovaa^  tto&d^oi  zu  ^lotd^Gif  iv- 
tteu^a  zu  iv&avraf  ivrtv^BP  zu  ip&evtep,  ßaTgaxog  zu  ßd^gcowg 
(vgl  Lobeck  Aglaoph.  p.  214.  o.  1183  e.  Paralip.  p.  46—48.  Pott 
etjm.  forsch.  II.  p.  124).  An  den  eben  genannten  fall  schliefst 
sich  auch  der  an,  wo  eine  auslautende  spirans  ihren  hauch  auf 
die  anlautende  tenuis  überträgt,  wie  ich  in  diesor  weise  (piaqog 
neben  moQog  erklärt*)  habe,  was  auf  skr.  plvara  zurückführt 
(Haupt  zeitschr.  f.  d.  a.  II  p.  23'i),  wozu  man  noch  <pidhj  nehme, 
sofern  es  auf  nif  bibo  zurückweist;  auch  gehört  unzweifelhaft 
hierher  i(pidXTf]g  zu  inidXrrig^  von  Pott  a.  a.  o.  auf  im  und  SX- 
loficu  zurückgeführt,  auf  welches  auch  (pidXkm  zurückzuführen 
sein  wird  für  iqidU.(a  (also  eigentlich  zuspringen),  welches  Eusta- 
thius  für  iipidXkto  nimmt;  ipiz=:ittl  steht  mit  dem  da*,  pi  für 
api  und  ahd.  bi,  pi  in  betreff  des  verlorenen  anlauls  auf  gleicher 
linie.  —  Endlich  tritt  aber  auch,  bei  Übertragung  der  auslauten- 
deu  aspiration  auf  den  anlaut,  im  auslaut  nicht  die  tenuis  son- 
dern die  media  in  ein  paar  fallen  auf,  nämlich  bei  m^dninj  att. 
qjiddxifiif  Tekxiv  und  ^ikya}^  rdqiog  und  ^dnog^  ^dna^  ^^m  zu 
&^ßog,  tQiyxog  zu  S^Qi^xog^  ^Qiyyog^  (TKe&Qog  zu  cx'^Qog,  cx'BÖQogy 


*)  Das  lange  *  von  maqoq  erklSrl,  weshalb  n  nicht  in  y>  übertrat, 
da  der  aasfall  des  ^  in  diesem  fall  die  vocallänge  geschützt  hat,  wäh- 
rend die  übertragang  der  aspiration  wie  in  &e6<;  nach  der  im  Lateini- 
schen allgemein  durcbgedranganen  regel  die  vocalkfirae  herbeigeföhrt  hat 
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ferner  bei  &vyatfiQ  im  yerhSltnifs  znm  skr.  dahitf,  '&QiafAßog  zu 
lat.  triumphus  (doch  auch  io  triumpe),  und  wie  bei  'dvydtTjQ  die 
aspiration  selbst  auf  eine  anlautende  media  übertragen  zu  sein 
scheint  und  wir  oben  die  anlautende  tenuis  durch  ausfall  einer 
spiran  in  die  aspirata  übertreten  sahen,  so  ist  auch  in  dvga, 
•^eog  das  ^  durch  ausfall  der  spirans  (skr.  dvara,  deva)  zu  erldfl- 
reuy  wobei  es  dahin  gestellt  bleiben  mag,  ob  die  aspiration  sich 
unmittelbar  dem  d  mitgetheilt  oder  dies  vorher  etwa  einem  Wech- 
sel zu  r  unterlegen  habe,  abgesehen  davon,  dafs  sich  auch  die 
frage  aufwerfen  liefse,  ob  das  d  der  verwandten  sprachen  gegen- 
über dem  griech.  t  vielleicht  weniger  alt  sei  als  dieses. 

Wenn  wir  also  vorher  ^äym  zu  drQSxijs  und  skr.  druh 
stellten,  so  ist  freilich  das  verhältnifs  der  anlautenden  und  ans- 
lautenden  consonanten  der  wurz^  kein  im  griechischen  grade 
sehr  h&ufig  auftretendes,  wenn  man  indessen  zunächst  nur  die  be- 
reits von  den  alten  behauptete  Wurzelgleichheit  in  ^ikyto  und 
J'ekxiv,  QeXyiv  zugiebt,  so  kann  das  verhältnifs  zur  anlautenden 
media  nach  dem  was  oben  bei  atqexqg  und  so  eben  entwickelt 
ist,  keine  Schwierigkeit  mehr  machen.  Ein  gleiches  gilt  von  dem 
eintritt  des  auch  sonst  häufig  mit  q  wechselnden  X,  und  dafs 
dies  unzweifelhaft  für  q  stehe,  erhebt  des  Hesychius  glosse  S-igHtag, 
^hTiyiia  zur  gewifsheit,  Welches  Lobeck  Paralip.  p.  440,  wie  mir 
seheint,  ohne  hinlänglichen  gruud,  in  ^dkHtUQ  verändert  wissen 
will.  Endlich  ist  die  metathesis  liquider  consonanten,  namentlich 
in  der  altem  spräche  und  vorzugsweise  bei  q  (man  denke  an 
TQonsifo  :  itgdn^f  ^gaevg  zu  'daquaXiog  u.  a.)  eine  so  häufige 
erscheinnng,  daüs  sie  auch  hier  keinen  weitern  anstofs  erregen 
kann. 

Nachdem  wir  so  die  wunelgldchheit  von  atg^gf  argeyri^ 
und  ^elytn,  Ttl^iv  dargethan  zu  haben  glauben,  wollen  wir  noch 
darauf  aufmerksam  machen ,  wie  sich  in  den  genannten  wörtem 
im  veihfiltnifs  zum  skr.  druh  nach  eintritt  der  ersten  Verände- 
rung im  anlaut  die  lautverschiebung  in  einer  weise  entwickelt 
■u  haben  scheint,  die  vollkommen  der  der  deutschen  sprachen 
entspricht,  indem  auf  d  das  t  und  auf  t  das  th  folgt: 
skr.  druh 

tatgexi^gy  drgexiqg 
TeXxiv 
&8kyG}, 
In  ähnlicher  weise  stellen  sich  zu  einander: 
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skr.  dnhitr 

nti&cotvtj 

triampe 

&vydt^Q 

qnddxmj 

triamphus 
&Qiafißog 

TQiyxog 

tdqtog 

axe&Qog 

{^Qiyyoq 

&^ßog 

ffX^^og 

^Qiyxog 

&dfgog 

axBÖQog 

ferner: 


Freilich  mufs  man  zugehen,  dafs  die  hier  aufgestellte  reihen- 
folge  sich  mehrföltig  anfechten  läfst  und  ich  will  sie  keineswegs 
hartnäckig  vertheidigen,  denn  es  lassen  sich  gar  wohl  auch  an- 
dere  entwicklaogsreihen  denken,  zumal  dTQotijg  neben  ar^q^g 
nicht  zum  deutschen  gesetze  pafst,  dennoch  aber  verdient  es  }e- 
denfalls  beachtung,  dafs  auch  hier  die  muta  eines  organs  nach 
ihren  drei  qualitäten  in  einer  wurzel  neben  einander  auftritt. 

Wenden  wir  uns  nach  dieser  auseinandersefzong  über  die 
lautverhältnisse  von  ^äysiv  zu  dem  begriff  desselben,  so  müssen 
wir  zunächst  bei  der  gewöhnlichen  annähme,  dafs  die  grundbe- 
dentung  streicheln  sei,  einen  augenblick  verweilen.  Diese  annähme, 
der  auch  Passow  folgt,  ist  zuerst  von  Stephanus  aufgestellt,  wel- 
cher sich  darauf  stützt,  dafs^  da  die  Römer  in  entsprechenden 
Verbindungen  &sky8iv  durch  mulcere  wiedergeben,  dies  auch  die 
ursprüngliche  bedeutang  des  griechischen  Wortes  sei.  Von  den 
stellen  aber,  durch  welche  diese  annähme  gestützt  wird,  ist  nur 
die  eine  dreimal  bei  Homer  wiederkehrende  Od.  c.  47.  4ß,  o).  3. 
4.  II.  0).  343.  344. 

Qoßdop  —  T^t  drÖgoSv  ofifutru  -^Ayei 
mp  i&tkei^  tovg  S  avre  xal  vnvmortag  iyeiQCi, 
von  der  art,  dafs  die  annähme  einigermafsen  gerechtfertigt  scheint; 
die  andern  aber  lassen  sämmtlich  eine  andere  erklärung  zu.  Neh- 
men wir  aber  hier  die  einfache  bedeutung  von  mulcere,  streicheln, 
an,  so  sieht  man  augenblicklich,  dafs  sie  gar  nicbt  ausreicht,  denn 
Hermes  berührt  nicht  blos  die  äugen,  sondern  er  versenkt  sie 
durch  seine  berührang  in  schlaf,  es  ist  also  die  zauberhafte 
berührung  oder  vielmehr  der  zauber  die  hauptsache,  während 
die  berührung  nur  die  nebensache  ist,  und  ist  das  wort  gerade 
so  gebraucht  wie  vom  Poseidon  in  der  stelle  11.  N.  345  &ali€ig 
oaae  (pcteivd,  wo  keines  äufseren  mittels,  wodurch  die  &äi^ig  voll- 
bracht wird,  erwähn ung  geschieht.  Und  selbst,  wenn  man  hier 
noch  zweifeln  wollte  erhebt  Od.  K.  318: 

avzoQ  ifisl  dmKev  re  xal  IxmoVy  oidi  fi  i&el^ev, 
Qoßdq^  nenhfyvifA.  inog  r   eq^az,  ex  t   ovofidCev. 
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es  vor  gewifsheit,  dafs  berührung  und  yerzauberang  yer- 
Bchiedene  acte  ond  letzterer  erst  die  folge  yon  jenem  ist,  aber 
aach  d>eii80  gnt  aus  anderen  hervorgehen  kann,  wie  denn  ib.  326. 

Oavfia  fi  ix^iy  dg  ovriy  nmv  tdde  g>dQfiax\  i'&äix^S 
klar  gesagt  ist,  daCs  die  S't^ig  nicht  eine  folge  der  beröhrung 
mit  dem  stabe,  sondern  des  zaabertranks  ist.  Erweist  sich  dem- 
nach diese  annähme  nicht  gerechtfertigt,  so  ist  es  offenbar  das 
beste  auf  die  erklärungen  der  alten  ausleger  znrückzugehn,  unter 
denen  Enatathius  sagt,  ^ikysiv  bedeute  ditayeiv  upd  ov  i&iku^  dyeip 
Big  o  S^bXbi  6  ix&Qog.  Derselbe  leugnet  an  einer  andern  stelle,  dafs 
es  bei  Homer  ini  tjdoptjg  gebraucht  werde,  womit  doch  im  wi- 
dersprach steht,  dafs  er  anderswo  sagt,  es  bezeichne  ixtQomjif 
Tirot  xctt  ftstd&Bffiy  zov  %wtd  qivaiv  entweder  did  qtoßov  oder  did 
hhrtjv  oder  dtd  ^dop^v  oder  heQov  ri  nd&og  vftEQßdlkop.  He- 
sychius  erklärt  das  wort  durch  xtjXaiPf  tiqnaip  und  dnat^tj  wenn 
er  aber  noch  hinzufügt  Big  to  ^eksiv  ayeiPf  so  ist  das  nichts  als 
eine  mlsglQckte  etymologie,  als  sei  das  wort  ein  compositum  ans 
^tTieiP  und  ayeip.  In  der  erklärung  durch  dnarap  stimmen  mit 
dem  Hesjchius  auch  das  Etym.  magn.  und  Suidas  überein,  und  es 
schliefst  sich  an  dieselbe  auch  die  des  Etym.  durch  axoti^eiVy  und 
des  Suidas  durch  öxotavv  an.  Daraus  ergiebt  sich  aber,  dafs 
durchweg  die  bedeutung  unseres  « bezaubern  >*  die  gmndbedentuog 
sei,  and  dafs  dasselbe  sowohl  im  guten  als  namentlich  im  bdsen 
sinne  zu  -verstehn  sei.  In  letzterem,  wo  wir  es  dann  besser  durch 
trügen,  betrügen  fibersetzen,  schliefst  sich  das  wort  dann  aber 
ganz  an  das  oben  besprochene  skr.  druh  mit  seinen  ableitungen 
sowie  an  das  ahd.  triugan  an,  und  wir  haben  in  unserer  spräche 
noch  ganz  gleiche  Wendungen,  wie  sie  schon  bei  Homer  vorhan- 
den sind,  nur  gewöhnlich  mit  subjectivischer  Verwendung  des  ver- 
balbegriffs,  wähnend  bei  Homer  die  objectivische  vorwaltet,  wenn 
wir  sagen:  meine  sinne,  meine  äugen  trügen  mich,  meine  hoff- 
nung  trögt  mich,  ahd.  mih  ne  triege  der  uu4n,  so  troug  menni- 
soen  der  unän,  troug  si  der  gedang,  so  troug  si  diu  ougen  und 
Homer:  ^äLye  voovy  &vfA6v  i^sX^e,  onfiata  i&eXys^  Dio  Chrys.  iXnlg 
i&ßlyer.  Ich  glaube,  dafs  diese  bedeutung  die  ursprüngliche  und 
die  des  besänftigenden  zaubers  erst  die  spätere  sei,  was  sich  durch 
eine  nähere  betrachtung  der  TBk^hig  noch  weiter  bestätigen  wird, 
die  ich  mir  für  das  nächste  heft  vorbehalte. 

A.  Kuhn. 
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II.   Anzeigen. 


Einige  oskische  verbalfonnen. 

(Mommsen  unterital.  dial.  p.  234fF.) 

£s  ist  mir  nicht  gegeben  mich  einer  eingebildeten  erklärong 
zvL  liebe  über  alle  grammatik  und  analogie  wegzasetzen,  deshalb 
sehe  ich  mich  oft  genöthigt  gegen  die  von  Mommsen  aufgestell- 
ten formen  protest  einzulegen.  Diesmal  etwas  ans  der  konjogation. 

I. 

Auf  einer  pompejanischen  wandinschrift  (Mommsen  t.  XT,  29) 
findet  sich  die  form  ei t uns.  Mommsen  überträgt  sie  mit  «ceunt» 
und  bemerkt  dazu  im  glossar:  «wahrscheinlich  :=  eant,  nicht 
Yon  ire  (wovon  'et'  =  it),  sondern  von  einer  verstärkten  form, 
etwa  itere^  itunt  (wovon  itare,  iter,  cet.).»  Das  verb  itere  ist 
ebenso  neu,  als  die  enideckung,  dafs  itare  davon  abslammt  Ich 
meincstheils  werde  bei  ire  stehen  bleiben  und  erkenne  in  ei  tun  8 
die  3.  p.  pl.  des  Imperativs;  eituns  entspricht  ziemlich  genau 
dem  umbrischen  etuio  (eunto),  nur  dafs  es  im  Vorzug  gegen  die- 
ses das  pluralische  n  gerettet,  aber  den  schliefsenden  vocal  eia- 
gebufst  und  in  folge  dessen  t  in  s  umgesetzt  hat.  Das  ei  ist 
zeichen  für  langes  i^  wie  z.  b.  in  deicum  =  dicere.  Dafs  dee 
imperativ  in  die  bezeichnete  Inschrift  füglich  hineinpasse,  versteht 
sich  von  selbst,  sie  enthält  irgend  ein  straCsenpolizeiliches  dekret 
—  £ine  formell  ganz  entsprechende  form  ist  dewatuns  Tab.  B.  9 
von  einem  verb  deiva,  wovon  sich  noch  deivaid,  deivasi^  deiva- 
itUl  findet.  Mommsen  erkennt  darin  eine  3.  pl.  perf.  ind.  ohne 
sich  auf  die  erklärung  des  t  einzulassen.  Diese  Schwierigkeit 
wird  durch  meine  annähme  fortgeräumt;  in  wiefern  aber  ein  im- 
perativ in  der  angegebenen  stelle  statt  habe,  ist  bei  der  dunkel- 
heit  des  Zusammenhangs  noch  nicht  abzusehn. 

2. 
Tab.  Baut.  z.  19  ff.  erscheint  eine  bestimmnng  über  den  cen- 
sus;  upon  censiur  Banaae^   ioviam^  censaxet,  pis  cevs  Btmiins 

1)  die  tafel  Santae.    2)  iaviam 
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ßuiy  censamur  esufin  eUnam^  poizad*  ligud  ..«.  cenaur  censtmm 
angeiuxei,^»  Mommsen  übersetzt  p.  147:  «qaum  censor  Bantiae 
populum  censebit,  qai  civis  Bantmns  erit  censum  apud  eum  et 
pecuniam  quoia  lege  hie?  censor  censum  agit,  oret»,  nnd  fugt  zu 
censaum  die  bemerkung  hinzu:  m eigentlich  censeri,  inf.  pass.  zu 
verbinden  mit  'uate/  ==  censeri  dicat  d.  i.  censum  dicat.»    Cm» 
säum  Mzei  gehört  also  zusammen  nnd  bedeutet  «censeri  dicat", 
eine  etwas  eigene  konstruction,  aber  im  Oskischen  kommt  es  auf 
logische    Wortfügung  nicht   an.     Betrachten  wir  die    einzelnen 
tlmeile  genauer:  uzet  erscheint  an  dieser  einzigen  stelle  und  ist 
nach  dem  glossar  p.  307:  «3.  ps.  sg.  cj.  praes.?  'uxet'  scheint  tou 
Ovare,  eigentlich  osare  (vgl.  os)  oder  vielmehr  von  orere.»   Also 
ufean  bildet  von  os  orare,  daneben  aber,  wenn's  beliebt,  ein  orere; 
die  lat.  grammatik  wird  sich  für  die  bereicherung  an  starken  ver- 
bcn  hr.  Mommsen  sehr  zu  danke  verpflichtet  sehn.     Daus  das  u 
von  uzet  zu  dem  o   von  orare,    umbr.  osatu  nicht  stimmt,  ist 
w^obl  eine  zu  kleinliche  bemerkung.     Censamur  ist  p.  238  «inf. 
pass.  statt  censa-um-nr.»   Wer  der  analogie  des  Lateinischen  folgt, 
wird  es  unwahrscheinlich  finden,  dafs  statt  des  schlufskonsonan- 
ten  ein  mittlerer  vokal  abgeworfen  werde,  man  bildet  im  Latei- 
nischen kein  legbamur  für  legebam-8e  =  legebar.   Meiner  ansieht 
nach  liegt  in  „cens€unur^'  eine  3.  ps.  sg.  imper.  pass.  vor  «cen- 
setor.»   Diese  zuerst  von  Cnrtius  (zeitschr.  für  alterthumsw.  1849. 
p.  346  ausgesprochene  erklärung  stützt  sich  auf  die  umbrischen 
passiv-imperative  auf  mu,  worüber  umbr.  sprd.  1, 143;  die  oski- 
sche form  zeiclmet  sich  vor  den  umbrischen  durch  bewahrung 
des  reflesivischen  r  aus.    Danach  wird  der  erste  theil  sich  viel 
einfacher  fugen,  während  für  den  zweiten  theil  nur  in  der  an- 
gedeuteten oder  ähnlicher  emendation  heil  zu  hoffen  ist. 

3. 
Im  verlauf  der  eben  ausgehobenen  stelle  heifst  es:  ,^avt  svae-^ 
pis  eenstüm-^n  nei  celmusi  dohtd  maUud.^^  Mommsen  übersetzt: 
«at  siquis  in  censum  non  venerit  dolo  malo.»  Zu  cehtwst  erhal- 
ten wir  im  glossar  p.  269  die  erklärung:  ucehnusi  =  venerit,  ve- 
nire, nmbrisch  ben-  (vgl.  'kumbennieis'  osk.)  hat  vorn  einen  gut- 
turalbachstaben  verloren  (Pott  I,  260,  vgl.  goth.  quinnan),  der 


3)  ich  vermathe  eine  verstümmelang  aus  pam  nnd  eixad,    4)  d.  t. 
ang^t  uzet. 
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hier  durch  metathese  erhalten  ist:  'cebwust  statt  cbenusL'*  Diese 
stelle  sengt  hinlänglich  von  Mommsens  etymologischem  verfahren, 
bei  welchem  freilich  aus  allem  alles  zu  machen  ist.  Ich  vennuthe 
in  eeinugi  ein  « juraverit»,  da  bekanntlich  nach  römischem  gesetze 
der  censirte  den  cid  ablegen  mufste,  dals  er  sein  yermögen 
genau  angegeben  habe.  Etymologisch  würde  man  das  wort,  falls 
die  erkläruug  richtig  ist,  mit  der  skr.  wurzel  gap  jorare  zosam- 
menstellen  mfissen.  A. 


III.  Hliscellen. 


Lateinische  etymologieeot 

1)  visere. 
In  visere  erkannte  schon  Pott  II,  75  eine  fichte  desiderativ- 
form  (»sehn  wollen  =  besuchen**),  vermifst  aber  daran  die  re- 
duplication,  da  das  skr.  des.  durch  diese  und  die  anfügung  eines 
s  an  die  wurzel  gebildet  wird.  Wenn  nun  auch  die  länge  des! 
in  visere  sich  durch  den  aus£all  des  d  hinreichend  erklärt  (vis 
aus  vids),  so  kann  doch  nebenher,  wie  es  im  perf.  so  häufig  der 
fall  ist  (so  vidi  aus  vividi),  auch  die  reduplikation  abgefallen  sein 
und  so  die  vollständige  Übereinstimmung  von  vis  mit  skr.  vivits 
angenommen  werden. 

2)  boare,  boere. 
Obgleich  die  Identität  von  boare  mit  ßoär  nicht  bezweifelt 
werden  darf,  ist  doch  an  eine  entlehnung  des  latelDischen  wortes 
mit  Paul.  Diac.  exe.  p.  30  nicht  zu  denken.  Dagegen  spricht 
einestheik  die  form  bovare,  welche  Varro  de  L  1.  VII,  104  («da- 
more  bovanies**)  aus  Ennius  anführt,  noch  mehr  die  einfache  form 
boere  aus  Pacuvins  (adamore  et  sonitu  coUes  resonantes  bonnt**) 
und  Varro  («exeont  citi,  strepunt,  bount»)  bei  Non.  p.  79.  Boere 
steht  für  bovere  und  davon  stammte  das  adj.  *bovino  (vgl.  an- 
gina,  concubino,  pruina,  ruina),  wovon  wiederum  bovinari  con- 
viciari,  bovinator  &OQvßo7Toi6g  abgeleitet  ist.  Bovare  und  boere 
stehn  in  dem  verhältnils  zu  einander,  dafs  das  erstere  ein  deno- 
ninativum  ist,  wie  ßoäv  von  ßoi^j  das  letztere  die  reine  wurzel 
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enthält.  Stimint  aber  ßo^&p  mit  bovare  überein,  so  fSUt  dadurch 
Ton  selbst  die  von  Benfey  WL.  II,  60  versachte  zasammenstel* 
lang  mit  skr.  hve  (vocare).  Da  sowohl  das  gr.  als  lat.  b  öfter 
aos  g  vermittelst  dessen  erweichung  zu  gv  hervorgegangen  ist 
(fi<^Qf  bos,  gans),  so  föhre  ich  boere  auf  die  skr.  wurzel  guso- 
nare  zarück,  von  welcher  bis  jetzt  die  intensivformen  jogavana 
celebrans),  und  jöguve  celebratnr  aus  den  Yeden  belegt  sind  und 
die  ebenfalls  vedischen  Wörter  g6  vox,  gö  laudator,  ägu  non  lan- 
daus herkommen.  Auf  diese  wurzel  gu  wird  mit  recht  auch 
ßovg^  bos  (brüUer)  zorückgefilhrt  und  in  ihrer  ursprunglichen  ge- 
stalt  hat  sie  (Benfey  WL.  II,  61)  in  yoo  aus  yojrOy  yoäv  sich  er- 
halten. Die  spräche  liebt  oft  eine  düTerenzirung  der  form,  so- 
bald ein  unterschied  in  der  bedeutnng  auftritt.  A. 


ohog,  Tinuiny  venas,  weiDt 

Pott  etym.  forsch.  1. 120,  IL  24^  und  Benfey  gr.  wurzelle- 
xikon  I.  p.  289  haben  vitis  vinum  ohog  zur  sanskritwurzel  ve 
weben,  flechten  gestellt;  dem  wird  man  in  berücksichtigung,  dafs 
vieo,  vlmen,  Iria^  ahd.  wida  u.  a.  sich  an  diese  wurzel  an- 
schliefsen,  was  vitis  betrifft,  beitreten  müssen,  aber  vinum,  ohog 
können  damit  kaum  etwas  zu  thun  haben,  da  man  höchstens  an- 
nehmen könnte,  das  getränk  sei  von  der  frucht  des  weinstocks 
benannt,  aber  auf  diesem  wege  schwerlich  zu  einer  bildung  wie 
vinnm,  ohog  kommen  wird.  Denn  gerade  die  Wörter  fOr  traube 
weisen  ganz  andere  stamme  auf,  wie  ßor^vg^  uva,  drubo  zeigen, 
ond  man  mufs  deshalb  wohl  eine  Vermittlung  zwischen  vitis  und 
vlnom  ohog  aufgeben. 

Sehen  wir  uns  nun  nach  einer  passenden  ableitung  um,  so 
tritt  uns  das  vedische  vena,  welches  geliebt  bedeutet,  entgegen, 
von  der  wurzel  ven,  lieben,  begehren,  gttnstig  sein;  es  wird 
hauptsächlich  als  beiwort  oder  bezeichnung  der  götter  gebraucht, 
wie  es  namentlich  R.  8.  *2.  6.  2.  von  ihnen  heifst  renk  venaatl; 
anch  die  R.  1. 56.  2.  genannten  venäh  (schol.  käntäh  striyah)  «chei* 
neu  göttliche  frauen  zu  sein,  wie  R.  1.  34.  2.  venä  somasya  die 
geliebte  des  Soma  =  Süryä  ist;  Soma  selber  heifst  venas  R.  8. 
7.  7.  1  =  Vij.  7.  16  und  derselbe  ist  auch  wohl  R.  3.  8.  10.  4. 
zu  verstehen.  Ebenso  erhalten  Brhaspati,  Surya,  Indra  dies  bei- 
wort (R.  2.  2.  4.  5.  R.  1.  83.  5.  ib.  61.  14).    Wir  sehen  also,  dafs 
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wie  ans  sonne  und  mond  «die  liebenu  heifsen  und  wie  dies  bei- 
wort  auch  von  andern  göttem  gilt  (Grimm  myth.  p.  15.  23.  300. 
301.  668)  so  die  indischen  durch  vena  bezeichnet  werden.  Weaa 
aber  nun  auch  Soma  so  genannt  wird,  so  fuhrt  dies  noch  wei- 
ter, denn  Soma  ist  nidit  allein  der  gott  des  mondes,  sondern 
auch  der  vergötterte  somatrank,  dessen  goldfarbiger  tropfen,  wenn 
er  in  den  mit  wasser  angefüllten  mischbecher  fiillt,  der  goldenen 
sonnen-  und  mondscheibe  verglichen  wird. 

So  bezeichnet  denn  vena  auch  den  trank  selber  und  steht 
unserem  oJvos^  vinum  so  gleich  wie  oJda  vidi  dem  skr.  veda; 
nur  daCs  Griechen  und  Römer  da  mit  den  lieblichen  traubenwein, 
die  Inder  dagegen  den  berauschenden  saft  der  somapflanze  be- 
zeichneten. Nun  wird  man  auch  kein  bedenken  tragen  d&rfen 
goth.  vein,  ahd.  w in  für  unentlehnt  zuhalten,  denn  wenn  ahd. 
wini,  alts.  vine  altn.  vinur  in  der  bedeutung  «freund,  gelieb- 
ter, gatte»  daneben  stehn,  die  derselben  wurzel  entstammen,  die 
auch  noch  andre  zahlreiche  sprossen  im  Deutschen  getrieben  hat, 
so  wird  den  Deutschen  das  wort  von  alters  gleichfalls  ein  lieb- 
'  liebes,  berauschendes  getränk  im  allgemeinen  bezeichnet  haben, 
dessen  namen  später,  als  der  rebensaft  bekannt  wurde,  dieser  mit 
recht  erhielt. 

Hieran  m5ge  sich  noch  eine  merkwürdige  vedische  überlie- 
rung  schliefsen.  In  der  Yäjasaneya-Sanh.  4.27.  wird  der  Soma 
angerufen:  «Indr^syorum  äviga  daxinama  tritt  in  den  rechten  Schen- 
kel des  Indra  ein.»  Dazu  bringt  der  scholiast  diese  stelle  des 
Taittiriya  bei:  «die  götter  kauften  den  Soma,  den  setzten  sie  in 
den  rechten  schenket  Indra's;  der  ist  nun  jetzt  Indra,  welcher 
opfert,  darum  spricht  er  also.»  Die  weiteren  veroffentiichnngen 
der  vedischen  Schriften  bringen  uns  vielleicht  bald  ausfuhrlichere 
mfttheilungen  über  diesen  mythus.  Wer  denkt  nicht  sogleich 
an  den  fiijQo^gacpyg  oder  lAtjQotQaqu^g  /ftopvffogl  —  Dazu  nehme 
man  noch,  dafs  Dionysos  nach  Diodor  söhn  des  Zeus  nnd  der  lo 
ist;  lo  aber,  argivisch  der  mond,  ist  als  kuh  die  mondgdttin 
(Welcker  tril.  p.  127  ff.)  5  Soma  ist  aber  wie  oben  bereits  gesagt  ist, 
andi  ttiondgott  und  eins  seiner  häufigsten  beiwdrter  ist  vfshan 
der  stier.  In  gleicher  weise  wird  Dionysos  oft  als  stier  dargestellt. 
Man  sieht  also,  dafs  hier  vielfache  berührung  in  den  griechischen 
und  indischen  mythen  ist;  ob  Verwandtschaft  oder  entlehnung  ist 
hier  nicht  zu  entscheiden.  A.  Kuhn. 

Geamckt  b«i  A.  W.  Sehade  In  Berlin ,  GrBnetr.  18. 
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Wir  haben  bereits  oben  p.  183jBf.  den  laut  Wechsel  in  der  wur- 
sel  von  &Aya  und  T^Xx^^  besprochen;  hier  mag  es  deshalb  genügen 
hinxaznsetsen,  dals  diese  annähme  bereits  eine  alte  ist,  indem  He- 
sychins  sagt  QsXyipagy  ot  tekii^veg^  yotjteSf  navovQyoi,  <paQiiaxevtai^ 
und  auch  das  Etym.  M.  berichtet,  dafs  Enomidcs  6  rä  ^sia  ygcnpag 
den  namen  der  Teichinen  vom  yerbum  ^Hysiif  hergeleitet  habe 
(Lobeck  Aglaoph.  IL  1183.  Weleker  Tril.  p.  187).  Wu*  wenden 
uns  daher,  indem  wir  die  bildung  des  themas  dieses  worts  noch 
dnstwdlen  bei  seite  lassen,  sogleich  zu  der  uns  überlieferten  be- 
deutong,  bei  der  wir  zunächst  das  adjectiv  vom  Substantiv  und 
in  diesem  wieder  die  bezeichnnng,  sei  es  nun  historischer  oder 
mythischer  wesen  zu  unterscheiden  haben. 

Nach  den  uns  überlieferten  nachrichten  ist  die  älteste  erwäh- ' 
nnng  derselben  die  des  Stesichorns  in  der  von  Lobeck  Aglaoph. 
1182  mitgetheilten  stelle  aus  Eustathios,  welcher  sagt  tj  nagoi/Ala 
rovg  if^wfeQOvg  xai  iffoysQOvg  Tik%Xvag  hoUL  2Tfiai%oqog  de, 
(petaly  'TOS  üfiQag  xal  rag  aHOtoiaeig  rskxivag  i(aXeL  Während 
hier  das  sprüchwort  unzweifelhaft  die  neider  und  tadler  als  Tel- 
ehinen  (nom.  pr.)  bezeichnet,  kann  v^  zweifeln,  ob  Stesichoros 
durch  tüi%iifag  habe  einen  adjectivischen  oder  substantivischen  be- 
griff bezeichnen  wollen;  Lobeck  entscjpeidet  sich,  gestützt  auf  die 
analogie  von  voog  rzkiig  und  dti^ia  tikiig^  mit  recht  für  das  er- 
stere.  Dagegen  weist  er  aus  dem  Etym.  M.:  Tüxiv  naX  rj  eig 
^dptnop  xcnaqfOQa,  teXxiroidiig  6  tQaxiiltwdtjg,  ttXxttahsi  dmgi^eiy 
IlL  13 
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<ncltiQotQax>ilBZ  sowie  aus  Hesychios  and  Photius:  XiytHnrtu  xal 
tek^Xifeg  &ilXvH<Sg  al  vm  nJjt^yijg  elg  ^dpatoif  xaunqtOQai  das  wort 
in  der  substantivisehen  bedeutang  «ictus  mortifenis»  nach.  Wenn 
man  nnn  auch  in  voog  teXxigf  de^iit  tek^^S  Tielieicht  noch  den 
milderen  sinn  des  zauberischen,  bezaubernden  sehen  könnte,  so 
läfst  sich  dieser  doch  bei  den  x^geg  und  cxotoiüeig  teXxipeg  sowie 
bei  den  Substantiven  und  dessen  ableitungen  nicht  mehr  festhal- 
ten, sondern  es  tritt  hier  der  begriff  Terderbenbereitender  boshdt 
hervor,  die  indefs,  wie  namentlich  bei  der  axotmaig^  noch  mit 
übermenschlichem  zauber  gemischt  zu  sein  scheint.  Diese  beiden 
zöge  sind  es  denn  auch,  welche  nach  allen  nachricliten  den  gmnd- 
cbaracter  der  Teichinen  bilden,  wie  ihn  Lobeck  in  seiner  vor- 
treillichen  abhandlung  (Aglaoph.  1182—1202)  gezeichnet  hat,  denn 
die  berichterstatter  nennen  sie  ßdcHavoij  g>d'ov8Qoi^  fAUvwÖeig, 
yoijjsgy  inißovXoiy  äkatsxoQBg^  dfuikuttoif  avaqöioij  nor^Qoi  und 
ihre  Zusammenstellung  mit  den  Erinnyen  (ixBi^ov  rov  ydfiov  TeXr 
jfivBg  i^Sül^oPy  ^Qiffveg  inri^arto  rijv  naardda  p.  1194)  sowie  die 
oben  angef&hrte  bezeichnung  der  Keren  als  'r^x^^^^  ^^S^9  ^^^ 
diese  Vorstellung  das  wesen  derselben  f&r  die  spfifere  zeit  bezeich- 
nete. Hiermit  stimmt  denn  auch  das,  was  man  sich  von  ihren 
thaten  erzählte,  im  ganzen  überein.  Am  ausfuhrlichsten  berichtet 
Diodor  (Lobeck  p.  1184 ff.):  Sie  hätten,  aus  den  fluten  des  meeres 
geboren,  Rhodus  zu  ihrem  sitze  gewälilt  und  zu  ihnen  habe  Rhea 
ihren  söhn  Neptun  zur  erziehung  gebracht,  welcher  nachher  die 
Halia,  die  Schwester  der  Teichinen  zur  ehe  genommen,  welche 
ihm  sechs  söhne  und  eine  tochter  Rhode  geboren.  Die  Telchi- 
neu  hätten  aber  nicht  allein  viele  dem  leben  nöthige  dinge  erfun- 
den, sondern  auch  die  ersten  götterbiider  gemacht,  wie  auch  Sta- 
tins b.  Lob.  p.  1190  erzählt,  dafs  Cydopen  und  Teichinen  das 
Halsband  der  Harmonia  geschmiedet;  so  grob  sei  ihre  kenntnifs 
verborgner  dinge  gewesen,  dals  sie  stürme  erregen,  schnee  und 
regen  machen  und  sich  in  jede  beliebige  gestalt  verwandeln  kön- 
nen. Nachdem  aber  die  söhne  des  Neptun  die  Venus  verletzt, 
seien  sie  in  Wahnsinn  verfallen  und  von  ihrem  vater  unter  der 
erde  verborgen  worden,  wo  sie  »Qogtj^oi  dcufiopeg  genannt  wor- 
den seien.  Ebenso  sei  Halia,  nachdem  sie  sich  wegen  des  freveis 
ihrer  söhne  ins  meer  gestürzt,  Leukothea  genannt  und  göttlich 
verehrt  worden.  Die  Teichinen  hätten  darauf  Rhodos  verlassen 
und  sich  nach  verschiedenen  selten  zerstreut  Nach  ihnen  wurde 
bei  den  Lindiem  Apollo,  bei  den  lalysiem  Here  und  die  Nym- 
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pben,  bei  den  Kamireem  Here  die  telchiniscfae  genannt;  ebenso 
wird  eine  telehinische  Athene  vom  Nicolaos  nnd  Pansanias  ge- 
nannt (Lob.  a.  a.  o.  p.  1188,  1189).  Aufser  Rhodos  werden  noch 
Kreta,  Cypern  und  Boeotien  als  sitze  der  Telehinen  genannt  und 
Strabo  berichtet,  dafs  sie  neun  an  zahl  der  Rhea  aus  Rhodos 
nach  Creta  gefolgt  seien,  dort  den  Zeus  erzogen  und  Knreten  ge- 
nannt worden  seien.  Ovid  erwähnt  ihres  bösen  blickes  (oculos 
ipso  vitiantes  omnia  visu)  und  dafs  sie  Jupiter  ins  meer  gestürzt; 
letzteren  umstand  berichtet  auch  Lactantius  mit  dem  zusatz  «propter 
odium  conjugis  suae  Junonis.»  Nonnus  fagt  diesen  nachrichten 
noch  hinzu,  dafs  sie,  als  sie  Rhodos  yerliefsen,  es  mit  dem  was- 
ser  des  Styx  überschüttet,  um  es  unfruchtbar  zu  machen,  und 
wie  verbreitet  der  ruf  dieser  that  gewesen,  hat  Lobeck  a.  a.  o. 
p.  1191 — 1193  nachgewiesen.  Aufserdem  wird  noch  von  Hesy- 
cbius  berichtet,  daia  einer  der  Teichinen  Mylas  geheifsen,  welcher 
die  mühle  erfunden  habe;  Callimachus  sagt,  dafs  sie  dem  Poseidon 
den  dreizack  nnd  Eustathius,  dafs  sie  die  harpe  des  Kronos  ge- 
schmiedet und  letzterer  schildert  sie  an  gestalt  unseren  seeweib- 
chen  ahnlich,  indem  er  noch  hinzufügt,  dafs  ihre  namen  Chryson, 
Argyron,  Chalcon  nach  den  von  ihnen  erhaltenen  metallen  ge- 
wesen seien. 

Dies  sind  ungefähr  die  hauptzüge  dessen,  was  von  ihnen  be- 
richtet wird.  Zeigt  sich  nun  auch  hier  in  vielen  einzelheiten 
der  durch  7eX%i$  ausgedrückte  begriff  der  verderbenbereitenden  bos- 
heit,  so  stimmen  doch  wenig  dazu  einige  andre  umstände,  wie  die 
erziehuDg  des  Zeas  nnd  Poseidon,  die  erfindung  nützlicher  dinge, 
wie  z.  b.  der  mühle,  die  für  die  götter  gearbeiteten  waffen  und 
geschmeide  u.  s.  w.  Lobeck  ist  der  ansieht,  dafs  diese  dinge  von 
den  Korybanten,  Cureten,  Cabiren,  Dactylen  und  Cyclopen  fälsch- 
lich auf  die  Teichinen  übertragen  oder  doch  Umbildungen  anderer 
mythen  in  den  kreis  der  telchinisdien  seien,  allein  dem  wider- 
strebt doch  die  bestimmtheit  mehrerer  unter  diesen  nachrichten 
und  namentlich  die  des  Strabo,  wonach  die  den  Zeus  erziehenden 
Telehinen  Koreten  genannt  worden  sein  soUen.  Nur  eine  auf  die 
natur  aller  genannten  göttlichen  wesen  tiefer  eingehende  unter- 
snchang,  wie  sie  hier  nicht  geführt  werden  kann,  könnte  hier 
zn  einem  festen  resultate  führen,  allein  auch  schon  was  spräche 
and  mythe  der  verwandten  Völker  in  bezog  auf  die  Telehinen 
bietet,  wird  wenigstens  den  weg  zu  einem  solchen  weisen. 

Wir  haben  bereits  oben  gesagt,  dafs  von  unserer  wurzel  im 
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Sanskrit  auch  das  wort  drah  stamme;  als  reines  wnrzelsabatan- 
tiv  ist  es,  wie  die^e  meist,  zonSchst  abstractum,  und  als  solches 
finden  wir  es  in  der  bedeutung  «bosheit,  zauberischer  trug»;  in 
der  letzteren  tritt  es  namentlich  in  einer  ziemlich  unzweifelhaften 
stelle  R.  y.  5.  7.  8.  2  auf  in  einem  liede,  in  welchem  Soma  ond 
Indra  um  Vernichtung  der  Raxasen  gebeten  werden: 

pra  yk  jigäti  khargaie^  va  naktam  apa  druh4  tanvam  guhamln^  | 

vavriin  anantün  ava  sä  padlshta  i.  ä. 
«Die  da  nachts,  wie  eine  eule  hervorkommt,  durch  zauber  ihre 
gestalt  verbergend,  in  den  bodenlosen  abgrund  hinab  stürze  sie!» 
Langlois  übersetzt  «cachant  son  corps  dans  les  fnnestes  t^n^bres*, 
wie  ich  aus  seiner  übrigen  Übersetzung  vermuthe,  ungenau,  wes- 
halb ich  es  einstweilen  bezweifle,  so  lange  nicht  die  schollen 
darüber  gewifsheit  geben  und  das  wort,  wie  ich  oben  gethan, 
durch  «Zauber»  übersetze.  Ueber  die  art,  wie  das  dämmienge- 
schlecht  seine  gestalt  verbirgt,  giebt  einer  der  folgenden  verse 
klare  und  durch  die  schlagende  Übereinstimmung  mit  deutschem 
aberglauben  zugleich  interessante  ansknnft,  indem  es  dort  heifst 
(ib.  9.  2): 

ulükayätmn  ^u^ulükayätum  jahi  gvayätum  uta  kokayätuA  | 

suparnay&tum  uta  grdhrayätuäk  dipa  deva  pramrna  raxa  Indra  \\ 
«Das  eulengespenst,  das  kauzgespenst,  schlage  das  hnndegespenst 
und  wolfgespenst;  das  hahnengespenst  und  das  geiergespenst  quSle, 
zermalme  die  geisterweit,  leuchtender  Indra  !>>  —  Sowohl  in  der 
bedeutung  von  trug  als  der  von  bosheit  Ififst  sich  druh  in  dner 
andern  stelle  desselben  liedes  (6.  2)  fassen:  «yo  nah  kadäcid 
abhid^sati  druhä  wer  uns  jemals  mit  bosheit  (oder  trug)  nach- 
stellt.** Auch  ist  noch  besonders  hervorzuheben,  dals  den  hier 
genannten  Raxasen  das  bei  wort  «ghoracaxas  mit  furchtbarem 
blicke**  gegeben  wird. 

Dann  findet  sich  das  wort  aber  auch  sowohl  in  adjectiviseher 
als  substantivischer  bedeutung  zur  bezeichnung  dessen,  der  durch 
bosheit  und  trug  schSdigt,  und  dient  auch  hier  wieder  grade  als 
beiwort  der  den  göttern  feindlichen  Raxasen,  welche  durch  lüge 
und  trug  den  menschen  von  der  Wahrheit  abwenden  und  ihn  na- 
mentlich in  darbringnng  der  opfer  an  die  götter  stören,  da  die 
gütter  grade  durch  diese  opfer  kraft  zur  Vernichtung  der  Raxasen 
erhalten*,  so  heifst  es  in  dem  obigen  liede  (6.  2)  «hatam  druho 
raxaso  bhangur&vatah  tddtet  (o  Soma  und  Indra)  die  bösen 
Raxasen,  die  schlauen».    In  gleicher  weise  scheint  es  auch  vom 
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menschlichen  frevler  gebraudit  an  zwei  stellen:  R.  3.  4.  25.  5: 
«tpähy  asmän  draho  nido  sch&tze  uns  vor  dem  betriiger  und 
und  neider».  R.  2.  7.  23.  1:  «druho  rishah  samprcah  pähi 
sarin,  schütze  die  weisen  vor  dem  verbundenen  betrüger  und 
schfidiger.»  Ob  aber  auch  vielleicht  hier  hose  wesen  der  geister- 
yrelt  gemeint  seien,  will  ich  unentschieden  lassen;  unzweifelhaft 
ist  dies  der  fall  an  drei  anderen  stellen,  nämlich  R.  1.  h.  121.  4 
wo  droh  bezeichnung  des  Pani,  R.  4.  6.  9.  6.  wo  es  beiwort  des 
^nshna  und  R.  2.  6.  32.  2  wo  es  beiwort  des  Vrtra  ist.  Daher 
wird  es  auch  an  einer  vierten^  bereits  von  Benfey  im  gloss.  zum 
Slkma  y.  (s.  V.  drnhantara)  übersetzten  stelle  besser  so  zu  fassen 
sein^  (Benfey  übersetzt  es  mit  «boshdt»)  sie  findet  sich  R.  6. 4. 7. 1. : 

yam  Adityd  abhi  druho  raxathä  nem  agham  nagad  i.  L 
«wen,  o  Aditya^s,  ihr  vor  dem  bösen  feinde  schützt,  den  erreicht 
die  Sünde  nicht  u.  s.  w.>*  Wenn  hier  unter  druh  deutlich  ein  zum 
frevel  verlockender  dämon  zu  verstehn  ist,  so  bezeichnet  das  wort 
an  einer  andern  gleichfalls  von  Benfey  (a.  a.  o.  s.  v.  muc  und 
dnrbfnäyu),  zweimal  übersetzten  stelle  zugleich  das  wesen,  dem 
der  frevler  anheimMt;  R.  5.  4.  30.  2: 

yo  no  Haruto  abhi  durhrnäyus  tirag  cittlini  Vasavo  jighänsati  | 
Druhah  pä^n  prati  sa  mucishta  tapishlhena hanman&  hantanä  tarn  1 1 
»Wer  grimmen  zornes,  o  Maruts,  im  Unverstand,  ihr  guten,  uns 
zu  tödten  trachtet,  der  verstricke  sich  in  der  Druh  schlingen,  mit 
glühendstem  schlage  treffet  ihn.»  Ich  habe  hier  druh  als  femi- 
ninom  genommen,  was  auch  vielleicht  schon  in  der  vorhergehen* 
den  stelle  nöthig  ist,  da  es  in  der  folgenden  entschieden  als  sol- 
ches auftritt,  nfimlich  R.  3.  6.  10.  2  heilst  es: 

Dmham  jigh^nsan  dhvarasam  anindräin  tetikti  tigmä  tujase 
anikäl 
«Die  Druh  zu  tödten  trachtend,  die  unredliche  (krumme?)  gott- 
lose, schärft  er  zum  schlag  die  scharfen  waffen**.  Ebenso  erscheint 
dne  ganze  schaar  solcher  weiblichen  wesen  in  einem  liede  (R.  2. 
1.  22.)  welches  mit  den  Worten  «ubhe  punämi  rodasi  rtena  druho 
dahämi  sam  mahir  anindräh,  den  himmel  und  die  erde  reinige  ich 
darch  das  opfer,  die  gewaltigen  Druh^s,  die  gottlosen  verbrenne 
ich**  beginnt.  Sie  werden  im  folgenden  zauberisch  genannt  und 
es  wird  berichtet,  dafs  Indra'  drei  und  fünfzig  derselben  verjagt 
habe;  im  nächsten  verse  wird  Indra  angerufen,  den  rothköpfigen, 
sdurecklichen  Pigäci  und  jeglichen  dämon  (raxas)  zu  vernichten. 
Da  mir  scholien  zu  diesem  liede  nidit  zu  geböte  stehen,  kann 
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ich  leider  bei  der  dankelheit  einzelner  ifvdrter  desselben  aof  andre 
einzelheiten  nicht  eingehen ,  weil  ich  mich  auf  die  Langlois'schc 
Übersetzung  allein  nicht  verlassen  mag. 

Fassen  wir  alles,  was  über  die  bedentung  von  drnh  bisher 
gesagt  ist,  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dafs  die  handlungen  und 
wesen,  welche  damit  bezeichnet  werden,  überall  den  reinen,  leuch- 
tenden deya's  und  namentlich  auch  dem  Indra  entgegenstehen, 
weshalb  sie  denn  auch  das  beiwort  anindra  d.  h.  Indralos  erhal- 
ten, wahrscheinlich  zugleich  mit  beziehung  auf  die  zu  vermuthende 
grundbedeutnng  von  indra,  welche  « himmelshelle**  gewesen  sein 
wird.  Andrerseits  erhallen  die  deva^s  eben  dieses  gegensatzes  we- 
gen yielföltig  das  beiwort  adruh,  und  wenn  ihnen  nun  die  wahr^ 
heit  (satyam)  als  ihr  ethisches  grundprinzip  beigelegt  wird  und 
in  einem  liede  des  achten  buches  gesagt  ist,  dafs  die  erde  durch 
Wahrheit,  der  glänzende  himmel  durch  die  sonne  geschaffen  sei 
(R.  8.  3.  20.  1  satyenottabhitA  bhumih  süryenottabhitä  dyauh), 
so  ergiebt  sich  auch,  dafs  druh  alles  diese  feste  weltordnung  zu 
erschüttern  trachtende  trog-  und  zauberwerk  bezeichne*). 

Dies  ist  die  religiöse  anschauung,  wie  sie  sich  in  den  vol- 
lendeteren liedem  der  Sammlung  des  Rigveda  vorfindet,  und  sie 
gehört  offenbar  der  zeit  an,  in  welcher  die  lieder  gesammelt  wur- 
den. In  vielen  andern  liedem  treten  diese  gegensfitze  weniger 
scharf  hervor,  und  die  den  Deva's  feindlichen  gestalten  werden 
sogar,  vTie  namentlich  Ahirbudhnya,  der  drache,  Nirrü,  eine  der 
]>ruh  sehr  nahe  stehende,  wo  nicht  mit  ihr  identische,  göttin  der 
unterweit,  in  feierlicher  weise  selbst  mit  dem  beiwort  deva  an- 
gerufen und  erhalten  selbst  geringe  opfer  wie  z.  b.  der  commen- 
tar  zu  Jaim.  NyAyamMä  4.  1.  11.  zeigt:  te  ca  tnshlih  sakapMä  ra- 
zas^m  bhägo'  siti  mantrena  nairrtyäm  di^y  avasthftpaniyäh  |  und 
diese  reishülsen  mit  den  schalen  sind  in  der  weltgegend  der  Nirrti 

*)  Ich  darf  nicht  anerwShnt  lassen,  dafs  auch  die  zendbücher  bösc 
dlmonen  namens  Drukhs  kennen  und  dafs  auch  hier  namentlich  eine 
weibliche  (drakhs  jA  na  gas)  auftritt,  die  lebenden  den  tod  bringt  oder  sich 
auf  den  leichnam  verstorbener  menschen  ^wirfl;  ebenso  findet  sich  das 
wort  auf  den  altpersischen  keilinschrif^en  in  der  form  draga  als  böser 
geist.  Vgl.  Brockhaas  Yend.  Sa.  gloss.  s.  v.  druj.  Spiegel  der  19.  Farg. 
p.  47.  and  in  Weber*s  ind.  stnd.  I.  311.  Benfey,  beitr.  zur  erkl.  des  Zend 
p.  20  und  dessen  keilinschriften  s.  v.  drnga,  sowie  Lass.  zeitschr.  f. 
k.  d.  morgenl.  VI.  32.  Aach  hier  findet  sich  das  wort  daneben  in  der 
bedeatung  von  boshaft,  grausam,  lügnerisch  and  trügerisch. 
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(sfidwert)  unter  dem  spräche  «da  bist  der  Raxasen  antheil»  auf- 
suatellen.*    Vrtra,  Ahi,  (luhna  und  andre  dämonen  sind  nur  ver-   f 
körperte  nainrerscheinungen,  die  sich  im  gründe  yon  Maruts^  nnd   ' 
{ladra^s,  die  ebenfalls  solche  sind,  nur  durch  die  ethische  aofTas- 
sang  onterscheiden,  denn  regen,  hagel,  blitz  und  donner,  ifvol- 
kentreiben  und  stürm  sind  ihr  gemeinsames  dement.     Während 
in  jenen  die  feindliche  seile  der  natur  zur  erscheinnng  kommt, 
zeigen  diese  sie  von  der  milden  nnd  dem  menschen  segensreichen; 
allein  es  fehlt  doch  auch  nicht  an  zahlreichen  stellen,  in  denen  ^ 
auch  diese  als  verderbenbringend  auftreten,  indem  sie  mftnner  und 
heerden  erschlagen  nnd  seuche  und  tod  verbreiten;  wir  werden 
deshalb  fSr  einen  älteren  zustand  der  religiösen  anschauung  ein 
mannichfaches  zusammenfallen  der  einen  mit  den  andern  anneh- 
men und  deshalb  auch  vieles,  was  den  Maruts  oder  Rudras  zu- 
kommt, mit  in  unsre  betrachtung  ziehen  müssen.   Alle  diese  we- 
gen, feindliche  und  freundliche,  entstammen  nämlich  der  gemein- 
samen Überzeugung  von  der  fortdaner  der  seele  nach  dem  tode, 
and  wenn  wir  es  von  den  Marut's,  Rudra^s,  Ribhu's  ausdrücklich 
ausgesprochen  finden,  dafs  sie  einst  sterbliche  waren  und  durch 
ihre  guten  werke  den  göttern  als  helfer  beigesellt  wurden,  so  liegt 
die  einfache  schlufsfolgerung  nahe,  dab  die  gottlosen  und  bösen 
auch  ihrem  tode  genossen  der  den  Deva^s  feindlichen  dämonen  wer* 
den.  Sie  werden  daher  auch,  und  zwar  Raxasa's  ebensowie  Marut's 
und  Radra's  als  ein  volk  oder  eine  scha^ar  (vi^,  gana)  bezeichnet  und 
an  der  spitze  der  letzteren  steht  Rndra,  der  gott  des  sturmes,  oder   ' 
nach  späterer  auffassunglndra» der  dann  ebenfaUs  zugleich  windgott  ' 
ist.  Diese  Unterordnung  unter  die  gdtter  des  stunns  und  vrindes  be-    • 
ruht  aber  auf  der  mehrfach  bestimmt  ausgesprochenen  ansieht,  dafs 
die  seele  luft  oder  wind  sei,  und  es  ist  deshalb  natürlich,   dafs 
die  luft  gerade  der  hauptsächlichste  Schauplatz  ihrer  elementaren 
thätigkeit  ist;  neben  dieser  wird  ihnen  aber  auch  eine  technische 
zagescfarieben,  indem  die  Marut*s  dem  Indra  den  donnerkeil  be- 
reiten, was  auch  von  den  Ribhu's  gilt,  die  ihnen  überhaupt  mehr- 
fach gleich  stehen  und  an  denen  ihre  geschicklichkeit  in  anfertigung 
kfinstücher  geföfse  ganz  besonders  gerühmt  wird.   An  diesen  zug 
besonderer  begabung  schliefst  sich,  dals  dem  Rudra  und  den  Rudra's 
ganz  besonders  kenntnifs  von  heilmitteln  beigelegt  wird  und  so, 
während  sie  einmal  die  furchtbaren  yernichter,  vor  denen  alle  we- 
sen  zittern,  heilsen,  sie  ein  andres  mal  als  weise  ärzte  gepriesen 
werden.   Dies  wie  vieles  andere  weist  darauf  hin,  dals  die  Rudra*s 
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nnprünglich  zwischen  den  guten  und  bftsen  geistern  in  der  mitte 
stehende  wesen  waren,  und  daher  erklärt  es  sich  auch,  wedhalb 
ihnen  in  der  epischen  poesie  ihr  wohositz  nicht  im  himmel,  son- 
dern in  der  unterweit  angewiesen  worde.  Auf  eine  solche  ver- 
mittelung  weist  auch  die  färbe  sowohl  des  Rudra  als  seiner  söhne; 
Rudra  heilst  mehrfältig  babhru  der  braune,  und  die  Rudra's 
und  Marut^s  werden  gewöhnlich  aruriäs  oder  arunapsavas 
feuerfarbig,  rothbraun,  mit  röthlichem  körper  genannt.  Dagegen 
heifsen  die  Ribhu^s  die  helleuchtenden  und  werden  gradezn  für 
die  Sonnenstrahlen  erklärt,  während  den  Räxasa^s  und  Asura^s  die 
schwarze  färbe  zukommt  und  einer  derselben,  dessen  kämpf  mit 
Indra  mehrfach  erwähnt  wird,  krshna  der  schwarze  heifst  Ich 
kann  auf  die  weitere  ausföhrung  dieser  Vorstellungen,  sowie  auf 
beibringong  der  vollständigen  beweise  dafar  hier  nicht  eingehen, 
aber  es  wird  genügen  die  grnndzöge  dargelegt  zu  haben. 

In  der  nordischen  und  deutschen  mythologie  treten  nun 
gleichfalls  derartige  wesen  auf,  in  denen  sich  der  gegensatz  zwi- 
schen gut  und  böse  zwar  ebenfalls  ausgesprochen  findet,  aber 
doch  auch  nicht  ohne  mannichfacbes  übergreifen  aus  dem  gebiete 
der  einen  in  das  der  andern  (Grimm  d.  myth.  p.  408  ff.),  so  dafs 
auch  hier  die  vermittelnde  schaar  der  dunkelelben  zwischen  lich- 
ten und  schwarzen  zu  stehen  scheint.  Und  grade  diese  vermit- 
telnden schaaren  heifsen  diebraunen,  schottisch  brownies,  wie 
Rudra  der  braune  und  die  Rndra*s  und  Marut's  die  rothbrannen. 
Neben  den  braunen  elfen  kennt  die  Überlieferung  aber  auch  rothe 
oder  graue  (vgl.  Grimm  d.  myth.  p.  414  und  nordd.  sag.  gebr. 
no.  339  anm.))  welche  zwischen  den  weilsen  und  schwarzen  in 
der  mitte  stehen.  Man  sieht  also,  dafs  diese  Vermittlung,  wenn 
auch  vielfach  verwischt  und  niemals  zu  voller  geltnng  gekommen, 
jedenfalb  alt  ist.  Uebrigens  ist  die  berührung  zwischen  dem  brau- 
nen Rudra  und  den  brownies  nicht  blos  eine  sachliche,  sondern 
auch  eine  sprachliche,  da  skr.  babhru  eine  rednplidrte  form  einer 
Wurzel  bhru  ist,  zu  der  ahd.  brun  fulvus,  fuscus,  purpureus, 
altn.  brünn  id.  gleichfalls  gehört;  auch  das  lateinische  fulvus 
möchte  dazu  zu  stellen  sein,  wie  auch  vielleicht  das  umbr.  vn- 
fru,  auf  das  mich  Aufrecht  noch  aufmerksam  macht.  Genau 
stimmt  zu  unserem  brün  gr.  q>Qvvog,  (p^vti  die  kröte,  bei  der 
auch  noch  ihr  vielfach  hervortretendes  elbisches  wesen  in  anschlag 
zu  bringen  ist.  Die  wurzel  aller  mufs  übrigens,  nach  form  und  be- 
dentung  zu  schliefsen,  unserm  goth.  brinnan  sehr  nahe  gestanden 
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haben.  —  Unter  den  anderen  namen  eibischer  wesen  weisen  aber 
aach  hier  dnxehie  benennnngen  deutlich  auf  das  entstehen  derselben 
au8  den  gebtem  der  abgeschiedenen,  wie  s.  b.  die  nordischen  näir, 
die  tolengespenster,  nnsre  Anlken,  Oelken,  Heimchen  u.  s.  w.  Kö- 
nigin  der  Heimchen  ist  Berhta,  die  weifse  fran,  die  sich  also  im  na- 
men genau  an  die  Lenkothea,  die  Schwester  der  Teichinen  anschlieJat 
und  aach  im  wesen  mit  ihr  berührnng  gehabt  haben  mnfs,  da  ihr 
schwanen-  oder  gänsefnls  neben  anderen  anzeichen  auf  eine  wasser- 
göttin  weist.  Darum  wird  auch  die  in  der  Yd jasaneya  Sanh.  3, 67.  ge- 
nannte Schwester  des  Rudra>  Ambikä  zu  ihnen  gehören,  da  ihr 
name  «das  mütterlein»  sonst  den  wassergöttinnen  ambayas  (ambi 
nratter)  zusteht,  unter  denen  Sarasvati  die  mütterlichste  «  ambiiamä  » 
genannt  wird  (R.  3. 8. 10. 1.).  Auch  unsre  elben  nnd  zwerge  bilden 
ein  Tolk  (Grimm  d.  m.  p.  421),  welches  mit  den  menschen  in  yiel- 
fachenr  verkehr  tritt;  ihre  Schmiedearbeiten  sind  bekannt  (Grimm 
d.  myth.  p.  416.  440) ;  ihnen  wird  wie  Rudra's  und  Teichinen 
kenntnifs  mannichfacher  heilmittel  beigelegt.  Aber  wie  sie  sich 
den  menschen  nützlich  und  dienstbar  erweisen,  so  treten  sie  auch 
denselben  schadend  auf.  Ihre  geschosse  sind  verderbenbringend, 
ihre  berührnng,  ihr  anhauch,  ihr  blick  lähmen  menschen  und  vieh. 
Sie  können  sich  unsichtbar  machen  nnd  die  mit  ihnen  sich  mehr- 
fach berührenden  hexen  und  zauberer  nehmen  thiergestalten  an, 
grade  wie  Tdchinen  nnd  Raxasen.  Besonders  wird  daher  der 
trug  an  ihnen  hervorgehoben  (Grimm  d.  myth.  p.  432)  und  alfs 
ghedroch,  alfsche  droch  ist  eine  mehrmals  vorkommende 
bezeichnnng,  zu  der  auch  der  name  des  teufeis  de  Dr6s,  de  Dros 
in  de  hei  (Grimm  d.  myth.  p.  955,  der  aber  den  namen  auf  Thufs 
zurOckföhrt  ib.  p.  486.)  stimmt,  indem  s  sich  aus  der  spirans  ch 
entwickelt  hat  wie  in  kr 6s  aus  kroch  der  krng.  Dafs  auch  sie 
mit  den  naturerscheinnngen  des  Sturmes,  regens  und  schnees  in 
Zusammenhang  gedacht  worden  seien,  zeigt  neben  vielen  anderen 
angaben  ganz  besonders  das  wesen  der  hexen. 

Ehe  wir  zn  den  Schlüssen,  die  ans  diesen  Übereinstimmungen 
aof  das  wesen  der  Teichinen  zn  ziehen  sind,  übergehen,  müssen 
wir  noch  einen  augenblick  bei  dem  namen  der  zwerge  verweilen. 
Znnächst  ist  zu  bemerken,  dafs  ursprünglich  in  der  genaueren 
nordischen  vorstellnng,  die  dvergar  und  svartälfar  gleichste- 
hen;  sie  reprflsentiren  also  die  vorzugsweise  böse  seite  des  elbi- 
sehen  wesens.  Deshalb  stellt  sich  der  name  unbedenklich  zu  je- 
nem dhvaras  krumm,  nnredlich,  welches  wir  oben  als  bei  wort 
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der  Droh  kennen  lernten.  Es  stammt  von  der  wursel  dbyf 
krümmen,  krumm  sein,  schaden,  mit  soffix  as;  da  das  s  der  eo- 
dung  aber  in  gewissen  lauüichen  verbindangen  bereits  im  Sanskrit 
in  h  übergeht,  so  mufs  dies  aach  zeitig  im  GothischeB  and  den 
ihm  verwandten  dialekten  stattgefonden  haben  (grade  wie  hei 
skr.  tiras,  lat.  trans,  goth.  thairh),  und  das  h  dann  weiter  za 
g  hinabgesunken  sdn.  Das  niederdeatsche  und  englische  dagegen 
haben  in  dwarf  an  die  stelle  der  gattoralen  spirans  die  Idiiale  ge- 
setzt, oder  direkt  f  statt  s  wie  in  branft  neben  brunst  il  a. 
Die  thüringbche  form  querch,  querx  erklärt  sich  yoUkommen 
aus  der  neben  dhvf  stehenden  wurselform  hyr  mit  derselben 
bedentung«,  der  anlaut  q  entspricht  demnach  dem  gesetun£fsigen 
lauf  der  lautverschiebung. 

Kehren  wir  jetzt  zu  den  Teichinen  zurück  und  halten  das 
wesen  derselben  mit  dem  was  wir  hier  bei  Indem  und*  Deut- 
schen finden  zusammen,  so  mufs  man  mindestens  zugeben,  dafs 
die  Übereinstimmung  nach  yiden  selten  hin  eine  schlagende  ist 
und  dafs  jene  nachrichten,  die  ihnen  auch  gutes  beilegen,  nicht 
so  kurzweg  als  zu  ihrem  wesen  nicht  stimmend  abgewiesen  wer- 
den können,  aber  man  ynrd  auch  nicht  zweifeln,  dafs  das  bSse 
in  ihrem  wesen  das  vorwiegende  gewesen  sei  und  dafs  der  name 
grade  zur  erhaltnng  derartiger  zfige  wesentlich  beigetragen  habe. 
Das  wort  ist  nämlich  von  der  Wurzel  S'ely  oder  besser  euiem  sab- 
stantivstamme  ^ely^  welches  jenem  skr.  f.  druh  entspräche, 
dusch  unmittelbare  anfügung  des  Suffixes  ip  gebildet;  dies  stellt 
sich  zum  skr.  vin,  welches  die  bedeutung  «versehen,  begabt  mit 
etwas»  hat  und  von  substantiviB  sowohl  ad jectiva  als  substantiva 
bildet;  ab  damit  abgeleitete  Wörter  treten  auf:  ämayävin,  ubha- 
yävin,  ürjasvin,  oshtravin,  tapasvin,  tejasvin,  dvayävin,  namasvin, 
marmäviu,  manasvin,  mäyävin,  mekhalävin,  medhävin,  ya^asvin, 
raxasvin,  rujiivin,  varcasvin,  vägvin,  sragvin,  hfdayävin.  Im  Grie- 
chischen tritt  nun  das  snffix  Tv  gleichfalls  bei  bildung  von  sub- 
stantivis  aus  solchen  hervor,  und  die  länge  des  «  scheint  mir  als 
ersatz  des  ausgefallenen  digamma  eingetreten;  den  accent  haben 
die  damit  gebildeten  griechischen  wie  die  indischen  substantiva 
auf  der  endung;  es  sind  damit  gebildet:  dskipivy  ylmxiv^  igf^ii^» 
nriqiv^  ^nri^iv^  Tgaxiv,  vielleicht  auch  axT*V,  txr*V,  lialufiiv^  <nar 
(liv  (Lobeck  Paral.  p.  170.  199).  Die  bedeutung  von  ©eX/iV, 
TeXxir  wäre  demnach  «mit  bosheit,  trug,  zauber  begabt»,  welche 
zu  dem  wesen  der  Teichinen  vollkommen  stimmt  und  auch  für 
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die  x^ag  nnd  OHormceig  pafst*),  wenn  aber  rekxtPBg  anch  al  vno 
nhjy^g  bis  ^dpa/ror  xaraqiOQcu  bezeiclinet,  so  wird  man  dabei  das 
letztere  wort  va  ergfinzen  haben,  wo  dann  die  sache  trefflich  zu 
dem  mfinncr-  und  rinderschlagenden  geschofs  der  Maruts  (gohä 
nrhft  yadhah  R.  5.  4.  25.  2.),  sowie  zu  dem  ags.  yifagescot,  dem 
Schott,  elfshot,  norw.  dvergslagen  nnd  ags.  hägtessan  gescot  (Grimm 
d.  mythol.  p.  429. 1192)  stimmt,  welches  noch  hente  in  unserem 
hexenschnfs  fortlebt.  Endlich  erhfilt  durch  unsere  etymologie 
erst  seine  volle  bedentung,  wenn  nach  dem  Etym.  M.  (vergl. 
Wdeker  triL  189  not.  287)  die  Kreter  zu  damaliger  zeit  Telchi- 
nen  genannt  wurden;  ihr  lug  und  trug  war  sprüchwörtlich  ge- 
worden und  daher  kam  die  bezeichnung  (vgl  Müller  die  Dorer  II. 
p.  402:  «Ist  der  vers  des  alten  propheten  ficht,  so  schalt  Epime- 
nides  schon  ol.  45  seine  landsleute  bestfindige  lügner,  b5se  un- 
ihiere,  faule  bSuche.»).  —  Zur  bildung  des  worts  bemerke  ich 
schliefslich  noch,  da£s  das  Sanskrit,  wie  obiges  yerzeichniDs  er- 
giebt,  zwar  kein  druhvin  hat,  welches  griechischem  Tikxiy  genau 
entsprechen  wöi'de,  daljs  aber,  wie  im  eingang  angegeben  ist, 
drahvan  vorkommt,  welches  mit  dem  nahe  verwandten  suffix 
van  von  gleicher  bedentung  gebildet  ist;  die  sufQxe  mat,  man, 
min,  vat,  van,  via  wechseln  so  hfiuGg  mit  einander,  dafs  man  ab 
filteste  grundform  mant  und  vant  und  als  schwfichung  daraus  min 
nnd  vin  ansehen  mufs,  und  demnach  dmhvan  und  Tekx^P  sich 
auch  formell  sehr  nahe  berühren. 

Zum  sdilnfs  fuhrt  das  im  eingang  angefahrte  druhyn  ab 
name  eines  indischen  stanmies  noch  auf  die  frage,  ob  die  Telchi- 
nen  ein  wirkliches  volk  gewesen  seien.  Nach  dem  was  bisher 
gesagt  ist,  möchte  man  geneigt  sein,  diese  frage  von  vorn  herein 
za  verneinen  und  annehmen,  dafs  die  auffassung  der  dfimonen  als 
eines  volks  (wie  der  Maruts,  Druh,  Zwerge,  Elfen)  zu  ihrer  spfi- 
teren  Versetzung  auf  die  erde  in  grauer  urzeit  geführt  habe;  dafs 
man  grade  Rhodns  als  ihren  hauptsitz  bezeichnet,  liegt  offenbar 
in  physischen  gründen,  da  kaum  eine  andre  insel  wie  diese  seit 
uralter  zeit  der  Schauplatz  verheerender  vulkanischer  ausbrüche 
und  vernichtender  erdbeben  gewesen  ist  (vgl.  Nöggerath  in  der 
Köb.  zeit.  1851  30.  Mfirz)  und  gerade  diese  thfitigkeit  der  natur 


*)  Gegen  die  annähme  Welcker  s  nnd  BcDfey*«,  dtfs  TtXx^^  „scbmeK 
ser^^  bedeute,  hat  sich  bereiU  Lobeck  Aglaoph.  p.  1199  not  c.  mit  recht 
erldärt,  da  &ikr»  nirgends  die  bedentung  schmelzen  bat. 
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den  grondzug  der  Tdchinen  bildet;  wenn  sie  ferner  als  wandernd 
geschildert  und  ilmen  bald  hier  bald  da  Wohnsitze  angewiesen 
werden,  so  haben  sie  dies  mit  unsem  zwergen  gemein,  die  wir 
auch  als  ein  wanderndes  volk  und  sich  vor  der  menschlichen 
cnltur  zorückziehend  finden,  und  sowenig  es  jemand  für  wirkliche 
geschichte  halten  wird,  wenn  ihm  erzählt  wird,  dafs  Friedrich 
der  grofse  die  zwerge  über  das  schwarze  meer  yerwiesen  und 
Napoleon  allen  spuk  aus  dem  lande  verbannt  habe  (nordd.  sagen 
no.  189.  2  nebst  der  anm.),  ebenso  wenig  wird  man  was  von 
ielchlnischer  geschichte  übrig  ist  für  rein  historisch  zu  halten  ge- 
neigt sein.  Allein  dessenungeachtet  kann  doch  ein  solches  volk 
in  der  nrzeit  existirt  haben,  und  das  auftreten  der  Druhyu  in 
den  Veden  macht  dies  nicht  unwahrscheinlich  (R.  1.  h.  108.  8. 
R.  4.  7.  28.  3.  R.  5.  2.  24—30.);  sie  treten  nämlich  hier  in  den 
beiden  letztgenannten  liedern  als  ein  dem  stamme  des  verfasse» 
feindlicher  stamm  auf,  und  es  wäre  eben  nicht  auffällig,  wenn 
ein  solcher  bereits  im  leben  als  ein  lug,  trug  und  zauber  übender 
aufgefafst,  auch  noch  nach  dem  tode  seine  Verfolgungen  fortsetzend 
und  vorzugsweise  das  volk  der  bösen  geister  bildend  gedacht 
wäre.  Eine  solche  aufTassung  wird  aber  nicht  allein  speciell  in- 
disch, sondern  auch  wie  die  Vorstellungen  von  Teichinen,  Zwer- 
gen, Druh's,  Maruts  wahrscheinlich  machen  eine  allgemeinere  in- 
dogermanische gewesen  sein,  und  in  diesem  sinne  wird  man  al- 
lerdings behaupten  können,  dafs  es  einst  so  gut  ein  volk  der  Td- 
chinen und  der  Zwerge  wie  der  Hünen  und  Riesen  gegeben 
habe. 

Kommen  vdr  nach  diesen  resultaten  über  die  bedeutung  von 
TsAj^fV  noch  einmal  auf  das  verbum  ^ikyno  zurück,  so  werden 
wir  es  bestätigt  finden,  dafs  der  begriff  des  bösen  zaubers  in  ihm 
der  vorwiegende  und  ursprünglichere  sei  und  daher  erklärt  sich 
denn  auch  der  oben  (p.  187)  besprochene  Widerspruch  des  Euslba- 
tius,  wenn  er  an  einer  stelle  die  anwendung  des  wortes  im  i^do- 
Vfig  läugnet,  an  einer  andern  sie  dagegen  zugiebt;  der  schädliche 
Zauber  und  trug  ist  der  vorwiegende  im  begriffe  des  v^ortes,  der 
ihn  die  andre  bedeutung  des  worts  einen  augenblick  lang  über- 
sehn liefs.  Auf  diese  grundbedeutung  weist  auch  noch  ein  an- 
deres verbum  der  germanisch-slawisdien  familie,  nämlich  goth. 
Jiugan,  nhd.  lügen,  sl.  rgati,  das  ich  mit  unserer  wurzd  aufs 
nächste  verwandt  glaube;  es  ist  mir  durch  abfall  des  anlautenden 
dentab  entstanden  und  schliefst  sich  dann  in  der  form  genau  an 
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skr.  droh  a.  8.  w.  an,  denn  der  Wechsel  zwischen  r  nnd  1  macht 
kaam  einen  unterschied  und  ist  in  allen  zweigen  der  indogerma- 
nischen Sprachfamilie  ein  so  häufiger,  dafs  man  fast  wird  behaup- 
ten können,  die  gemeinsame  mntter  habe  weder  das  eine  noch 
das  andre  gekannt,  sondern  statt  ihrer  einen  dem  polnischen  i 
Ähnlichen  laut  gehabt,  der  auch  noch  im  ältesten  Sanskrit  vor- 
handen ist  und  durch  Ira  umschrieben  wird,  richtiger  aber  durch 
rl  SU  bezeichnen  wäre.  Dieser,  der  den  sprachen  im  hohen  ge- 
birge  eigen  ist,  hat  sich  dann  bei  der  wurzel  druh  ^Aym  (Oegym) 
in  seine  beiden  demente  gespalten,  und  in  den  germanisch- sla- 
wischen sprachen  ist  die  wurzel  mit  1  und  abfall  des  d  zur  be- 
zeichnnng  des  engeren  begriffs  der  trügerischen  rede,  die  mit  r 
zur  aUgemeinen  bezeichnung  von  Ing  und  trug  verwandt  worden, 
während  im  griechischen  das  umgekehrte  yerhältnifs  in  dtQSiajg 
nnd  ^Aym  zur  ausbildung  gekommen  zu  sein  scheint*).  Von 
dieser  vergleichung  mit  liugan,  Tgati  möge  man  dann  endlich 
auch  noch  einen  beweis  für  das  hinabsinken  von  u  zu  s  entneh- 
men, indem  das  slawische  harte  jer  hier  ganz  wie  das  griechi- 
sche s  als  letzte  entwicklnng  in  der  abstufung  der  vocale  auf- 
tritt; wie  das  harte  jer  vorangegangenes  u  oder  o,  vertritt  das 
weiche  vorangegangenes  i,  die  in  andern  dialekten  daneben  ste- 
hen; ähnlich  das  griechische  s,  wenn  es  z.  b.  im  genit.  yiwog 
das  n  von  jannshas,  generis,  in  noXßmg  das  y  (i)  von  puryäs 
vertritt;  es  bt  fast  nur  noch  der  vocalische  spiritus,  bei  dessen 
hervorbringnng  kaum  noch  das  organ  eines  bestimmten  vocals 
thfttig  ist 


*^  Der  abfall  des  d  hat  fibrigens  wie  es  scheint  nicht  durchge- 
griffen, wenn  man  noch  goth.  dnlgs  debitnm  sl.  dTg"  poln.  ding, 
bfthm  dlnh  nebst  altn.  dAlgr  hostis,  ahd.  dolg,  tele  nlcos,  vulnos 
vergleichen  darf;  zu  ietiterem  hat  fibrigens,  wie  ich  eben  sehe,  schon 
Wackemagel  im  Glossar  aaym  unmiltelbar  gestellt.  Einen  gleichen  ab- 
lall des  d  hat  Grimm  gesch.  d.  d.  spr.  p.  325  bei  einem  anderen  drg'' 
vennnthet. 

A.  Kuhn. 
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S&gara. 

Unter  allen  sangen  unserer  spräche  nnr  in  der  angela&chsi- 
schen  anzntreffen  ist  der  aosdnick  gärsecg,  womit  überall  das 
grofse  meer  oder  der  ocean  bezeichnet  erscheint,  den  alten  ge- 
dichten  besonders  geläufig  (Beovulf  97. 1024,  Ceedmon  8,  l.  195, 
24. 199,  27.  205,  3.  Andreas  23a  392.  cod.  exon.  427, 18)  gieng 
er  auch  hin  und  wieder  noch  in  die  spätere  prosa  über  und  na- 
mentlich bedient  sich  seiner  Alfred  in  der  bekannten  weltbesdirei- 
bnng.  Das  wort  zu  deuten  hat  aber  bedenken  gekostet,  Kemble 
im  glossar  zu  Beovulf  sagt  nicht  uneben:  literally  homo  jaculo 
armatus,  a  name  for  the  ocean,  which  is  probably  derived  from 
some  ancient  myth,  and  is  now  quite  unintelligible.  Allerdings  ist 
gär  sper  und  secg  mann;  doch  bezeichnet  das  ags.  secg,  engl, 
sedge  auch  ein  spitzes  ried  oder  schilf  und  dieser  begrif  scheint 
hier  vorzugsweise  anzuwenden,  das  meer  kann  nach  dem  schilf, 
der  seinen  Strand,  stellenweise  seine  oberflädie  bedeckt,  genannt 
sein,  vielleicht  auch  von  einer  bewegung  der  wellen  ähnlich  der 
des  im  vdnde  sich  kräuselnden  schilfes  oder  des  wogenden  ge- 
traides.  ich  habe  schon  in  Haupts  Zeitschrift  1,  578  stellen  an- 
geführt, in  welchen  alga  {ßqvw  ^akaaawv)  und  ulva  auf  den 
ocean  bezogen  sind,  wozu  man  auch  den  bericht  des  karthagi- 
niensischen  Himilco  in  Avienus  orae  maritimae  117.  378.  380  halte; 
bekanntlich  verdeutscht  Luther  das  rothe  meer  nach  dem  hebr. 
bär-suph  d.  i.  algarum  mare  stets  durch  schilfmeer,  die  vulgata 
hat  mare  rubrum,  dem  lutherischen  text  folgend  gibt  die  littauische 
bibel  nendrü  (oderszwendrü)  mares,  von  nendre  (szwendre,  lendre) 
schilf.  den  alten  schien  der  arabische  meerbusen  mit  gesträuch  er- 
fWlt,  in  mari  rubro  silvas  vivere  drückt  sich  Plinius  13,  25  aus. 
Aber  auch  altn.  Oegir :  hüs  sanda  ok  )>äDgs,  mare,  domus  orenarum 
et  algae,  altschwed.  bera  skiold  yfir  )>ang  ok  J^angbrecku. 

Ich  darf  mich  von  dem  worie  secg  nicht  entfernen:  durch 
das  vorgesetzte  gär  empfängt  es  passende  zuthat,  die  entweder 
seinen  begrif  nicht  abändert  oder  die  scharfen,  schneidigen  ecken 
des  sdiilfs  hervorhebt,  so  sagen  wir  heute  noch  spiefsgras  carex 
acuta  und  so  wurde  das  ags.  leäc  in  gärleac,  altn.  geirlaukr  allium 
verstärkt,  weil  das  lauch  gleichfalls  in  spitzen  ausgeht,  und  man 
componirte  auch  secgleäc,  engl,  sedgeleek. 

Dem  ags.  secg  entspricht  irisches  seisg,  mit  gewöhnlichem 
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flbcrgang  des  8  iu  h,  wekches  hesg  oder  hesgen,  annorisches  hesk, 
immer  ein  scharfes  röhr  oder  ried  bedeateüd.  Anfserdem  gilt  f&r 
ried  und  ginster  em  irisches  und  gaelisches  enilc  oder  giolc,  wel- 
ches mir  nichts  anders  als  das  lat.  carex  caricis,  mit  Verwandlung 
des  r  in  1  zu  sein  scheint.  Ab  name  für  die  fnn&ehnte  angelsäch- 
siche,  hs  oder  chs  =  x  ausdruckende  rune  findet  sich  aber  eolag- 
secg,  eolx,  glossiert  papiluns  d.  h.  papyrus,  ägyptischer  schifi*, 
and  eolx  ist  jenes  giolc;  die  Zusammensetzung  eolugsecg  enthält 
demnach  nicht  mehr  als  jedes  der  sie  bildenden  einzelnen  Wörter. 

Aus  dem  geläufigen  ags.  gärsecg  folgere  ich  fast  mit  sicher- 
heil,  dafs  auch  altn.  geirseggr,  alts.  g^rsegg,  ahd.  gersegg  oder 
ktoegg  f&r  oceanus  gegolten  haben  müsse,  dies  wird  mir  sogar 
durch  den  Ortsnamen  Brinseggeswang  in  einer  Urkunde  von  804 
(Dronke  trad.  fuldens,  no.  219,  bei  Pistorius  2,  58  von  802)  be- 
stätigt, brima  bedeutete  myrica  (Graff  3,  305),  genus  humilis  vir- 
gulti,  das  compositum  brimsegg  ungefähr  dasselbe,  das  ags.  brim 
wiederum  mare,  aeqnor.  Noch  jetzt  wird  in  niederdeutschen  ge- 
genden  segge  für  carex,  in  Baiem  saher,  säher,  sahr  (Schmeller 
3,  216)  yernommen,  ahd.  sahar  (GrafF  6, 148),  und  nun  wage  ich 
auch  die  ahd.  benennung  des  Scheiterhaufens  saccari*)  hierher  zu 
ziehen,  iosofem  er  aus  röhr  und  binsen  geflochten  wurde,  wir 
erfahren  dadurch  eins  von  den  certis  lignis  bei  Tacitus  weiter,  . 
und  wie  der  begrif  von  carex  in  den  von  myrica  übertreten  kann, 
reicht  das  skr.  trina  (Bopp  156^)  zugleich  an  gramen,  arundo 
und  buchstäblich  an  dorn. 

Aber  eine  viel  wichtigere  Übereinkunft  mit  dem  Sanskrit 
mufs  uns  anfallen;  gleich  dem  ags.  gärsecg,  und  falls  ich  recht 
vermutete  schon  gleich  dem  einfachen  secg  und  ahd.  sahar,  be- 
zeichnet auch  das  skr.  sägara  den  ocean  (Bopp  s.  373*),  ohne 
dals  dabei  die  vorstdiong  eines  rohrs  oder  strauchs  irgend  über- 
liefert wäre.  Von  diesem  männlich  gedachten  sägara  geht  jedoch 
folgende  indische  sage,  deren  mittheilung  ich  Kuhn  verdanke. 

Die  devas  lagen  in  kämpf  mit  den  käleyas,  einem  asurenge- 
schlecht,  die  käleyas  flüchteten  ins  meer,  wo  ihnen  jene  nichts 
anhaben  konnten,  deshalb  nahten  die  götter  dem  Agastya  und 
baten  ihn  das  meer  auszutrinken,  der  auch  ihre  bitte  erfüllte;  auf 
diese  weise  vernichteten  sie  die  käleyas.  als  sie  ihn  darauf  ba« 
ten  das  meer  wieder  zu  fEdlen,  erklärte  er,  dafs  ihm  dies  unmüg- 


*)  Ober  das  verbrennen  der  leichen  s.  30.  41. 1 
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lieh  sd^  die  devas  ^eogen  oim  m  Brahma  und  tragen  ihm  den- 
selben wnnsdi  vor.  Brahmik  sa^,  nach  langer  zeit  werde  der 
ocean  durch  den  Bhagiratha  wieder  in  «einen  firfihem  sostand  sn- 
rnckkehren.  Einige  zeit  daranf  lebte  nun  im  geschlechte  des  Ix- 
vikn  ein  könig  namens  Sagara,  der  von  einer  gemahlin  Vaidarbhi 
(lO  söhne,  die  Sigaras,  yon  einer  andern  der  Q^yjk  hingegen  nur 
einen  söhn  hatte.  Vaidarbhi  gebar  nemlich  einen  kürbiJs,  dessen 
kömer  der  vater  in  butterfösser  steckte,  aus  welchen  die  Saga- 
riden henrorgiengen.  Nun  geschah  es  einmal,  dals  Sagara  ein 
pferdeopfer  bringen  wollte  und  das  heilige  pferd  sich  losgerissen 
hatte,  er  sandte  seine  60  söhne  aus  es  zu  suchen.  Die  Sagaras 
machten  sich  auf,  durchstreiften  und  zerwühlten  die  ganze  erde, 
bis  sie  endlich  zu  dem  weltelephanten  unter  der  erde  gelangten 
und  dort  das  pferd  in  der  nähe  des  Kapila  oder  Vasudeva  oder 
Krishna  fanden,  diesen  angriffen,  von  ihm  aber  zu  asche  verbrannt 
wniden.  Ein  vom  söhne  der  (laivyä  abstammender  nachkomme 
des  Sagara  vollbrachte  später,  da£s  er  die  Gangi  vom  himmel 
herab  und  ihr  wasser  auf  die  aschenhaufen  seiner  vorfahren  lei- 
tete, um  ihnen  das  todtenopfer  zu  bringen  und  sie  des  svarga 
theilhaflig  zu  machen.  So  füllte  sich  der  ocean  wieder  und 
empfieng  von  den  Sagariden  den  namen  sagara. 

Dieser  mythus,  wie  er  sich  unvermerkt  den  vorausgeschick- 
ten nachrichten  anzuschliefseu  scheint,  gestattet  neue  combinatio- 
nen.  Wilson  hat  für  sagara  noch  die  bedeutung  a  sort  of  deer 
und  für  sagara  als  adj.  die  von  poisonous,  im  alten  glossar  des 
Y^ka  steht  aber  sagara  unter  den  die  luft  bezeichnenden  Wörtern 
und  kommt  im  Slimaveda  für  meer  vor,  da  manche  Wörter, 
welche  die  Vorstellung  luft  enthalten,  zugleich  meer  ausdrucken. 
Das  alles  mag  dahin  gestellt  bleiben,  wir  dürfen,  sobald  etjmo- 
logie  und  sage  dazu  reizen,  auch  im  Sanskrit  verschollene  Wort- 
bedeutungen rathen  und  von  neuem  walten  lassen. 

Wie  nun  wenn  selbst  in  dieser  uralten  spräche  sagara  an- 
fänglich röhr  bedeutet  hätte?  könig  Sagara  ist  dem  geschlecht  des 
Ixväku  entsprossen  und  ixu  drückt  gerade  röhr  aus  (Boppd?**); 
das  geschieht  in  den  stammsagen  häußg,  dafs  den  namen  des  Va- 
ters die  der  söhne  mit  andern  worten  wiederholen,  des  Sagara 
gemahlin  hiefs  Vaidarbhi,  d.  i.  sie  war  aus  dem  lande  Vidarbha, 
wie  aus  gleicher  Ursache  Damajanti  des  Nala  gemahlin  den  bei- 
namen  Vaidarbhi  führte.  Die  grofse  menge  ihrer  aus  den  kürbifs- 
kernen  wachsenden  söhne  (der  mythus  redet  nicht  nur  von  60, 
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sondern  von  60,000)  gleicht  dem  gedrängt  stehenden  schilf  im  meer. 
des  Sagara  söhne  heifsen  Sägaras  (Schilfinge)  mit  verlängertem 
laut,  "wie  wir  eben  ans  Vidarbha  den  namen  Vaidarbhi  hervorge- 
hen sahen,  wie  des  Visrava  söhn  Vaisravana,  des  Bhima  und 
Drupada  tochter  Bhaimi,  Draupadi  genannt  sind,  das  meer  selbst, 
dessen  ausgetrockneten  boden  die  überströmende  heilige  flut  neu 
erfüllte,  empfieng  denselben  namen  sägara,  weil  die  Sagariden  in 
ihm  verbrannt  lagen,  aus  deren  miterquickter  asche  nunmehr 
dichtes  schilf  emporstieg,  ist  es  nicht  wunderbar,  dafs  eine  spur 
dte  indischen  sage  in  dem  angelsächsischen  namen  gärsecg  für 
den  ocean  fortdauert?  ich  habe  nichts  dagegen,  dafs  man  auch 
das  ags.  secg,  alts.  segg,  altn.  seggr=:  vir  auf  die  schilfmänner 
(wie  den  Askr  auf  die  esche)  zarückleite,  da  sich  eben  keine  ge- 
nügende etymologie  aufserdem  dafür  bietet,  ein  andrer  Überrest 
darf  aber  in  jenem  ahd.  saccari  rogus  gesucht  werden;  wie  die 
Sagariden  vom  feuer  verzehrt  werden,  aus  ihrer  asche  schilf  sprofs, 
scheint  uralter  Volksgebrauch  den  Scheiterhaufen  sonst  aus  dorn, 
hier  aus  röhr  und  binsen  geflochten  zu  haben. 

Ixu  heifst  ausdrücklich  arundo  saccharifera«  man  hat  griech. 
aaxxoQ  odxxoQOVf  lat.  sacchamm  saccarnm,  franz.  sucre,  engL 
sngar,  nhd.  zucker  bisher  etwas  unbequem  auf  das  skr.  (;arkarä 
glarea  zurückgeführt  (Bopp  345^  Lassen  ind.  alt  1,  270);  wenn 
sich  bewähren  sollte,  dals  sagara  röhr  bedeutete,  so  wäre  die  ab- 
leitung  davon  unmittelbar  leichter,  und  eben  so  wenig  brauchte 
gagori  (Lassen  1, 264)  ans  garkara  entstellt  zu  sein*  das  prakrit 
hat  sakkara. 

Ich  weifs  nicht,  ob  die  indische  poesie  auf  versülsnng  des 
salzigen  und  bittern  meeres  irgend  zu  reden  kommt,  abgesehn 
von  ihrem  aus  dem  ocean  gequirlten  kostbaren  amrita.  nnsre 
alten  dichter  melden,  dafs  ein  minnender  liebling  meer  und  feld 
schon  mit  einem  fufs  oder  einer  zehe,  die  hineingeworfen  wurde, 
Büfs  mache: 

WoUr.  Wilh.  62,  II.  solch  süeze  an  dinem  libe  lac, 
des  breiten  meres  salzes  smac 
müeste  al  zuckerma^zic  sin, 
der  diu  ein  z^hen  würfe  drin, 
daselbst  88, 1.  aldä  der  minnasr  lac  erslagen 
daz  velt  solde  zucker  tragen 
al  umb  ein  tagereise. 
MSH.  3,  442**   kffime  sin  inz  mer  zwo  zihen 
lU.  14 
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es  müesie  desto  milder  wesen. 
6A.  l,  457.  iK  güete  was  s6  süeze, 
und  wflsren  ir  die  vüeze 
komen  in  des  meres  ylnot, 
daz  mer  das  wsßre  worden  gnot 
von  ir  vüezen  reinen 
und  von  ir  wken  beinen; 
80  hätte  auch  ein  in  röhr  yerwandelter  die  flut  versfilsen  kön- 
nen, und  warum  sollten  nicht  die  verwandlangen  der  mythologie 
sich  auf  manigfalten  wegen  mit  den  geheimniasen  der  spradie 
durchdringen? 

K6Uhala. 

Bekannt  genug  ist,  dals  im  alterthum  pflüg,  wagen,  br&cke 
als  belebte  thiere  gedacht,  mit  haapt  und  schwans  ausgestattet 
wurden;  bei  dem  pflog  aber  kamen  sumal  der  reilsende  wolf, 
das  aufwühlende  schwein  in  betracht.*)  nun  findet  sich  bei 
Bopp  86*k61äbala  mit  der  bedeutung  tamultus,  strq)itns,  fremi- 
tos  angeg^en,  in  dessen  erstem  theil  deutlich  k51a  aper  enthalten 
ist,  hala  aber  pflüg  ausdrücken  könnte,  obgleich  Benfey  2,  280 
auch  ein  ähnlich  gebildetes  halMiala  hat,  welches  schlänge,  gleich- 
sam das  sidi  ringelnde  thier  bezeichnet,  wie  der  pflüg  sich  durch 
die  erde  ringelt.  Liefse  für  kolähala  die  Vorstellung  eberpflug 
sich  behaupten,  die  hernach  in  den  begrif  eines  grunzenden,  lär- 
menden pflugs,  endlich  des  blolsen  grunzens  fibergetreten  wäre; 
so  hätte  ich  wieder  einen  noch  unaufgeklärten  ags.  ausdruck  nahe 
zu  vergleichen. 

Unsere  glossen  nemlich  liefern  für  das  gestim  des  Orion, 
welches  sonst  auch,  gleich  der  nrsa  major,  wagen  und  pflog  zu 
heilsen  pflegt,**)  den  seltsamen  namen  eburSrang,  ebirdring,  ebir- 
thiring  (mythol.  s.  6S9.  €90)  und  diese  form  schdnt  noch  mehr 


*)  geschichte  der  deoUchen  spräche  s.  56.  57,  «of  welcher  letztem 
aeite  nar  das  malbei^ische  diramni  zo  streichen  ist,  worin  nichts  als 
Schreibfehler  Mr  chramDi  steckt  (lex  salica  p.  XVIL  LXIX  ond  II,  1.). 
dagegen  heilst  in  der  welscben  spräche  das  schwein  twrch  d.  i.  Wüh- 
ler von  torio  wühlen,  hretagnis<^  tnria  fooir  ou  toomer  la  terre  en 
parlant  des  porcs  et  des  taapes. 

**)  abd.  glossen  geben  pflaoc  för  Orion,  das  schottische  plench  aber 
ist  nrsa  major,  ebenso  das  ir.  camcheacbta  pflog  ond  grofser  bir. 
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altsächsisch  als  angekächsisch ,  da  letzere  eoforKryng  zu  lantMi 
hätte,  ebur,  ebir  ist  unyerkennbar  aper,  t^ryng  aber  gedrfing, 
häufe,  engl.  throDg,  mlat.  drangus  globas  militom  von  der  war- 
lel  dringan  premere  irruere;  es  scheuit,  man  dachte  sich  in  der 
anhänfang  dieser  steme  eine  anzahl  tosender,  knirschender,  wüh- 
lender eher,  das  ahd.  luwaring  =:  Enring,  Iring  (mythol.  332.) 
hat  wol  mit  eburt^ryng  nichts  za  schaffen,  mit  kola  verwandt 
sein  könnte  das  galische  und  irische  callach  eher  und  an  kölä- 
hala  mahnt  das  irische  cuiloid  a  great  noise  or  rattling.  Die 
ganze  hier  gewagte  Zusammenstellung  würde  aber  erst  halt  ge- 
winnen durch  den  mir  wenigstens  unmöglichen  nachweis,  dafs 
auch  das  skr.  köIMiaia  yon  einer  constellation  gälte. 

Jacob  Grimm. 


Die  rerSndeniiig  Iftteinischer  eigennamen  im  CrriecUschen. 

Die  alten  sprachen  und  vorzugsweise  die  griechische  unter- 
scheiden sich  von  den  neueren  aufser  andern  Verhältnissen  na- 
mentlich dadurch,  dafs  sie  keine  begriffe,  selbst  nicht  die  bezeich- 
nong  von  namen  in  sich  aufnehmen,  ohne  dieselben  nach  ihren 
eignen  biidungsgesetzen  und  lantverhältnissen  umzuformen.  Wäh- 
rend wir  Deutschen  z.  b.,  bei  denen  freilich  die  rücksicht  gegen 
andre  Völker  stets  am  weitesten  gegangen  ist,  englische  namen 
englisch,  französische  namen  französisch  aussprechen  und  selbst 
rassische  russisch  aussprechen  würden,  wenn  die  kenntnifs  dieser 
^rache  allgemeiner  verbreitet  wäre,  während  wir  vor  noch  nicht 
allzulanger  zeit  selbst  mit  lateinischen  namen  und  worten  so  ehr- 
fürchtig umgingen,  dafs  wir  sie  durch  alle  kasus  mit  lateinischen 
endnngen  durchdeklinirten,  ruht  der  Grieche  nicht  eher,  als  bis 
er  dem  fremden  worte  durch  die  nöthigen  Veränderungen  einen 
möglichst  griechischen  klang  verliehen  hat.  Wie  mannichfach 
diese  Veränderungen  waren,  und  wie  viele  laute  des  ur^rAngli- 
chen  Wortes  sie  häufig  vernichteten,  zeigt  sich  am  deuüichsten 
an  der  vergleichung  der  graecisirten  formen  JaQttogf  TtaaafpiQ- 
Msfff,  SiQ^^g  mit  den  ursprünglich  persischen.  Weniger  auffallend 
sind  der  mehrzahl  nach  die  Veränderungen,  welche  lateinische 
namen  im  Griechischen  erleiden,  denn  beide  sprachen  stehen  ein- 
ander näher;  aber  gleichwohl  sind  auch  hier  die  Verhältnisse  nicht 
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eo  eiofach  und  leicht  va.  übersehen,  dafs  nicht  eine  genaae  m- 
sammenatellang  und  untersachong  der  zu  gründe  liegenden  sprach- 
gesetze  und  der  ans  denselben  herrorgehenden  erscheinungen  er- 
forderlich wäre.  Zu  dieser  Untersuchung  soll  durch  den  folgenden 
aufsatz  wenigstens  die  anregung  geg^en  werden:  denn  der  fra- 
gen über  einzelne  namen  würden  bei  dem  Torliegenden  thema 
so  viele  sein,  dals  eine  augenblickliche  entscheiduDg  in  nicht  we- 
nigen f&llen  fOr  voreilig  zu  halten  wäre. 

Von  andern  arbeiten,  die  den  gleichen  stoff  umfassend  be- 
handeln, ist  mir  nur  eine:  Antiquität.  Romanas  e  Graecis  fonti- 
bus  explicatas  edidit  Aug.  Wannowski.  Regiomontii  Prnssorum 
1846,  bekannt  geworden,  und  ich  habe  manche  der  darin  enthal- 
tenen bemerkungen  und  beispide  benutzt.  Das  genannte  werk, 
von  dem  übrigens  hier  vorzüglich  nur  der  erste  theil  in  betracht 
kommen  kann,  scheint  deshalb  nicht  geeignet  zu  sein  den  gegen- 
ständ abzuschliefsen,  weil  die  zahlreichen  vom  Verfasser  angestell- 
ten beobachtungen  und  Sammlungen  nicht  systematisch  geordnet 
sind,  und  demnach  nicht  darauf  führen,  eine  anschauung  über  die 
gesammtheit  der  ersch^ung  zu  gewinnen. 

Ehe  ich  jetzt  zur  sache  selbst  komme,  sei  es  mir  verstattet 
noch  die  beiden  Schwierigkeiten  namhaft  zu  machen,  welche  eine 
sonst  meines  erachtens  nicht  allzuschv^ierige  oder  umfangreiche 
Untersuchung  behindern,  oder  sie  wenigstens  in  ihren  resnltaten 
bisweilen  unsicher  machen.  Einmal  ist  es  das  allgemeine  leiden, 
die  Unsicherheit  in  den  lesarten,  in  folge  deren  oft  viele  formen 
eines  namens  überliefert  werden.  Zweitens  aber  werden  sehr  oft 
sowohl  seltenere  als  hSufigere  namen  nach  dem  individuellen  gut- 
dünken  dieses  oder  jenen  Schriftstellers  gräcisirt,  ein  umstand, 
durch  den  der  ersterwähnte  übelstand  noch  vermehrt  wird.  Beide 
Schwierigkeiten  sind  indefs  nicht  der  ari;,  dafs  sich  die  allgemei- 
nen gesetze  der  Veränderung  nicht  mit  hinlänglicher  Sicherheit 
bestimmen  liefsen. 

Zunächst  die  natürlidiste  und  nothwendigste  art  der  Verän- 
derung: sie  besteht  darin,  dafs  die  lateinischen  laute,  welche  im 
Griechischen  fehlen,  durch  die  ihnen  am  nächsten  verwandten 
des  Griechischen  ersetzt  werden  müssen.  Es  ergiebt  aber  die  ver- 
gleichung  beider  alphabete  folgende  4  föUe: 

1)  c  wird  durch  k  ersetzt.  Da  es  jetzt  mit  Sicherheit  be- 
stiount  ist,  dafs  c  im  Lateinischen  auch  vor  e  und  i  wie  k  ge- 
sprochen wurde,  so  ist  dieser  unterschied  ein  rein  äuiserlicher, 
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der  nicht  in  dem  gehalt,  sondern  nur  in  der  form  der  bachstaben 
bestellt.  Eine  wirkliche  Terschiedenheit  der  ausspräche  würde  in 
den  flülen  statifinden,  wo  ti  in  der  mitte  eines  wortes  in  ki  ver- 
wandelt ist,  z.  b.  Kaidixiog  u.  a. ;  aber  anch  hier  ist  es  nur  schein- 
bar, denn  bei  den  meisten  dieser  namen  schwankt  aach  die  la- 
teinische Orthographie  zwischen  t  und  c,  so  dafs  es  sich  nicht 
entscheiden  läfst,  in  welcher  form  der  ^echische  Schriftsteller 
den  lateinischen  namen  vor  sieh  gehabt  hat.  —  Ausgenonmsen  von 
dieser  einfachen  abweichung  sind  die  namen  Cajus  und  Cnejus, 
bei  denen  c  in  /  verwandelt  vdrd  rd'iog  und  Pifoiog^  eine  Ver- 
änderung, die  wir  übrigens  anch  umgekehrt  bei  griechischen  na- 
men im  Lateinischen  finden  z.  b.  Kvmaog^  K»ibog  =  Gnossus  und 
Gnidas,  wenngleich  nicht  durchgängig  ein  g  im  Lateinischen  ge- 
schrieben wird.  Aber  auch  diese  Veränderung  ist  nur  eine  schein- 
bare, da  nach  ansdrucklicher  angäbe  der  alten  das  c  in  diesen 
namen  ganz  wie  g  gesprochen  wurde. 

2)  V,  als  vokal  u  geschrieben,  ist  im  Griechischen  als  einfa- 
cher laut  nicht  vorhanden,  und  wird  insgemein  durch  den  dlpb- 
thongen  ov  ersetzt.  Betrachten  wir  es  zuerst  ak  konsonanten, 
so  wechselt  dies  ov  sehr  häufig  mit  |9,  z.  b.  Helvetia=:'£Jlj9j7ria  und 
^Ehnn^ia^  Yeji  ==  Bti'ioi  und  Ovriioi^  Flavius  =  ^Xaitiiog  und 
^Xa^iog.  Da  indefs  selbst  schrifUteller  desselben  Zeitalters  diese 
namen  in  dieser  und  jener  form  haben,  so  wird  sich  kein  be- 
stimmtes gesetz  darüber  finden  lassen,  wann  die  eine,  wann  die 
andere  form  gewählt  worden  sei,  und  der  grund  dieser  Verschie- 
denheit wird  einfach  in  dem  individuellen  gutdünken  der  betref- 
fenden Griechen  zu  suchen  sein. 

Der  ^okal  u  hat  gleichfalls  einen  wechsellaut  für  ov,  näm- 
lich V.  Es  liegt  für  den  ersten  anschein  der  gedanke  nahe,  dafs 
ü  durch  das  erste,  u  durch  das  zweite  ersetzt  wäre;  aber  wir 
haben  Caee&bum  =  Kaixwßop,  Cures  =  KvQBig^  für  Catülus 
anfser  der  gewöhnlichen  KdrXog  auch  KatovXogj  und  eine  grofse 
anzahl  andrer  beispiele,  die  die  annähme  dieser  regel  unmöglich 
machen.  Wenn  wir  daher  neben  einander  für  lubentius,  Brutus, 
Bruttii,  Marnllns,  Romulus,  Surrentum:  ^lavßevttog,  Bgovtog, 
BgwTtio^f  MoQvXXogj  *PfOfivXogf  Hv^^erfdif,  und  aufserdem  Schwan- 
kungen zwischen  v  und  ov  bei  denselben  worten  bemerken  z.  b. 
TvXXiog  und  TovlXiogy  so  kommen  wir  zu  derselben  erklärung 
dieser  Verschiedenheit  wie  bei  no.  1. 

3)  qu  wird  analog  dem  vorigen  und  der  im  Lateinischen 
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selbst  schwankenden  Orthographie  (z.  b.  qaotidie  und  cotidie, 
quam  und  cum)  zu  xov;  indefs  wird  namentlich  bei  einem  darauf 
folgenden  i  auch  einfach  xv  gesetzt,  da  der  daraus  hervorgehende 
unterschied  in  der  ausspräche  sehr  gering  ist.  Dafs  auiserdem  u 
häufig  in  o  übergeht,  beruht  auf  einem  verhSltnisse,  das  sp&ter 
berührt  werden  wird.  Beispiele:  Quadi  =  Kovadoi;  Quintus, 
Qnintilius  =  Kvivrog  (K6linog)y  Kvivtikiog,  Ebenso  häafig  wird 
das  nachfolgende  i  ganz  weggelassen:  Aquila,  Aquileja,  Aquitania, 
Qoiritcs  =  JiHvXag,  jixvhffia^  Jäxvraviat  KvQmg. 

4.  An  die  stelle  der  dem  Lateinischen  eigenthümUchen  diph- 
thonge  ae,  oe  und  des  es  im  plur.  tritt  griechisch  ai,  oi  und  eig. 
Das  erste  ist  natürlich,  da  man  in  der  ältesten  zeit  auch  laL  ai 
schrieb;  das  zweite,  weil  oe  entsprechend  aus  o»  entstanden  ist; 
auf  das  letzte  werden  wir  später  zurückkommen.  Beispiele:  Aelius, 
Annaeus,  Coelius,  Cloelia,  Alpes,  Cures  ==  uiiliog,  Jivpaiogy  Koi- 
Uog,  KXoüJa,  uihteigy  KvQBig. 

IMe  zweite  art  von  yerändernng^  welche  die  Griechen  mit 
lateinischen  namen  machen,  besteht  darin,  dafs  jeder  lateinische 
name,  um  in  den  einzelnen  kasus  mit  bequemlichkeit  gebraucht 
werden  zu  können,  eine  griechische  endung  erhält.  Zwar  findet 
es  sich  bisweilen  und  zwar  nicht  allein  bei  späteren  Schriftstellern, 
sondern  z.  b.  schon  bei  Plutarch,  dafs  ans  dem  Lateinischen  auf- 
genommene Wörter  selbst  die  lateinische  kasusendung  beibehalten; 
aber  es  scheint  dies  meist  nur  dann  stattgefunden  zu  haben,  wenn 
es  darauf  ankam,  die  betreffenden  Wörter  genau  dem  Wortlaute 
nach  anzuführen.  Im  allgemeinen  widersprach  aber,  wie  wir 
schon  oben  darauf  hingedeutet  haben,  ein  solches  verfahren  dem 
griechischen  sprachgeiste.  Es  wurde,  wie  natürlich,  eine  solche 
endung  gewählt,  zu  der  das  lateinische  wort  bereits  die  elemente 
enthielt  und  welche  zugleich  dem  geschlechte  desselben  entsprach. 
$o  wurde  an  das  lateinische  a  des  männlichen  cigennamen  ein  s 
angehängt,  weil  es  im  Griechischen  keine  männlichen  eigennamen 
auf  a,  wohl  aber  deren  viele  auf  ag  giebt.  An  das  lateinische 
o  wurde  aus  demselben  gründe  ein  p  angehängt  und  dasselbe  in  on 
verlängert,  weil  alle  hierher  gehörigen  lateinischen  Wörter  in  den 
andern  kasus  5  haben.  In  ähnlicher  weise  wurde  bei  allen  übrigen 
endungen  verfahren.  Die  gewöhnlichsten  Veränderungen,  welche 
in  dieser  weise  vorkommen,  sind  in  der  nachfolgenden  tabelle 
zusammengestellt,  allerdings  mit  übergehung  einzelner  falle ,  z.  b. 
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der  endoogen  auf  ans  und  ens,  weil  sich  diese  besser  an  naehher 
sa  boührende  sprachgesetze  anschlielüsen : 


lat.  a es«?,  gen.  ov  od.  a 

lat  ns  SS  0? 

lat  0  «  wv 

Cotta  =  Kotras 
Geia  =  rhag 
Agrippa  =  JiyQifinag 
A^cola=:J4yQM6Xag 

4 

Poblicius=/7oi;/9>lixio^ 
Kafinos  =  'Pov^ivog 
Clodius  =  Klcodiog 
Brutus  =  BQOVTog 

6 

Cicero =i^iX6i^(oy 
Tubcro=rot;j9«^a)r 
Caepio  =  Kavnimv 
CsAo  =  KdQßo)f 

6 

lat  ae  =  <M 

lat  i  =  0* 

lat  es  =  ««9 

Formiae  =  0OQ(iiai 
Velitrae  =  OvsXitQai 
Gannae=Äarra« 

7 

Volsinii = OvoXaivioi 
Ghhü^zrdßioi 

8 

Cures =Äi;^8i^ 
Alpes  :=./^Aflr«i^ 

9 

lat  um  B  Ol' 

lat  er;  bei  mfinnl.  nom. 
propr.  wird  -oq  an  den 
stamm  d.  worts  angehingt 

lat  OS  n.  eres  wen.  0)^ 

Patavium = UaToovXov 
Ciasium = KXoficiOT 
Lavininm = jiaßiPior 
CoTßnivim=:KoQ(pi9iop 

10 

Asper  =i^!!ä(jnQog 
Aicr  =  jiapQog 
Niger  =  Niyqog 

11 

Nepos  =  Nififag 
Pictor  =  i7iX70o^ 

lat  is  sa  »0? 

late=  sehr  yerSnderlich 

Martiaüs = Müt^iaXiog 

Yiminalis=  OvwivdXiog 
Apollinaris = uinoXkwa- 
Qwg 

Praeneste=:  n^anficxB 

n. 

UQaivEatogL 

TlgalvEarov  n. 

Caere=:Xai^fia,  Kaigi] 

KcuQtita,  Kaige, 

Anmerkungen. 
I)  In  betreff  der  masc.  auf  ag  ist  einmal  zu  bemerken,  dafs 
eine  doppelte  genitivform  auf  ov  und  a  stattfindet,  die  sich  in- 
deis  ans  der  deklination  der  griechischen  Wörter  auf  as  erklärt, 
▼on  denen  manche  diesen  sogenannten  dorischen  genitiv  allgemein 
beibehalten;  man  braucht  s.  b.  OQVff^a^Qogf  Mmrvxi^nSf  KaXkiag 
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fast  darehgfin^g  mit  dem  genitiy  asf  a.  In  beziehnog  auf  die 
accentuation  findet  eine  doppelte  unre^lmäfsigkeit  statt:  die  eine, 
dafs  einzelne  worte  als  proparoxytona  vorkommen,  scheint  nar 
auf  Unsicherheit  oder  nngenanigkeit  der  betreffenden  stellen  lu 
beruhen,  vgl.  Wannowski  p.  44.  Die  andre  besteht  darin,  daCs 
einzelne  worte  nur  als  perispomena. gebraucht  werden.  Unzwei- 
felhaft ist  dies  indefs  nar  bei  Novficig  und  Naatxäg\  bei  einer 
grofsen  anzahl  andrer  wird  bald  diese,  bald  die  regelmäfsige  accen- 
tuation gefunden. 

2)  Alle  nomina,  welche  im  Lateinischen  die  endungen  anus 
und  onus,  griechisch  a»og  und  fivog  haben,  sind  oxytona.  Diese 
endungen,  die  übrigens  auch  im  Griechischen  nur  von  gentilien 
gebraucht  werden,  kommen  von  städten  und  ländem  in  Griechen- 
land nicht  vor,  sind  aber  sonst  häufig,  uiaiavog,  Tgakhavog,  Kv- 
l^ixijpog,  Beispiele  f&r  das  Lateinische:  ^vQtjXiavog,  'ImfXuivog, 
jiaßi^vog  n.  a.  Dafs  der  accent  auf  die  letzte  silbe  kommt,  be- 
ruht auf  der  herrschenden  neigung  im  Griechischen,  den  accent 
gerade  auf  bedeutungslose  ableitungssilben  zu  werfen,  man  ver- 
gleiche die  endsilben  xog ,  gog^  SQogj  zog  u.  a.  Mit  den  vorkom- 
menden ausnahmen  verhält  es  sich  ähnlich  wie  oben:  eine  grofse 
anzahl  von  namen  haben  nur  an  dieser  oder  jener  stelle  den  un- 
regelmäfsigen,  in  den  meisten  fällen  den  regelmäfsigen  accent. 
Ziemlich  sicher  aber  sind  folgende  drei  namen:  KogioXavog^  Za- 
Xovi'difipog  und  Kal^vog,  Bei  dem  zweiten  findet  sich  aufserdem 
der  accent  als  circnmOex  auf  der  vorletzten. 

3.  Einzelne  namen  werden  oxytona,  namentlich:  Bovrecif, 
^aßeoiif,  Ta^^axoip,  so  dafs  also  bei  diesen  die  betonung  auch 
in  den  kasns  so  bleibt,  wie  sie  im  Lateinischen  ist.  Eine  gleiche 
endnng  finden  wir  auch  bei  mehreren  städtenamen  der  ersten 
deklination,  die  auf  ona  ausgehen,  so  Jiyxoiv,  OvtiQiov^  Naqßtav^ 
indefs  ist  es  nur  bei  JäyHoiv  durchgängig,  bei  welchem  worte 
freilich  zwei  Verhältnisse  mitgewirkt  haben,  erstens  die  bedeutung, 
welche  das  wort  im  Griechischen  hat,  dann  der  umstand,  dafs 
auch  bei  lateinischen  Schriftstellern  und  zwar  nicht  selten  die 
form  Ancon  vorkommt;  für  Ovt^Qoiif  finden  wir  auch  Ovi^Qcupa, 
ffir  NoQßoiy  NoQßmVy  und  fOr  alle  übrigen  namen  ist  wenigstens 
die  accentuation  auf  der  letzten  silbe  unverbürgt,  wenn  auch  die 
form  auf  mv  die  häufigste  ist. 

4.  5.  6.  7.  Die  städtenamen,  welche  hier  zusammengefafst 
werden  und  zu  denen  wir  noch  die  oben  natürlich  übergangenen 
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auf  a  nehmen,  haben  im  aDgemeinen  das  charakteristische,  dafs 
sie  in  beziehnng  aof  ihre  endungen  sehr  schwankend  sind,  nnd 
dafs  demnächst  f&r  die  meisten  stSdte  verschiedene  namen  existi- 
ren.  Der  grund  hiervon  beruht  einmal  darin,  dafs  diese  Verschie- 
denheit schon  im  Lateinischen  stattfindet,  so:  Fidenae,  Fidena, 
Anfemnae,  Antemna,  Crastumeria,  Crnstnmeriam ;  andrerseits  vrird 
sehr  hSofig  an  steile  des  ortes  der  namc  der  bewofaner  und  um- 
gekehrt gewählt.  So  kann  man  bekanntlich  aus  lateinischen 
achnftstellem  nicht  bestimmen,  wie  die  Stadt  der  Leontiner  ge- 
hiefsen  habe.  Beide  Verhältnisse  mufsten  natürlich  darauf  hinwir- 
ken, für  die  griechische  bezeicfanung  dieser  städte  eine  noch  viel 
gröfsere  Verschiedenheit  hervorzurufen.  Für  den  vorliegenden 
sweck  kann  es  natürlich  nicht  darauf  ankommen,  die  zahlreichen 
bieher  gehörigen  beispiele  aufzuzählen:  es  möge  daher  genügen, 
ea  nur  mit  einigen  zu  thun,  an  denen  übrigens  die  gewöhnlichen 
formen  der  Veränderungen  sich  hinlänglich  zeigen  werden.  So 
haben  wir  für  Fidenae  ^i^^Vi;  und  ^id^yoi,  Ardea  und  Ostia 
Jigdia  und  ^Siaria  auch  Ta  ^gdea  und  Tä  "Slaria.  Wir  haben 
aofserdem  jävtiov  nnd  jivxBia  für  Antium ;  dafs  aufserdem  das  r 
mit  ^  wechselt,  ist  wegen  der  zweifelhaften  und  wahrscheinlich 
SU  verschiedenen  zeiten  verschiedenen  ausspräche  von  ti  erklär- 
lich; Capua  ferner  giebt  entweder  Kasivti  oder  Koarva,  Ameria 
yifUQia  und  J4fi^Qi0Py  Seilst  =  ^fjtia  und  £i^riov;  Falerii  wird 
meines  wissens  immer  fPaXeQioif^  oder  ^fdXiaxov  nach  dem  namen 
der  bewohner,  Pompeji  =  77ofc^£ice,  IIofiTnjia^  UofAnaia^  Uofi- 
irifibi.  Die  fSr  Fidene  nachgewiesene  doppelform  beruht  einfach 
darauf,  dafs  einmal  das  wort  nach  seiner  ausspräche,  dann  aber 
sozusagen  nach  seinem  grammatischen  werthe  als  plurale  tantum 
übertragen  ist  Ein  ähnlicher  grund  findet  bei  Ardea  und  Ostia 
atatt,  indem  diese  formen  ihrer  endung  nach  entweder  als  formen 
des  nom.  sing,  der  ersten  deklination  oder  nom.  plur.  des  neutr. 
der  zweiten  gefafst  werden  können.  Die  folgenden  beispiele 
alsdann  sind  geeignet  die  leichte  Veränderung  des  geschlechts 
and  des  numerus  bei  der  Übertragung  aus  einer  spräche  in  die 
andre  aufzuweisen;  so  werden  einmal  feminina  sehr  häufig  zu 
neotris,  meist  indefs  so,  dafs  sich  auch  die  regelmäfsige  form  nicht 
aelten  findet;  aufserdem  plur.  tant.  mit  der  maskuliniscben  en- 
dang  i  singularia  mit  der  neutralendnng  ov.  Das  schwanken 
von  a  nnd  tj  bei  der  lateinischen  endung  a  bedarf  keiner  beson- 
dem  erklirnng. 
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8)  Für  die  namen  aaf  er  lifist  rieh  im  allgemeiDen  die  regel 
aaCstellen,  daÜB,  weno  sie  im  Lateinifiehen  nadi  der  zweiten  de- 
klinatioa  gehen,  sie  im  Griechisehen  auf  og  gebildet  werden, 
wenn  nach  der  dritten,  dafs  sie  immer  anverSndert  bleiben.  In- 
defs  finden  sich  für  den  ersten  fall  yielfUtige  Schwankungen,  und 
es  werden  auch  die  ihm  angehörigen  wdrter  öfters  nach  der  drit- 
ten deklination  flektirt,  so  dafs  wir  auf  formen  wie  McoteQogf 
jinzQog  u.  a.  stolsen.  Wannowski  p.  M  erwähnt  noch  den  Über- 
gang des  eq  in  oo^,  eine  dem  Griechischen  mehr  geläufige  endnng, 
die  indels  nur  durch  2  beispiele  Kümq  und  'OnitmQ  constatirt 
wird.  •—  Spinther,  beiname  des  P.  Cornelius  Lentulu^  wird  nach 
griechischer  accentuation  £ni9&iJQ, 

10)  Auch  Codes  nimmt  die  endnng  log  an  und  wird  grie- 
chisch Koxhog. 

Es  ist  im  vorigen  dargestellt  worden,  auf  welche  art  1)  die 
im  Griechischen  fdilenden  laute  des  Lateinischen  ersetzt  wer- 
den; 2)  wie  die  eudung  der  wdrter  dem  bedürfioils  der  grie- 
chischen spräche  angemessen  gemacht  wird.  Die  yerändemngen, 
die  nach  dem  noch  zu  betrachten  übrig  bleiben,  lassen  sich  am 
einfachsten  auf  zwei  kategorieen  zurückführen.  Es  sind  einmal 
solche,  die  eine  folge  allgemeiner  lautgesetze  der  griechischen 
spräche  sind,  andrerseits  solche,  die  aus  dem  streben  hervorgehen, 
den  zu  graecisirenden  werten  einen  griechischen  sinn  oder  we- 
nigstens einen  anklang  an  ein  griechisches  wort  zu  geben.  Die 
Veränderungen  der  ersten  art  beruhen  namentlich  auf  drei  erschei- 
nungen,  der  synkope,  dem  Vokalwechsel,  der  Verdoppelung  oder 
Vereinfachung  der  liquidae  und  einiger  mutae,  mit  der  gleichfalls 
bisweilen  eine  Veränderung  des  vorhergehenden  vocals  verbun- 
den ist. 

Die  Synkope  ist  mit  wenigen  werten  zu  behandeln.  Der 
ausgestofsene  vocal  ist  meist  u,  nur  selten  c,  z.  b.  Yadimonius  = 
Ovttdfioov  und  Decimus  bei  AppiAu  ^^/tinfiog.  Die  Verbindung  von 
consonanten,  bei  welchen  die  synkope  eintritt,  soll  nach  Wan- 
nowski p.  16  meist  cxk  sein,  indefs  ist  dies  wenigstens  aus  der 
zahl  der  angeführten  beispiele:  ^^üitXov  und  Twodop  nicht  zu  er- 
sehen. Bei  den  vielen  anderen  synkopirten  namen  Bißlog,  Katlogy 
AirrXog,  IlQOxhji'og^  Tlgoidog,  auch  bei  den  nur  selten  synkopirt 
vorkommenden  KoQvixXog,  UdvixXog  u.  a.  findet  diese  consonanten- 
folge  nicht  statt.  Fast  bei  keinem  übrigens  der  angefahrten  namen 
ist  die  synkope  durchgängig  von  allen  Schriftstellern  angewendet, 


Digitized  by 


Google 


die  yerSnderang  lateinischer  eigennamen  im  Griechischen.     219 

iondem  wir  findea  neben  den  synkopirten  formen  auch  BißwloSf 
KatavXog^  jiirtovXogf  TofSaxovXop  u.  s.  w. 

Die  Veränderung  der  lateinischen  vokale  geschieht  im  Grie- 
chischen in  sehr  verschiedener  weise,  indefs  so,  dafs  für  einige 
▼erfindemngen  sehr  viele  beispiele,  für  die  fibrigen  nor  einzelne 
fölie  aufzuweisen  sind.  Man  sieht  daraus,  dafs  für  die  erste  gattung 
der  Veränderungen  immer  ein  grund  in  der  griechischen  spräche 
als  solcher  liegen,  während  die  zweite  mehr  auf  einem  zufäl- 
ligen gerade  an  dem  bestimmten  worte  haftenden  Verhältnisse 
beruhen  wird.  Von  den  5  vokalen  des  Lateinischen  bleibt  nur 
a  durchgängig  unverändert,  ausgenommen  der  name  Taziavogy  fOr 
den  sich  auch  die  nebenform  Tt^iavog  findet  Bei  den  übrigen 
vokalen  dagegen  treten  folgende  Veränderungen  ein:  u  wird  v,  o, 
c»  €cv,  Ueber  v  ist  bereits  bei  gelegenheit  der  ersetzung  der  la- 
teinischen laute  im  Griechischen  gesprochen  worden,  so  dals 
es  hier  füglich  fibergangen  werden  kann;  o  findet  sich  sehr  häu- 
fig, so  dafs  hieraus  in  der  that  eine  neigung  der  griechischen 
spräche  für  diese  Umwandlung,  die  am  häufigsten  vor  liqaidu 
eintritt,  abzunehmen  ist.  So  haben  wir  Mofifuog^  2aTOQvXvog^ 
^noQtog^  VfißQixijf  KaXiyoXctg^  KQOvarofMQia,  KoQoyTiaviog  und 
viele  andre,  freilich  auch  viele,  bei  denen  keine  liquida  auf  o 
folgt»  so  ^loßag^  Movifii,  IlonXiog,  Die  ebenerwähnte  Veränderung 
wird  nur  dann  eintreten  können,  wenn  u  im  Lateinischen  kurz 
ist;  auch  hier  bleibt  aufserdem  zu  bemerken,  dafs  der  Vokalwech- 
sel in  den  meisten  fallen  nicht  durchgängig  ist.  So  giebt  es: 
0cuaoka  und  ^cuaovXai,  JlwnXiog  neben  IlonXiog  u.  s.  w.  Der 
Wechsel  von  t;  in  s  ist  hier  nur  der  Vollständigkeit  wegen  be- 
rührt, denn  die  hierher  gehörigen  beispiele  sind  anders  zu  erklä- 
ren: Bgettia^  BgittioPf  Bgaprimop  sind  offenbar  griechische  na- 
men.  Der  sage  nach  soll  nach  Bgmog,  dem  söhne  des  Herkules, 
die  landschaft  ^^ema  benannt  sein;  die  Veränderung  ist  also  von 
den  Römern  geschehen  und  würde  bei  der  umgekehrten  aufgäbe 
in  betracht  kommen.  Uebrigens  verdient  erwähnt  zu  werden, 
dafs  manche  griechische  Schriftsteller,  den  griechischen  Ursprung 
dieser  städte  vergessend,  sie  nach  dem  Lateinischen  benennen,  so 
Stephanns  Byzantius  Bqovviioi  und  BQWztia,  Appian  Bgittioi, 
Ebensowenig  kommt  auch  die  Veränderung  von  ov  in  o»  in  be- 
tracht. Der  Duero,  sonst  JovQwg  und  Jogiog,  heifst  nämlich  bei 
Dio  Cassius  Joigiog;  indefs  fehlen  alle  sonstigen  beispiele  für  einen 
solchen  Wechsel  des  vokals.     Einzeln  stehend  meines  wissens  ist 
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die  scbliefslich  noch  za  erwShnende  Teränderang  Ton  Qovias  in 
KXavoviog. 

Das  lateinische  o  ist  nach  dem  a  derjenige  bnchstabe,  wel- 
cher am  wenigsten  Verwandlungen  ausgesetzt  ist;  jedoch  wird  es, 
wenn  es  lang  ist^  nicht  selten  zn  ov,  nnd  geht,  wenn  es  kurz  ist, 
bisweilen  in  andre  kurze  vokale  über.  So  haben  wir  J^eyovßioj 
KovQovivogj  TwQxwarog  und  manche  andere;  daCs  die  endungen 
ontium  nnd  orinm  diese  Verlängerung  vorzugsweise  lid>en,  ist 
schon  anderweitig  bemerkt  worden,  cf.  Wannowski  p.  10.  Fer- 
ner geht  0  in  i  nnd  v  über  in  den  formen,  die  für  den  namen 
Allobroges  überliefert  sind ;  aulser  dem  regdmäfsigeu  JilXoßQoyeg 
kommen  nfimlich  noch  JilkoßQiyeg  nnd  ^ilXißqvyeg  vor.  Dafs 
endlich  für  Moguntiacnm  MoHoniaxop  üblich  ist,  erklärt  sich  nicht 
aus  einem  übergehen  des  o  in  a,  sondern  einfach  daraus,  weil 
auch  bei  lateinischen  schriftstellem  bisweilen  Magontiacum  ge- 
schridien  wurde,  cf.  Tacit.  histor.  4,  24.  u.  a. 

Für  i  wird  häufig  v,  sehr  häuGg  s  gesetzt;  in  vielen  fällen 
findet  sich  auch  17  und  ov.  Die  erste  Verwandlung  beruht  auf 
der  ähnllchkeit  der  ausspräche  und  ist  deshalb  nicht  weiter  auf- 
fallend, so  findet  sich:  Morvvtj,  'OatvXiog^  jiqtoßvctogy  *Ijvxti. 
Die  zweite,  welche  auf  die  nahe  Verwandtschaft  beider  vokale 
zurückzufuhren  ist,  findet  sich  bei  vielen  namen  durchgängig,  bei 
andern  macht  wenigstens  dieser  oder  jener  Schriftsteller  davon 
gebrauch.  So  lesen  wir:  Jigfiiviog^  OvsvdeXixoly  Bq^rawia^  Kor- 
nezoiUoif,  Jofisuavog,  BgeravnMg,  Ovegppiog  u.  v.  a.  Dafs  drit- 
tens I  in  tj  übergeht,  ist  für  den  ersten  anschein  auffallend;  es 
deutet  aber  darauf  hin,  dafs  die  ausspräche  dieser  beiden  vokale 
nicht  sehr  von  einander  verschieden  gewesen  sein  mnfs,  ein  um- 
stand, der  noch  durch  die  gegenwärtige  ausspräche  des  neugrie- 
chischen 17  wahrscheinlich  gemacht  wird.  Wenn  daher  auch  z.  b. 
A^avfii^roDQ  eine  andere  erkiärung  möglich  machte,  so  beweisen 
doch  viele  beispieie,  raßijviogf  'EQOtikioy  ÜOfunjXiog  etc.  (cfr.  Wan- 
nowski p.  7  u.  8)  die  Sicherheit  der  vorigen  hypothese;  ja  gerade 
das  vielfältige  schwanken  zwischen  i  und  17,  wie  es  bei  verschie- 
denen Schriftstellern  stattfindet,  spricht  mehr  für  als  gegen  das 
gesagte.  Die  vierte  Veränderung  schliefslich,  i  in  ov,  Comificius 
in  KoQ9ovq)ixiog,  steht  einzeln  da. 

Der  fünfte  lateinische  vokal  e  kann  seiner  natur  nach  ent- 
weder 8  oder  f]  werden;  dafs  im  letzten  falle,  wenn  eine  dop- 
pelte liquida  darauf  folgt,  dieselbe  zu  einer  einfachen  wird,  z.  b. 
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Porsenna  IIOQiSiqifa/s^  soH  später  ber&hrt  werden.  Sonst  ist  zu  er- 
wähnen, dafs  e  sehr  häafig  in  i  fihergeht,  woraus  also,  wenn 
wir  es  mit  dem  vorigen  vergleichen,  die  leichte  beweglichkeit  die- 
ses vokals  hervorgeht,  z.  b.  Mevipiog,  JSovhoiviogt  Ovipdi^^  Kgi- 
ax9jg.  Anch  findet  e  in  ei  verwandelt  Caesarea  =  KaiaaQBia  statt, 
dafs  aber  Asellius  im  Griechischen  JiavlXiog  wird,  scheint  kaum 
in  einer  Veränderung  in  i  und  dann  in  v,  sondern  eher  in  dem 
anklang  an  aavXov  oder  cvldto  seinen  grund  zu  haben. 

Die  Veränderung  der  diphthonge  ae  und  oe,  ebenso  der  über 
gang  des  pluralischen  es  in  Big  ist  schon  oben  erwähnt;  es  blei- 
ben demnach  nur  noch  ein  paar  einzeln  stehende  föile  zu  berüh- 
ren :  es  wird  nämlich  aus  Laurentia  jioQßwtia,  aus  Faustulus  bei 
Plutarch  4fa{<nvlog. 

Die  Verwandlungen  der  consonanten,  die  wir  demnächst  zu 
betrachten  haben,  lassen  sich  auf  folgende  fälle  zurückführen: 

1)  an  stelle  der  doppelten  liquida  des  Lateinischen  tritt  im 
Griechischen  eine  einfädle;  beispiele:  KQianivlka^  MccQxofioPoif 
jäxigaif  J^h'ag,  Karovriog^  Tegrovliavog,  Die  Untersuchung 
iodefs,  bei  welchen  Wörtern  dies  als  eine  wirkliche  Veränderung 
angesehen  werden  mub,  wird  dadurch  fast  unmöglich,  dafs  im 
Laieimschen  selbst  viele  Schwankungen  in  der  Orthographie  vor- 
kommen. So  schreibt  man  Porsena  und  Porsenna,  und  demnächst 
griechisch  TIoQUi^vag  und  IIoQcdwag-^  Sallustius  lateinisch  auch 
Salustius,  griechisch  freilich  nur  2^aXovctiog\ 

2)  der  umgekehrte  fall:  an  stelle  der  einfachen  liquida  des 
Lateinischen  tritt  im  Griechischen  eine  doppelte.  So:  nonüXiog^ 
'OcriXXiog,  JSaQdavinaXkog^  uifulkagy  wofür  allerdings  Jifiikxag 
gebräuchlicher  ist;  IletiXhog,  wofür  auch  IleuXiog  vorkommt  u. 
V.  a.  Die  Verdoppelung  von  mutis,  z.  b.  Papius  in  üanniog  ist 
selten  und  wird  in  den  meisten  fällen  ans  einer  zwiefachen  schrei- 
ban|;  im  Lateinischen  hervorgegangen  sein; 

3)  die  liquidae  f<  oder  v  werden  ausgestofsen.  Dies  ge- 
schieht mit  iff  namentlich  vor  einem  <r  und  ist  bei  den  participial- 
endnngen  auf  ans  und  ens  für  die  frühere  gräcität  durchgängig. 
Beispiele:  'O^tTio^,  MaXkiog^  Ovdhjg,  KXfjfirigf  KQtcxijg  etc.;  hei 
späteren  findet  man  allerdings  auch  das  p  beibehalten,  so  Kmvaogf 
Kmpctavgy  neben  der  älteren  form  Katvaräg.  Pansa  wird  grie- 
chisch gewöhnlich  Tlaicagy  aber  wahrscheinlich  wegen  des  an* 
klangs  an  iroiCoo.  Auch  Fimbria  hat  neben  ^ii^ßgiag  die  form 
^ißgiag^ 
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4)  die  media  wird  in  die  entsprediaide  tenuis  Terwandelt, 
and  omgekehrt.  Für  den  ersten  fall  sprechen  beispiele  wie  'Oq- 
itBTOQt^,  MaMovTicaiOVf  KoQÖovrjvi]^  TlonXiog,  Kdvdirog  ans  Orge- 
torix,  Mogantiacam,  Gorduene, Pablias,  Candidas;  f&r  den  zweiten 
fall  anfiser  einigen  bereits  erwähnten  beispielen,  in  denen  ein  zwei- 
felhafter k-laut  in  y  übergeht,  wenn  auch  keine  nom.  propr.,  so 
doch  einige  von  Wannowski  p.  35  erwähnte  andere  substantiva, 
xadsva,  fAOvsday  ^oda  für  catena,  moneta,  rota.  Dafs  für  die 
Canci,  eine  germanische  Völkerschaft,  auch  die  form  Xat;xot  neben 
KavHOi  vorkommt,  beruht  auf  der  schon  im  Lateinischen  schwan- 
kenden Orthographie  dieses  namens,  in  dem  sich  nämlich  anch 
dort  die  formen  Chanel  oder  Canchi  finden; 

5)  die  liqnida  9  oder  q  wird  eingeschoben.  So  hat  man 
JäfißiOQi^  und  JifAßQioQi^f  negneQvag  und  n^Qnivfoqj  Ove^ysy- 
ro^i|  für  Vengetorix. 

Es  bleibt,  ehe  wir  diese  Veränderungen  abschlielsen,  welche 
in  den  lautverhältnissen  und  bildungsgesetzen  des  Lateinischen 
und  Griechischen  ihren  Ursprung  haben,  noch  ein  ponkt  zu  er- 
wähnen, der  freilich  darum  um  nichts  geändert  wird;  es  ist  das 
schwanken  und  verändern  der  aspiration  bei  den  vokalen.  Aber 
namen  wie  Hamilcar,  Hannibal,  Hanno,  Hasdrnbal,  Heliogabalus, 
Helvetia,  Helvidius  u.  s.  w.  sind  schon  für  das  Lateinische  in  die- 
ser beziehung  so  unsicher,  dafs  bei  den  griechischen  schriftstellem, 
die  sie  aus  dem  Lateinischen  aufnehmen,  diese  Unsicherheit  natür- 
lich nur  wachsen  konnte. 

Wir  gehen  hiermit  zu  dem  letzten  punkte  über,  der  hier  in 
betrachtung  kommt;  es  ist  das  in  vielen  fällen  sich  kundgebende 
streben,  den  lateinischen  namen  einen  griechischen  sinn  oder  we- 
nigstens den  anklang  an  ein  griechisches  wort  zu  verleihen.  Dies 
streben  zeigt  sich  auf  zwiefache  weise:  1)  in  einfacher  Über- 
setzung der  lateinischen  nomina,  2)  in  lautveränderungen,  die  )e- 
nen  anklang  hervorbringen. 

Die  Übersetzung  findet  natürlich  sehr  häufig  statt,  wie  schon 
^us  der  abneigung  der  Griechen,  fremdklingende  worte  in  ihrer 
spräche  aufzunehmen,  hervorgehen  mufs.  So  finden  wir  denn  in 
der  that  alles  beinahe  fibersetzt,  was  nur  irgend  nicht  gerade 
nom.  proprium  ist.  Alle  bezeichnungen  von  ämtem  und  würden, 
consul,  priester,  proconsule,  diktatoren,  befehlshaber  der  reiterei, 
ferner  alle  ausdrücke,  die  sich  auf  das  öffentliche  leben,  z.  b.  in 
juristischer  oder  administrativer  hinsieht  bezogen,  z.  b.  ad  sena- 
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tarn  referre,  ad  popalum  provocare,  wurden  fibersetzt.  Es  kann 
f&r  onsem  zweck  natfirlich  nicht  daranf  ankommen^  eine  Samm- 
lung dieser  worte  machen  oder  aach  nur  eine  grofse  anzahl  von 
bdspielen  beibringen  zu  wollen.  Eigennamen,  die  sich  an  irgend 
ein  lokales  verhältnifs  knüpfen  z.  b.  Aqnae  Sextiae,  Campus 
Martins  werden  gleichfalls  übersetzt:  vdara  Silvia  —  rb  ^geiov 
ntdiof.  Bekannt  ist  der  doppelte  name  einer  stadt  in  der  nähe 
von  Carthago,  Clupea  und  Jianigy  wobei  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit anzunehmen  ist,  dafs  die  Griechen  die  Übersetzer  gewesen 
sind.  Das  verhältnifs  von  Paestnm  und  Iloasidmfia  ist  umge- 
kehrt, indem  der  griechische  name  der  ursprüngliche,  nnd  der 
lateinische  durch  einige  allerdings  gewaltsame  Veränderungen 
daraus  entstanden  ist  —  Avermncus  der  abwendende,  das  nur 
von  den  g5ttem  gesagt  wird,  ist  dnorgofraio^y  Calendae  =  Nav- 
fcf^io.  Jener  gott  Ajus,  der  den  Römern  die  ankunft  der  Gallier 
vorhersagte  nnd  den  beinamen  Locutius  hatte,  hiefs  griechisch 
KXijdaMf,  Hiemach  ist  es  nun  leicht  erklärlich,  dafs  die  Griechen 
anch  römische  eigennamen,  die  bereits  einen  bestimmten  sinn  ha- 
ben und  adjektiva  sind,  übersetzen  konnten,  z.  b.  Pins,  Felix, 
Snperbns,  Postumus,  Evaeßijg,  EvTvxi^$i  'Tneg^qiavogy  Chpiyovog, 
Indefe  findet  dies  verfahren  nicht  so  durchgängig  statt,  dafs  nicht 
auch  bei  cognomen,  deren  Übersetzung  sehr  nahe  liegt,  die  latei- 
nische form  beibehalten  würde,  z.  b.  Secundus,  Maximus,  Laetns, 
Probns  nnd  ^exwwdogy  Md^ifwgf  AaiTog^  IlQÖßog.  Anch  für 
Snperbas  ist  nicht  allein  das  erst  erwähnte  'TTrsgi^tpavogy  sondern 
aoch  SwnBQßog  im  gebrauch.  Es  liegt  auf  der  band,  dafs  nir« 
gends  mehr  wie  hier  dem  individuellen  gntdünken  des  einzelnen 
Schriftstellers  ein  freier  Spielraum  vorlag. 

Wir  kommen  auf  den  letzten  theil  der  untersnchung ,  auf 
das  streben,  den  graecisirten  lateinischen  werten  einen  griechiA 
sehen  sinn  beizulegen  oder  wenigstens  einen  anklang  an  ein  grie- 
chisches wort  hervorzubringen.  Die  nachfolgenden  beispiele  wer- 
den dies  im  einzelnen  zeigen.  Nnmitor  =  A^ovfif^Too^,  vielleicht 
nach  der  analogie  von  qnXofii^tiOQ  und  ähnlicher  worte,  obgleich, 
wie  wir  früher  gezeigt  haben,  die  Veränderung  des  lateinischen  i 
in  17  nicht  selten  ist.  Lncnllus,  Lucius,  Lucania  =  uisv^covAlo^, 
jitixiog^  jiwxavia,  um  den  begriff  des  griechischen  Xsvxog  hin« 
einmbringen.  Uebrigens  sind  anch  die  regelmäfsigen  formen  ge. 
bränehlich,  wenngleich  seltener.  Caracalla  müfste  nach  regdmäfsi« 
ger  bildnng  KaQOKäXkag  heifsen;  um  indefs  den  begriff  xold^zu 
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haben,  das  sich  mit  na^a  leicht  verbinden  iSfst,  bildet  man  die  form 
Kagoacoülog.  M5glicher  weise  hat  man  aber  aach  an  das  wort  to 
xoQcixcüJiov  oder  xagcutaXlioPf  die  kappe,  gedacht.  Für  Scipio  be- 
steht neben  Jlxiaiciv  die  häufigere  form  2Jn^ma>9  wegen  des  gleich- 
lautenden griechischen  wortes,  das  durch  die  auch  sonst  dem 
Griechischen  geläufige  Verwandlung  von  »  in  17  sehr  nahe  lag. 
Lugdun  um  neben  jiovyUcvvov  und  uiüvyÖovvw  auch  jicvyodiwov 
und  uiovyovdeipop.  Dolabelia,  neben  JolaßtHag  auch  JoXoßeXhxg 
wegen  doXog.  Piso  =  Tleicviv^  wegen  der  auch  sonst  vorkommen- 
den Veränderung  von  i  in  £<,  der  hier  durch  den  anklang  an 
nu&na  begünstigt  vnrd.  Helvia  =  'OXßia^  obgleich  sonst  die  Ver- 
wandlung von  e  in  0  nie  stattfindet;  es  kommt  aber  aufserdem 
auch  'EXßia  vor.  Spinther,  Ancona  =  ^^(f^^  und  Jäyxoip  ist 
schon  oben  besprochen,  desgl.  Pansa  ==  JTcuVa^  neben  Uivaaq^ 
Remus  =  *P(»jtio^  widerspricht  wiederum  so  den  gebräachlichen 
Veränderungen,  dafs  man  nicht  umhin  kann  an  ^a>^7  zu  denken. 
—  Die  hier  mitgetheillen  beispiele  liefsen  sich  leicht  um  viele 
vermehren,  indefs  werden  auch  die  vorhandenen  genügen,  um 
dies  streben  der  griechischen  spräche  zu  beweisen. 

Indem  ich  so  zum  abschlufs  dieser  arbeit  gekommen  bin,  be- 
merke ich  noch,  da£s  es  nicht  meine  absieht  war,  alles  einzelne 
zu  erwähnen,  was  sich  auf  dem  vorliegenden  gebiete  zeigt,  son- 
dern vielmehr  die  summe  der  erscheinung  und  die  hauptsächlich- 
sten gesetze  auftufinden,  nach  denen  sich  dieselbe  gestaltet  Es 
bleibt  freilich  eine  nicht  unbeträchtliche  anzahl  von  namen  übrig, 
die  sich  dem  allgemeinen  gesetze  nicht  fügen;  diese  müssen  in- 
defs einer  spätem  und  besondem  bearbeitung  aufbewahrt  bleiben. 

Danzig.  Fr.  Strehlke. 


Das  lateinische  j  im  inlant. 
§.  I. 

Nach  dem  einstinunigen  nrtheile  der  alten  grammatiker  hat 
das  im  Inlaute  zwischen  zweien  vokalen  stehende  konsonantische 
natur  annehmende  t  die  kraft  den  vorhergehenden  kurzen  vokal 
zu  verlängern,  oder  vielmehr  gleich  einem  doppelkonsonanten  po- 
sition  zu  bewirken.    Sie  berichten  sogar,  dafs  die  alten  um  diese 
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eigenschaft  des  t  aach  iBr  das  äuge  darzustellen  es  doppelt  ge- 
schrieben haben.  Sowohl  in  echt  lateinischen  als  einigen  einge- 
bürgerten griechischen  Wörtern  soll  dies  der  fall  sein.  Ich  hebe 
die  wichtigsten  ^ngnisse  heraas.  Qointil.  1,4,  11:  Sciat  etiam 
Ciceroni  placoisse  aiio  Maiiamqne  geminata  t  scribere;  quod  si 
est,  etiam  jnngetnr  nt  consonans.  Priscian  I,  4, 18  (ed.  Krehl): 
Et  t  quidem  modo  pro  simplici,  modo  pro  daplid  accipitor  con- 
sonante:  pro  simplici,  quando  ab  ea  incipit  syllaba  in  prindpio 
dictionis  posita  snbsequente  vocali  in  eadem  syllaba,  utiuno,  Ju- 
piter, pro  duplid  autem,  quando  in  medio  dictionis  ab  ea  incipit 
syllaba  post  vocalem  ante  se  positam  subsequente  quoque  vocali 
in  eadem  syllaba,  ut  matu«,  peius,  ettM,  in  quo  loco  antiqui  so- 
lebant  geminare  eandem  i  literam  et  maiius^  peüus^  eiitts  scribere, 
quod  non  aliter  pronunciari  posset,  quam  si  cum  superiore  syl- 
laba prior  t,  cum  sequente  altera  proferretur,  ut  pei-iue^  «l-tu«, 
mat-ttM.  Nam  quamvis  sit  consonans,  in  eadem  syllaba  gemi- 
nata jungi  non  potest.  Ergo  non  aliter  quam  tellus,  mannus  pro- 
fem  debuit.  Unde  Pompeiii  quoque,  genitivum,  per  tria  m  scri- 
bebant,  qaorum  duo  superiora  loco  consonantium  acdpiebant,  nt 
ü  dicas  Pompeiii*).  Nam  tribus  iii  junctis  qualis  possit  syllaba 
pronunciari?  Nam  postremum  i  pro  vocali  est  accipiendum,  quod 
Caesari  doctissimo  artis  grammaticae  pladtum  a  Victore  quoque 
in  arte  gramraatica  de  syllabis  comprobatur.  Pro  simplici  quoque 
in  media  dictione  invenitur,  sed  in  compositis,  ut  iiutiria,  adkmgo, 
eiedne,  reiice.  Virgilius  in  Bncolico  proceleusmaticum  posuit 
pro  dactylo:  Tlitfre  pascenies  a  ßumine  reiice  capeüaa.  Der* 
selbe  1,9,50:  In  graecis  vero,  quotiens  hujusce  modi  fit  apud 
nos  diaeresis  penultimae  syllabae,  i  pro  daplid  consonante  acci- 
pitor, ut  Maia  Maia^  Aiax  Atag,  und  de  XII  vers.  Aen.  II,  33: 
Cur  Tnna,  cum  apud  Graecos  diphthongum  Oi  in  priore  habeat 
syllaba,  non  servat  etiam  apud  nos?  Quia  in  disyllabis,  in  quibus 
OA  Tel  Ol  diphthongi  antecedunt  apud  Graecos  sequente  vocali, 
diaeresim  solent  facere  Latini  plerumque  et  pro  consonante  du- 
plid acdpere  t  et  eam  a  priore  subtrahere  syllaba  et  adjungere 
seqoenti,  quam  vis  antiqui  solebant  duo  ii  scribere  et  alterum 
priori  subjungere,  alterum  praeponere  sequenti,  ut  TVotio,  Jlfatia, 
AUax.  —  Max.  Victor.  1946.  F.:  Positione  longae  fiunt  (syllabae) 
decem  modis aut  cum  correpta  vocalis  in  vocalem  desi- 


*)  nümlich  Pemp^-ji, 
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nit  loco  consonantis  positam  cxcipitarque  a  vocali  oonsonaiitis 
loco  posita,  ut  mtUior  agit  deus,  et  Troüaque  ntmc  siares^  sie 
enim  ista  scribi  per  ^eminatam  i  metri  ratio  deposcit.  —  Bcda 
2351  P.:  I  autem  hoc  habet  proprium  inter  vocales,  at,  qaotiens 
locom  tenens  coiuooantis  alteram  ante  se  in  eadem  parte  oratio- 
nis  habet  yocalem,  haec  etsi  natara  brevts  erat,  semper 
eam  positione  faciat  longam,  ut  tiioitM,  peiurium.  Endlich  Terent. 
Maurus  23S7  P.: 

I,  Gum  medio  nomine  sie  erit  locata, 

Tocalia  ut  iUam  latere  ex  utroque  coartet, 

Bajana  velut,  peior^  item  Troia  vel  huhu^ 

ipsa,  ut  docui,  conaona  fiet  a  aequenti; 

et,  81  brevis  est  quae  posita  est  loco  priore, 

longam  faciet  non  minus  haue  consona  sola, 

ceu  longa  fit  olim,  quotiens  dnae  sequuntnr. 

Aut  si  niminm  est  hoc  dare,  vocalis  ut  una 

fiat  similis  t^npore  consonis  duabus, 

atque  t  geminum  scribere  nos  jubent  magistri, 

t  consona  fiet,  simul  et  sequens  priorem, 

et,  quom  prior,  est  auxilio  posterioris. 

§.2. 
Unsere  neueren  schulgrammatiken,  die  selten  dem  gründe 
sprachlicher  erscheinungen  nachforschen»  folgen  ziemlich  unbe- 
dingt diesen  Vorschriften.  Zur  probe  führe  ich  die  betreffenden 
darstellungen  an  von  dreien,  die  mir  gerade  zur  band  sind  und 
des  rufes  wissenschaftlicher  behandlung  der  Uteinischen  spräche 
sich  erfreuen.  Zumpt  §.  31  (10  aufl.):  «Das  j  macht  allein  schon 
posHion  (innerhalb  eines  Wortes),  weil  man  diesen  konsonanten 
theilte  und  doppelt  sprach  (in  alten  Zeiten  auch  schrieb),  also 
major  gleichsam  maijor,  ejus,  Troja.  Nur  in  den  kompositis 
mit  jugum  verlängert  es  die  vorhergehende  silbe  nicht,  biju- 
gU6,  quadrijugus,  und  wie  sich  aus  obigem  ergiebt,  ebenfalls 
nicht,  wenn  ein  neues  wort  mit  j  anftngt,  das  zunächst  vor- 
hergehende  aber  mit  einem  kurzen  vokale  schliefst,  z.  b.  in  dem 
virgilischen  hexameter  (Georg.  1, 126)  «Ante  Jovem  nulü  subige- 
bant  arva  coloni.»  Weissenborn  §.  26  sagt  blofs:  «Doch  hat 
j  die  kraft,  die  vorhergehende  silbe  desselben  Wortes  lang  zu  ma- 
eben,  aufscr  in  den  compositis  btjugua^  ttv'ugus,  ^uadrijugua,^ 
Madvig  (2.  ausg.)  §.  22:  «Eine  sUbe  mit  kurzem  vokal  ist  lang 
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durch  Position 3)  wenn  die  nächste  silbe  desselben  wortes 

mit  )od  anfangt,  welches  zwischen  zwei  vokalen  in  der  ausspräche 
^eichsam  yerdoppelt  wird  (major).  Jod  bildet  keine  position  in 
den  sosammensetzungen  y on  juf^vm  (&ijugu8,  quadrijugus).^ 

§.3 
Hingegen  bemerkte  schon  Vossias  im  Aristarch  c.  22  (ed. 
Poertsch):  «Videndom  deinceps,  reciene  an  secus  duplicibus  annn- 
merent  I,  quando  inter  Tocales  medium  obtinet  locum.  Mihi  la. 
tae  culpae  rei  videntur,  atqne  hoc  inde  colligi  posse  arbitror, 
qnod  nuUa  ratio  fnit,  cur  hoc  in  I  magis  quam  V  consono  locum 

haberet Imprimis  antem  eo  hoc  senteniia  refutatur,  quod 

hiimguSf  iriiugug,  quadriiugus  I  ante  I  consonnm  corripiant. »  Er 
erklärt  sich  die  eracheinung  folgendermafsen :  «Nempe  in  hujus- 
cemodi  erat  olim  diphthongus,  cujus  et  postea  quantitatem  sylla- 
ba  retinnit.  Nam,  nt  Priscianus  lib.  1.  docet^  veteres  scripsere 
eiius  (qnod  in  veteri  quoque  inscriptione  legitur),  peihu,  Jüaüa, 
PampeiL»  Der  Wahrheit  am  nächsten  scheint  mir  Konr.  Leop. 
Schneider  gekommen  zu  sein,  der  über  den  gegenständ  folgen- 
des sagt  I,  p.  279:  «Bestätigung  scheint  jene  nachricht  der  alten 
grammatiker  über  die  yerdoppelung  des  j  darin  zu  finden,  dafs, 
mit  ausnähme  der  gedachten  composita,*)  dem  in  eines  wortes 
mitte  Yon  zwei  vocalen  eingeschlossenen  j  jederzeit  eine  lange 
silbe  vorhergeht;  wenn  anders,  wie  die  meisten  derselben  anneh- 
men, dieser  umstand  eine  folge  der  Verdoppelung  ist.  Dafs 
aber  diefs  nicht  immer  der  fall,  sondern  in  mehreren 
Wörtern  die  solchem  j  vorhergehende  silbe  durch  de'n 
vokal  lang  ist,  wird  durch  die  beispiele  Aehaja^  Ga-- 
jus,  MajuM^  Pompejus,  Veji^  glaublich,  sobald  man  de- 
ren anflösungen  ^G^äia^  Gä'iuMj  üofAnriXogj  B^Xoi^  wo- 
hin auch  die  vokative  €7ät,  MäX,  Pompei'  gehören,  da- 
mit vergleicht,  und  dasselbe  würde  für  dijudico^  ejicio, 
projieio  etc.  (welche  Wörter  jedoch  nach  Priscian  über- 
haupt nicht  hieher  gehören)  folgen  aus  dtluo,  iluo, 
pröluo  etc.  In  einigen  anderen  hingegen,  z.  b.  ajo^  major,  ejus, 
pulejwm,  pejero^  Troja,  Boji  etc.  scheint  allerdings  die  dem  mitt- 
leren j  vorbeigehende  silbe  den  kurzen  vokal  zu  haben  und  also 
die  länge  derselben  nur  von  der  Verdoppelung  des  j  herrühren 


*)  nimlich  6i-  tri-  aHoiri-  altijugui. 

15 
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zn  können.»  In  bezng  anf  diesen  letzteren  fall  glaubt  Schneider 
p.  281:  «das  j  habe  durch  seine  Stellung  zwischen  zwei  vokalen 
auch  selbst  etwas  von  der  natnr  des  ihm  so  nahe  verwandten 
vokales  i  angenommen,  so  dais  es  einen  gewissen  mittellaat  bil- 
dete zwischen  einem  mit  dem  vorhergehenden  vokal  in  einen 
diphthongus  zusammenfliefsenden  vokale  (i)  und  einem  die  nSchste 
silbe  anfangenden  consonanten  (/)?  mithin  z.  b.  Maja  weder  ganz 
wie  Jlfat-a,  noch  ganz  wie  Ma-ja  lautete.  —  Einen  eigentlichen 
und  entschiedenen  diphthongus  anzunehmen,  so  dais  ai-o  etc.  zu 
lesen  wSre,  verbieten  theils  die  Zeugnisse  der  alten  grammatiker, 
welche  sämmtlich  das  j  jener  worter  Gkt  einen  konsonanten  ^- 
klSren,  theils  der  umstand,  dafs  die  Griechen  sodann  auch  Cajus, 
Pompejus  etc.  nicht  durch  FaCog^  Uofmi^iogy  sondern  durch  FaXog^ 
Ilofinfjog  oder  nofitgelog,  und  die  Römer  Aiag^  Mala,  TQoia 
nicht  durch  Aiax^  Mala,  Troia^  sondern  aller  sonstigen  analogie 
gemSfs  vielmehr  durch  Aeax  (wie  denn  auch  der  flufs^ra^  lat 
AeoB  heifst),  Maea,  Troea  hätten  ausdrücken  müssen.  Inzwischen 
mag  allerdings  ursprünglich  in  allen  solchen  Wörtern  nach 
griechischer  art  der  diphthongus  ai^  ei  etc.  stattgefunden  haben^ 
bis  man  weiterhin  und  namentlich  noch  in  Cicero^s  zeiten  eine 
gewisse  mitte  zwischen  ai  und  aj  etc.  hielt,  sodann  letzteres  sieb 
immer  bestimmter  aussprach  und  endlich  das  j  sogar  verdoppelt 
wurde." 

§.4. 
Im  gegensatz  zu  diesen  verschiedenen  behauptungen  glaube 
ich,  wenn  ich  zunfichst  nur  echt  lateinische  Wörter  berücksichtige, 
den  satz  aufstellen  zu  können,  der  dem  j  (natürlich  innerhalb 
eines  einfachen  wortes)  voraufgehende  vokal  sei  in  jedem 
fall  von  natur  lang.  Hiemach  wird,  wenn  diese  annähme 
sich  als  richtig  erweist,  dem  j  keinerlei  art  von  einflufs  auf  die 
quantität  des  ihm  vorstehenden  vokals  zugestanden.  Ich  mnls 
jedoch  bevorworten,  dafs  die  beweisflihrung  namentlich  durch  den 
umstand  erschwert  wird,  dafs  j  im  inlaut  einfacher  lateinischer 
Wörter  kaum  in  zwanzig  ihrer  natur  nach  von  einander  verschie- 
denen formen  erscheint  und  unter  diesen  manche  ihrer  etymolo- 
gie  nach  bisher  dunkel  geblieben  sind.  Wenigstens  hoffe  ich  an 
der  mehrzahl  der  beispiele  die  Wahrheit  meines  satzes  darlegen 
zu  können. 
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§.5. 
Das  affix  ejo. 
Am  häufigsten  erscheint  j  in  dem  a£Gx  ejo  (nom.  m.  ejus), 
das  ziemlich  oft  angewendet  zur  bildung  von  eigennamen  dient. 
Ich  lasse  einige  folgen  und  bemerke,  dais  deren  anzahl  sich  ans 
den  inschriften  bedeutend  vermehren  iSfst:  Accnlejus,  Appulejos, 
Attejos,  Canulejus,  Egnatnlejus,  Pactumejus,  Petrejus,  Pompejus, 
Proculejns,  Tarpejns,  Yellejus,  Vertulejns,  Aquileja.  Diese  bil- 
dangen  fasse  ich  als  patronymica  und  setze  als  deren  primitiva 
Acculas,  Appulus,  Ailus,  Canulus,  Egnatulus  u.  s.  w.  au.  Diesen 
sinn  der  abstammung  zeigt  auch  das  adjectiv  plebejus  vom  volke 
herkommend.  Wie  nun  im  praes.  conj.  der  ersten  konjugation  e 
^ne  zusammenziehung  ist  von  ai*^,  ein  ergebnifs  der  vergleichen- 
den forschung,  das  durch  oskische  formen  wie  stait  =:  stet,  dei- 
vaid  von  deivaum  und  umbrische  wie  por/am  =  portet,  etaians 
=:  itent  aufs  klarste  erwiesen  wird ,  so  sehe  ich  auch  in  dem  e 
von  ejus  ein  ehemaliges  ai,  nehme  demnach  aijo  als  die  ältere 
form  des  affixes  an.  Alien  zweifei  hebt  die  gestalt  einer  dieser 
bildungen  im  Oskischen.  Das  adj.  pompej-anus  findet  sich  auf 
einer  Inschrift  aus  Pompeji  (f^epsius  t.  XXIII,  13.  Mommsen 
anterital.  dial.  t.  X,  24)  zweimal  und  zwar  als  pompaiianai  = 
pompejanae  und  pompaiians  =  pompejanu8.  Hier  also  haben 
wir  das  alte  ai  vor  äugen  und  sind  von  diesem  fall  aus  berech- 
tigt auch  in  den  übrigen  beispielen  dem  e  diphthongische  na- 
tnr  beizulegen  und  die  annähme  der  Verlängerung  durch  das  fol- 
gende j  zurückzuweisen.  Ein  ferner  liegendes  Sprachgebiet  mag 
dem  gewonnenen  zu  weiterer  bckräftigung  helfen.  Im  Sanskrit 
bildet  das  affix  eya,  nach  unserer  Schreibweise  äija,  ganz  ge- 
wöhnlich patronymica :  Kaüdreya  ist  ein  abkömmling  von  Kodri, 
Maitreya  von  Mitrayü,  Arjuneyd  von  A'rjuna,  ^aitreyä  von  ^vi- 
tHi,  Särameyä  von  Sarämä.**)    Daneben  bezeichnet  aber  eya  auch 


*)  Tgl.  noch  ]e?ir  =  daiig^  d.  h.  daiftig  —  skr.  daivir,  and  die  im 
Umbrischen  zaro  gesetz  gewordene  zosammcuziehaug  von  a  i  in  e.  Umbr. 
sprachd.  1,  95  CT. 

**)  die  mjthologiscbe  und  sprachliche  übe  reinst  iinmnng  dieses  Sü- 
nmeji  mit  'BQfii(a<;  hat  Kahn  in  HaupCs  Zeitschrift  Vi,  128  trefflich 
aaehgewiesen.  Das  einzige,  was  ich  gegen  die  dort  gegebene  sprach- 
liche erkilrong  zu  erinnern  finde,  tat,   dals  man  die  verkonaog  des 
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noch  andere  ahstammungsverhältnisse,  s.  b.  paürasheya  humanns 
Yon  püriisha,  ärsheyä  a  vate  origmem  ducena  oder  vate  dignns 
von  rishi  vates.  Abgesehen  von  der  dem  Indischen  eigenthümli- 
chen  Steigerung  zweiten  grades  (Tnddhi),  welche  der  vokal  der 
ersten  silbe  des  primitiv  erfährt,  wird  die  Identität  von  äija  mit 
dem  lat.  eju-s  einleuchten  und  auch  von  dieser  seite  her  die  na- 
tfirliche  länge  des  e  bezeugt. 

§.6. 
ajo  —  Ajus,  major  — majestas,  mejo,  pulejum,  Seja,  Veji. 
Nach  einem  bekannten  nur  wenige  ausnahmen  gestattenden 
gesetze  hat  der  ausfall  von  konsonanten  die  Verlängerung  eines 
vorhergehenden  kurzen  vokales  zur  folge.  Dieses  wird  fruchtbar 
in  mehreren  iÜUen  auf  die  vor  j  stehenden  vokale  sich  anwenden 
lassen.  So  wie  in  der  composition  bei  dljudico,  pejero,  sejugis, 
sejungo,  träjicio  die  länge  der  vorsilbe  aus  der  normalen  gestalt 
dis-judico,  per-juro,  sex-jugis,  sed-jungo,  trans-jiclo  sich  erklärt, 
ist  dieselbe  annähme,  wofür  beispiele  zusammenzustellen  über- 
flüssig wäre,  auch  innerhalb  eines  einfachen  wortes  gerechtfer- 
tigt. Major,  mäjus  als  ableitung  von  mag-nus  hat  nach  ans- 
fall  des  g  den  vokal  ebenso  verlängert  wie  exämen  aus  exagmen. 
Für  pulejum  findet  sich  noch  die  ältere  form  pulegium  (mit 
kurzem  e,  nach  Ser.  Sam.  I,  IS:  Pulegiumque  potens  una  super 
aure  locabis).  Die  saatgöttin  Seja  darf  nicht  auf  sero  zurück- 
geführt werden,  denn  eine  ableitung  davon  mit  gleichem  afOxe 
würde  Seria  lauten,  sondern,  wie  schon  die  nebenformen  Segesta 
und  Segetia  zeigen,  auf  seg  (seg-es),  von  welchem  auch  semen 
abstammt.  Veji  lautete  früher  Vehii.  Ein  h  zwischen  zwei  vo- 
kalen ist  mehrfach  geschwunden.    So  ist  via  aus  viha,  veha  her- 


ersten  vokals  im  verhMltnifs  zur  iodischeu  form  durchaus  nicht  anzu- 
nehmen hat.  Die  verwandten  sprachen  kennen  nicht  die  potenzirte 
Steigerung  der  vokale  als  mittel  in  der  flexion.  ^EQ/ntfaq  entspricht  also 
genau  einem  indischen  Sarameya  (vgl.  sabheya  in  consessu  pmdens, 
^lUja  lapidi  similis).  Das  beispiel  von  *E{)fnCaq  zeigt  übrigens,  dafs 
wir  zunächst  in  den  eigennamen  auf  c/a-s,  auch  ^a-;,  zusammengezo- 
gen ri-q^  die  verwandten  von  ejn-s,  aija  zu  suchen  haben.  Vgl.  Aiviia^^ 
'An%lXri<;f  Avyifaq,  Öaii/?,  Kiaafjq,  UoJ^?,  UvO'/aq  etc.  Diese  und  andere 
zustimmende  formen  des  afBzes  habe  ich  oben  nicht  verglichen,  weil 
sie  f&r  meinen  zweck  keine  beweisende  krafl  haben. 
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vorgegangen*)  lien  aus  lihen=:8kr.  plihan,  nemo  aus  n&-hemo  u. 
8.  w.  Gröfsere  bereehtigang  zur  ansetzong  des  stadtnamen  Vehii 
gewfthrt  mir  der  umstand,  dafs  auf  den  igavinischen  tafeln  das 
ad).  Yehiio  =  Yejus  erscheint  (umbr.  spracbd.  II,  120).  Wie 
nun  im  Oskischen  aus  veha  (=  planstrum)  veia  wurde  (Fest 
p.  368),  oder  wie  im  Umbrischen  wir  yeitu  für  vehto  (=ye- 
cto,  aber  nicht  dafür)  finden,  so  hat  bei  Yeji  der  yerlust  des  h 
die  dehnung  des  e  zur  folge  gehabt  Auch  ajo  hat  einen  guttu- 
ralen verloren,  der  in  nego,  das  nur  einer  andern  konjugations- 
klasse  angehört,  erhalten  blieb.  Das  verb  ist  nämlich  aus  agio. 
agere  hervorgegangen  und  wiederum  ist  der  vokal  nach  geschwun- 
denem g  verlängert.  Die  kürzung  des  a  in  ab,  ait  ist  durch  das 
allgemeine  gesetz  bedingt  Das  griechische  von  gleicher  würzet 
abgeleitete  f^/ii  verdankt  sein  tj  demselben  processe.  Seit  langer 
zeit  hat  man  mit  vollem  rechte  beide  verben  mit  der  skr.  würzet 
ah  (dicere)  verglichen.  In  ähnlichem  Verhältnisse  wie  ajo  und 
nego  stehen  mejo  und  mingo  zu  einander.  Die  würzet  mig 
(gr.  o'-^fjoo,  altn.  miga,  skr.  mih,  migh)  gestaltete  sich  in  zwie- 
facher art  so,  dafs  die  eine  form  durch  einen  nasal  verstärkt 
wurde,  die  andere,  wie  fugio,  rapio  u.  a.,  i  als  klassenvokai  er- 
hielt, dann  aber  g  einbusste  und  den  voraufgehenden  vokal  ver- 
längerte; mejo  steht  demnach  f&r  migio,  miio,  mijo.  Das  e  trat 
ein,  weil  ij  im  Lateinischen  eine  unbeliebte  Verbindung  ist  In 
gleicher  weise  werden  noch  andere  Wörter,  wenn  auch  nicht 
immer  mit  derselben  Sicherheit,  ihre  erklärung  finden.  Der  Deus 
Majus  und  die  Dea  Maja  sind  ohne  zweifei  desselben  Stammes, 
von  welchem  major  entspringt,  d.  h.  Magins  und  Magia  (ent- 
weder: die  groben  oder  die  vermehrenden)  und  selbst  den  men- 
sis  Majus  leite  ich  nicht,  wie  geschehen  ist,  von  der  gdttin 
Maja  ab,  sondern  erkläre  ihn  ebenfalls  aus  Mag  ins  (der  wachs- 
thum  verleihende).  Man  erwäge  hierbei,  dafs  der  römische 
Personenname  Magius  im  Oskischen  als  Majus  erscheint  (Cipp. 
Abell.  Maiioi  =  Magio)**). 


*)  Varro  de  1.  I.  V,  35:  qua  vehebant,  viae  dictae;  diese  alte  er- 
klärung überbietet  mit  ihrer  einfachheit  die  eines  neueren  lezicographen, 
dem  via  ,^m  wahrscheinlichsten  digammiri  von  I,  ire'*  ist. 

*^)  aach  im  Mhd.  ist  die  unterdr&ckang  von  g  zwischen  vokalea 
häufig;  beiapiele  bei  Grimm  gr.  I  (3),  181. 
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§.  7. 
Gajus,  Gaja. 
Die  Unabhängigkeit  der  qaantität  von  folgendem  j  zeigt  bei 
diesem  namen  sieb  aafs  deutlichste.  Wie  im  Altlateinischen  für 
Gnaens  die  vollere  form  Gnaivus  gilt,  ist  Gajus  aus  Gavius  her- 
▼orgegangen.  Das  a  war  von  natnr  lang,  wie  die  oskische  form 
Gaayiis  (Leps.  t.  24,  18.  Mommsen  unterit  dial.  t.  VIII,  15) 
beweist  und  auch  daraus  erhellt,  dafs  die  aufgelöste  form  Gaios 
▼on  dichtem  als  daktylus  gemessen  wird.  Nicht  ohne  Wahrschein- 
lichkeit vermuthet  Mommsen  a.  a.  o.  p.  253,  dafs  das  wort  von 
gaudere,  d.  h.  von  der  form  der  wurzel,  wie  sie  in  gäv-isus  her- 
vortritt, abzuleiten  sei  («laetificans»)-  Wenn  Paulus  exe.  p.  96 
berichtet  «id  nomen  (Gaja)  ominis  boni  causa  frequentare  nuben- 
tes»  dürfte  demnach  der  grund  tiefer  zu  suchen  sein  als  in  dem 
romischen  namen  der  Tanaquil  «Gaja  Qiecilia.» 

§.8. 
ejus,  cujus,  hujus. 
Die  eigenthümliche  bildang,  welche  die  pronomina  dritter 
person  zeigen,  hat  von  einander  sehr  abweichende  erklämngen 
gefunden.  Nach  Härtung  aber  die  kasns  (p.  161),  dem  Max. 
Schmidt  de  pron.  gr.  et  lat  p.  88  beistimmt,  soll  ins  mit  dem 
griech.  oio^  das  am  schlafs  ein  s  eingebüfst  habe,  übereinkommen. 
Das  i  in  illins,  istius  etc.  entspreche  dem  oi,  die  endnng  as  aber 
sei  dieselbe,  die  in  den  genitiven  nominus,  Yenerus,  senatuos  er- 
halten sei.  Das  j  könne  ans  euphonischen  gründen  eingesetzt 
sein.  Diese  erklärung  erledigt  sich  durch  die  jetzt  wohl  allge- 
mein angenommene,  wonach  oio  aus  o<tio  entstanden  ist,  aus  dem 
ius  nicht  entstanden  sein  kann,  weil  die  lateinische  spräche  den 
ausfali  eines  mittleren  s  nicht  kennt.  Bopp  vgl  gr.  p.  220  erklärt 
Jos  (iliius  u.  s.  w.  sei  aus  illi-jus  hervorgegangen)  als  Umstellung 
Yon  sja.  Diese  ist  aber  so  sehr  ohne  analogie,  dafs  sie  nicht  leicht 
gebilligt  werden  kann.  Nach  einer  anderweitigen  deutung  p.  497, 
anm.  22  wird  bei  jus  der  abfall  eines  vorstehenden  s  angenom- 
men, der  aber  im  Lateinischen  nicht  nachweislich  ist.  Benfej  gr. 
wurzdlex.  11,  240  erklärt  ius  als  das  komparationsaffix.  Dazu 
würde  die  form  wohl  stimmen,  wie  aber  die  bedeutung  vermit- 
telt werden  könne,  leuchtet  mir  nicht  ein.  Der  folgende  versuch 
macht  keinen  anspruch  auf  evidenz,  sondern  soll  nur  als  solcher 
betrachtet  werden.  Im  Sanskrit  bildet  das  afiSx  iya  (ija)  possessiva: 
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niad-iya  meos,  tvad-tya  taus,  asmad-iya  noster,  ynshmad-iya 
▼ester,  anyad-iya  alienas.  Mit  diesem  affine  mag  lus  für  ijas  iden- 
tisch sein,  so  dafs  ist-Tjos,  alius  diesem,  einem  andern  gehörig 
hieCse.  In  der  that  haben  wir  im  Lateinischen  das  pronominal- 
adjectiv  cujus- a- am  wem  gehörig  und  dayon  abgeleitet  cajas. 
Das  s  wurde  ich  fQr  das  maskuline  nominativzeichen  annehmen 
ond  glauben,  da£s  dieses  die  übrigen  geschlechter  mitvertrete,  wie 
es  bei  den  passiyformen  auf  mini  =:fi8P0i  von  Bopp  festgestellt 
ist  nnd  wofür  auch  sonstige  analogien,  s.  b.  in  dem  gebrauche 
von  potis  selbst  fßr  das  nentrum,  sich  bieten  (s.  auch  Bopp  vgl. 
gr.  §.  €90).  Dieses  ijus  trat  dann  an  den  wortstamm  unmittelbar 
an:  isto  -  ijus,  ipso  -  ijus,  i  -  ijus,  quo  -  ijus,  ho  -  ijus,  woraus,  da 
o  -4-  i  im  Lateinischen  sowohl  i  als  ü  und  ö  (oJvog  —  vinum, 
commoinis — communis,  bonoi=bono)  geben  kann,  einerseits  isti- 
jus,  ipsijus,  Ijus  (später  ejus)  quöjus  —  cujus y  hüjus  entstanden. 
Die  zweisilbigen  formen  scheinen  mir  deshalb  das  j  nicht  verloren 
zu  haben,  weil  sonst  in  der  ausspräche  die  beiden  vokale  zusam- 
mengeflossen wären.  Die  dichter  verkürzen  schon  mehrfach  das 
i  der  dreisilbigen  formen. 

§.9. 
Die  übrigbleibenden  lateinischen  Wörter,  deren  Ursprung  noch 
nicht  aufgeklärt  ist,  stelle  ich  hier  zum  behufe  weiterer  Untersu- 
chung zusammen:  bajulus  (nach  Pott  von  w.  vah=veh),  caja, 
cajare  (ob  cacia?  vgl.  skr.  ka^ä  flagellum),  jejunus  (nach  Bopp 
intensivform  von  w.  yam  coercere),  majalis  (dem  Majus  oder  der 
Haja  geweiht?),  pejor  (von  per  Härtung,  =  skr.  päpa,  gr.  xcatog 
Lassen,  Höfer  und  Benfey,  von  perdere  Pott,  von  pes  in  pes-tis, 
pesestas  Düntzer),  Bajae,  Trajanus. 

§.  10. 
Bei  den  wenigen  griechischen  Wörtern,  welche  hier  in  be- 
tracht  kommen  können,  da  nur  bei  einzelnen  die  wirkliche  aus- 
•prache  des  zwischen  zwei  vokalen  stehenden  i  als  j  sich  nach- 
weisen lässt,  war  es,  wie  ich  gkube,  die  rücksicht  auf  die  quan- 
tität,  welche  der  betreffenden  silbe  im  Griechischen  zukam,  die 
die  länge  des  vorstehenden  vokals  unangetastet  liess.  Im  munde 
des  Volkes  —  dafür  sind  die  beispiele  Alumento,  Catamitus,  Ulixes 
^rechend  genug — wären  solche  Wörter  ganz  anders  behandelt  wor- 
den. Aber  Troja,  Ajax,  Cajeta,  Maja  kamen  erst  durch  die  dichter 
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nach  Rom  und  wurden  von  ihnen  ebenso  gemessen  wie  Eoander, 
Agaue,  euoe,  obgleich  nach  lateimschem  geselze  u  zwiadien  swei 
vokalen  in  v  übergehn  mufste  und  dann  das  e,  a  gekfint  adn 
sollte.  Fremdwörter  kann  ich,  wo  es  sich  um  ein  inneres  ge- 
setz  der  spräche  handelt,  nicht  als  gütige  zeugen  betrachten. 

A. 


Der  alid«  diphthoDg  Ol. 

Es  ist  von  hoechstem  belang  und  greift  tief  ein  in  die  ge- 
schichte  der  deutschen  spräche,  wenn  man  versucht,  die  manm'g* 
faltigkeit  der  ahd.  mundarten  auf  regel  und  einheit  zurückzufueh- 
reu  und  jedem  dialecte  sein  moeglichst  genau  nach  zeit  und  räum 
abgegrenztes  gebiet  zuzuweben.  Zu  genaueren  Untersuchungen, 
welche  dieses  ziel  erstreben,  wird  besonders  der  reich  ausgebil- 
dete ahd.  vocalismus  dienen,  da  sich  in  seiner  feinen  und  flussi- 
gen natur  die  Verschiedenheit  weit  treuer  abspiegelt  und  schfirfer 
auspraegt  als  in  der  unempfindlicheren  und  sprockleren  masse  der 
consonanten. 

Von  erheblichkeit  ist  es  die  Verwendung  des  langen  o  im 
Ahd.  zu  verfolgen.  Alle  ahd.  mundarten  kennen  diesen  laut, 
doch  hat  er  nicht  in  allen  dieselbe  geltung.  Nur  in  einigen  der 
ältesten  quellen  steht  er  in  der  ihm  eigentlich  gebuehrenden,  dem 
goth.  ö  entsprechenden  stelle,  in  allen  uebrigen  dagegen  tritt  er 
in  eine  ganz  andere  vocalreihe  hinueber,  in  die  des  goth.  au,  ob- 
wol  im  Verhältnis  zu  diesem  mit  einiger  beschränkung.  Es  hat 
einige  Wichtigkeit  zu  beachten,  dals  die  mehrzahl  der  ahd.  quel- 
len, welcher  das  letztere,  aus  au  zusammengeschrumpfte  6  ge- 
maefs  ist,  zu  gleicher  zeit  das  echte  6  aufgiebt  Hiednrch  bewah- 
ren sich  die  ahd.  mundarten  vor  einer  unziemlichen  Vermischung 
verschiedener  laute,  einer  Vermischung,  der  andere  deutsche  dia- 
lecte, aufser  den  neueren  namentlich  der  altnordische,  sich  zu 
ihrem  nachtheil  nicht  haben  entziehen  können.  Dieser  vorzng 
des  ahd.,  den  ich  seine  Sauberkeit  nennen  möchte,  findet  sich 
auch  sonst  noch  mehrfach  erkennbar,  ja  ich  möchte  die  allge- 
meine darchfuehrung  der  consonantischen  lantverschiebung  im 
wesentlichen  aus  dieser  ndgung  herleiten.  Nur  einzelne  denk- 
maeler,  besonders  der  vocab.  S.  Galli,  haben  sich  von  der  ver- 
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meogoDg  zweier  verachiedenen  6  nieht  frei  erhalten.  Nicht  als 
ungehoerige  Termengung  hat  man  es  dagef;en  %n  tadeln,  wenn 
an  einzelnen,  stets  fest  bestimmten  stellen,  namentlich  im  nom. 
plor.  fem.  ad}.,  in  dem  character  der  3.  sehwachen  conjogation 
und  in  der  comparation,  in  sämmtlichen  ahd.  mondarten  echt 
gothisches  ö  haften  bleibt. 

Naeher  betrachtet  war  also  der  Vorgang  folgender.  Das  goth. 
an  (vor  h,  r,  1,  n  und  den  dentalen)  verengerte  sich  dnreh  eine 
art  Yon  vorwärts  wirkendem  umlaut  zu  ao  und  dieses  durch  rück- 
wärts wirkenden  umlaut  zu  oo,  d.  h.  ö.  So  lange  noch  jenes 
ao  bestand,  konnte  das  organische  6  an  seiner  stelle  unverrückt 
bleiben,  ohne  dafs  die  reinhdt  der  vocalreihen  getruebt  worden 
waere;  sobald  indessen  unorganisches  ö  zur  geltung  kam,  mufste 
eben  jener  reinheit  und  Sauberkeit  wegen  das  organische  ö  wei- 
chen und  anderweitig  vertreten  werden.  Diese  Vertretung  nun 
geschieht  nach  der  Verschiedenheit  der  mundarten  bald  durch  oa, 
bald  durch  ua,  bald  durch  uo.  Unter  diesen  gilt  uo  fuer  gemein 
ahd.;  ua  ist  gleichfalls  vielen  denkmaelern  gerecht,  namentlich 
Kero,  den  hynmen  und  vor  allen  Otfried;  seltener  dagegen  ist  oa. 

Dieses  oa  nämlich  erscheint  in  keiner  der  hauptquellen  alt- 
hochdeutscher rede,  sondern  hat  besonders  seinen  sitz  in  St.  Gal- 
ler glossen  zur  bibel,  in  einem  Weingartner  glossencodex  zu  den 
canones,  in  einem  codex  von  Tegemsee  mit  glossen  zu  Greg.  cur. 
past.,  in  einem  andern  codex  von  Tegemsee  mit  glossen  zu  Gregor. 
homii.,  einige  male  im  Hildebrandsliede^  femer  in  den  (fäUchlich) 
sogenannten  glossae  Keronis,  in  einem  ans  St.  Peter  stammenden 
glossencodex,  in  den  glossae  Monseenses,  in  der  glossensammlung 
eines  Pariser  codex,  desgleichen  in  zwei  Reichenauer  Codices,  des- 
gleichen in  einem  St.  Galler  codex  (N.  184)  und  an  wenigen 
andern  vereinzelten  orten;  alle  diese  denkmaeler  stammen  aus 
sec.  8  oder  9. 

Fs  wird  nun  sowol  fuer  die  bestimmung  der  zeit  und  des 
ortes,  wohin  diese  Schriftstücke  zu  setzen  sind,  als  auch  aus  an- 
dern gründen  von  nutzen  sein,  den  kreis,  in  welchem  der  diph- 
tbong  gilt,  moeglichst  genau  zu  erörtern.  Zu  dem  zwecke  steile 
ich  hier  die  eigennamen  zusammen,  in  welchen  der  laut  uns  be- 
gegnet. Ich  beginne,  als  mit  dem  sichersten  und  häufigsten,  mit 
den  Personennamen,  deren  ersten  theil  der  stamm  hrod  (ahd. 
hraod)  bildet. 

Roado  urk.  v.  773  Ng.  Hroadant  öfters  in  urkk.  aus  sec.  8 
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Hchb.  Hroadilo  urk.  aus  «ec  8  Mchb.  Hroadunc  urk.  ans  sec  8 
nnd  9  Mchb.  Roatbald  ark.  von  774  Ng.  Hroadperht  urk.  aus 
sec.  8  Mchb.  Hroadbert  ork.  ▼.  763  Ng.  Roadbert  urk.  v.  773, 
779, 819  Ng.  Roadpert  urk.  v.  774,  782,  822  Ng.  Roatpert  urk- 
Y.  817  Ng.  Hroadpirinna  urk.  aus  sec.  8  Mchb.  Hroadprant  urk. 
aus  sec.  8  und  9  Mchb.  Hroadpurc  urk.  aus  sec  9  Mchb.  Hroad- 
frid  urk.  y.  783  Ng.  RoadMd  urk.  v.  821  Ng.  Hroadgaer  urk.  v. 
744,  783  Ng.  Roadgar  urk.  v.  821,  822  Ng.  Roadkar  urk.  ▼.  822 
Ng.  Roadger  urk.  v.  816  Ng.  Roachar  nrk.  y.  820  Ng.  Roadgaer 
urk.  y.  774  Ng.  Hroadkelt  urk.  aus  sec.  9  Mchb.  Hroadcrim  urk. 
aus  sec.  9  Mchb.  Hroadhar  urk.  y.  773  Ng.  Hroadachar  urk.  aus 
sec.  8  und  9  Mchb.  Roadhar  urk.  y.  819  Ng.  Roadhart  urk.  yon 
820  Ng.;  desgL  im  decret  Tassiionis  (GraflP  diut  1,  339).  Roadhelm 
urk.  y.  817  Ng.  Hroadhoh  urk.  y.  778  Ng.  Roadhoh  urk.  v.  SIT 
Ng.  Roadfaoi  urk.  y.  797  Ng.  Roadlant  urk.  y.  800, 802  Ng.;  urk. 
ans  sec.  8  Mchb.  Roadleih  urk  y.  818  Ng.  Hroadleos  urk.  aus 
sec.  9  Mchb.  Roadman  urk.  y.  821  Ng.  Hroadmot  urk.  aus  sec  9 
Mchb.  Hroadrich  urk.  aus  sec  9  Mchb.  Hroadrih  urk.  ans  sec  9 
Mchb.   Hroadswind  urk.  aus  sec.  8  Mchb.    Roadolf  urk.  y.  822  Ng. 

Zu  dem  stamme  m6d  (gemeinahd.  muot)  gehoeren  folgende 
beispiele:  Moatin  urk.  y.  786,  804  Ng.  Moatflat  urk.  ans  sec.  9 
Mchb.  Moatker  urk.  aus  sec.  9  Mchb.  Moather  urk.  y.  804  Ng. 
Moathart  urk.  aus  sec.  9  Mchb.   Moathelm  urk.  y.  769,  773  Ng. 

Den  stamm  ddal  (gemeinahd.  nodal)  sehn  ym  in  den  for- 
men: Oadalbert,  Oadalbiric,  Oadalrih,  sämmtlich  an  zerstrenten 
stellen  der  monnmenfa  Germaniae.  Oadal  urk.  y.  870  Ng.,  Oatilo 
urk.  aus  sec.  8  Mchb.,  Oadalhilt  urk.  aus  sec.  8  Mchb.,  Oadalrich 
urk.  y.  791,  808  Ng.,  desgl.  monum.  Germ.  II,  66  (Ratperti  casus 
8.  Galli)*)?  Hoadalrich  urk.  y.  805  Ng.,  Oadalschalch  urk.  aus 
sec.  8  Mchb.,  Oadalwart  urk.  y.  817  Ng.  Wahrscheinlich  gehoert 
auch  hieher  Oazilo  urk.  aus  sec.  9  Mchb. 

Zu  dem  namen  Bobo,  gemeinahd.  Puopo,  ist  zu  rechnen  Poapo, 
mehrmals  in  nrkk.  aas  sec.  8  und  9  Mchb. ,  desgl.  urk.  yon  circa 
800  mon.  Boica  (IX).  Damit  zusammengesetzt  sind  die  Ortsna- 
men Poapincella  urk.  aus  sec.  9  Mchb.  und  Poapintal  urk.  aus 
sec.  8  Mchb.;  desgl.  urk.  y.  799  mon.  Boica  (IX,  14). 

Von  Boso,  gemeinahd.  Puoso,  ist  hergeleitet  Poasilo  urk.  aus 


*)  dieser  Oadalrich  ist  ein  Basler  biscfaof  am  830.    Ratpert  lebt 
bekanntlich  sec  9  in  St.  Gallen. 
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aec.  8  Hchb.  Ebenso  der  Ortsname  Boasinheim  in  einer  nrk.  von 
759  (Biesingen  bei  Donaueschingen). 

Den  namen  Bodo,  gemeinahd.  Paoto,  oder  vielmehr  seine  er- 
weiterung  Bodilo  finden  wir  wieder  in  dem  orisnamen  Poatilin- 
pah  oder  Poatilinpahc,  der  mehrmals  in  urknnden  aus  sec.  8  nnd 
9  Mchb.  vorkommt.  Zu  Bodo  gehoert  auch  die  diminutive  bildung 
Puozo  nnd  damit  zusammengesetzt  Poazolf  urk.  aus  sec.  9  Mchb. 

Fner  eine  anzahl  von  formen  ist  ein  gothischer  stamm  6d, 
gemeinahd.  not  anzunehmen.  Dazu  worden  regelrecht  zu  rech- 
nen sein  Oata  nrk.  aus  sec.  9  Mchb.,  Oato  urk.  v.  818  Ng.,  Oat- 
kelt  nrk.  aus  sec.  8  Mchb.,  Oatochar  urk.  ans  sec.  8  Mchb.,  desgl. 
nrk.  V.  763  mon.  Boica  (IX).  Etwas  bedenklich  ist  Oaticho  urk. 
V.  785  Dronke  (Schannat  liest  hier  Caticho).  Nicht  verschwiegen 
darf  nebrigens  werden,  dafs  dieser  genannte  stamm  6d,  not  sehr 
schwer  von  dem  noch  weit  häufigeren  vielleicht  ursprünglich  da- 
mit verwandten  and,  gemeinahd.  öt  (goth.  andags,  abd.  ötag,  di- 
ves,  beatus)  zu  trennen  ist.*)  Auch  die  kürzen  ot  und  ut,  die 
sich  in  namen  durchaus  nicht  leugnen  lassen,  sind,  bei  dem  man- 
gel  der  quantitaetsbezeichnnngen  in  unsem  quellen,  kaum  sicher 
zn  sondern. 

Das  goth.  boka,  gemeinahd.  puoha  (fagns),  begegnet  uns  in 
einigen  oHsnamen  mit  oa.  Poah  urk.  aus  sec.  8  Mchb.  (wahr- 
scheinlich oestl.  von  München).  Boahhem  urk.  v.  804  Ng.  (wahr^ 
scheinlich  Buchen  zwischen  Main  nnd  Jaxt).  Poahloh  urk.  aus 
sec.  8  Mchb.  (snedl.  v.  München). 

Zum  goth.  fr6d,  gemeinahd.  fraot  (prudens)  ist  zu  stellen 
Froatilin  nrk.  v.  744  Ng. 

Der  name  Zuazo,  fuer  den  man  ein  goth.  Tota  erwarten 
sollte,  dessen  diminutiv  wir  leicht  in  Totilas  erkennen,  findet  sich 
im  Ortsnamen  Zoadnwilari  urk.  v.  809  Ng.  (Zozweil  bei  St.  Gal- 
len). Ist  Zaozzourk.  v.  766  Ng.  vielleicht  fuer  Zoazzo  verschrie- 
ben^ wie  wir  auch  taom  (Judicium)  fner  toam  finden? 

Der  name  Chuonrad  (zu  abd.  kuoni  audax),  der  zu  mannig- 
fachen entstellungen  anlafs  gegeben  hat,  zeigt  ein  regebechtes  oa 
ia  Choanrat  urk.  ans  sec  8  Mchb.  und  v.  839  Ng. 


*)  die  tcbwierigkeit  waere  leicht  zu  beben,  wenn  sich  nicht  zo- 
glcich  ganz  aehnliche  namenformen  mit  ahd.  au  und  oa  zeigten,  die 
•ich  weder  za  6d,  not  noch  za  and,  6i  recht  foegen  wollen  nnd  neber- 
kaopt  vm  so  beachtnngswerlher  sind,  als  auf  den  yocal  ein  dental  folgt. 
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Erwaegang  yerdieneD  die  beiden  namen  Noato  nrk.  v.  812 
und  827  Mchb.  and  Noathart  urk.  aus  sec.  8  ebendas.  Es  sind 
nicht  die  einzigen  aehnlichen  formen,  die  sich  za  ahd.  noti  und 
zum  goth.  nan)»|an  schlecht  fuegen;  man  denke  noch  an  Naoto 
(nrk.  y.  830  und  846  Mchb.)  und  an  Chn6d6mär  bei  Amm.  Mai€. 
und  man  wird  eingestehn,  dafs  hoechst  wahrscheinlich  alle  diese 
formen  von  n6ti  und  naa]>jan  zu  trennen  sind.  Von  Chn6d6mär 
hat  Grimm  das  auch  schon  anerkannt,  indem  er  den  namen  zu 
goth.  kn6ds  (genus)  stellt.  Doch  föllt  dann  erstens  der  anlaat 
Ch  auf  und  zweitens  sind  wir  noch  ueber  Noato  und  Nuoto  rath- 
los.  Ich  möchte  daher  vorschlagen  sowol  bei  Chn6d6mSr  als  bei 
Noato,  Nuoto  und  Noathart  an  ahd.  hnoton,  genuot6n  quassare 
zu  denken.  Die  form  stimmt  und  der  bedeutung  wegen  wird 
dieses  wort  eben  so  wenig  in  den  namen  auffallen  wie  in  grie- 
chischen namen  nXiqacm, 

Zu  gemeinahd.  Tuoto  gehoert  Toato,  welches  mehrmals  in 
Urkunden  aus  sec.  8  bei  Mchb.  begegnet. 

Raethselhaft  ist  Toaward,  welches  ich  leider  bis  jetzt  nur 
einmal  in  einer  urk.  aus  sec.  8  bei  Mchb.  gefunden  habe.  Toon 
(facere)  will  der  bedeutung  wegen  nicht  recht  passen;  darf  man 
yielieicht  Toamward  lesen  oder  entartung  aus  dieser  form  anneh- 
men? dann  hätten  wir  das  in  namen  nicht  seltene  d6m,  tuom 
(Judicium). 

Unsicher  seiner  abstammnng  nach  ist  audi  Toalpah  und  Toal- 
pach  in  Urkunden  aus  sec.  8  und  9  Mchb.  (an  der  Isar,  nordoesü. 
von  Freisingen).  Unzweifelhaft  ist  dagegen  Croaninpah,  welches 
sich  mehiTnals  in  urk.  aus  sec.  9  Mchb.  findet  (es  liegt  im  gaa 
Weringewe,  also  nördl.  von  Wfirzburg)^  sicher  haben  wir  darin 
groni,  gemeinahd.  cruoni  gruen. 

Wohin  gehoert  Stroaga  (Strogen)  in  einer  urk.  ans  sec  8 
Mchb.? 

Diese  beispiele  genuegeii  zunaechst,  um  sich  als  grundlage 
%VLT  beantwortung  einiger  ferneren  fragen  ein  urtheil  ueber  den 
verbreitungskreis  des  diphthongs  oa  zu  verschaffen.  Der  zeit  nach 
sehen  wir  ihn  auftreten  um  750  (744  ist  das  erste  sichere  datnm), 
am  häufigsten  ist  er  in  den  letzten  decennien  des  achten  und  den 
ersten  des  neunten  Jahrhunderts;  um  850  ist  er  schon  selten  und 
870  erscheint  er  meines  wissens  zum  letzten  male.  Dem  räume 
nach  verbreitet  er  sich  nur  ueber  Baiem  und  Schwaben;  nur  das 
einzige  unsichere  Oaticho  begegnet  in  einer  fränkischen  Urkunde. 
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Hiemit  ist  indessen  die  nntersachuDg  noch  nicht  geschlossen; 
▼ielmehr  liegt  es  uns  ob,  auch  alle  die  uebrigen  fölle  zu  berück- 
sichtigen, in  welchen  im  ahd.  ein  o  und  ein  folgendes  a  zusam- 
mentreten, um*  mit  hiilfe  des  gewonnenen  i^esultats  jedesmal  zu 
entsdieiden,  ob  wir  hier  den  in  rede  stehenden  diphthong  oder 
eine  andere  bildung  anzunehmen  haben.  Es  sind  nSmlich,  abge- 
aehn  von  'dem  diphthonge,  noch  drei  fälle  eines  o  +  a  denkbar. 
Erstens  kann  ein  o,  welches  eine  silbe  schlielst,  zufällig  vor  ein 
a  treten,  womit  die  naechste  silbe  beginnt;  zweitens  kann  zwi- 
schen o  und  a  ein  consonant  ausgefallen  sein;  drittens  kann  das 
o  selbst  durch  vocalisirung  eines  consonanten  entstehn. 

In  bezug  auf  den  ersten  fall,  das  zufällige  zusammentreffen 
eines  o  und  a,  gebe  ich  nur  einen  namen  zu  erwaegen.  Man 
rergleiGhe  die  formen  Droant,  mehrmals  in  urk.  aus  sec.  8  Mchb. ; 
desgl.  urk.  tou  circa  804  monum.  Boica  VI;  Throand  urk.  v.  752 
Dronke;  Throant  urk.  y.  813  Schannat;  Thruant  urk.  v.  806  Ng., 
urk.  T.  823  Schannat;  Truand  urk.  v.  816  (N.  323)  Dronke;  Trount 
Dronke  trad.  urk.  ▼.  747.  An  den  diphthong  oa  ist  in  den  erst- 
genannten formen  nicht  zu  denken,  weil  sie  eben  so  gut  frän- 
kisch als  bairisch  sind;  eine  entstehung  des  o  aus  w  haben  wir 
eben  so  wenig  anzunehmen,  einen  zwischen  o  und  a  ausgefalle- 
nen consonanten  können  wir  durchaus  nicht  nachweisen.  Wir 
'werden  demnach  auf  eine  Zusammensetzung  aus  dro  -4-  ant  ge- 
laehrt.  Ist  es  nun  eine  participiale  bildung?  oder  haben  wir 
an  ando  (zelus)  zu  denken?  oder  ist  endlich  wirklich  der  conso- 
nant h  ausgefallen  und  das  substant.  haut  (manus)  darin  ver- 
steckt? Diese  fragen  lassen  sich  hier  eben  so  schwer  entscheiden 
als  bei  den  uebrigen  auf  ant  endenden  ahd.  personennamen,  die 
ich  zu  weiterer  beurtheilung  hiehersetze:  Aigant,  Argant(?),  Fre- 
dant,  Frehant,  Helinand  (Heli-nand?),  Morand,  Nahhand,  Rachant, 
Traganta,  Waland,  Wasand,  Weriant,  Wioland  (Wio-land?). 

Eben  so  unsicher  wie  der  zweite  ist  auch  der  erste  theil  von 
Droant;  der  form  nach  stimmt  besser  dr6Sn  leiden,  der  bedeu- 
toDg  nach  fnegt  sich  mehr  drawjan  drohen. 

Zweitens,  sagte  ich,  könne  zwischen  o  und  a  ein  consonant 
ausgefallen  sein.  Odoaker  lautet  Audovachrius  in  Sigeberts  chron. 
(mon.  Genn.  Yill,  312)*),  Odovacar  in  den  von  Spangenberg  her« 


*)  nicht  zu  yerwechseln  mit  dem  sächsischen  kocaig  Athovagriaa 
Im  chron.  Holssiaeense  (monun.  Germ.  I,  284). 
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ausgegebenen  gestis  de  donatione  regia  Od.,  eben  so  aach  in  der 
Tita  Severini  ed.  Pez.  Doch  fruehe  achon,  bei  Procop  und  Theo- 
phanes,  und  spaeier  noch  mehr  fällt  das  v  aus  und  wir  finden 
'Odocmgog,  Odoacar,  Odoaeer  u.  s.  w.  Der  zweite  iheil  des  wortes 
hak  also  nichts  mit  den  auf  car,  gar,  ker,  ger  endenden  unzaehU- 
gen  namenformen  gemein,  sondern  man  muls  vielmehr  Grimm 
beipflichten,  wenn  er  gesch.  der  dtsch.  spr.  I,  46S  darin  das  goth. 
vakrs,  ahd.  wachar,  ags.  vacor  (yigil)  findet;  dies  scheint  um  so 
sicherer,  als  auch  das  einfache  Wachar  sich,  namentlich  bei 
Schwaben,  ab  eigenname  nicht  selten  findet,  am  fruehsten  wohl 
in  OvoKxaQog  {OioQVog  rb  yivog)  bei  Agathias. 

Auch  'OdficQ,  ein  Yandale  aus  sec.  6  bei  Procop,  kann  nicht 
den  diphthong  oa  haben,  da  der  name  ganz  anfserhalb  des  ort- 
lichen wie  zeitlichen  bereichs  des  diphthongs  liegt  Grimm  ahnt 
auch  hierin,  wohl  mit  recht,  ausfall  eines  consonanten  und  denkt 
gesch.  der  dtsch.  spr.  I,  478  an  ein  gothisches  Hauhamers. 

Adoar  Pol.  Irm.  s.  115  möchte  man  fuer  Adohar  nehmen, 
wenn  man  ebendaselbst  s.  188  wirklich  Adohar  liest.  Eben  so 
mag  sich  Acloar  Pol.  Irm.  s.  170  zu  Aclehar  ebendas.  s.  19  und 
105  verhalten.  Dasselbe  kann  noch  mit  eiuigen  andern  masculi- 
nen  auf  oar  der  fall  sein,  die  dann  zu  hari  exerdtus  zu  stellen 
waeren;  die  feminuia  auf  oara  freilich  gehoeren  wohl  sammtlich 
in  die  folgende  klasse  des  oa,  da  hari  keine  feminina  zu  bilden 
scheint.  Doch  gehoeren  diese  bildungen  alle  zu  den  dunkdsten 
theilen  des  eigennamenschatzes,  zumal  da  ein  blofses  suffix  -r 
(-US,  -a)  nicht  abzuleugnen  ist. 

Turnoald  in  einer  Urkunde  von  693  bei  Mabillon  möchte  man 
von  den  uebrigen  sogleich  nach  er  zu  erwaehnenden  formen  auf 
oald  (=  wald)  ausnehmen,  wenn  man  ebendas.  aus  dem  jähre 
696  Tumochald  liest;  doch  mag  das  ch,  welchem  im  fränkischen 
dialect  des  7.  Jahrhunderts  keine  groefsere  bedeutung  als  einem 
einfachen  h  beizulegen  ist,  nur  ein  unorganischer  einschub  sein. 

In  Ortsnamen  finde  ich  gleichfalls  diese  art  von  oa,  nament- 
lich in  Haduloa  und  Hadeloa  (fuer  Hadaloha)  und  in  Hanschoas* 
haim  (urk.  v.  803  Schannat  fuer  Hanschohashaim). 

Wichtiger  als  die  beiden  besprochenen  arten  des  uneigentli- 
chen oa  ist  die  dritte,  bei  welcher  das  o  einen  consonanten,  und 
zwar  das  v  vertritt.  Denn  die  vocalisirung  des  v  zu  u  und  zu 
o  erstreckt  sich  chronologisch  und  geographisch  ungemein  weit 
durch  die  mundarten,  so  dafs  einer  küi^nigen  Untersuchung  wdt 
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mehr  obliegen  wird  zu  bestimmen,  wo  sie  nicht  vorkommt,  als 
SU  ergründen,  wo  sie  heimisch  ist.  Manche  dialecte  lieben  diese 
▼ocalisirung  so  sehr,  dais  sie  sogar  eine  mifsliche  hfiufung  von 
vocalen  nicht  scheuen,  die  in  folge  dieser  Veränderung  zusammen- 
treten. Zum  beweise  erwaehne  ich  (um  mich  auf  oa  zu  beschrän- 
ken) nur  die  formen  Aioald,  Arioald,  Chaoald,  Garioald,  Gavioard, 
und  Leoald;  nur  selten  scheint  eine  solche  vocalhäufung  vermie- 
den, wie  etwa  in  Adroald,  bei  dem  wohl  ein  nicht  nachzuwei- 
sendes Adreoald  (aus  Adrevald)  vorauszusetzen  ist. 

Die  masse  dieser  art  von  oa  ist  unendlich  grofs;  namentfich 
oald  und  oard  aas  vald  und  vard  lälst  sich  in  hunderten  von 
beispielen  aus  fränkischen  wie  aus  langobardtschen,  aus  schwae^ 
bischen  wie  aus  bairischen  quellen  belegen.  Eben  so  gehoeren 
die  formen  Soana,  Soanperht,  Soanpnrc  zu  svan,  der  personen- 
namen  Soaberich  zum  völkemamen  Svap  u.  dgl.  m.  Die  zahlrei- 
chen feminina  auf  oara  haben  ihr  seitenstück  in  denen  auf  wara, 
das  auch  anlautend  erscheint*);  dafs  bei  den  masculinen  aufwar 
daneben  noch  eine  andere  erklaerung  moeglich  ist,  wurde  schon 
oben  erwaehnt.  Bemoala  (Pol.  Irm.  s.  90)  und  Bemoalus  (eben- 
daselbst s.  274)  steht  faer  Benivala  und  Bernvalas.  Die  völker- 
namen  Baioarii,  Teutonoari,  Hattoarii  und  andere  unterliegen 
gleichfalls  keinem  bedenken. 

Doch  so  verbreitet  auch  oa  =  va  ist,  so  hat  es  doch  eine 
wesentliche  beschränkung;  es  erscheint  nicht,  oder  hoechstens 
nur  sehr  ausnahmsweise  anlautend.  Das  Pol.  Irm. ,  in  dem  diese 
vocalisimng  des  v  besonders  beliebt  ist,  kennt  unzaehlige  mit 
Wal-,  Wald-,  Wan-,  Wandal-,  Wandre-,  War-,  Warin-  begin- 
nende namen,  aber  durchaus  keine,  die  mit  OaU,  Oald-,  Oan-, 
Oandal-,  Oandre-,  Oar-,  Oarin-  anfangen;  in  den  andern  denk- 
maelem  begegnen  deren  eben  so  wenig.  —  Bis  hieher  mulste  ich 
die  erörterung  ueber  einige  merkwürdige  formen  verschieben, 
weil  nun  erst  einiges  licht  auf  ihre  lautverhältnisse  fallen  kann. 
Bei  Meichelbeck  in  einer  urk.  aus  sec  8  liest  man  Oago.  Neh- 
men wir  an,  dafs  die  form  hinlänglich  feststeht,  so  können  wir 
an  Hogo  und  au  hugu  (animus)  nicht  denken,  da  hier  kurzes  u 
waltet,  auch  h6h  (altus)  fuegt  sich  nicht  dazu,  obwohl  es  sonst 
in  namen  vorkommt*  Da  der  zeit  und  dem  ort  nach  Oago  ganz 
wohl  ein  echt  diphthongisches  oa  haben  kann,  so  werden  wir 

*)  ist  Ermenanra  PoL  Irm.  s.  78  nar  irrtham  för  Ermenaara? 
lU.  16 
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aaf  ein  gemeiiiahd.  Dogo  sdilielseQ  mibseD,  and  wirklich  begeg- 
net nnB  dieses  in  urknnden  von  813  (N.  282  and  284)  bei  Dronke/) 
Dies  nämliche  Uogo  mit  anorganisch  eingeschobenem  h  (Uhogo) 
findet  sich  mehrmals,  in  den  ann.  Lobienses  (mon.  Germ.  11, 210). 
in  den  ann.  Leodienses  (mon.  Germ.  VI,  16),  in  der  vita  Wicberti 
(mon.  Genn.  X,  513)  nnd  in  den  gest.  abbat.  Gemblac.  (mon. 
Germ.  X,  531).  Schwerlich  davon  zu  trennen  ist  Haogi  (öfters 
in  den  mon.  Genn.  VII)  und  Haoggi  (urk.  v.  778  ^din).  Ein 
gleichfalls  yorkommendes  Ogo  nnd  Hogo  giebt  uns  keinen  anf- 
schluls,  da  die  qaantitaet  des  ersten  o  unbekannt  ist.  Auf  eine 
ganz  andere  vocalreihe  dagegen  dentet  Ougo  in  einer  Urkunde 
ans  sec  11.  monnm.  Boica  (VI),  beim  fortsetzer  des  Regino  (mon. 
Genn.  I,  €17  und  619)  und  öfters  in  den  mon.  Germ.  VIII.  Hie- 
faer  sollte  man  ein  älteres  Augo  erwarten;  dieses  exislirt  aber 
nicht,  wenn  man  nicht  etwa  seine  spur  finden  will  in  Angnart 
und  Angard  (Pol.  Irm.  s.  49,  welche  stelle  freilich  spaet  und  ver- 
derbt geschrieben  ist)  und  in  Augoflada  (in  den  excerptis  aucto- 
ris ignoii,  die  dem  Amm.  Marc  angehängt  sind).  Vollends  auf- 
fallend ist  Aogo  (urk.  aus  sec.  9  Mchb.,  vielleicht  =:  Dago).  Die 
zahlreichen  formen  mit  u,  die  sich  an  Hugo  anschlieüsen,  viel- 
leicht aber  theilweise  davon  zu  trennen  sind,  uebergehe  ich  hier. 
Genug,  die  erwaegung  von  Oago  fuehrt  ans  in  einen  noch  nicht 
za  entwin*enden  knoten;  nnr  so  viel  ist  zu  sagen,  dafs  die  an- 
lautende Stellung  des  Oa  die  identitaet  von  Oago  and  dem  nicht 
seltenen  personennamen  Wago  unwahrscheinlich  macht,  die  zeit 
dagegen  und  der  ort,  woraus  die  form  ueberliefert  ist,  fuer  den 
echten  diphthong  oa  spricht. 

Wie  Oago  von  Wago,  so  möchte  ich  Oaao,  das  Graff  I, 
541  anfuehrt,  von  Wazo  scheiden  und  eher  als  diminntivum  des 
oben  erwaehnten  Oato  und  Oata  ansehn. 

Aach  ein  personennamen  Oalo  existirt,  doch  kann  ich  fiter 
jetzt  keine  belegsteile  dazu  anfnehren;  diese  form  zu  Walo  zu 
stellen,  müssen  wir  nach  dem  bisherigen  wenigstens  einiges  be- 
denken tragen.  Goalas  dagegen  (Pol.  Irm.  s.  49),  das  ich  hier 
beiläaüg  erwaehne,  gehört  sicher  zu  Walo  nnd  es  ist  hoechstena 
auftauend,  dafs  hier  Go  statt  des  in  demselben  dialect  sonst  ge- 
bräuchlichen Gu  (=:W)  steht.  • 

Anlaatendes  Oa  sehn  wir  femer  in  den  formen  Oasos  ork. 


*)  wo  freilich  Schannat  Ugo  und  Ogo  liest. 
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von  c.  812Mchb.,  Oasker  nrk.  aus  sec.  9Mchb.,  Oaspurc  urk. 
ans  sec  9  Mchb.,  Oasrich  urk.  von  762  moo.  Boica  (VIH)  und  in 
dem  Ortsnamen  Oasin  wanc  urk.  aus  sec  8  Mchb.  (zwischen  Augs- 
burg und  Mönchen).  Ohne  die  vorhergegangenen  bemerknngen 
könnte  man  leicht  geneigt  sein  diese  formen  zu  Was  zu  steilen, 
zumal  da  Wasapnrc,  Wasuger  und  eine  menge  aehnllcher  fonnen 
wirklich  als  namen  vorkommen.  Es  waere  dann  offenbar  ein 
merkwürdiger  zufall ,  dafs  das  w  dieses  Stammes  nur  in  der  bai- 
rischen  mnndart  des  8.  und  9.  Jahrhunderts  in  o  uebergegangen 
waere,  waehrend  z.  b.  die  traditiones  Fuldenses  nur  Wasung, 
Wasuger,  Wasgo,  Wasahilt,  Wasmnot,  Wasolf  lesen,  nie  aber 
mit  Oa  anlauten.  Danach  wird  es  also  wahrscheinlich  und  be- 
staeti^  die  obigen  Wahrnehmungen,  dafs  auch  Oasus,  Oaaker, 
Oaspnrc,  Oasridi  den  echten  diphthong  oa  enthalten.  Sehn  wir 
nun  zu,  was  wir  mit  dem  anlautenden  Oas  in  etymologischer 
hinsieht  machen.  Wir  sollten  dafuer  in  gothischen  und  den  älte- 
sten ahd.  namen  Os^  in  gemeinahd.  Uos  erwarten;  das  letztere 
nun  kenne  ich  nicht,  fuer  ersteres  aber  kann  man  z.  b.  in  folgen- 
den formen  beispiele  finden:  Ospirin  urk.  v.  825  Neug. ,  Osbert 
nik.  V.  854  Mab.,  Ostag  urk.  v.  838  Schann.,  Osegar  Pol.  Irm.  s. 
15^  Osgar  PoL  Irm.  s.  24, 96  etc.,  Osgildis  Pol.  Irm.  s.  27,  Osar 
Pol.  Irm.  s.  96,  Oslant  urk.  aus  s.  8  Mchb.  Die  uebrigen  (nicht 
seltenen)  formen,  welche  mit  ds  beginnen,  enthalten  entweder 
spaetere  Verderbnis,  oder  sie  sind  aus  der  sächsischen  mnndart 
und  gehoeren  zu  nord.  äs,  ags.  ös,  ahd.  ans  (deus).  Will  man 
nun  unser  Oas  und  die  erwaehnten  bebpiele  von  6s  an  den  uebrigen 
aprachstamm  anknüpfen,  so  bietet  sich  zunaechst  ahd.  ösi  vastitas 
dar,  welches  jedoch  seiner  bedeutung  nach  hoechsiens  fuer  Osin- 
wang,  nicht  aber  fuer  die  andern  namen  pafst.  Besser  scheint 
es  an  den  volksnamen  Osi  bei  Tacitus  zu  denken;  grade  von 
einem  undeutschen,  mit  deutschen  aber  in  mannigfacher  verbin* 
dong  stehenden  volke  (vgl.  die  stelle  bei  Tac.)  lälst  sich  denken, 
dafs  sein  name  in  deuts<^e  personennamen  neberging.  Viele  an- 
dere volksnamen  bestaetigen  das  zur  genuege.  Denkt  man  an 
die  Osi,  so  mag  man  grade  in  dem  fruehen  verschwinden  dieses 
Volks  den  grnnd  finden,  weshalb  kein  spaeterer  ahd.  name  mit 
Uas  oder  Uos  begegnet. 

Bis  hieher  habe  ich,  um  den  gang  der  Untersuchung 
nicht  zu  sehr  zu  trueben,  einige  einzelnheiten  aufgespart,  die  fast 
gänzlich  der  analogie  entbehren.    Die  Ortsnamen  Caroascus  und 

16* 
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Casloaca  bei  Graff  IV,  485  nnd  634  scheineii  undeotsch.  —  Bei 
Adoalanteshofa  in  einer  nrk.  ans  sec.  9  Mchb.  und  Adoatharesha- 
sir  (Oterohauaen)  in  einer  urk.  ans  sec.  8  Mchb.  sollte  man  nach 
seit  und  ort  an  den  echten  diphthong  denken.    Der  erste  der 
beiden  namen  enthält  den  auch  sonst  bekannten  personennamen 
Adoland,  dessen  o  man  kaum  als  lang  wird  ansehen  können,  so 
dafs  Adoalanteshofa  eine  ungehoerige  dehnung  yoraassetzt.     Der 
zwdte  name  dagegen  läfst  auf  einen  personennamen  Adoathar 
schliefsen,  der  anderweitig  nicht  bekannt  ist  und  hoechstens  durch 
die  analogie  von  Adotbert  bestaetigt  wird.     Auch  hier  fllit  die 
dehnung  auf.  —  In  einem  cataloge  langobardischer  koenige,  wel- 
cher aus  einem  codex  von  langobardischen  gesetzen  herstammt 
(monnm.  Germ.  YII,  61),  heifst  ein  koenig  dieses  volkes  aas  dem 
siebenten  Jahrhundert  Goadpert.    Nicht  so,  sondern  vielm^r  Go- 
tapert   sollte   man  in  langobardischer  mnndart  erwarten.     Wir 
werden  daher  aus  jener  form. durchaus  nicht  auf  das  vorhanden* 
sein  des  echten  oa  im  langobardischen  schliefsen  dürfen,  sondern 
yielmehr  in  ihr  einen  einflufs  des  (bairischen  oder  scfawaebischen) 
Schreibers  )enes  catalogs  erblicken,  einen  einflufs,  der  auch  ans 
manchen  andern  formen  desselben  Verzeichnisses  durchblickt.  -* 
Noch  weniger  ist  auf  die  lesart  KXocuHdqiog  bei  Procop  zu  bauen, 
die  vielmehr  gänzlidi  ungenau  scheint  —  In  eine  eben  so  fruehe 
zeit  ikllt  Loamod  in  einem  von  Spangenberg  herausgegebenen  in 
Italien  abgeschlossenen  kaufcontract  aus  dem  sechsten  Jahrhundert 
Die  form  scheint  gleichfalls  verderbt;  conjecturen  liegen  mehrere 
nahe,  doch  hat  keine  besondern  ansprnch  auf  Wahrscheinlichkeit 
—  Landoanus  im  Pol.  Irm.  s.  160  mag  fuer  Landvanus  stehn  nnd 
mit  Avarwan,  Herawan,  Mitiwan,  Sywan,  und  Unowani  zusam- 
mengehoeren;  freilich  ist  auch  Landonus  monum.  Germ.  IX,  20 
neberliefert.  —  Dafs  statt  uo  bisweilen  uoa  vorkommt,  z.  b.  in 
pnoah,  stttoal,  ginuoac,  erwaehnt  schon  Graff  I,  69.    Auch  in 
namen  finde  ich  diese  vennengung  des  oa  mit  dem  gemeinahd. 
uo,  z.  b.  in  Ruoadpert  urk.  v.  868  Ng.  und  Uoadalcoz  nrk.  ans 
sec.  9  Mchb.,  wo  sich  der  uebergang  der  frueheren  mundartlichen 
in  die  spaetere   gemeinsame  Schreibung   auf  unbeholfene  weise 
kund  giebt. 

Wernigerode.  E.  Pörstemann. 
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Deutsches  ond  sla?isches  aus  der  deutschen  mundart 
Schlesiens* 

Bei  den  mundarten  des  nordöstlichen  Deatschlands  gewfthrt 
im  aligemeinen  die  berarang  yon  dentschem  and  slavischem 
einen  ersatz  für  die  reize,  welche  anderen  dentschen  dialekten 
inwonen.  Bei  dem  schlesischen  wirken  indessen  durch  die  coio- 
aisation  des  landes  und  durch  seine  Jahrhunderte  lange  yerbin- 
dung  mit  Oesterreich  viele  oberdeutsche  bestandtheile  zu  einer 
anniiherung  an  süddeutsche  Sprachverhältnisse  und  geben  ihm  eine 
erhöhete  anziehungskraft.  Wem  es  einmal  vergönnt  sein  wird, 
die  deutsch -schlesische  mundart  grundlich  zu  durchforschen  und 
darzustellen,  der  wird  ein  belehrendes  und  wichtiges  werk  schaf- 
fen. Mir  scheint  das  versagt  zu  sein,  so  sehr  ich  auch  darnach 
verlangte,  und  obschon  mir  mein  verweilen  in  Polen  und  in  Süd- 
deutschiand  manches  nötige  rüstzeug  böte.  Auf  eine  nur  mftfsige 
Unterstützung  hat  man  bei  solchem  untememen  in  Schlesien 
nicht  zu  rechnen ;  mein  aufruf,  den  ich  für  den  verein  f&r  schle- 
sische  geschichte  im  jähre  1847  schrieb,  ist  nur  in  wenig  exem- 
plaren  ausgegeben  worden,  die  anderen  sind  sämmtlich  spurlos 
versdiwunden.  Ich  habe  freilich  meine  Sammlungen  nicht  einge- 
steUt,  allein  ich  bin  Schlesien  wol  für  immer  entfürt  und  des 
einzelnen  kraft  reicht  nicht  aus.  So  mag  denn  auch  diefs  ein 
bmchstück  bleiben. 

In  den  folgenden  Zeilen  will  ich  aus  dem  schlesischen  wort- 
vorrate  eine  kleine  auslese  halten,  welche  einerseits  zum  theil 
sehr  alte  hochdeutsche  worte  im  munde  des  Schlesiers  nachwei- 
sen wird,  andererseits  jene  Sprachmischung  belegen  soll,  die  in 
Schlesien  wie  in  den  meisten  östlichen  gegenden  Deutschlands 
sich  vorfindet 

Man  hat  auch  in  Schlesien  viel  von  einer  zurückgebliebenen 
dentschen  bevölkerung  gesprochen,  welche  sich  wfirend  der  sla- 
vischen  Überschwemmung  in  den  gebirgen  gehalten  habe  und  die 
rasche  wiedergermanisirung  des  landes  im  13.  Jahrhundert  erkläre. 
Diese  ansieht  gehört  zu  der  andern,  dafs  das  schlesische  mit  dem 
schwedischen  sehr  verwandt  sei  und  dafs  sich  dies  aus  dem 
dreifsigjährigen  kriege  und  den  durchzögen  Karls  XII.  deuten 
lasse.  6.  A.  Stenzel  hat  in  seiner  nrkundensammlung  zur  ge- 
schichte der  Städte  Schlesiens  die  schlagendsten  beweise  gegeben, 
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da£s  za  anfang  des  13.  Jahrhunderts  weder  im  gebirge  noch  in 
der  ebene  germanische  ureinwoner  zu  finden  waren,  beweise,  die 
auch  K.  Bernhardi  in  seiner  sprachkarte  (2te  aufl.  s.  84  ff.)  über- 
sieht. Wenn  die  germanisation  in  Niederschlesien  glücklicher 
war  als  in  Oberschiesien  und  in  Krakau  und  Sandomir,  des- 
sen herzöge  sie  sehr  eifrig  wünschten,  so  lag  diefs  daran,  da£s 
die  niederschlesischen  piasten  von  Deutschland  besser  unterstützt 
werden  konnten  und  an  ihrem  adel  keine  Opposition  fanden, 
wfihrend  die  Krakauer  herzöge  an  derselben  zu  gründe  gingen. 
Die  oberschlesischen  piasten  waren  polnisch  gesinnt  und  waren 
daher  der  Verdeutschung  ihrer  fürstenthnmcr  entgegen.  Die  über- 
wiegende bildung  des  deutschen  colonislen  und  die  vortheile, 
welche  die  deutschen  einrichtungen  boten,  waren  die  raschen  yer- 
breiter  der  deutschen  spräche  unter  den  polnischen  Schlesiem; 
hier  und  da  kam  zwang  und  drohender  befehl  hinzu.  So  geschah 
es,  dafs  im  yerhältnifs  wenige  colonisten  in  kurzem  einen  groisen 
und  schönen  landstrich  der  deutschen  bildung  zurück  eroberten. 
Dais  dies  recht  eigentlich  auf  friedlichem  wege  und  nicht  durch 
Vertilgung  der  slavischen  bewoner  vor  sich  ging,  beweist  dei*  um- 
stand, dafs  die  lautbehandiung  im  deutsch -schlesischen  dieselbe 
ist,  wie  im  munde  deutschsprechender  Polen:  dieselbe  verkürzoBg 
mancher  längen,  dieselbe  ausspräche  des  stummen  e  als  eines  tief- 
tonigen,  dieselbe  modnlation  der  stimme.  Es  bildete  sich  eine 
mischsprache,  zu  der  freilich  die  Polen  nur  einen  sehr  kleinen 
theil  beisteuerten,  allein  die  mischung  war  doch  vorhanden  und 
sie  war  früher  weit  stärker  als  jetzt.  Das  beweist,  wenn  es  be- 
weise bedürfte,  da£s  auf  dem  rechten  Oderufer,  wo  das  Polnische 
noch  heute  weiten  räum  einnimmt,  der  germanisirten  polnischen 
Worte  wdt  mehr  sind  als  auf  dem  linken,  dem  deutschen  zuge 
gemäfs  wurden  diese  worte  als  deutsche  behandelt  und  in  ablei- 
tung  und  bildung  deutsch  gemacht. 

Ueber  die  heimat  der  Deutschen,  welche  das  land  der  Lygier 
und  Silinger  zurückgewannen,  läsft  sich  urkundlich  nur  nach- 
weisen, dafs  sie  mannichfach  war.  Niedersachsen  und  Flamlan- 
der kamen  anscheinend  viele  nach  Schlesien,  indessen  muJGs  die 
firSnkische  colonisation  stärker  gewesen  sein ,  obschon  sie  nach 
den  urkundlichen  quellen  der  flämischen  nachsteht.  Fränkisches 
liegt  viel  in  der  schlesischen  mundart,  wärend  flämische  einwir- 
kungen  nur  etwa  in  dem  vokalismus  der  niederen  gcgenden  an- 
znnemen   wären.    Aber  auch  Oberdeutsche  müssen   mehr  nach 
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Schlesien  gekommen  sein  als  aus  urkanden  nachxuweisen  sind 
(Stensel  urkondensammlung  s.  141 — 143).  Die  ältesten  deutschen 
rechtsdenkmäler  Schlesiens  geben  für  die  erkenntnils  der  damali- 
gen spracbliehen  Verhältnisse  des  landes  keine  hilfe,  da  sie  in  der 
gewohnlichen  obersächsischeu  rechtssprache  des  13.  und  14.  jähr- 
hnnderts  abgefafsi;  sind. 

Ich  före  zunächst  einige  deutsche  Wörter  der  schlesischen 
mundart  an,  weiche  die  aufmerksamkeit  yerdienen. 

Hauptwörter.  Die  ären,  die  aeren:  die  ernte,  ahd. 
aran.  Andr.  Gryphius  Cardenio  und  Selinde  1,  37:  ich  zehlte  wo 
mir  recht  die  zweimal  eilften  aehren.  —  In  einer  Urkunde  bei 
Stenzel  s.  604  das  yb.  eren  (ahd.  aran):  den  ynnem  garten  zol 
der  hofeman  eren.  —  Logau  n.  966  hat  das  yb.  eramen  (ahd. 
amen) :  so  wirst  du  dorten  glänz  und  segen  hier  erarnen.  —  eren 
und  amen  kenne  ich  aus  dem  heutigen  schlesischen  nicht,  wärend 
die  aeren  ganz  gewönlich  ist 

Die  aglaster  und  die^  alaster,  die  elster.  Chr.  Günther 
(8.  467  3.  aufl.) :  bald  schwatzt  sie  wie  das  maul  der  artigsten 
aglaster.  —  Heut  ist  das  aus  aglaster  yerdcrbte  schalaster  das  ge- 
wöhnliche; aglaster  und  eklaster  kommen  als  eigennamen  yor. 

Die  an  neu  (plur.),  der  abfall  yom  flachs  beim  brechen,  ahd. 
agana. 

Der  begel,  ein  ring  von  semmelteig,  der  besonders  am 
sommersonntage  (d.  laetare)  gebacken  und  an  die  sommerkinder 
yertheilt  wird.     Es  ist  also  ein  altes  opferböugelin. 

Die  belle,  der  fleischige  theil  der  hüften.  ahd.  arsbelli,  mnL 
agterbillen. 

Der  bore,  das  männliche  seh  wein.  ahd.  bare,  mhd.  barch, 
boreh. 

Die  biine  (nbf.  wune)  das  loch,  das  in  das  eis  gehauen 
wird,  um  den  fischen  luft  zu  geben.  Ich  y ergleiche  das  altn. 
buna  scaturigo,  woher  auch  der  walfisch  buniingr  heilst  (Snorra 
edda  219*  ).    Das  ags.  bune  (oder  büne?)  poculum  liegt  wol  fem? 

Der  diech  (plur.  die  diecher)  die  keulen  am  geflugel.  ahd. 
dioch,  mhd.  diech.    Frisch  1,  194 '. 

Der  dremmel,  tremmel  knüttel,  prögel;  dremmeln,  prfi- 
geln;  ahd.  tremil,  mhd.  tremel. 

Die  f^men  (plur.)  die  fettaugen  auf  der  brfihe,  ahd.  feim 
spuma,  vgl.  über  dieses  wort  J.  Grimm  gesch.  d.  deutsch,  spr.  1011. 

Der  flanschen,  der  flnnsch,  der  mund,  besonders  der 
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verzerrte  breite  mand,  mhd.  vlans.  Za  dem  ahd.  flann^n  gehört 
das  sdiiesische  flennen  (nbf.  flerren)  den  mund  zum  weinen  ver- 
ziehen, weinen. 

Die  funze,  dönnes  licht,  schlechtes  iSmpchen  (Reichenbacb, 
Glaz,  Breslau).  —  Chr.  Giinther  (s.  1100  3.  ausg.):  wir  steckten 
fremden  nar  die  hellerfunzen  an.  —  Im  Knhländchen  heifst  fonz 
die  lampe.  —  Das  goth.  fana  feaer,  altn.  fani  glutasche  sind  nahe 
verwandt.    Im  hd.  ist  fun-ke  als  hergehörig  anznfören. 

Die  grüle,  grülamatter  grofsmutter.  Ist  dabei  an  gru^, 
granen  zu  denken:  die  alte,  vor  der  man  sich  grauet?  ähnliche 
Vorstellungen  hat  J.  Grioun  bei  Haupt  z.  f.  d.  a.  1,  23  nachgewie- 
sen. —  Unter  den  tröUquennaheiti  findet  sich  gryla  (Snorra 
edda210«). 

Die  kitte,  die  schaar,  nur  von  dem  rebhfinervolk  gebraucht, 
ahd.  cutti.    In  den  sette  commune  kntt,  kutta. 

Die  Klinke,  name  eines  kleinen  bergbaches,  der  bei  Rei- 
chenbach in  die  Peile  geht,  ahd.  klinga  torrens. 

Der  kniebel,  das  gelenk  in  dem  sich  der  finger  an  die  band 
setzt,  mhd.  knübel,  altn.  knui,  vgl.  Schmeller  b.  w.  2,  368, 

Die  kracke,  kricke,  verächtliche  bezeichnung  för  pferde 
und  kfihe;  übertragen  als  Schimpfwort  auf  menschen. —  Schmel- 
ler führt  b.  w.  2,  380  das  gekräck  auf  als  verächtliche  bezeichnung 
von  vieh:  das  geifsgekräck.  —  Gälisch  heifst  gragh,  greigh  eine 
rolsherde. 

Die  mauke  (nbf.  maale)  zusammengetragene  menge,  nament- 
lich von  obst.  —  Zu  der  Verwandtschaft  gehören  Mes.  muka, 
ags.  muga,  altn.  mugr,  s.  Grimm  gesch.  d.  deutsch,  spr.  708. 

Der  nanne,  vater.  Nachzuweisen  in  A.  Gryphs  geliebter 
domrose,  ahd.  ginanno,  mhd.  genenne.  —  Die  ninne,  nnnne, 
die  wiege,  das  bett,  in  der  kindersprache.  In  einem  schlesischen 
wiegenliede:  sause  ninne  sause,  wozu  das  mnl.  susa  ninna  susa 
noe  Hör.  belg.  2,21.  —  S.  auch  Chr.  Günther  (595  3.  ausg.) 
jetzt  gehts,  belachts  nur  mit,  auf  susasinnen  aus.  —  Das  poln. 
nyna6  einschlafen  (kindersprache)  ist  entlehnt 

Die  Omen,  6mern(plur.)  die  glutasche  bei  feuersbrunsten. 
—  ahd.  eimuria  —  voc.  v.  1482  eymern,  heifse  asche.  —  altn. 
eymyria. 

Das  pöcht,  bocht  fauliges  stroh.  Es  schmeifst  mit  bochte, 
wird  in  Charlottenbrunn  gesagt,  wenn  es  schneit.  —  pöcht  wird 
femer  für  lager,  bett,  gebraucht.  So  schon  bei  Schweinichen  1,  59. 
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—  Uebertragen  bedeatet  p6cht  gemeines  volk.,  pöbel.  verbecbten, 
Terpechten:  zu  b6chte  machen,  von  vieh  gebraucht,  das  überrei- 
ches fuUer  unter  die  fäfse  tritt.  —  mhd.  bliht. 

Die  Schelfe.  Chr.  Günther  604  (3.  aufl.)  Man  tritten  den 
wahren  kern  und  sfittigt  sich  an  schelffen.  —  ahd.  sceliva  siliqua. 

Der  seife,  bergwasser,  bach.  Das  seifen wasser,  ein  gebirgs- 
bach,  der  durch  das  dorf  Crumhübel  fliefst.  —  Die  Elbe  entsteht 
aus  yerdnigung  des  Eibseifen  mit  dem  krummen  Seifen.  —  Das 
wort,  das  mir  aufser  diesem  eigennamen  nicht  im  Schiesischen 
erschienen  ist,  zeigt  sich  ferner  in  dem  namen  des  dorfes  Stein- 
seifen, Görisseifen,  Schmottseifen ,  Lauterseifen  im  Lowenberger 
kreise.  Am  bömlschen  riesengebirge  liegt  Hermannseifen,  im  nörd- 
lichen Mftren,  zwischen  Glaz  und  Jftgerndorf,  Braunseifen,  Raben- 
seifen. —  Vgl.  über  mhd.  sife  W.  Grimm  zu  Wemher  vom  Nie- 
derrhein s.  84  und  bei  Haupt  1,  426. 

Der  staer,  widder,  ahd.  st^ro  —  Logau  n.  339  der  mann 
setzt  hömer  auf  und  stellt  sich  wie  ein  stehr. 

Das  trür wasser,  wasser,  das  aus  den  teichen  unter  den  däm- 
men durchsickert.  —  trüren  sickern,  —  ahd.  trdr. 

Die  warte,  grofses  fischemetz.  ahd.  wato. 

Die  wät,  gewand,  kleidung,  ahd.  wlit.  —  leimt  =  linw4t, 
leinwand,  —  der  w^tsack  bei  Logau  n.  748,  verderbt  w  ätsch - 
ger,  watsch ger  »au  watschgen  mit  sächs  ßchem*»»  A.  Gryph. 
geliebte  domrose.  —  Jetzt  bedeutet  watschger  einen  kleinen  geld- 
bentel  mit  schlofs.  —  watschger  schon  bei  W.  Wackemagel  lese- 
buch  1,  928.  2,  87.  S.  auch  Schmller  b.  W.  4,  203.  —  wotsen, 
antwotseu  ankleiden. 

Das  gezee,  der  Webstuhl  (Langenbielau),  —  ahd.  gazawa 
soppellex,  vgl.  Scfamelier  4,  211  gezäu. 
Beiwörter: 

aebig  abgewandt,  umgekehrt,  —  ahd.  abuh,  hessisch  äbich. 
Yilmar,  probe  eines  hess.  wörterb.,  zeitschr.  des  Vereins  f.  gesch. 
u.  landesk.  Hessens  4,  51  (1847). 

^chelganz  grob,  klotzig,  auch  oberlaus.  —  ags.  ächäl. 
J.  Grimm  zu  Andreas  v.  1700. 

entersch,  unheimlich,  ungeheuer,  ahd.  antrisc,  entrisc. 
J.  Grimm  deutsche  mythol.  491. 

^sem,  ^sm,  furchtsam,  —  furchtbar,  mörrisch.  —  Ein  ahd. 
egisam,  eisam  kann  ich  nicht  nachweisen;  egisbaere,  egislich  kom- 
men im  begriffe  nahe. 
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faertig,  vorjärig;  adv.  färte,  faerte  voriges  jähr.  mhd.  vert. 

fräte,  mager,  blafs,  «er  sieht  frate  anterm  gesichte  aus.»  — 
vgl.  mhd.  vrate  sauctus.  W.  Grimm  zu  Freidank  127,  18  (la 
der  ausg.  von  1829  und  in  der  abhandlang  über  Freidank  1850). 

gamper:  ungamper  ungeschickt,  steif  (Breslau),  ungampern 
weichlich,  eklig  (Reichenbach),  vgl.  ahd.  gambar  strenuus. 

gämel,  ungeschickt,  plump,  vgl.  ahd.  gamal  vetus. 

gehirm:  ungehirm,  ungeheuer  grob  (Liegnitz)  —  ahd.  ui^- 
hirmi,  mhd.  ungehirme. 

iamper,  behaglich,  wolig.  Chr.  Günther  nachlese  2.  aulL 
179:  scheint  doch  keinem  was  so  lamper  und  so  zärtlich  wolzn 
thnn.  —  Dies  in  Schlesien  sehr  gebräuchliche  wort  scheint  ver- 
wandt mit  limpfen,  galimpfan,  adv.  galimpfo  bene.  vgl.  Graff  2, 
215ff. 

laene,  langsam.  laene  gehen  (Reichenbach),  ahd.  leni  lenis. 

—  Verglichen  mag  auch  werden  altslav.  Ijen  ignavus,  poln.  leii 
träger  mensch,  lenic  si^  faul  sein. 

läpe,  schwach,  untüchtig,  lape  auf  die  arme  (Reichenbach) 

—  Logau  n.  2499 :  sonst  möcht  es  sein  vergunte  sache,  dafs  man 
den  bahn  zum  lapen  mache.  —  Altsächs.  ags.  altfries.  l^f  infir- 
mus,  nd.  leep,  vgl.  J.  Grimm  Andreas  und  Elene  s.  166 ,  Rieht- 
hofcn  allfr.  wb.  888^.  —  Das  wort  ist  hiermit  für  das  Hodid. 
nachgewiesen. 

tuntrig  dumm  (Glaz)  tunterliese,  tunterlnnte,  dunmies 
frauenzimmer  (Reichenbach),  vgl.  ahd.  tantaron  delirare  Graff  5, 437. 

zanger,  schmächtig, mager,  zart  vgl.  KLHätzlerin  102 ^  .  108* . 
die  juncfraw  zanger.  —  mhd.  zenger  zähe.  ahd.  zangar  mordax, 
nl.  nd.  tanger  acer,  tenax. 
Zeitwort: 

deuchen,  rasch  laufen,  rennen  (Zobten),  vgl.  mhd.  diuhen. 
Benecke  wb.  373  ^ .  —  Das  obd.  tichen,  deichen  bedeutet  umge- 
kehrt schleichen.  Grimm  gramm.  4,  335,  anm. 

dcufsen,  jagen,  treiben,  —  rasch  laufen,  vgl  ahd«  dinzan 
Graff  5,  235. 

doneo,  spannen,  der  technische  ausdruck  für  das  spannen  der 
schnür  am  steigenden  papierdrachen;  «der  drache  dont»  —  S.  auch 
Schwcinichcu  2,  54 :  wie  aber  hinwieder  wie  man  pflegt  zu  sa- 
gen, die  saiten  am  härtesten  donet.  —  donen  bezeichnet  sodann 
überhaupt  das  spannende  in  allem  gefülltem:  ein  fedemstrotzen- 
des  bette  donf.    Uebertragen:  der  mensch  dont  vor  wnt  — Von 
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dem  schwerem  gange  dicker  leute  wird  das  wort  aach  gebraucht; 
Tgl.  hierzu  Ottack  629*.  kämen  gedonet.    Hagen  gesamtabent. 

1,  460,  wie  ob  der  wirt  her  in  donet.  —  Vgl.  über  dies  wort 
J.  Grimm  und  Haupt  zu  Servatius  1642.  3420. 

fizzen,  die  fäden  des  gams  verwirren,  verfizzen.  der  fizz, 
yerwirrter  faden,  vgl.  ahd.  fiza  (pl.)  iicia.     Frisch  1,  270®. 

frampern:  nfgeframpert aufgeputzt,  verframpert  überputzt, 
▼gl.  ahd.  yrambari  praepoUens,  exccilens,  gaframbarjan  commendare. 

glefen,  spreizen,  zerglefen.  vgl.  ahd.  gleif,  gagleifit  obliquas. 

hannen,  kinder  warten;  hanna  gin,  mit  den  kindem  auf 
dem  arme  ausgehen  (Reichenbach.  Schömberg),  vgl.  ahd.  hevi- 
hanna  obstetrix  Graff  4,  957. 

hivern,  mit  den  zahnen  klappen  (Reichenbach),  ahd.  hiuf- 
an  lugere. 

kirmeln;  im  älteren  Schlesischen  wird  es  besonders  von 
dem  freundlichen  lallen  und  den  schmeichelnden  lauten  der  klei- 
nen kinder  gebraucht:  M.  Opitz  2*20  (1629)  was  das  liebe  kinde- 
lein  wird  mit  halbem  munde  machen,  was  es  kürmeln  wird  and 
lachen,  werden  lauter  verse  seyn.  Logau  n.  798  als  wenn  das 
liebe  kind  mit  kürmeln  und  mit  lachen  an  unser  hanpt  sich  drückt, 
n.  908  vom  sufsen  namen  söhn  ein  kürmelnd  exemplar.  —  Im 
beutigen  Schlesischen  wird  es  von  dem  lärmen  und  schreien  der 
kinder  gebraucht.  Das  gekirmel,  lärm,  geschrei;  vgl.  ags.  cymi 
=  gylp,  bearhtm.  —  carmula  in  der  lex  Bajuv.  2,  3  für  seditio. 
— -  Altsl.  kramdla,  seditio,  neusl.  kramljati  loqui. 

lappern,  lecken;  auslappern,  leckend  austrinken;  belappern, 
durch  lappem  benetzen  ==  ahd.  laffan  lambere  Graff  2,  206. 

mal  lern,  schwazzen,  namentlich  von  zänkischem  geschwätz 
gebraucht.  —  vgl.  ahd   mahaljan,  mit.  mallare. 

murgsen,  langsam  sein,  zaudern,  trödeln;  murgsig,  langsam 
mürrisch;  vgl.  ahd.  murg  marcidus,  mutabilis.  —  Von  diesem 
murgsen  ist  murgsen,  ermurgsen,  abmurgsen,  töten,  morden,  ver- 
schieden. Schmeller  2,  611  hat  morixeln,  marixeln  sterben.  Vgl. 
poln.  morzyö  jemanden  ams  leben  bringen. 

nesen,  beschädigen,  stören;  vernesen,  vernichten.  —  ahd. 
neizjan,  mhd.  neisen. 

nuscheln,  undeutlich  reden,  ahd.  nisilenter  balbus.    Frisch 

2,  24 «  nüseln. 

sacken,  ansacken,  anfaren;  ahd.  sachan  litigare,  increpare. 
s pellen  und  spillen,  plaudern;  spella  oder  spilla  gin,  plau- 
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dem  gelieo,  sam  rocken  gehen  (Mittelwalde,  Langenbielaa),  ahd. 
spelloD. 

(türren)  ich  tür  (thar:klar  Logau  n.  2.)  prt.  ich  torschie 
(A.  Gryph.  thärste)  dürfen.  —  Dassnbst.  die  thurst,  dieknhnheit, 
kahne  that  bei  A.  Gryphios  Leo  Arm.  U.  203,  HI.  228,  Stuart  V. 
207,  Piastlll.  36,  Logau  n.  1138.  —  tnrstig,  kühn. 


Diese  kleine  answal  wird  dem  theilnemenden  geieigt  haben, 
dafs  die  deatsch-schiesische  mundart  der  wissenschaftlichen  beach- 
tung  wol  würdig  ist  und  dafs  Lessing  auch  hier  ein  treffendes 
wort  gesagt  hat.  Sie  wird  aber  auch  noch  im  besonderen  bewei- 
sen, dafs  eine  anzahl  worte,  welche  in  der  mittelhochdeutschen 
schriflsprache  nicht  mehr  nachweisbar  sind,  zu  anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts noch  im  munde  des  Volkes  lebten,  da  sie  damals  nach 
Schlesien  drangen.  In  den  jähren  1202  und  1203  kam  zuerst 
eine  grofsere  anzahl  colonisten  nach  Schlesien  und  siedelte  sich 
zwischen  der  Katzbach  und  der  wüthenden  Neifse  an;  bald  daranf 
folgten  weitere  zuzüge. 

Wenden  wir  uns  nun  jenen  dem  Slawischen  entlehnten  wer- 
ten zu,  die  sich  in  der  spräche  des  deutschen  Schlesien  Gnden. 
Ich  gebe  auch  Ton  ihnen  nur  eine  auslese. 
Hauptworte: 

Die  boblatsche,  altan,  balcon  (Friedland  bei  Waidenburg) : 
das  bömische  pawlacz,  deutsch -bömisch  die  pawlatschen.  —  Ge- 
wönlicher  bedeutet  boblätsche  in  Schlesien  eine  bode  oder  ein 
schlechtes  hölzernes  gebäude  überhaupt.  Das  wort  gehört  zu  den 
wenigen,  die  aus  dem  bömischen  in  das  schlesische  gerieten. 

Die  bnscherot  fuhrt  Bemdt  in  seinem  versuche  eines  sohle- 
sischen  idiotikon  auf:  in  die  buscherott  geben:  preisgeben,  hinge- 
ben. Ich  vergleiche  das  poln.  burzenie,  Zerstörung;  burzy6  zer- 
stören, verwirren. 

Das  busserle,  kufs,  kufshändchen,  besonders  in  der  kinder- 
sprache,  poln.  bozia,  buziak  mündchen,  küfschen. 

Die  gab  sehe,  die  band  voll  (mafs),  vgl.  poln.  gari6  die  hole 
band,  die  handvoU. 

Die  grautschke,  Chr.  Günther  nachlese  2.  aafl.  s.  260:  um 
äpfel  sorg  ich  nicht,  du  wirst  sie  gröfser  bringen  als  unsre 
grautschken  sind,  die  wir  zu  halse  zwingen,  poln.  gruszca  birne. 

Der  ha  las,  lärm,  gerSusch;  poln.  halas  Iftrm,  halasowac 
lirmen. 
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Der  kadel  (nbf.  kasel)  rafs,  in  zusammensetzang  mit  dem 
deuteeben  rüm:  kadelsrom;  vgl.  poln.  kadzi6  räuchern,  kadzidlo 
(altelav.  kadüo)  räncherwerk,  kazi6  beflecken. 

Das  kaenigt«  junge  kieferwaidung;  poln.  chojna  fichten Wal- 
dung, besonders  eine  junge  pflanzung;  das  deutsche  kien  (pinus) 
ist  verwandt. 

Die  kasche,  gr&tze,  —  buchbinderkleister,  pappe  —  kasch- 
deckel  pappdeckel,  —  poin.  kasza  grutze. 

Die  kudeln  (plur.)  die  bare,  besonders  verworrene  bare; 
kndlig,  verworren  in  den  baren;  kudeln,  zausen,  raufen;  poin.  kudly 
zotten,  lange  bare;  kndlaty  zottig,  langharig;  kudla6,  kiidiiö  zausen. 

Das  k  u  m  t,  das  hölzerne,  gepolsterte  gesteil,  das  den  pferden 
um  den  hals  liegt;  poln.  chomqt.     Vgl.  Schmeiler  b.  w.  2,  296. 

Die  kumürke,  schlechtes  zimmer  oder  haus;  poin.  komorka. 

Die  küpitze,  kleiner  erdhaufe,  namentlich  ab  bezeichnung 
der  feldmarken;  poln.  kopiec  hügel,  besonders  ein  künstlicher 
hOgel.  Neben  küpitze  hat  der  Schlesier  das  wort  kupitze  ver- 
langen, begierde;  kupitzen  haben,  concupiscere. 

Der  lediiche,  leiducbe,  langer  ungeschickter  kerl;  poln. 
lajdak  lumpenkerl,  lajdacki  liederlich. 

Der  lesch'ake  (seh'  neme  ich  für  das  gelinde  seh,  poln.  z) 
dasselbe  wie  leduche;  poln.  lezuch  bärenhäuler.  Das  wort  le- 
sch'ak  kommt  als  Schimpfwort  auch  in  der  danziger  mundart  vor. 
Förstemann  in  Hagens  Germania  9, 163.  —  Von  lesch'ake  ist  le- 
sake  unterschieden,  ursprünglich  die  benennung  von  mittelfreien, 
die  den  dentechen  laszen  enteprochen  haben  mögen  (Stenzel  ur- 
kondensammlung  s.  68).  Das  wort  wird  auch  aus  dem  deutschen 
entnommen  sein  wie  das  verhältnifs  selbst.  Später  bezeichnete 
lesake,  wie  es  scheint,  einen  gemeinevorsteher.  In  A.  Gryph. 
geL  domrose  finde  ich:  die  nokbern  und  de  gemene  von  Game- 
dorf han  mich  zu  ihrem  lesaken  gemacht.  —  Hört  ihrs  kirch- 
schrdber  und  lesake  von  Gämedorf.  —  Heute  scheint  das  wort 
ausgestorben. 

Die  linke,  das  linket,  vortucfa;  enger  ärmlicher  franenrock; 
vgl.  pob.  Unka  leine,  Inianka  tuch  oder  kleid  von  linnen;  —  s. 
auch  ahd.  linz  palliola  sc.  mullebria. 

Die  lüsch'e,  pfütze.  Schmeiler  b.  w.  2,  505  vergleicht  das 
wendische  luza  sumpf,  böm.  lauze  pfütze.  —  Im  poln.  heilst  ka- 
Inia  pfütze,  lache;  was  aber  nicht  hierher  gehören  mag:  kal 
sumpf,  lache. 
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Die  nüsch'e,  schlechtes  messer;  poln.  noz  messer.  Ich  be- 
merke hier  beiläufig  an,  dafs  die  nrspruDglich  polnischen  benen- 
nungen  von  gegenständen  die  schlechteren  gattungen  derselben 
bezeichnen;  die  gründe  sind  einleuchtend. 

Der  paersch'ei,  buschel,  wipfel)  poln.  pierz  gefieder,  pier- 
szysko  die  buschige  blütenkolbe,  am  rore  zum  beispiel,  —  sich 
paersch'en,  paersch'eln  sich  aufblasen,  namentlich  von  vögeln 
gebraucht;  poln.  pierzy6  federn,  federn  von  sich  lassen. 

Die  phinnnse,  geld  (Trebnitz);  poln.  pieni^dze.  Miklosich 
rad.  lingnae  sloy.  p.  71  leitet  dies  wort  von  dem  deutschen  phe- 
ninc  her. 

Die  schiprine,  die  kopfhare,  schöpf  (Trebnitz);  poln.  czn- 
pryna  dasselbe. 

Die  schleifserin,  stubenmftdchen ,  hansmädchen  ist  wol 
nicht  von  schleufserin,  schliefserin  entstanden,  sondern  ans  dem 
poln.  sluz^ca  dienerin  (sinzyd  gehorchen,  dienen). 

Die  zanke,  liederliches  frauenzimmer;  poln.  suka  hündin. 
Die  leichten  weiber  werden  durchgehends  mit  höndinnen  oder 
mit  zerrissenen  nnd  schlechten  kleidungsstficken  verglichen  und 
hiernach  benannt. 

Beiwörter; 

gabsch,  dumm,  tölpelhaft;  poln.  gap' tölpel,  gimpel;  gapio- 
waty  tölpelhaft 

glupsch,  tückisch.  Wäre  poln.  glnpy  dumm  zu  verglei- 
chen? Eine  begriffsveränderung  wäre  anzunemen. 

lüsch'nig,  lose,  sich  aufblätternd,  von  kohlköpfen  gebraucht 
(Zobten);  poln.  Inzny  lose,  locker. 

schlitschkig,  schlüpfrig,  glatt;  poln.  s'liski  glatt,  s'liza^  si^ 
gleiten.    —   Die  schlitschken  sind  ein  schlesisches  gericht   von 
dicken  mehlnndeln,  die  mit  geriebenem  käse  bestreut  in  brauner 
bntter  genossen  werden,  schlesische  maccaronis. 
Zeitwörter: 

bisein,  sich  üppig  bewegen;  gebraucht  von  dem  mutwilli- 
gen spiele  der  kühe,  wie  von  dem  flatternden  und  lose  hän- 
genden Zöpfen  der  mädchen,  «sie  sind  verliebt,  die  schwänzel 
bisein  ihnen  rum.»  —  Schmeller  b.  w.  1,  208  vergleicht  das  poba. 
biedz,  böm.  bezeti  laufen.  Näher  aber  liegt  wol  ahd.  bisjan,  bi- 
sdn  lasdvire. 

dräben,  traben  rennen.  Chr.  Günther  s.  380  3.  aufl.  «und 
eilt  und  drabt  und  rennet»     M.  Opitz  s.  92  ausg.  ▼.  1629;  — 
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poln.  drapa6  schnell  laufen,  eigentlich  kratzen,  wie  auch  schles. 
aaskratzen  för  eiliges  fortlaufen  (ausgreifen)  gebraucht  wird. 

gr abschen,  hastig  greifen,  die  grabsche  die  hand;  in  die 
grabsche  werfen,  zum  fangen  auswerfen;  vgl.  poln.  grabi6  rechen, 
harken  $  grabi6  komu  co,  einem  etwas  wegraffen. 

grätschen,  greifen;  begratschen,  begreifen,  betasten;  die 
grätsche  hand;  poln.  gra6  spielen. 

jechen,  schnell  laufen  oder  reiten  (Boppe  jechet  enunt  her 
MSH.  2,  llS*".);  die  jeche,  eine  lärmende,  rasende  menge;  poln. 
jecha6  faren,  reiten. 

lAtschern,  fliefsen,  rinnen;  poln.  Ia6  giefsen^  intr.  yom  re- 
gen, Ib6  si^  fliefsen,  rinnen. 

mudeln,  langsam  sein,  zögern;  altslav.  muditi  cunctari; 
poln  mudziö  aufhalten,  aufgehalten  werden,  zmuda  Zeitverlust, 
langwellige  arheit. 

poschoien,  liebkosen  schmeicheln.  —  Spruch  aus  Hönigern 
bei  Namslau:  Junge,  wUs  grinste  asü?  hot  der  dar  wnlf  a  schof 
genumn?  —  «Nu,  hot  mer  dar  wulf  a  schof  gennmn.»  —  Wü 
is  a  denn  hi  gelofn?  —  «N6,  ihr  a  barg.»  —  Ihr  a  barg?  — 
uNd,  undn  kaon  a  ja  nich  durch.»  —  Hustn  och  gehept?  — 
mNu,  hao  ichn  6ch  gehept;  poschoia  war  ichn  doch  nich!  — 
Auch  in  Danzig  pusch'eien  liebkosen,  Förstemann  in  Hagens  Ger- 
mania 9,  163;  poln.  pieteiö  liebkosen. 

rabatzen,  geschäftig  sein;  rumrabätzen,  herumschaffen;  poln* 
robi^  arbeiten. 

raegern  wird  von  dem  geschrei  der  frösche  gebraucht;  der 
raeger,  der  frosch;  irdo  singa  de  raeger,  do  klappert  dar  stnrch» 
schles.  kinderlied;  poln.  rzegol,  rzekot  das  quacken  der  frösche, 
klappern  der  schlangen;  rzegotad  quacken,  klappern;  dann  von 
jedem  rauhen  geschrei. 

schmagostern,  mit  der  schmagoster  hauen.  Die  schma« 
goster  ist  eine  neunfache  weidenpeitsche,  mit  welcher  am  zweiten 
ostertage  die  mSgde  von  den  burschen  aus  dem  bette  getrieben 
werden  unter  dem  rufe:  «Steh  auf,  ostern  ist  da!»  —  J.  Grimm 
d.  mjth.  557  zieht  das  wort  zu  poln.  smi6  abschwemmen.  Mir 
seheint  es  eher  zu  poln.  smaga6  peitschen,  stäupen  zu  gehören. 
Jenes  wasserbegiefsen,  auf  das  Grimm  deutet,  heifst  in  Oberschle- 
sien, woher  ich  dasselbe  f&r  Schlesien  allein  kenne,  dyngus,  wie 
Grimm  selbst  anfftrt. 
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Zum  schlösse  will  ich  die  abgrenzung  des  dentschen  gegen 
das  slavische  Sprachgebiet  in  Schlesien  so  genau  angeben,  als  mehr- 
fache nachforschungen  es  mir  möglich  machen.  Die  Bernhardische 
sprachkarte  hat  auch  in  der  zweiten  aufläge  die  alten  fehler  in 
dieser  gegend,  obschon  den  herausgebem  die  mittheilungen  Hun- 
drichs  vorlagen.  —  Wir  beginnen  im  norden  an  der  schlesisch- 
posenschen  grenze  mit  der  Scheidung  zwischen  deutsch  und  pol- 
nisch. Die  marke  lauft  durch  die  teiche  und  sümpfe  der  unte- 
ren Bartsch,  durch  und  über  Heinrichsdorf,  Porschnitz,  Frauen- 
walde, Maliers,  Grofsgraben,  Briese,  Pontwitz,  Resewitz,  Galbiiz, 
Woitsdorf,  Windisch -Marchwitz,  Fürsten -Eilgut,  Mülatschitz, 
Laskowitz,  Meleschwitz  nach  Zindel  an  der  Oder,  also  bis  in 
grofse  nahe  von  Breslau.  Hier  sprang  das  polnische  mit  einem 
winket  auf  das  linke  Oderufer;  jetzt  sind  nur  noch  die  dörfer 
Zedlitz,  Zottwitz,  Grofs-Peiskerau,  im  Ohlauer  kreise,  als  solche 
zu  nennen,  in  denen  ein  theil  der  bewoner  polnisch  yersteht. 
Die  Sprachgrenze  lauft  an  dem  rechten  Oderufer  bis  an  die  mün- 
dnng  der  Glazer  Neifse,  wo  sie  auf  die  linke  Oderseite  fibersetzt, 
bei  Schurgast  yorbei  nach  Karbischau,  Damhrau,  Brande,  Polo. 
Neudorf,  Przichod,  Friedland,  Steinau  geht  und  dann  nach  Chrse- 
litz  sich  wendet.  Von  hier  bis  Babitz  Im  Leobschutzer  kreise 
kann  ich  die  grenze  nicht  genauer  angeben,  als  dafs  sie  über 
Ober-Glogau  sich  zieht,  dals  Kostenthai  eine  deutsche  insel  ist 
und  dafs  Leobschütz  deutsch  ist.  Von  Babitz  grenzt  das  deutsche 
nicht  mehr  gegen  das  polnische,  sondern  gegen  das  mSrische, 
und  zwar  geht  die  marke  von  Babitz  über  Hohndorf,  Zauchwitz, 
Wanowitz,  Katscher,  Tröm,  Zauditz,  Rösnitz,  Piltsch,  Lipten, 
Osterwitz,  Branitz,  Skrochow,  Kreutzendorf,  Neplachowitz,  Lei- 
tersdorf, nach  Lippina,  Möltsch,  Skrzipan,  Schlatten,  an  dem  ganz 
deutschen  Wagstadt  nnd  Grofs-Oibersdorf  vorbei  über  Stauding 
an  die  Oder.  Das  polnische  wendet  sich  von  Babitz  an  erst  ge- 
gen norden  und  dann  gegen  Südost  und  grenzt  an  ^as  mfirische 
in  Ditmerau,  Autischkau,  Matzkirch,  Poln.  Krawam,  Makau,  Ja- 
nowitz,  Benkowitz,  Krzizanowice,  Oderberg.  Alle  diese  orte  sind 
polnisch.  —  Deutsche  inseln  im  polnischen  Oberschlesien  sind 
Kostenthal  bei  Kosel,  das  bereits  1225  mit  deutschen  besetzt 
warde,  und  Anhalt  bei  Berun,  eine  colonie,  welche  Friedrich  der 
grofse  aus  Protestanten  des  österreichischen  Schlesiens  gründete, 
indem  er  dieselben  auf  ihre  bitten  einmal  bei  nacht  ohne  diplo- 
matische Verhandlungen  durch  eine  abtheilung  husaren  mit  ihrer 
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habe  aber  die  grenze  holen  liefs.  In  Anhalt  ward  SeUeiermacher 
konfinnirL  —  In  den  meisten  polnischen  dörferu  der  Ohlaaer, 
Brief^er,  Namslaner,  Oelser  und  Wartenberger  kreise  ist  übrigens 
das  deatsche  fast  allen  einwonern  bekannt.  Die  germanisation 
schreitet  hier  sehr  rasch  fort.  In  Trebnitz  war  1815  Hut  noch 
die  halfte  der  be woner  polnisch,  heute  liegt  die  Stadt  ungettr 
zwei  meilen  von  der  polnischen  Sprachgrenze.  Die  stadt  Festen- 
berg (Iwardowice)  war  1SI6  ganz  polnisch,  heute  ist  sie  ganz 
deutsch,  Poln.  Wartenberg  (Sycöw)  war  1815  zu  zwei  dritüieir 
len  polnisch,  heute  ist  es  in  demselben  Verhältnisse  deutsch;  Ge- 
schütz (Goszcz)  war  damals  ganz  polnisch,  heute  ist  es  ganz 
deutsch  und  könnte  als  Sprachinsel  gelten,  wenn  nicht  das  pol- 
nische und  deutsche  hier  herum  überhaupt  gemischt  wäre.  Das 
dorf  Hönigem  (Medary)  bei  Namslau  ist  zu  drei  vierteln  deutsch; 
Wüstendorf  in  der  nähe  von  Breslau,  vor  funizig  jähren  ganz 
polnisch,  ist  heute  ganz  deutsch;  sein  polnischer  name,  Dobrzyko- 
wice,  ist  nur  noch  einigen  bewonern  des  polnischen  Zindel  (C^ 
dal)  bekannt  Dagegen  zeigt  sich  in  den  ddrfern  Kainowo  und 
Pawelau  im  Trebnitzischen  mitten  unter  Deutschen  eine  überwie- 
gend polnische  tiewohnerschaft.  —  Die  Ortschaften,  welche  auf 
der  rechten  Oderseite  der  kreise  Freistadt  und  Grünberg  polnisch 
sind,  kann  ich  nicht  angeben.  Ihre  einwoner  werden  auf  unge- 
fähr 5000  berechnet. 

Die  bömische  spräche  herrscht  nur  in  der  westlichsten  ecke 
der  graÜM^aft  Glaz  in  den  dorfem  Tscherbenei,  Kudowa,  Schla- 
nei,  Brzesowie,  lakobowitz,  Strauisenei  und  Bakowine;  die  see- 
lenzahl  dieser  orte  beträgt  nngeiähr  2400.  Das  deutsche  wird 
auch  hier  von  fast  allen  verstanden,  in  der  schule  von  Stranfsenei 
wird  nur  deutsch  gesprochen.  Aufserdem  lebt  das  bömische  in 
den  Golonien  Hustinetz,  Podiebrad,  Mehltheuer,  Pentsch  und  Top- 
pendorf  im  Strehlener  kreise,  mit  ungefär  2700  bömisch  versteh- 
enden Seelen.  Ferner  sind  die  kleinen  bömischen  colonien  Tabor 
bd  P.  Wartenberg  und  Friedrichgräz  bei  Oppeln  zu  erwähnen. 

Das  Wendische  kommt  im  eigentlichen  Schlesien  nicht  vor, 
wol  aber  in  dem  antheil  der  Ober- Lausitz,  der  zu  der  provinz 
Schlesien  geschlagen  ist. 

Im  allgemeinen  ist  Schlesien  zu  mehr  als  zwei  drittheilen 
deutsch. 

Grätz  in  Steiermark.  K.  Wcinhold. 

in.  17 


Digitized  by 


Google 


256  Corthis 


Vermischtes« 

1)  Der  griechische  accasatiy  pluralis. 

Nach  der  in  anaern  bisherigen  griechischen  grammatiken  herr- 
sehenden ansieht  sind  accasative  wie  olg,  ßove^  ta^g^  ygavg  nnd 
ion.  niXTgy  ijfivg  dorch  ziuanunenziehang  aus  olo/gt  ßong^  ni{j:)agy 
ygäag^  nokioug^  ix^ag  entstanden.  Diese  anffassung  erweist  aich 
aber  bei  näherer  erwägang  als  unstatthaft.  Da  nämlich  €  ein 
leichterar  vocai  als  a  ist  und  öfter  als  a  durch  synizese  wie  dorch 
eontraction  verloren  geht,  so  wäre  es  doch  im  höchsten  grade  auf- 
fallend,  wenn  die  Attiker,  welche  ohg^  ßcsg^  r^agy  ygäeg  und  die 
lomer,  welche  aoXugf  l^dveg  sagten,  die  herbere  eontraction  im 
aoGusaliy  hätten  eintreten  lassen.  Auch  bliebe  bei  ifwg  der  on- 
tenchied  des  yocals  von  dem  des  nom.  pL  pijeg  unerklärt  Warum 
die  looier,  welche  die  offenen  formen  lieben,  nicht  iMQ^iag^  son- 
dern £4iQdrg,  und  nach  Bredow  de  dial.  Herodotea  p.  263  und 
p.  271  immer  nur  noXtg,  oqtfg^  ißigy  (wg^  oqiQvg,  ix^gim  aocu- 
satiy,  aber  nie  die  gleichen  formen  im  nominativ hätten,  warum 
beim  Homer  sdion  ßovg  niemals  nominaüy  ist,  oft  aber  accusatiy, 
«lies  das  wäre  räthselhaft. 

Alles  wird  aber  klar,  wenn  wir  yon  der  durch  Bopp  (yer- 
gleichende  gramm.  s.  273)  erwiesenen  ursprünglichen  endung  des 
aec.  plur.  ns  ausgehen.  Dies  -vg  wurde  anfangs  gewils  an  alle 
yocatischen  und  diphthongischen  stammen  unmittelbar  angehängt 
und  daher  gerade  vfi^xdiga-v^  loyo-if,  mh-f,  vav-p^  ßav-if  im 
Singular,  «o  im  plural  x^^Q^'^Sf  «oh-ifg  u.  s.  w.  gebildet.  Seit- 
dem die  lautgruppe  fg  den  Griechen  unangenehm  wurde,  mobie 
das  tf  ausfallen,  wofür  denn,  wo  der  yocal  yon  nator  kurz  war, 
ersatzdehnung  eintrat:  JUf/ov-^,  ion.  mXr-g;  wo  der  yocal  schon 
yon  natur  lang  war,  folid»  blofses  g  als  zeichen  übrig.  Unmittel- 
bar aus  den  stänunen  entwickeln  sich  also  ßov-g^  vaS-g,  yQaS-g, 
weshalb  denn  auch  imtvg  den  ungefölschten  diphthong  hat,  wäh- 
rend pijsg  aus  i^ofeg  die  übliche  attisch- ionische  yerwandlong  in 
9  erfuhr.  Aus  dieser  erörterung  folgt,  daCs  IxOvg  eigentlich  etnen 
falschen  accent  hat,  denn  da  keine  eontraction  statt  fand,  mAbte 
die  form  eigentlich  oxjtonon  sein.  Die  alten  grammatiker  aber 
erkannten  schwerlich  den  unterschied  zwischen  dem  seltnen  oon- 
trahirten  nominaüy  ix^^  "^d  diesem,  wie  wir  sahen,  ganz  an- 
ders entstandenen  ungleich  häufigeren  accusatiy;  daher  ihre  beto- 
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noog,  die  übrigens  um  so  weniger  anf  sich  hat,  da  selbst  im 
Singular  der  circumflex  yorkommt  (Gdttling  aceentlehre  s.  260). 
Es  ist  immer  merkwürdig  genag,  dafs  die  attische  spräche  von 
der  Verschiedenheit  der  beiden  casus  noch  ein  gefuhl  hatte  und 
eben  nur  im  accusatiy  die  kürzeren  formen  zuliefs.  Später  yer- 
wiscbte  sich  das  und  man  sagte  selbst  al  vavg^  woyor  aber  Phry- 
m'chns  (p.  170)  warnt. 

Formen  auf  ag  yon  diesen  Wörtern,  wie  sie  namentlich  der 
homerische  nnd  der  dorische  dialekt  kennt,  erkUren  sich  natur- 
lich ebenso  wie  der  accnsativ  des  singnlar  via  oder  9^a  ans  dem 
eindringen  des  a  auch  nach  vocalen,  ähnlich  wie  in  der  3.  pl. 
oraiy  ato  nicht  blofs  nach  consonanten,  sondern  auch  nach  vo- 
calen statt  des  ursprünglichen  ricuj  mo  eintritt. 

Jene  kürzeren  bildnngen  aber  werden  wir  nun  nicht  mehr, 
wie  Bopp  (vergl.  gr.  s.  276)  für  zuiWig,  sondern  für  organisch 
fibereinstimmend  halten  mit  sanskritischen,  wie  pritis,  tanüs,  zen- 
disehen  wie  gairis,  erezüs. 

2)  Die  Verstärkungen  im  präsensstamme. 
In  meinen  sprachvergleichenden  beitragen  bd.  1  habe  ich  mich 
bemüht  die  Verstärkungen  des  verbalstammes  im  präsens  in  mög- 
lichster Vollständigkeit  aufzuführen  nnd  in  dassen  einzutheilen. 
Indem  ich  dort  den  meinungen  entgegen  trat,  welche  in  |enen 
dem  präsens  eigenthümlichen  zusälzen  einschiebsei,  sei  es  verbap 
1er,  sei  es  pronominaler  natur  erblickten,  gelangte  ich  za  der  an- 
sieht, dafs  drei  grobe  dassen  von  verben  auf  rein  lautlichen  ver- 
stärkongsmitteln  beruhten,  nämlich  auf  zulant,  nasalirung  und 
rednplication,  wozu  denn  als  vierte  klasse  die  dem  griechischen 
ei^enthflmlicfae  durch  t  verstärkende  trat,  deren  Ursprung  mir 
lediglich  rein  lautlicher  art  zu  sein  schien.  Davon  verscbieden 
bilden  die  übrigen  dassen  dne  zweite  hanptgruppe,  nämlich  die 
▼cntirkungen  durch  die  ursprünglich  vorauszusetzende  silbe  ja 
und  die  durch  an.  Indem  ich  jenes  ja  für  das  im  Sanskrit  ge- 
Unfige  verbum  des  gehens  hidt,  <tn  aber  auf  sja,  das  ist  auf  dne 
Zusammensetzung  von  as  (sein)  nnd  ja  (gehen)  zurückführte,  er- 
gaben sich  diese  bdden  klassen  als  produkte  der  Zusammensetzung. 
Die  sonderung  dieser  bdden  hauptgruppen  von  Verstärkungen, 
wdche  dort  nur  angedeutet  ward,  scheint  nun  einer  näheren 
beachtoag  werth  zu  sdn.  Nennen  wir  die  erste  die  gruppe  der 
oi|;amachen,  die  zwdte  die  der  mechanischen  Verstärkungen,  so 
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haben  wir  eine  offenbare  analoge  sar  tempasbildang.  Wir  können 
den  einfachen  aorist  als  die  organische  bildnng  ebenso  dem  zu- 
sammengesetzten als  einer  mechanischen  biidung  gegenfiberstellen, 
wie  die  präsentia  der  ersten  gruppe  denen  der  zweiten.  Die 
doppeltheit  der  biidung,  welche  fftr  die  einsieht  in  den  bau  des 
verbums  so  wichtig  ist,  zeigt  sich  gleich  hier.  Auch  das  ist  be- 
merkenswerth,  dafs  die  verba  der  ersten  hauptconjagation  (verba 
anf  (u)  nnr  der  organischen  yerstSrkungsmittel  sich  bedienen. 
Denn  da  wir  grond  haben  alle  innerlichen  oder  organischen  biU 
düngen  f&r  älter  zu  halten  als  die  äufserlichen  oder  mechanischen, 
so  stimmt  die  beschränkung  der  verba  auf  fn  auf  die  erste  art 
ganz  nberein  mit  der  übrigen  diesen  verben  anklebenden  alter- 
thfimlichkeit. 

Indefs  werden  wir  uns  nun  doch  nicht  mit  der  annähme  be- 
ruhigen können,  dals  ans  blofsem  streben  nach  lautfQlle  alle  diese 
mannichfaltigen  erweiternngen  hervorgegangen  seien.  Bin  ich 
gleich  noch  immer  der  in  meinen  beitragen  s.  125  ausgesproche- 
nen meinung,  dafs  wir  dem  streben  nach  lautlicher  fülle  für  die 
älteste  Sprachperiode,  in  welcher  der  Organismus  des  verbums 
entstand,  eine  grolse  bedeutung  einräumen  müssen,  und  dafs  an 
ein  bewnfstes  schaffen  dieser  erweiternngen  zum  zweck  der  prfi- 
sensbildung  nicht  gedacht  werden  könne,  so  scheint  mir  dennoch 
die  hypothese  zuläraig,  dafs  die  Unterscheidung  des  reinen  Stam- 
mes vom  verstärkten,  wo  sie  stattfindet,  auf  einer  feinen  geisti- 
gen Unterscheidung  der  bedeutungen  beruhe  und  dafs  diese  unter* 
Scheidung  wenn  auch  nicht  als  entstehungsgrund  sämmtlicher  prä* 
Bensverstärkungen,  so  doch  als  erster  antrieb  zur  biidung  doppel- 
ter —  kürzerer  und  längerer  —  formen  oder  mit  anderen  worten 
als  antrieb  zur  hervorbringung  der  classenunterschiede  betrachtet 
werden  könne. 

In  den  slawischen  sprachen  finden  wir  mit  wunderbarer  fein- 
heit  den  unterschied  zwischen  der  dauernden  und  der  momenta- 
nen handlung  in  dem  unterschiede  der  verba  durativa  und  sin- 
gnlaria  ausgebildet,  nesu  heilst  auf  böhmisch  ich  trage,  wenn 
von  einem  einmaligen  tragen  die  rede  ist,  nosim  ich  trage,  wenn 
es  so  viel  bedeutet,  als  «ich  pflege  an  mir  zu  haben*»  z.  b.  ein 
kleid,  ein  abzeichen.  Dafs  dieser  fein  ausgebildete  unterschied, 
der  durch  die  iterativen  formen  sich  noch  steigert  und  verman- 
nichfaltigt,  mit  dem  des  griechischen  Imperfekt  und  aorists  die 
grölste  aehnlichkeit  hat,  ist  von  slawischen  und  deutschen  gelehrten 


Digitized  by 


Google 


TenuMcIites.  ^1 

ÜD^fit  erkannt  $  das  prftteritum  des  singulare  entspricht  dem  in- 
dicativ  des  aorists  (neslzrztjveyMp)^  das  des  darativnms  dem  des 
imperfecta  (nosil  =  Itpegsp).  Das  imperfect  unterscheidet  sich  nun 
aber  )a  gerade  durch  die  aufnähme  jener  yerstHrkungen  yon  dem 
einfachen  und  darum  wohl  ältesten  aorist.  Es  liegt  also  sehr 
nahe,  dafs  der  unterschied  von  eßaXov  und  ißaJXov^  von  Iqivyop 
und  iqievyoPf  wie  von  laßetv  und  XafAßavuifj  von  hi^  und  2^^ 
auf  derselben  geistigen  Unterscheidung  beruhen  möchte. 

Gesetst,  diese  erklSrung  der  berührten  erscheinung  sei  die 
richtige,  so  wurde  sich  daraus  sogleich  ein  umstand  verdeutlichen, 
der  flkr  die  bisherigen  erklärungsversuche  Schwierigkeiten  machte. 
So  lange  man  nämlich  bei  dem  versuch  zwischen  jenen  Verstär- 
kungen und  der  bedeutung  des  präsens  innerliche  beziehnngen 
SU  finden,  gerade  nur  das  präsens  im  äuge  hatte,  mnfste  es  auf- 
fallen, warum,  da  doch  alle  verba  ein  präsens  bilden,  nicht  auch 
alle  Stämme  im  präsens  eine  jener  Verstärkungen  annähmen.  Die 
von  mir  angenommene  erste  unverstärkte  dasse  —  die  sechste 
der  Sanskritgrammatik  —  blieb  räthselhaft  und  empfahl  die  an- 
nähme, dafs  das  streben  nach  lautfülle  der  entstehungsgrund  jener 
mannichfaltigen  bildongen  sei.  Nun  aber  würde  sich  diese  Ver- 
schiedenheit erklären.  So  wenig  wie  im  slawischen  jedes  ver- 
bum  doppelte  formen  erzeugt  hat,  so  wenig  ist  dies  im  griechi- 
schen und  sanskrit  der  fall.  Viele  verba  nämlich  sind  nicht 
geeignet,  jenen  unterschied  an  sich  darzustdlen.  Sie  drücken 
durch  ihren  begrifT  eine  handlung  von  längerem  verlaufe  aus,  die 
sich  Singular  gar  nicht  denken  läfst,  z.  b.  um  beim  griechischen 
stehen  zu  bleiben,  das  verbum  i^efcoo.  Das  anstheilen,  zutheilen  ist 
eine  handlung,  die  nur  in  einer  gewissen  breite  stattfinden  kann; 
daher  bedarf  es  gar  nicht  einer  besondem  bezeiehnung  des  dura- 
tivums  und  gehört  der  ersten  classe  an;  ebenso  Xiym  mit  der 
grundvorstellung  aneinanderreihen,  ayfOy  fuvtoy  ix<o^  nivoiiai^  ^QX^* 
liaiy  i^ct  (bin  der  erste),  IXxoo,  (lAsi  /uoi.  Dafs  die  sämmtlichen 
denominativa  dieser  classe  angehören,  würde  seinen  grund  darin 
haben,  dals  sie  eben  schon  die  im  nomen  vorgegangene  erstarrung 
des  verbalbegriffs  durchgemacht,  folglich  sich  zur  bezeiehnung  des 
einzelnen  Vorgangs  unfähig  gemacht  haben;  aufserdem  ist  die  bei 
ihnen  vorherrschende  causative  bedeutung  von  der  art,  dafs  sie 
mehr  in  breitem  verlaufe  als  momentaner  Schnelligkeit  zu  realisiren 
ist,  man  denke  an  ri^oo,  0^009,  davl6»f  ^ij^rioo,  ilni^m,  ijdvpm. 
Den  gegmsatz  zu  diesen  verben  bilden  nun  diejenigen,  deren 
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stomm  an  sieb  eine  singoUlre  handlang  beseichnet,  wie  laß,  da- 
her Xaßeir  ergreifen,  fawen,  il  Heir  fortraflen,  tvx  tvxm  treffen« 
ix  iniä&ou  erreichen,  yra  yrnpoi  inne  werden,  id  idalp  erUidLen, 
<jpvy  qftfyM  entfliehen  (nrapr.  aasbiegen,  skr.  bha},  goth.  biaga), 
ßoLk  ßoHBiv  werfen  (bdhm.  hoditi).  Das  Sprachgefühl  scheint 
empfanden  za  haben,  dals  solche  handlangen  nnr  fixirt  werden 
konnten,  indem  sie  sich  etwas  veränderten;  das  fassen  als  gegen- 
wärtig und  noch  dauernd  aasgesagt  wird  snm  nehmen;  es  kommt 
dadurch  etwas  in  die  bedentung  des  Wortes  hinein,  was  des  be- 
sondern  ansdruckes  bedarf.  Wir  können  in  yielen  flllen  sagen 
etwas  schwellendes;  so  wörde  es  also  kommen,  dafs  XiLfißdpEiv 
(beim  Homer  noch  nicht  vorhanden)  nehmen,  aiQtlp  wegnehmen, 
Tv;^arstt  gerathen  (Od.  1,  231  neu  i»oi  fidXa  tvyji^avz  navra) 
tn9Bia&cu  anlangen,  yipfauHSw  erkennen,  ^p&iyBit  fliehen,  ßaHeip 
anhaltend  werfen  (böhm.  sh^reti)  bedeutet.  Vielleicht  dürfen  wir 
nun  noch  weiter  gehen.  Die  mannichfaltigkeit  der  prfisensver- 
Stärkungen  scheint  darauf  hiusudeaten,  dafs  das  yerfaäitnils  der 
rasch  voraberrauscheaden  und  der  dauernden  handlang  in  ver- 
schiedenartiger weise  aufgefafst  wurde.  Die  sache  wird  am  deut- 
lichsten, wenn  wir  doppelte  präsensbildung  an  einem  und  dem- 
selben stamme  wahrnehmen,  als  tv^  :  rv^x^^^^f  tsvjcd,  Tmcrxofcai; 
die  erstere  form  hat  offenbar  am  meisten  von  der  beseichnang 
dessen,  was  wir  das  schwellende  nannten,  in  der  zweiten  ist  die 
intransitive  bedentung,  fertig  sein,  in  die  transitive,  verfertigen, 
umgesprungen,  eine  verwandlang,  die  zwar  mit  dem  verhältnils 
der  Zeitdauer  zunächst  nichts  zu  schaffen  hat,  sich  aber  an  meh- 
rere der  präsensverstärkungen  anschliefst.  In  bezng  auf  die  daoer 
der  handlung  ist  tsv^w  am  meisten  wirklich  durativ,  es  sdidnt 
gleidisam  den  immer  fortgesetzten  versuch  des  treffens  zu  be- 
zeichnen, der  in  dem  fleifsigen,  sorgsamen  bereiten  liegt  z.  b.  rä 
IU9  "HipuMtog  Hdfi8  T9vx<aif,  Die  dritte  form  hat  doppelte  bedeu- 
tung:  IL  0  342:  "Hipaicrog  di  mvcxsTO  ^BumUcis  nvQ  kommt 
es  dem  veix^a  nahe  und  heifst  ungeiUhr  so  viel  wie  «stiftete  an% 
sonst  heilst  tttvaxea^cu  zielen  und  ist  eine  art  desiderativum  von 
tvxeip^  zu  dem  es  sich,  wie  schon  Buttmann  (griech.  gr.  II  s.  302) 
sagt,  verhält  wie  dnod^dgacxei  zu  dnidqai  in  beiden  bedeutungen 
liegt  als  gemeinsames  die  bezeichnung  des  strebens.  Diese,  man 
könnte  sagen  intensiv- inchoative  bedeutung  der  verba  auf  -cnc«, 
wie  der  verwandten  lateinischen  auf  -sco,  soor,  ist  schon  in  mei- 
nen beitragen  s.  113  ff.  besprochen  worden.    Ein  andrer  stanun, 
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den  wir  auf  dof^lte  art  verstärkt  finden  ist  id^  orsprOnglieb 
svad;  als  ursprfingliche  bedeutnng  dürfen  wir  die  des  skr.  svad 
voranssetien.  Sie  erscheint  nur  ein  wenig  vergeistigt  in  ädup 
«.  b.  IL  F,  173:  mg  o^Ab9  ^dtaiog  ^oi  ddstr  xanog.  Von  die- 
sem reinen  stamme  haben  wir  nun  afdcer«  ich  gefalle,  das  ist 
ein  allmähliches  gefiillig,  nrsprünglich  schmackhaft,  werden  oder 
sein  z.  b.  Od.  ^^  114:  inaioixhi  ^vdaps  vvfMpti^  und  dann  TJdofiM, 
empfinde  bei  mir  geschmaek,  gefallen.  Die  geltang  des  beim  Ho- 
mer im  präsens  noch  anbekannten  ^dofiai  ist  auch  hier  wieder 
eine  mehr  durative.  In  andern  doppelt  gebildeten  verben  möchte 
es  wohl  kaam  möglich  sein  einen  unterschied  zwischen  dem  durch 
anlant  und  dem  durch  nasalirung  gebildeten  präsens  wahrzuneh- 
men: Xii&m  und  kar&aviOf  nsv&o/iai  und  ftw&opofiat.  Nehmen 
wir  aber  die  classe  der  nasal  verstärkenden  verba  im  ganzen,  so 
wird  jene  oben  angegebene  bedeutung  der  anschwellenden  handiung 
sich  bei  vielen  erkennen  lassen,  namentlich  auDser  den  schon  er- 
wähnten bei  layxoi^tOf  erlange,  was  auch  wohl  etymologisch 
verwandt  ist  (vgL  gelingen),  iiaif^avfo  (noch  nicht  beim  Homer), 
ßltt<Ftdr<o,  aiü^dfOfMU  dnex&dvofAai,  ccv^difm  (älter  av£a),  de^at), 
olup&difaf^  UdifiOy  xi^aVoD,  xo/i^o)  (vgl.  inafAOv  beim  Homer  verfer- 
tigte); wobei  nicht  zu  fibersehen  ist,  dafs  viele  dieser  verba  im 
präsens  erst  nach  Homer  in  aufnähme  kamen.  Sollen  wir  aber 
über  die  ursprüngliche  bedeutung  der  redupiication  im  präsens- 
stamme eine  vermuthung  äufsem,  so  würde  sie  etwa  die  durch 
die  Wiederholung  der  handiung  bewirkte  dauer  bezeichnen,  was 
för  einige  verba  vortrefflich  paust,  namentlich  ti^fu,  didafu,  nifi- 
fil^fUf  mfiTi»  (vgL  nhoiiaif  lat.  peto).  Die  redupiication  in  ver^ 
bindung  mit  dem  inchoativen  ox  wurde  dann  etwa  wie  in  yi- 
/ra>-<rxai,  ni-^Qd-axe^j  fiifimlaxi»,  xixXi/oxoD,  dt-d^a-crxo),  cbr-a<p- 
loxco  die  durch  die  Wiederholung  allmählich  gelingende  handiung 
bezeichnen.  —  Ueber  die  zahlreiche  und  verschiedenartig  gestal- 
tete sechste  classe  durch  i-laut,  ursprünglich  ja,  verstärkenden 
verba  ist  schon  gesprochen  worden.  In  bezug  auf  die  verwandte 
vierte  classe  der  sanskritverba  hat  schon  Polt  etym.  forsch.  I,  34 
bemerkt,  dafs  mehrere  «begehrwörter»»  ilir  angehören.  Im  grie- 
chischen dürfte  es  schwer  gelingen,  in  den  verben  dieser  classe 
eine  besondere  bedeutung  der  präsensverstärkungen  nachzuweisen, 
schon  aus  dem  gründe,  weil  wir  hier  seltner  als  bei  den  andern 
classen  den  einfachen  aorist  erhalten  haben.  Aehnlich  steht  es 
mit  der  eigenthOmlich  griechischen  fünften,  mit  t  verstärkenden^ 
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diMse*  Ich  wübte  nichts  andres  über  sie  su  bemericen,  als  dals 
die  meisten  der  ihr  angehangen  rerba  eine  sehr  energische  handiung 
bezeichnen,  die,  weil  eben  im  prSsens  die  daner  sie  noch  kräfti- 
ger maditf  jene  verstlrknng  annehmen  mochten,  als  ßXantm  (ho- 
merisches prSsens  ßXdßüo),  xoim»,  xdfintm^  tvmrmy  irintm^  ^ünm, 

<JM7«r7(D. 

Alles  dies  mag  hier  Torlfiniig  mehr  als  hypothese,  denn  ah 
eine  wirklich  gefundene  erklimng  hingestelit  sein.  Zar  physio- 
logischen erforschnng  der  sprachen  wird  man  der  hypothesen 
nicht  entbehren  können.  Natürlich  mafs  die  hypothese  durdi  dLe 
▼ergleichnng  der  verwandten  sprachen  geprüft  werden,  wobei  das 
sanskrit  vorzugsweise  in  betracht  kommen  würde.  Namentlich 
vräre  eine  wichtige  frage  die,  ob  nicht  zwischen  den  zahlreichen 
yerben,  welche  bei  gleichem  stamme  in  bezug  auf  die  pr&sensbil- 
dnng  verschiedenen  classen  angehören,  unterschiede  der  bedeutung 
sidi  finden,  wobei  denn  natürlich  der  vedadialekt  uin  ganz  be- 
sonderes interesse  darbieten  würde.  Freilich  dürfte  das  müslin- 
gen  einer  derartigen  Untersuchung  die  aufgestellte  hypothese  auch 
noch  nicht  gänzlich  niederschlagen.  Denn  das  ist  ;a  die  seltsame 
art  des  sanskrit,  dafs  dort  bei  der  gröfsten  formeDfüUe  so  dürf- 
tige Unterscheidung  der  bedeutungen  sich  zeigt  Oder  ist  es  in 
den  veden  nicht  vielleicht  anders  bestellt?  Von  dem,  der  verglei- 
diende  stndien  nur  für  die  bessere  erkenntnifs  der  beiden  dassi- 
schen  sprachen  gemacht  hat,  ist  nicht  zu  verlangen,  dafs  er  der- 
artige fragen  sich  selbst  beantworte.  Hier  ist  ein  zusammenwir- 
ken verschiedener  kräfte  durchaus  nothwendig.  So  wie  aber  die 
Sachen  jetzt  stehen,  halte  ich  es  nicht  für  unmöglich,  dafs  die 
Griechen  mit  der  ihnen  eignen  schärfe  der  Unterscheidung  auch 
von  jenem  unterschiede  spuren  erhalten  hätten,  während  dies  im 
sanskrit  nicht  der  fall  wäre. 

Schliefslich  mufs  aber  noch  ein  anderer  punkt  angeregt  wer- 
den. Vielleicht  sind  schon  manchem  leser  dieser  erwägungen 
gleioh  anfangs  darüber  zweifei  aufgestiegen,  wie  es  denn  komme, 
dafs,  wenn  gewisse  verba  ihrer  natur  nach  durativ  und  deshalb 
im  präsens  in  ihrem  naturznstand ,  d.  h.  unverstärkt  seien,  sie 
dennoch  einen  aorist,  nämlich  den  s.  g.  ersten  oder  zusammen- 
gesetzten hilden  können,  z.  b.  pi/AO  heifia  (für  S^BfA-ca)^  ciff«« 
irifMi^ca.  Genauer  betrachtet  möchte  sich  nun  aber  doch  wohl 
ein  ursprünglicher  unterschied  zwischen  dem  einfachen  und  dem 
zusammengesetzten  aorist  ergeben.   Von  den  beiden  bedeutungen, 
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die  maD  am  griechischeii  aorist  zu  unterscheiden  pflegt,  scheint 
eben  der  eine,  der  Sltere,  einfache  das  monieniane,  der  andere, 
spfttere,  mit  dem  prftteritnm  der  w.  as,  sein,  zusammengesetzte 
das  eintreten  der  handlung  zu  bezeichnen.  Ob  die  eine  oder  die 
andere  form  üblich  sei,  das  würde  nun  nicht  blofs  lautliche  Ur- 
sachen haben,  sondern  laut-  und  bedeutung  würde  zusammeniref- 
fen,  daher  z.  b.  ißaXov^  hvxavy  aber  arr^o^a  —  denn  die  bedeu- 
tnog  ist  dem  momentanen  entgegen  t—  irev^a  (verfertigte).  Krü- 
ger sagt  in  seiner  griechischen  Sprachlehre  für  schulen  653,  6: 
«Der  aorist  bezeichnet  das  eintreten  in  die  Wirklichkeit.  Anm.  1. 
Am  deutlichsten  zeigt  sich  das  bei  verben,  die  im  präsens  etwas 
znständliches  bezeichnen:  ißaßikevca  wurde  könig,  ^^|a  er- 
hielt ein  amt,  i^yrjadfitiv  nahm  die  führung  n.  s.  w.  Er  fuhrt  dort 
lauter  erste  aoriste  an  und  alle  von  verben,  die  eben,  weil  sie 
etwas  «znständliches'»  bezeichnen,  im  prfisens  der  ersten  classe  an* 
gehören. 

3)  Die  historische  grammatik  und  die  syntax. 

Die  Syntax,  welche  in  dem  gegenwärtigen  zustand  unsrer 
griechischen  und  lateinischen  grammatiken  so  ganz  andre  wege 
geht,  aU  die  etymologie,  kann  unmöglich  auf  die  dauer  in  diesem 
isolirten  verhftltnifs  verharren,  wenn  sie  nicht  in  einen  dürren 
formalismus  verfallen  soll.  Die  syntax  mufs  auf  der  erkenntnifs 
vom  Ursprung  der  formen  basirt  sein,  deren  gebrauch  sie  lehrt. 
Auf  einige  punkte,  in  denen  der  syntax  durch  die  comparative 
formenlehre  gewinn  zazufliefsen  schien,  habe  ich  schon  in  meiner 
Schrift  «die  Sprachvergleichung  in  ihrem  verhältnifs  zur  classischen 
Philologie»  2te  aufl.  s.  23 (F.  hingewiesen.  Andre  gesichtspuukte 
schienen  sich  uns  eben  ans  der  Untersuchung  der  prSsensverstfir- 
kungen  und  der  aoristformen  zu  ergeben.  Ebenso  erhält  der 
eigenthümlich  griechische  brauch,  die  neutra  pluralis  mit  dem 
▼erbnm  im  singular  zu  verbinden  durch  die  bildung  der.  neutra 
einiges  licht  Denn  schon  in  der  periode  der  Sprachorganisation 
fthlte  der  spracbsinn  die  neutra  weder  im  singular  noch  im  plu- 
ral  als  eigentliche  subjecte  und  versagte  ihnen  darum  das  scharfe 
8  im  anstaut  als  nominativzeichen.  Es  ist  nur  eine  Wiederholung, 
wenn  in  späterer  zeit  der  Attiker  pluralische  neutra  gleichsam 
nur  als  eine  gesammtmasse  auffafste  und  ihnen  das  verbum  im 
Singular  beifügte. 

Am  wenigsten  ist  man  bis  jetzt  gewohnt,  bei  der  eintheiiung 
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der  Sätze  in  ihre  yerschiedenen  arteo  auf  die  eotstekong  deraei- 
ben  einzugehen.  Das  änfsente  dieser  die  spracligescliiehte  igno- 
rirenden  methode  ist  die  eintheilang  in  sobstantiv-,  adjectiv-  nnd 
adrerbiabätze,  wie  sie  noc^  in  Kflhner^s  grammatiken  sic^  findet 
Diese  einthdlong  geht  von  der  vorsteUong  ans,  dafs  die  versdiie- 
denen  arten  yon  salzen  nnr  erweitemngen  der  einsehicn  theile 
eines  einfachen  satzes  seien,  wie  Kflhner  als  beispiel  den  sats 
anführt  «dafs  Kyros  die  feinde  besiegt  habe,  wnrde  yerkfindet", 
der  entstanden  sein  soll  aus  «der  sieg  des  Kyros*.  So  heilst  es 
in  Kühner's  aasf&hrl.  gramm.  U,  p.  464:  «Der  zusammengesetzte 
satz  ist  nichts  anderes,  ab  eine  erweiterung  des  einfachen  satzes.** 
Dies  ist  nun  aber  eine  reine  abstraction^  der  die  entwickelnng 
der  sprachen  widerspricht.  Die  abstracten  snbstantiva  können  ge- 
wifs  nicht  als  frohere  produkte  der  spräche  gelten,  als  jene  ein- 
fachen yon  einem  pronomen  eingeleiteten  sätze  und  solche  scfaaeh- 
telsätze  wie  sie  nöthig  werden  um  complidrtere  satzgeffige  auf 
einen  einfachen  satz  zurQckznf ühren ,  sind  überhaupt  mehr  dem 
mifsbraach  moderner  sprachen  als  den  alten  sprachen  eigen.  Na- 
mentlich berechtigt  uns  nichts,  den  einfachen  rekttysatz,  wie  7 
fiVQt'  Jäxaiolg  aXya'  e&T^xif  ans  einem  adjectiyischen  oder  parti- 
cipialen  attribut  abzuleiten,  wie  r^v  ftvQia  Jäx^^^^  oX/ea  ^sicrair. 
Das  so  häufige  zusammenfallen  des  relatiyums  mit  dem  demon- 
stratiyum  weist  darauf  hin,  dafs  die  relatiysätze  ursprünglich  nnr 
lose  angereihte  demonstratiysätze  waren,  wie  Kühner  selbst  il. 
p.  468  mit  recht  yon  II.  ^,  125  behauptet  dXka  ra  fuv  nokimw 
ii  inQo&oiuv  ra  dedaarai.  Hiefs  aber  ein  solcher  satz  ursprüng- 
lich wirklich  nur  «cdas  haben  wir  aus  den  Städten  erobert,  das 
ist  yertheilt'*,  mit  welchem  rechte  kann  man  nun  den  zweitoi 
satz  als  erweiterung  eines  attributs  ansehen?  Aus  dem  relaüy- 
stamme  gehen  nun  aber  bekanntlich  die  allermeisten  conjunctio« 
neu  heryor,  welche  untergeordnete  sätze  einleiten,  namentlich 
also  ohne  allen  zweifei  im  griechischen  (og,  Ott,  Snag,  ira,  im 
latdnischen  uti  (fürcnti),  quod,  qnia,  quo,  quin.  Man  zerreifst 
also  das  natürliche  in  der  sprachform  gegebene  band,  wenn  man 
sätze,  die  mit  Sg  eingeleitet  werden,  yöllig  yon  denen  sondert, 
die  mit  oti,  oig  angereiht  werden  und  wenn  man  yoUends  im  latei- 
nischen einen  satz,  worin  wir  quod  mit  dafs  wiedergeben  als  sub- 
stantiysatz  yon  dem  scheidet,  worin  quod  als  relatives  pronomen 
zu  fassen  ist,  oder  quo  einen  substantiysatz  bildet,  wenn  es  mehr 
dem  deutschen  «i damit»  oder  «dadurch»  entspricht,  aber  einen 
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idiectiysatB,  wenn  es  beliebt,  es  mit  emem  relativen  pronomea 
ansftadr&cken.  Die  s.  g.  adverbialsätze  läistKflhoer  ans  «adver- 
bien  oder  gerundien»  entstehen,  z.  b.  den  selbstgebildeten  satz 
«of«  ro  iaQ^l&Sf  ta  aif&ti  Kalkei  ans  mv  Sclqos  i}j&6vTog»\  Dem 
lilst  sich  sogar  das  bestimmte  historische  factum  entgegen  stel- 
len, dals  in  der  homerischen  spräche  die  absoluten  genitiye  noch 
sehen  sind,  während  nichts  häufiger  ist  als  sätze  mit  ors,  die 
sich  auf  ein  tote  beziehen.  Ueberhaupt  scheint  die  Unterordnung 
eines  satxes  unter  den  andern  etwas  in  allen  sprachen  späteres 
zu  sein;  sie  ist  offenbar  erst  aus  der  uebenordnung  allmählich, 
namentlich  mit  hülfe  der  modi  hervorgegangen,  wie  ja  denn  auch 
in  den  veden  die  schlichte  satzfugnng  fast  ganz  auf  das  wechsel- 
verhältnifs  von  demonstrativam  und  relativum  hinauszulaufen 
scheint.  Eben  deshalb  aber  kann  jene  eintheilung  der  sätze  nur 
verwirrend  wirken.  Sie  ist  ein  rest  der  abstrahireuden  methode 
in  der  behandlung  der  spräche,  welche,  obwohl  sie  im  gebiete 
der  formen  der  genetischen  schon  gewichen  ist,  in  der  sjntax 
fortwährend  sich  im  schwunge  erhält  Den  relativsatz  ans  einem 
participinm  entstehen  zn  lassen  ist  ein  um  nichts  besseres  verfah- 
ren, als  die  frühere  manier  den  aoristus  und  das  perfectum  vom 
futurum  abzuleiten.  Der  weg  zu  einer  richtigeren  einsieht  wird 
auch  hier  von  der  ältesten  sprachperiode  beginnen  müssen,  für 
das  griechische  also  vom  Homer.  Sicherlich  würde  daflir  eine 
vergleichung  der  spräche  der  veden  äufserst  lehrreich  werden. 

4)  absurdus. 
Bei  der  anordnnng  der  bedentungen  von  absurdus  geht  Klotz 
in  seinem  lexioon  gewib  mit  recht  von  der  bedeutung  «ab-  und 
lalschtönend ,  mitklingend  >*  aus  und  weist  aus  dem  gebrauche 
nach,  wie  absurdus  mit  absonus  so  ziemlich  zusammenßillt.  Für 
den  Ursprung  des  wertes  sind  namentlich  zwei  der  dort  angeführ- 
ten stellen  wichtig  Cic.  de  div.  III,  11,  41  vox  quasi  extra  mo- 
dum  absona  et  absurda,  und  wegen  des  ab  Tac.  bist.  lY,  48  si 
panca  repetiero  ab  initio  causisque  facinorum  non  alisurda.  Wie 
sich  diese  bedeutung  mit  der  von  Klotz  aufgestellten  herleitung 
von  surdtts,  taub,  verträgt,  darüber  wird  uns  H.  Kl.  vielleicht 
anter  dem  buchstaben  s  belehren.  Da  aber  bis  zum  erscheinen 
des  betreffenden  heftes  nach  maaCBgabe  des  bisherigen  fortschrei- 
teos  wohl  ein  menschenalter  verfliefsen  dürfte,  so  wird  es  erlaubt 
sein,  dab  wir  onterdefiB  unsem  eignen  weg  einschlagen.   Vossius 


Digitized  by 


Google 


268  Cortios 

sagt  im  etymologikon :  «Absurdas  est  a  surdos  at  a  sonas  abso* 
niis.  Proprie  igitur  absurdum  dicitur,  quod  sardis  auribus  andien- 
dum,  sive  quod  auditn  plane  indignum>*.  Das  bedarf  keiner  Wi- 
derlegung. Doederlein  in  den  <i  lateinischen  synonymen  und  ety- 
mologieen»  Stertheil  8.332  nimmt  in  absurdas  «ab  privativurn» 
an,  nur  mnüs  man  dies  wort,  ohne  an  surdos  taub  zu  denken, 
als  derivatum  von  sardare,  was  Naevios  bei  Festus  för  intelligere 
gebrauchte,  ansehn,  wie  insulsos,  insultare  yon  salsns,  saliare**. 
Dem  steht  die  erwähnte  offenbar  vom  tönen  herstammende  be- 
deutung  entgegen.  Die  etymologie  wird  aber  mit  der  bedeutung 
zusammenstimmen,  wenn  wir  absurdus  auf  die  wurzel  sur  zurück- 
führen, welche  man  in  susurrus  deutlicher  erkennt  und  mit  skr. 
STr  «tönen»  wie  mit  griech.  avQ-iy^  zusammenzustellen  nicht 
verfehlen  kann  (Bopp  gl.  sanskr.  s.  y.  svr).  Das  suffix  dus  wird 
verbalstammen  zwar  sonst  mittelst  des  bindevocals  i  angefügt: 
ar-i-dus,  cop-i-du-s,  frig-i-du-s,  cal-i-du-s,  vali-du-s,  flu-i- 
du -8,  wie  aber  nach  1  in  dem  häufigen  caldus  und  valde,  so  fehlt 
nach  r  der  binde vocal  in  tar-du-s  (schwerlich  wie  Pott  will  ans 
trahidus),  for-da  (w.  fer).  absurdus  hiefs  also  gewifs  ursprfing- 
lieh  abtönend,  miHstöneud.  —  Wie  verhält  es  sich  aber  mit  surdus, 
taub?  Pott's  se-auri-dus,  ohrenlos  (I,  138)  kann  uns  ebensowenig 
befriedigen,  wie  seine  Zusammenstellung  mit  »schwer»,  auch  Yos- 
sius  nicht  mit  seinen  sordes,  am  ersten  könnte  man  sich  noch 
mit  berücksichtigung  analogen  bedeutungswechsels  Grinun^s  Zu- 
sammenstellung von  surdus  mit  goth.  svarts  (geschichte  der  deut- 
schen spräche  I,  412)  gefallen  lassen,  wenn  nicht  eben  wieder 
dieses  svarts  sich  so  natürlich  zu  sordes  gesellte  (vgL  svap,  sop-or, 
som-nus)  und  dabei  immer  die  wurzel  ganz  dunkel  bliebe.  Wir 
wollen  daher  lieber  davon  abstehen  zu  diesen  vielen  vermnthun- 
gen  noch  eine  neue  hinzuzufügen,  halten  aber  durch  das  über 
surdus  verbreitete  dunkel  die  herleitung  von  absurdus  nicht  för 
geföhrdet 

5)  post,  pone. 
Ritschi  kommt  in  seinem  neunten  plautinischen  excurs  (rfaein. 
museum,  neue  folge  7ter  Jahrgang  heft  4)  durch  eine  vom  Stand- 
punkt diplomatischer  kritik  ausgeführte  Untersuchung  zu  dem  re- 
sttltat,  die  ursprüngliche  form  von  post  sei  pos  gewesen,  vrorans 
sich  poste  und  post  erst  entwickelt  hätten.  Da  es  ein  besonderes 
Interesse  gewährt,  wenn  die  Sprachvergleichung  von  ihrem  stand- 
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pankte  aus  anderweitig  begründetes  zu  bestätigen  vermag,  so 
mag  hier  eine  kurze  darlegung  dessen  am  platze  sein,  was  von 
dieser  seite  her  über  die  erwähnten  formen  sich  ergiebt.  Das 
meiste  ist  freilich  schon  von  andern  erkannt  worden,  aber  das 
ganze  noch  nicht  in  diesem  sinne  zusammengestellt. 

Im  sanskrit.  pa^-dit,  das  in  der  bedeutung  mit  post  zusam- 
mentrüR,  hat  schon  Bopp  (gloss.)  den  ablatiy  von  pa<;ca  erkannt, 
welches  wiederum  Aufrecht  (umbr.  denkm.  I,  156)  und  Benfey 
(Sämaveda  gloss.  s.  122)  in  pas  und  ca  zerlegt  haben,  so  dafs, 
indem  ca  durch  die  vergleichung  ähnlicher  biidnngen  als  adjectiv- 
sufGx  erwiesen  ward,  pas  als  die  Stammform  betrachtet  werden 
mufs,  welche  nun  Aufrecht  (a.  a.  o.)  wieder  durch  aphäresis 
aus  dem  von  ihm  nachgewiesenen  apas  ableitet  und  dies  endlich 
durch  anlügung  von  s  aus  apa  =gr.  anoj  lat.  ab,  goth.  af  ent- 
stehen l&fst.  Indem  die  aphäresis  von  a,  welche  uns  auf  die  Iden- 
tität jenes  apas  mit  griech.  a\p  fuhren  würde,  hier  auf  sich  be- 
ruhen mag,  ist  es  für  die  ursprfinglichkeit  des  von  Ritschi  nach- 
gewiesenen lat.  pos  (umbr.  pus),  welches  dem  skr.  pas  entspre- 
chen würde,  von  Wichtigkeit  auch  auf  die  formen,  welche  die 
Übrigen  verwandten  sprachen  bieten,  einen  blick  zu  werfen.  Pott 
(etym.  forsch.  1,  88)  und  Bopp  (gloss.)  führen  litth.  paskuy  postea 
an,  welches  in  pas  -  kuy  zu  trennen,  das  von  Bopp  herbeigezogene 
altprenfsische  pans-dau,  postea,  empfiehlt,  wenn  wir  auch  der 
abweichenden  bedeutung  wegen  litth.  pas,  prope,  bei  seite  lassen 
und  Potts  ossetische,  Bopps  keltische  analoga,  welche  sämmtlich 
auf  pas  zurückgehen  würden,  übergehen  wollen. 

Es  wird  gestattet  sein,  aus  dem  nachgewiesenen  pas  ^  pos 
zunächst  posti  entstehen  zu  lassen,  wie  sicherlich  aus  pra  (lat. 
pro),  prati  (pr.  ff^ort,  sl.  proti)  geworden  ist.  Von  dieser  seite 
würde  nun  doch  postidea  (vgl.  antidea)  uns  in  der  form  postid 
etwas  sehr  alterthümliches  erhalten  haben,  nämlich  doch  wohl 
einen  ablativ  von  posti;  auch  könnte  man  zweifeln,  ob  nicht  Auf- 
recht a.  a.  o.  das  umbr.  pustin  (in  gemäfsheit,  für)  mit  unrecht 
in  pnst  und  in  zerlegt,  sondern  es  vielmehr  als  ein  locativ  von 
posti  zu  betrachten  wäre.  Was  aber  das  verhältnifis  von  e  zu  t 
in  poste,  posti  betrifft,  so  hat  zwar  Ritschi  im  10.  excurs  den 
fibergang  von  e  in  i  als  ein  für  die  composition  in  gewissen  fäl- 
len feststehendes  gesetz  erwiesen,  allein  daraus  kann  nicht  gefol- 
gert werden,  dafs  «der  Übergang  von  e  in  i  es  ist,  der  als  das 
^rachgem&fse  anerkannt  werden  mufs»  (s.  675),  denn  daraus, 
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dafs  in  gewissen  Men  e  die  prioritit  vor  i  hat,  folgt  nicht,  da£s 
dies  immer  der  fall  sein  mnfs.  £in  ans  i  entstandenes  e  im  ans- 
taut tritt  nns  am  deutlichsten  im  neutram  der  i -stimme,  mare. 
facile  und  in  ablatiren  wie  cire,  igne  entgegen,  weshalb  wir 
denn  auch  poste  aus  posti  wie  ante  ans  anti  entstehen  lassen, 
und  yielmehr  annehmen,  dafs  sich  in  postidea,  antistes,  anticipo, 
attticessor  das  ursprQngliche  i  unter  dem  schuts  der  folgenden 
consonanten  erhielt,  als  umgekehrt,  dafs  dort  e  in  i  dbei^ng. 
Denn  ein  ursprüngliches  poste  wArde  auf  pas-ta  hinführen,  das 
keine  analogieen  hat.  posti  wSre  nun  wohl  der  flexionslose  slamra 
des  nomens,  von  welchem  postid  der  ablativ  ist,  (oder  etwa 
auch  ein  casus?),  post  daraus  verkürzt  wie  est  aus  esti,  Iremuut 
aus  dem  alten  tremonti. 

Endlich  wird  nun  durch  jenes  von  Ritsdil  so  scharfsinnig 
nachgewiesene  pos  die  form  pone  klar,  die  natürlich  aus  pos-ne 
hervorgeht,  wie  sein  homonymen  p6ne,  lege,  mittelst  posne  aus 
po-sine  entstand.  Das  suffix  ist  dasselbe  vne  in  dem  aus  der 
weiteren  form  posti  gebildeten  umbrischen  postne  (Aafr.  n  Kirehh. 
II,  24)  und  seinem  gegentheil  peme  (vorn).  Aufserdem  ver- 
gleicht Pott  (II,  280)  in  bezug  auf  das  suffix  si-ne  (ans  se-d)  und 
snpem^;  zweifelhafter  ist  die  herbeiziehnng  von  infeme  wegen 
infemus.  Durch  Kitschrs  pos  ist  aber  für  posne  das  gewonnen, 
dafis  wir  nicht  mehr  ein  postne  zu  fingiren  brauchen. 

Prag,  im  Mai  I85I.  G.  Curtius. 


Deber  das  alte  S  und  einige  damit  verbundene  iantent- 
wickinngeut 

Erster  artikel. 
Die  Veränderungen,  welche  das  dentale  a  in  den  indogerma- 
nischen sprachen  erlitten  hat,  sind  bereits  vielfältig  besprochen^ 
ausführlich  und  übersichtlich  namentlich  von  Pott  (etym.  forsch. 
1,  129 — 141)  und  neuerdings  von  Jacob  Grimm  (gesch.  d.  d.  spr. 
I,  298 ff.),  so  dafs  auüser  reicherer  beispieisammlnng  hier  wenig 
zu  thun  bleibt,  und  das  hist<»i8che  verhältnifs  derselben  im  gan- 
zen klar  vor  äugen  liegt.  Anders  dagegen  ist  es  mit  dem  orga- 
nischen Wechsel,  der  an  die  stelle  des  s  getretenen  laute,  der  nar 
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▼OD  Grimm  eindriiigender  und  schärferer  prüfuDg  unterworfen  ist 
and  för  die  nntersnchnng  nach  mancher  seite  hin  noch  lohnende 
ansbente  bietet.  Wir  wollen  deshalb  hier  einige  dem  Sanskrit 
dgenthfimliche  lauterscheinangen  besprechen,  um  daran  weitere 
folgernngen  far  andere  sprachen  unseres  gebiets  za  knüpfen. 

Was  znn&chst  den  laut  des  indischen  s  der  dentalen  klasse 
betrifft,  so  gehört  er  wie  alle  uschlante  za  den  sogenannt(W 
dampfen  bachstabeo,  den  tenaes  der  alten  sprachen  (die  man  pas- 
sender als  karze  consonanten  bezeichnen  könnte)  weshalb  ihn  die 
schollen  des  Plinini  (1.  1.  9.)  auch  anter  den  lanten  auifuhrea,  die 
mit  starkem  hauche  (mahäprSnah)  ausgesprochen  werden  und 
nicht  nachklingen  (aghosh^h).  Er  mu(s  demnach  im  allgemeinen 
wie  unser  scharfes  s  (d.  i.  sz)  aosgeqtrochen  worden  sein,  wie 
sich  dies  auch  aus  einigen  föllen,  wo  er  sich  aus  einem  anderen 
oonaonanten  entwickelt  ergiebt. 

Wir  finden  nämlich  das  indische  s  bereits  in  älterer  zeit 
mebrfältig  aus  t  hervorgegangen;  dasjenige  wort,  in  welchem  die« 
Bcr  fibergang  bereits  vor  der  sprach trennang  stattgefunden  haben 
mofs,  ist  bekanntlich  das  pronomen  tad,  dessen  masc.  und  fem. 
skr.  sa,  sä,  goth.  sa,  s6  und  mit  weiterem  Übergang  des  s  in 
h  und  Spiritus  asper,  zend.  hö,  ha,  gr.  o,  f/  lauten,  während  das 
neatmm  und  die  casus  obliqui  die  dentale  muta  bewahrt  haben. 
Das  griechisdie  jedoch  hat  auch  bereits  den  nom.  plur.  des  masc. 
und  fem.  verändert  nnd  das  sanskrit  der  veden  zeigt  diese  er- 
scheiiSang  auch  im  lokativ  singnlaris,  wo  sich  mehrfach  die  form 
•asm  in  f.  t  asm  in  findet,  doch  wie  es  scheint  in  bestimmten 
formelhaft  gewordenen  Verbindungen,  namentlich  vor  äjau  und 
Adhan  (f.  ikdbani).  Ebenso  hat  derselbe  Übergang  im  griechischen 
bei  dem  von  demselben  pronominalstamme  abgeleiteten  adverbium 
mg  stattgefunden,  neben  dem  jedoch  die  ursprüngliche  form  rcig 
noch  verbanden  ist  Dies  toie,  äg  ist  wie  bereits  Bopp  vgl.  gr. 
§  183  vermothet  hatte,  der  alte  ablativ  des  demonstrativums  und 
fiadet  sich  in  dem  vollkommen  entsprechenden  skr.  tat  (oxyt.) 
in  den  veden  wieder.  Eine  stelle,  wo  es  als  correlativnm  zu 
jii  (rr  »V  re!at,  vgl.  meinen  au&atz  in  Hoefer's  zeitschr.  bd.  II, 
p.  174)  steht,  ist  von  Benfey  im  glossar  zu  Säma  Veda  s.  v.  tad 
nitgetheilt  und  hier  schliefst  es  sich  genau  an  das  griechische  an, 
wie  auch  Benfey  bereits  bemerkt  hat;  sonst  hat  es  auch  noch 
die  bedentang  des  späteren  ablativs  tasmät  deshalb  z.  b.  R.  8. 
6.  4.  1  täd  evedani  tätrpinii  carämi  und  diese  bedeutnng  hat  es 
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wahrschdnlich  aach  in  der  Ton  den  scholiasten  zu  Pan.  1,  1.39 
dtirten  stelle  na  tat  brahmaaät  nindämi,  wo  wohl  Bhattojl  (vgL 
Boehtl.  comment  p.  310)  die  richtige  lesart  na  tad  brähmanam 
hat  ond  damit  die  annähme  eines  aecnsativ  plaralis  auf  at  iur 
an  Ont. 

Aber  wahrend  in  dem  eben  angefahrten  falle  der  wandel 
von  t  ztt  8  nur  an  einem  einzelnen  worte  auftritt,  zeigt  er  sich 
in  ein  paar  andern  fallen  an  ganzen  Wortklassen;  der  YOcatiYder 
mit  den  Suffixen  mat  und  vat  zusammengesetzten  worter  wird 
nSmIich  in  den  veden  auf  mas  nnd  vas  gebildet,  (vgl.  meine  re- 
cension  von  Rosen's  Rigveda  in  den  beri.  jahrb.  Januar  1844  p. 
124.  b.))  nnd  in  gleicher  weise  haben  sich  noch  im  späteren 
Sanskrit  die  interjectionen  bhos,  bbagos  erhalten,  welche  für  bha- 
Tas  nnd  bhagavas  statt  bhavat,  bhagavat  stehen.  Sieht  man  nun, 
dafs  bereits  innerhalb  der  declination  des  suiBxes  vat  und  zwar 
in  alter  zeit,  ein  solcher  Übergang  von  t  in  s  stattgefunden  habe, 
so  wird  die  unmittelbare  gleichstellung  desselben  mit  dem  sufGx 
▼ans,  wetebes  die  participia  perfecti  bildet,  nicht  mehr  befrem- 
den. Pott  hat  dieselbe  bereits  (et3rm.  forsch.  II,  464)  mit  ge- 
wohnter umsieht  versucht,  neigt  aber  noch  zu  der  ansieht,  dafs 
der  in  den  consonantisch  anlautenden  casus  befindUche  dental 
aus  vorhergegangenem  s  entsprungen  sein  möge.  Die  stärkste 
form  des  suffixes  ist  nämlich  vaiis,  die  schwächere  vat,  die 
schwächste  ush  statt  os,  von  dem  die  zweite  nur  vor  den  con- 
sonantisch, die  dritte  nur  vor  den  Tokalisch  anlautenden  endnn- 
gen  nnd  deshalb  im  ganzen  femininum  eintritt,  während  von  der 
ersten  und  zwar  mit  verlängertem  vocal  nur  die  stärksten  casus 
aller  drei  formen  gebildet  werden,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist, 
dafs  auch  in  dem  nom.  plur.  masc.  zuweilen  schon  die  schwächste 
form  in  den  veden  eingedrungen  ist  (vgl.  Boehtüngk  ehrest  p. 
390.  416.).  Wenn  nun  das  hiermit  bereits  von  Bopp  gleich  ge» 
stellte  sufBx  der  griechischen  perfecta  activi  im  ganzen  masculi- 
nnm  und  neutrum,  mit  ausnähme  des  nom.  sing.,  wo  es  nach 
allgemeinem  griechischen  gesetz  in  g  übergehn  mufste,  durchweg 
t  zeigt,  dagegen  im  femininum  durchweg  der  ausfall  eines  alten 
e  (via  statt  voia)  auftritt,  so  wird  man  schon  von  allgemeinen 
Prinzipien  aus  behaupten  müssen,  dafs  das  griechische,  welches 
eine  suffixform  gleichmäfsig  durch  alle  casus  und  numeri  für 
masculinom  und  nentrum  hindurchfuhrt  hier  die  ältere  form  be- 
wahrt habe  und  wenn  es  im  femininum  eine  form  zeigt,  die  nach 
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dem  unzweifelhaften  aiufall  eines  aHen  <t  sich  ganz  an  den  ge> 
sehwächt^i  weiblichen  stamm  des  sanskrit  anschließt,  dafs  es 
dann  hier  an  der  alten  Schwächung  gleichfalls  schon  theil  genom* 
men  habe.  Der  haaptgmnd  aber  auch  für  das  sanskrit  eine  m> 
sprQngliche  form  vant,  schwach  yat  för  das  participialsuffix  an- 
zanehmen,  das  dann  ganz  mit  dem  nominalen  vant,  vat  übereio- 
stimmen  wurde,  ist  grade  dazu  benutzt  worden,  das  t,  gr.  r  als 
unnisprQngUch,  das  s  dagegeü  als  ursprünglich  auszugeben  $  wir 
müssen  daher  etwas  länger  bei  ihm  yerweilen. 

Die  mit  consonanten  beginnenden  casusendungen  also  bhy&m, 
bhis,  bhyas,  sn  und  aufserdem  nach  den  grammatikern  der  nom. 
sg.  des  neutrums,  der  aber  bis  jelzt  nicht  zu  belegen  ist,  zeigen 
nämh'ch  die  suffixform  vat  und  da  nun  in  einigen  föllen  ein  weeh- 
sel  zwischen  s  und  t  vor  folgendem  s  eintritt,  z.  b.  die  wurzel 
vas  das  futurum  vatsyämi»  f.  vassyiimi  bildet,  so  hat  man  ange- 
nommen, auch  hier  sei  vor  su  und  den  genannten  endungen  ein 
gleicher  Wechsel  eingetreten,  wodurch  aber  fi*eilich  der  nominativ 
singnlaris  neutrius  nicht  erklärt  vdrd.    Nach  Bopp^s  früherer  an- 
sieht ging  derselbe  auf  vas  aus,  diese  hat  er  jedoch  in  der  letzten 
ausgäbe  der  grammatik  zurückgenommen  und  den  nominativ  auf 
vat   angesetzt,   wie  er  nach  Pänini  8.  2.  72  zu  bilden  ist    (vgl. 
Boehtlingk  bem.  zu  Bopp's  gramm.  §.  203);  ich  bezweifle  übri- 
gens nicht,  dafs  sich  derartige  formen  in  der  älteren  literatur  der 
Upanishad's  wirklich  finden  werden,  wo  die  dem  Brahma  (n.) 
beigelegten  handlungen  und  eigenschaften  mancherlei  anlafs  zum 
gebrauch  derselben  bieten.    Ist  nun  aber  diese  form,  wie  wir 
vorläufig   auf   Pänini^s   antorität  hin  anzunehmen   haben,   rieh« 
tig,  so    wird  doch  hier  unmöglich  ein  Wechsel  zwischen  s  und 
t  angenommen  werden  können,  da  wir  es  hier  mit  einer  grund- 
form    sa   thun    haben,    die   erst   den   lautlichen  Veränderungen, 
welche   der  anlaut  des  nächsten  worts  erfordert,  zu  unterwer- 
fen  ist.     Wollte   man    sich   aber    etwa   auf  die    analogie    der 
compoaita  mit  den  wurzelsubstantiven  dhvans  und  srans  (Piln. 
8.  2.  72  und  schol.  zu  7.  1.  70)  berufen,   die   ihren   nomina- 
tiv  fiingul.   gleichfalls   auf  dhvat  und   srat   bilden,   so   wäre 
darauf  zu  entgegnen,  dafs  diese  bildung  eher  für  die  ursprüng- 
lichkeit des  t  sprechen  möchte,  da  andre  composita  mit  einer 
warzel    auf   s  im   letzten   gliede   den   allgemeinen   wohllautsre- 
geln   folgen  und  z.  b.  pin^agras  (von  pinda  -f-  wurzel  gras) 
den  nominativ  pin^agrah  bildet  (vgl.  Pän.  6.  4.  14.),  also  jene 
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composita  mit  dhvaSs  and  irans  allerdings  mit  dem  aaffix  rang 
in  analogie  za  stehen  scheinen,  nar  dafs  sie  wie  dies  Ton  der 
aligemeinen  regel  abweichen,  und  da  ein  solcher  Übergang  von  s 
in  t  etwas  sehr  auffälliges  hat  and  höchstens  in  jenem  ts  ans  ss 
dnrch  die  scharfe  dentale  sibilation  oder  ähnliche  laatverbindnn* 
gen  möglich  werden  kann,  ebenfalls  mit  Wahrscheinlichkeit  ein 
nrsprfingliches  t  in  aaslant  gehabt  haben,  mögen  uns  auch  immer- 
hin die  Tcrbalwuraeln  derselben  nur  noch  mit  s  (und  zwar  schon 
in  den  veden)  erhalten  sein.  Dazu  kommt,  dafs  der  dental  vor  der 
instmmentalendnng  plnr.  sich  in  den  veden  noch  in  ein  paar  Wör- 
tern mit  dem  affix  as  findet,  in  denen  auch  noch  andre  unregel- 
mäÜBigkeiten  auftreten  (vgl.  Boehtlingk  comm.  zu  Pin.  7.  4.  48); 
es  sind  dies  ushas  instr.  ushadbhis,  mks  der  monat  mädbhis, 
svavas,  instr.  svavadbhis  und  svatavas  instr.  svatavadbhis; 
dafs  die  formen  wirklich  vorkommen,  nnteriiegt  keinem  zweifei, 
da  nshadbhih  sich  R.  1.  h.  6.  3  findet,  und  mlidbhis  aufser 
der  von  den  schol.  angeführten  stelle  auch  R.  2.  7.  1.  5.  steht, 
so  dafs  auch  die  beiden  andern  sich  später  werden  nachweisen 
lassen.  Das  erstgenannte  dieser  Wörter  zeigt  nun  aufser  jenen 
unregdmäfsigen  instr.  pl.  mehrere  formen  mit  is  statt  as  (ush^ 
sam  u.  s.  w.)  dann  aber  auch  zwei  verkfirzte  nämlich  acc.  sg. 
ushdm  und  acc.  pl.  ushäs  statt  nshasam  und  ushasas  (vgl  Benfej 
gl.  z.  Säm.  Ved.  s.  v.).  Jene  formen  mit  verlängertem  vocal,  doi 
auch  das  in  eine  andre  declination  öbergetretene  lat.  anrora 
zeigt,  gehen  nun  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  ein  thema  znrftdc, 
das  vor  dem  s  noch  einen  consonanten  hatte,  da  der  ausfall  ein^ 
solchen  im  Sanskrit  gewöhnlich  durch  vocalverlängerung  ersetzt 
wird.  Dieser  consonant  wird  aber  kein  anderer  als  der  so  häu- 
fig ausfallende  nasal  gewesen  sein.  Danach  kämen  wir  fiir  das 
wort  auf  ein  ursprüngliches  thema  ushans  oder  ushant,  deren 
letzteres  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat  nnd  das  partictp 
präs.  der  wnrzel  ush  =  vas  lenchten  sein  vefirde,  aber  den  cha- 
racter  des  femininums  wiesravat,  pravat,  asa9cat  an%^;eben, 
oder  was  vielleicht  wahrscheinlicher,  nie  besessen  hätte.  Diesen 
stamm  ushant  könnte  schon  der  acc.  ush  am  wahrscheinlich 
machen,  der  dann  dem  acc  mahäm  vom  stamme  mahantgans 
gleich  stände,  wenn  nicht  die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  dafür 
spräche,  dafs  ushäm  nnd  mahäm  aus  nshasam,  mahasam 
hervorgegangen  sind,  so  dafs  asamm  aham  überging  und  dem- 
nächst bei  Verflüchtigung  des  h  die  contraction  stattfand.   Andre 
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erkläraD^n  haben  BoehtUngk  (ehrest,  tu  Nal.  1.  8)  and  Benfey 
(reo.  von  Boeht.  ehrest,  p.  14 ff.)  gegeben,  für  diese  anffassung 
sprechen  aber  die  formen  medhAm  (vedhftm)  SL  1.  2.  1.  1.  6 
=  R.  7.  5.  4.  4  statt  medhasam,  vedhasam,  femer  yanSm  statt 
▼anasam  R.  8.  1.  1.  5.  und  der  nom.  pl.  draviaodäs  neben  dra- 
vinodasas  Nir.  8.  2,  sowie  die  ans  isham  in  im  znsammengezoge> 
nen  aoriste  wie  akramim  R.  8.  8.  24.  5.  vadhim  R.  2.3.25. 
3.  n.  a.  Aber  wenn  auch  jene  formen  ushüm  und  nsh^s  zunächst 
nur  auf  einen  nominatiy  auf  as  fuhren,  so  macht  doch  nichts 
desto  weniger  jene  analogie  mit  dem  accusativ  mahlim  auch  einen 
stamm  auf  ant  wahrscheinlich.  Neben  dem  stamme  mahant  stehen 
nämlich  noch  mahas,  mahan,  maha,  mahl  und  mah,  so  dafs  das 
wort  die  ganze  Stufenleiter  der  Schwächungen  durchlaufen  zu  ha- 
ben scheint;  das  thema  mahas  ist  nur  beim  neutr.  und  zwar  so- 
wohl adj.  als  sttbst.  gebräuchlich  und  kommt  nur  im  nom.  acc. 
sg.  vor,  deshalb  wird  man  kein  bedenken  tragen  dürfen,  den  von 
mahan  allein  vorkommenden  instrumental  sg.  mahnä  als  za 
diesem  stamme  gehörig  anzusehen,  da  sich  diese  declination  genau 
an  die  anderer  substantiva  auf  as  anschliefst,  wie  z.  b.  üdhas, 
die  ihre  schwachen  casus  von  einem  thema  auf  an  bilden,  und 
daher  wird  auch  der  nom.  pl.  neutr.  mahäni  dazu  gehören,  der 
zwar  auch  zum  thema  maha  gehören  könnte,  aber  wohl  nach 
der  analogie  von  ahäni  (nom.  ahas,  schwache  form  ahan)  besser 
zu  diesem  stamme  gezogen  wird.  Berücksichtigt  man  nun  den 
acc.  sg.  masc.  mahäm  und  die  obige  erklärung  desselben,  so 
scheint  der  stamm  mahant  zunächst  in  der  weise  geschwächt  zu 
sein,  dafe  sich  ein  stamm  mahas  für  das  masculinum  und  die 
starken  casus  des  neutr.  sing,  ans  mahat,  dagegen  ein  stamm  mit 
der  schwächeren  liqnida  und  abfall  des  t,  nämlich  mahan  für  die 
schwachen  casus  des  neutrums  entwickelte,  eine  annähme  die 
noch  durch  den  häufigen  gebrauch  von  mahas  als  flexionsloses 
adjeetiv  weitere  bestätignng  erhält.  I>enn  wenn  anch  mahas  in 
vielen  föUen  als  geniüv,  ablativ  oder  nom.  acc.  pl.  m.  des  tliema 
mah  anizufittsen  sein  wird,  so  bleiben  doch  mehrere  übrig,  wo 
es  anch  andre  casus  vertritt,  namentlich  dativ  und  instmm.  z.  b. 
mah  o  räye  R.  4.  4.  35.  2,  maho  arbhäya  R.  2.  2. 15.  5,  ma- 
hah  ^armatiä  R.  1.  h.  22.  II,  maho  vajretja  R.  1.  h.  121.  11. 
Diese  formen  sind,  wie  ich  glaube,  als  wirklich  flexionslose  an- 
zusehen, indem  es  der  spräche  genügte  die  flexion  an  einem  der 
▼erbondenen  nomina  ausgedrüdct  zu  haben,  und  sie  haben  die 
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aiudogie  andrer  wie  divitmat^  vacas  R.  1.  h.  26.  2  und  nament- 
iidi  den  gebraach  der  instrumental-  und  dativformen  auf  i  (uti 
n.  8.  w.  ygl.  meine  anzeige  von  Rosen^s  Rigveda  berl.  jahrb.  f.  w.  k. 
Jannar  1844  p.  1 16)  f&r  sich.  Ist  diese  annähme  aber  gegründet, 
so  haben  wir  auch  hier  einen  weiteren  beweis  för  den  stamm 
mahas  und  dieser  kann  nur  in  der  angenommenen  weise  sich  ge- 
bildet haben.  Dafs  za  diesem  stamme  auch  die  griechischen  for- 
men fAsyag,  (leyav,  lUya  gehören  oder  vielmehr,  dafs  sie  sich  aus 
ihm  durch  den  abfall  des  zu  a  gewandelten  r  entwickelt  haben, 
ist  wohl  unleugbar;  die  dem  masculinum  eigentlich  gebührende 
länge  hat  sich  verkürzt,  wie  wir  eine  solche  Verkürzung  auch 
beim  a  der  ersten  declination  mehrfliltig  eintreten  sehen  und  sie 
im  natürlichen  entwickluogsgange  der  spräche  Hegt. 

Diese  auseinandersetzung  war  nöthig  um  die  annähme  eines 
ursprünglichen  t  im  stamme  von  ushas  wahrscheinlich  zu  machen 
und  daher  das  d  des  instr.  pluralis  zu  erklären;  ebenso  wahr- 
scheinlich ist  t  im  stamme  von  svatavas,  da  es  seinen  nomina- 
tiv  svatavän  und  svatavänh  (z.  b.  svatavänli  pajuh  R.  3. 
4.  17.  1)  bildet,  und  von  svavas  (aus  su  -f-  avas)  wird  sich  das- 
selbe weiter  unten  noch  ergeben.  So  bliebe  von  jenen  Wörtern 
mit  d  noch  mäs  der  mond,  der  monat  übrig,  und  bei  diesem 
könnte  die  Qbereinstinmiung  der  verwandten  sprachen  für  dn  ur- 
sprüngliches s  sprechen,  denn  sowohl  mäs,  mäsa  als  mensis  und 
die  slawischen  sprachen  zeigen  den  Zischlaut;  aber  wenn  zunächst 
schon  das  griechische  und  lateinische  gegen  das  sanskrit  einen 
nasal  aufweisen,  den  auch  das  deutsche  gofh.  mena,  menoths, 
ahd.  manoth,  nd.  mänd  zeigt,  so  kommen  wir  für  das  sanskrit 
auf  eine  form  mans,  dem  die  jonische  i^ig  zur  seile  stehet  und 
in  ihrer  analogie  zu  ^tig  u.  s.  w.  auch  hier  auf  ein  altes  particip 
der  Wurzel  mk  messen  führt;  abo  auch  hier  wird  das  s  ein  un- 
ursprüngliches, der  dental  dagegen  ursprünglich  sein  und  die 
niederdeutsche  form  mand  möchte  von  allen  aufgeführten  die  äl- 
teste gestalt  bewahrt  haben. 

Kommen  wir  nach  diesen  auseinandersetzungen,  die  uns  etwas 
weit  von  dem  particip  perfecti  abgeführt  haben,  zu  demselben 
zurück,  so  ist  wenigstens  nach  allem  zuzugeben,  dafs  das  sanskrit 
auch  nicht  Ursache  habe  seine  büdungen  durchaus  in  die  erste 
reihe  zu  stellen,  und  dafs  das  perfectsuffix  aller  Wahrscheinlich- 
keit in  der  griechischen  form  dem  urbilde  näher  stehe  ab  in  der 
indischen.    Die  declination  der  zuletzt  behandelten  Wörter  auf 
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M  ft&hri  uns  eine  reihe  anderer  erscheinungen  vor,  die  im  yer- 
gleicb  zum  griechischen  und  deatschen  ein  gleiches  resuitat  för 
diese  ergeben  werden  und  in  einem  folgenden  artikel  besprochen 
werden  sollen.  A.  Kahn. 


II.  ünselgen. 


Punzerbieter,  quaestiones  umbricae« 

(EiDladangsprogramm  des  gyinnas.  Bemhardinam  in  Meiningen, 
ostem  1851.  4.  18.  s.). 

Auf  einem  gebiete,  welches  wie  die  erkläning  der  umbrischen 
sprach&berreste  grölstentheils  von  glücklichen  kombinationen  neae 
aufhellung  erwartet,  ist  jeder  beitrag  willkommen,  sofern  er  mit 
der  nothigen  sachkenntniss  aasgearbeitet  ist.  Einestheils  mufs  ge> 
fordert  werden,  dass  der  erklärer  sich  in  seinem  stoff  sowohl 
nach  grammatischer  als  lexicalischer  seite  hin  vollkommen  einge^ 
lebt  habe,  dann  aber  aach,  dass  er  eine  eindringendere  kenntniss 
der  bildangsgesetze  der  italischen  sprachen  überhaupt  besitze  um 
die  besondere  gestallang  des  dialekts  danach  beartheilen  zu  kön- 
nen. Ferner  bedarf  es  eines  guten  theils  von  Selbstbeherrschung 
dazu  jede  noch  so  lockende  vermuthung  nach  allen  selten  za  prü- 
fen, ehe  sie  für  Wahrheit  ausgegeben  wird. 

Herr  Panzerbieter,  der  seit  längerer  zeit  mit  den  umbrischen 
Inschriften  sich  beschäftigt  und  mit  den  neuesten  untersuchangen 
über  diese  sich  vertraut  gemacht  hat,  sucht  in  seiner  schrift  eine 
anzahl  namentlich  von  solchen  Wörtern  zu  erklären,  welche  die 
Verfasser  der  «umbrischen  Sprachdenkmäler»  entweder  ungedeu- 
tet  gelassen  oder  nur  vermuthungsweise  zu  bestimmen  versucht 
hatten.  Dabei  hält  er  sich  streng  an  die  analogie  des  lateinischen 
und  will  in  jedem  einzelnen  fall  aus  diesem  heraus  unter  berück- 
sichtigung  der  gefundenen  speciellen  Sprachgesetze  des  sinnes  des 
betreffenden  wortes  sich  versichern.  Wo  der  blick  durch  die  zer- 
gliedernde betrachtung  einer  reihe  von  verwandten  sprachen  ge- 
schärft ist,  mufs  dieses  verfahren  als  das  einzig  zum  ziele  führende 
bezeichnet  werden;  den  Verfasser,  der  die  neuere  vergleichende 
forschung  uubcrücksichtigt  gelassen  hat,  zieht  es  trotz  seines 
unverkennbaren  Scharfsinnes  in  manche  leicht  vermeidliche  irr- 
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thümer.  Weder  geht  das  umbrische  im  lateinischen  auf,  noch 
besitzt  das  letztere  eine  solche  durchsichtigkeit,  dals,  wo  ety- 
mologische fragen  erörtert  werden,  es  ans  eigenem  haushält  lieht 
gewinnen  könnte. 

In  der  einleitung  bespricht  der  Verfasser  die  der  nationalum- 
brischen  schrift  eigenthünölichen  buchstaben  d  und  q ,  von  denen 
das  erstere  u.  spr.  I,  71  als  die  bezeichnung  eines  vor  i  oder  e 
ans  k  sidi  entwickelnden  palatalen  Zischlautes,  das  andere  (in 
lat.  schrift  durch  rs  wiedergegeben)  p.  S4£P.  ab  aus  zwischen 
zweien  vokalen  befindlichem  d  enistehendes  linguales  r  gefafst 
wurde.  In  den  entsprechenden  lateinischen  Wörtern  steht  für 
das  letztere  entweder  das  alte  d  (kale^uf  =  calidos,  kapirus 
=  capidibus,  atrepuratu  =  tripodato),  oder  es  hat  sich  daraus 
in  vielfach  bezeugter  weise  ein  1,  seltner  ein  r  entwickelt  (Ake- 
runio  =  Aquilonia,  osk.  Akudunnio,  karitn  =  calato*),  ar 
=  ad,  ar).  Wo  demnach  dem  umbr.  r  oder  dessen  jüngerem  Ver- 
treter rs  ein  lat.  l  gegenübersteht,  ist  dieses  als  das  spfitere  zu 
lassen.  Dieses  fuhrt  uns  zu  einem  wichtigen  ergebniss.  Steht 
dem  umbrisdien  Pumperio  lat.  Pompilius  gegenüber,  dem  yvie- 
derum  das  samnitische  Ponipedius  entspricht,  sehen  wir  femer 
im  lat.  Acidins — Acilius,  Epidius  —  Epiiius,  Hostidius — Hostilius, 
Petidlus — Petüius,  Popidius — Popilius,  Venidius — Venilius  neben 
einander  hergehn,  so  dörfen  wir  mit  bestimmtheit  den  satz  aus- 
sprechen, dass  die  häufigen  eigennamen  auf  ilias  aus  idius  erst 
entstanden  seien.  Es  wird  sich  sogar  erweisen  lassen,  dass  ilins 
erst  die  romanisirte  form  sei  fQr  idius  der  italischen  dialekte. 
Hingegen  wird  r  (rs)  niemals  auf  ein  lat.  1  treffen,  welches  ent- 
weder ursprunglich  oder  anderweitiger  entstehung  ist.  Das  snbst. 
tribrigu  (dreifachheit),  ein  lat.  triplicio,  durfte  vom  Verfasser 
nicht  angeführt  werden,  denn  in  der  that  ist  der  buchstabe  auf 
der  Originaltafel  ein  r,  dessen  schweif  nur  öfter  etwas  verlängert 
ist,  nicht  f.  Auch  pupriko  gibt  keinen  beweis  ab,  denn  dessen 
erklfirung  als  publicus  ist  unbegründet  (vgl.  II,  365).  Ich  ver- 
mnthe  darin  ein  von  einer  örtlichkeit  abgeleitetes  attribut,  ein 
papidicus.    Schwierigkeit  macht  allein  famevia  =  familia,  da 


*)  genauer  entsprSche  karita  einem  lat.  caleto;  fftr  das  ehema- 
lige Torliandenseiu  eines  calere  kann  ich  jetzt  das  participialsabstaDiiv 
calendae  beibringen,  hingegen  ist  die  yergleichung  Ton  »cdrlv  unbe- 
gründet, da  ein  gleicher  fibergang  im  griechischen  sonst  nicht  erwiesen  ist. 
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aach  da^  oskische  ein  famelo  besitzt.  Herr  P.  ist  demnach  im 
iBiham,  wenn  er  annimmt,  v,  entspreche  jedem  lat.  1,  und  hierauf 
mehrere  deutongen  gründet. 

Tafel  VI*  6—8  ist  von  dem  silentium  die  rede,  welches 
während  des  aagnrinm  herrschen  solle  (netp  mtjg^ii  nep  arsir 
andersisiu)  und  den  folgen,  die  die  nnterbrechnng  desselben  nach 
sich  ziehe  (sve  mujeio  fast  ote  pUi  arsir  andersemtst,  dialeralm- 
mui).  U.  sp.  I,  57  war  angefragt  worden,  ob  vielleicht  darin 
das  altlat.  assir  sangnis  zu  suchen  sei,  und  darauf  einzelne  hypo- 
thesen  gebaut  worden,  um  es  in  den  Zusammenhang  zu  erklären. 
Herr  P.  verwirft  diese  wegen  ihrer  komplizirtheit  nicht  mit  un- 
recht. £s  konnte  auch  der  sprachliche  einwand  gemacht  werden, 
dafs,  da  assir  dem  skr.  asfig  d.  h.  asrig  oder  asarg  entspricht,  die 
Umstellung  des  sr  in  rs  durchaus  nicht  zu  rechtfertigen  ist.  Herr 
P.  glaubt  den  knoten  zu  lösen,  indem  er  annimmt,  das  rs  sei  Ver- 
treter eines  alten  Xt  und  da  dieses  oft  für  lat.  1  stehe,  könne  man 
getrost  ar«tr  in  das  lat.  al]s  =  alius  umsetzen:  <cnec  alius  interce- 
dito»  und  «si  quis  alius  intercesserit»^  Diese  erklärung  hatte  für 
kurze  zeit  auch  den  vff.  der  u.  s.  sich  angeboten  und  wäre  nicht 
anbeachtet  geblieben,  wenn  nicht  die  rücksicht  auf  die  form  des 
Wortes  jede  möglichkeit  abschnitte.  Wie  sollte  das  ambr.  r  einem 
1  gleichkommen,  dessen  alter  nicht  nur  durch  das  lat  alius,  son- 
dern auch  SOJuog  und  das  goth.  alis  verbürgt  und  das  gewiss  aus 
n  (skr.  anya)  hervorgegangen  ist?  Ebensowenig  ist  es  dem  verf. 
gelungen  den  sinn  des  nachsatzes,  der  in  disleralitisusi  liegen 
mnfs,  aufzuhellen.  Er  theiit  dUle  rtUuMuai  und  will  mit  verglei- 
chung  der  redensart  «annum  relinqnere*»  und  der  formet  «alio 
die*»,  mit  welcher  der  augur  die  comitien  auf  einen  andern  tag 
hinausschob,  in  disU  (för  dhlem*)  «diem»  und  in  ralinsusi  ccre- 
liquerit»  finden.  Das  erstere  wird  sprachlich  gar  nicht  begrün- 
det, das  letztere  dadurch  unwahrscheinlich,  dafs  die  präp.  re, 
anch  abgesehen  von  restef  restatu,  in  revestu  =  revisito  als  re, 
nicht  als  ra  auftritt. 

In  einem  zweiten  abschnitt  s.  9  ff.  behandelt  der  Verfasser  die 
Wörter  angla,  erus,  esono,  mersio^  dersvo.  Die  beim  augurium 
zu  beobachtenden  vögel  werden  bald  aves  bald  angia  genannt, 
wie  die  II,  31  zusammengestellten  beispiele  deutlich  beweisen. 


*)  der  nom.  mfisste  also  diiiii  lauten,  eine  annähme,  die,  falls  das 
alte  ti9la  dasselbe  wort  bt,  sich  selbst  >Yiderlegt. 
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Anderweitig  (s.  II,  40)  werden  aber  die  aoes  den  a$igla  geradeza 
gegenübergestellt.  Dort  war  in  räcksicht  anf  die  steile  VI*  18: 
sve  anglar  procanuretU  «si  —  ae  procinaerlnt**  vennathet  worden, 
es  seien  unter  den  aves  die  alites,  nnier  anglar  die  oscines  zu 
verstehn.  Herr  P.  bestreitet  diese  erkiärung  hauptsächlich  aus 
dem  gründe,  weil  unter  ayes  nicht  bald  vögel  überhaupt,  bald 
wieder  eine  besondere  gattung  derselben  bezeichnet  sein  könne. 
Er  übersieht  ganz,  dafs  an  drei  stellen,  wie  schon  bemerkt,  die 
aves  den  anglae  entgegengesetzt  werden;  so  gleich  Yi^  3: 
«beobachten  solle  man  mersiaf  aveif^  merstaf  angiqf.  Nicht 
entgegenStellung  soll  nach  Hr.  P.  bezeichnet  sein,  sondern  mer- 
siaf  anglaf  die  genauere  bestimmung  der  aves  enthalten.  Man 
mufs  sich  billig  wundem,  dafs  bei  dem  präcisen  ausdmck  des 
ritualstyls  eine  solche  überflüssige  bestimmung  hinzugefügt,  dafs 
mit  einem  worte  nicht  mersiaf  anglaf  allein  gesagt  ist.  Ganz 
überflüssig  ist  auch  die  bedeutung,  die  angla  haben  soll,  nämlich 
augnrales.  Entweder  waren  parra,  cornix,  picus,  pica  angurales 
oder  nicht;  da  sie  es  waren,  ist  die  hinzufugung  eines  solchen 
beisatzes  müssig.  Auch  die  gegebene  etymologie  befriedigt  nicht, 
angla  soll  einem  lat.  ancula  (ministra)  entsprechen,  da  nach  an- 
gäbe Y.  PauL  Diac.  epit.  anculare  =  ministrare  ist;  mit  dnem 
kühnen  Sprunge  wird  dann  von  ministra  eine  nuntia  gefolgert. 
Mit  Anculus,  Ancula  hatte  übrigens  schon  Knötel  das  wort  zu- 
sammengestellt. 

mersio  wird  mit  der  dunkeln  glosse  des  Paulus  «meltom  me- 
liorem»  und  dem  compar.  melior  zusammengebracht  und  soll  «bo- 
nus»  bedeuten.  Das  rs  vertrete  ein  altes  r?  und  so  komme  man, 
da  r  =  l,  auf  den  stamm  mel.  So  lange  indessen  Herr  P.  nicht 
nachweist,  dass  das  1  v.  melior  aus  d  hervorgc^gangen  sei,  sehen 
wir  wie  bei  arsir  einer  besseren  erkiärung  entgegen.  Etymolo- 
gisch noch  unbrauchbarer  ist  die  deulung  von  dersvo.  Da  die- 
sem Worte  auf  einer  alten  tafel  tesva  entspricht,  so  ist  das  n 
alt  Herr  P.  leitet  nun  das  wort  von  dare  ab,  davon  heisse  das 
part.  p.  p.  deto  und  daran  sei  die  endung  ivus  getreten,  also 
käme  dativus  heraus,  welches  soviel  wie  admissivus  sei.  Der 
ausfall  des  langen  i  macht  dem  Verfasser  kein  bedenken;  sonder- 
barer aber  ist  der  weitere  lauf  der  entwicklung:  »t  abiit  in  s, 
cujus  vices  nunc  tenet  rs  in  forma  dersna,  pariter  atqne  in  par- 
ticipio  ^ersnatur.»*  Aber  in  ^ersnatur  gegen  das  lat  cenali, 
älter  cesnati,  ist  das  r  organisch,   d.  h.  es  bestand  früher  noch 
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eine  voBere  form  oersoati,  wShrend  in  dtrsva  in  der  dargesteli* 
len  weise  das  r  wie  ein  deos  ex  machina  hineinkftme. 

Das  dnnkle  eras  hatten  A.  K.  nioht  erklärt,  aber  da  es  diler 
von  trantUiven  verben  abhängt  and  einen  gen.  von  sich  abhängen 
lässt,  als  nentr.  anf  us  wie  pignns,  seelus  betrachtet.  Dagegen  be- 
merkt Herr  P.:  «At  vereor,  ut  Umbri  omnino  ejnsmodi  neutra 
habnerint  in  us  exeuntia,  atqne  prorsns  inanditum  esset,  hanc 
syllabam  Tocis  semper  plenam  atqne  integram  conservatam  esse, 
lÄias  autem  paene  omnes  vario  modo  corraptas  esse.'»  Allerdings 
erscheinen  keine  weiteren  bildangen  auf  us,  dies  hat  aber  bei 
dem  geringen  umfange  der  denkmäler  ebensowenig  zu  bedeuten, 
als  wenn  viele  andre  lateinische  bildungen  nur  spärlich  oder  über- 
haupt nicht  vorkommen.  Der  zweite  theii  der  behauptung  ist 
einestheils  nicht  ganz  richtig,  denn  wenigstens  t.  V*  8  steht  eru 
für  er  US,  und  ist  ebensowenig  befremdlich,  als  wenn  das  s  oder 
r  des  gen.  sg.  nnd  dat.  abl.  pl.  der  a -stamme  und  das  s  der  en- 
dung  US  im  dat.  abl.  pl.  der  konsonantischen  deklination  niemals 
abiällt  Nach  dem  Verfasser  aber  soll  erus  «diis»  bedeuten,  eine 
behauptung,  die  akh  in  allen  fällen  wird  bestätigen  müssen.  Un- 
tersuchen wir  einige  derselben.  VI'*  16  wurde  an  Fisovius  San- 
^ios,  VI  ^  38  an  Tefer  Jovius,  VII*  38  an  Prestota  ^erfia  ein  ge- 
bet gerichtet,  in  allen  drei  fällen  heifst  es  hinterher  ertu  ditu, 
wo  kämen  dann  die  dii  her?  Selbst  in  der  stelle  IV,  13:  »inuk 
ere<;la  umtu  putrespe  erus**  kann  die  Übersetzung  «utrisque  diis», 
da  dort  nur  von  zwei  göttern  die  rede  ist,  nur  durch  einen  seltnen 
gebrauch  des  lateinischen  gerechtfertigt  werden.  Aber  auch  das 
argument,  dass  mehrfach  genitive  von  dem  worte  abhängen,  soll 
nicht  gelten.  V^enn  es  z.  b.  I*  33  heifst  hapinaru  erus  titu 
soll  hapinaru  nicht  gen.  pl.  sein,  obgleich  man  nicht  sieht,  was 
es  von  dem  f.  hapina  eigentlich  sein  solle,  da  im  vorhergehen- 
den von  einem  opfer  dreier  hapinae  die  rede  ist.  Der  Verfasser 
sagt  p.  17:  aPrlmum  quidem  iniquum  est,  quum  in  secunda  de- 
clinatione  genitivus  plur.  sit  um  s.  om,  non  orum,  in  prima  postu- 
lare,  ut  eodem  modo  factus  sit,  quo  apud  Laiinos,  quum  ne  apud 
Latinos  quidem  desit  brevior  forma  in  um."  Aus  gleichem  be- 
denken könnte  man  für  das  oskische,  welches  ebenfalls  in  der 
zweiten  deklination  nur  gen.  auf  um  kennt,  behaupten,  die  for- 
men auf  azom  in  der  ersten,  z.  b.  eizazunc  egmastumj  seien  keine 
genitive.  Welcher  vcrnfinflige  grund  bestimmt,  dafs  alle  dekli- 
nationen  gleichsam  über  einen  leisten  geschlagen  seien?   Wenn 
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der  verfiMser  in  hapinam  eine  ableitong  mit  dem  affix  arios 
sieht,  ein  agnarium  =  a^inom ,  so  zeigt  er  nnbekanntschaft  mit 
den  lautgesetsen  des  oskischen  und  nmbrischen,  in  welchen  spra- 
eben  jenes  affis  immer  asius  lautet.  Es  bedarf  triftigerer  ein- 
wände um  die  festgestellten  grammatischen  formen  sn  erschüttenL 
Wir  kehren  zu  erus  zur&ck.  Etymologisch  weiss  es  der  ver- 
üasser  nicht  zu  rechtfertigen,  denn  dafs  die  «Heres  Martea»  damit 
zusammenhänge,  muss  auf  sich  beruhen.  Von  diesem  auf  so  schwa- 
cher unterläge  ruhenden  erus  =  düs  soll  das  adj.  efoiio  abgelei- 
tet sein  und  «divinus»  bedeutet  haben.  Der  etymologische  Vor- 
gang geschieht  «nmtato  r  in  s.»  So  häufig  der  fibergang  des  s 
in  r  ist,  wird  den  umgekehrten  gang  nachzuweisen  dem  Tcrfasser 
schwer  fallen;  wenigstens  mussten  dafOr  beispiele  beigebracht 
werden.  So  lange  dies  nicht  geschieht,  muls  auch  jene  erklä- 
ning  abgewiesen  werden.  Gleichwohl  wiirde  die  bedeutung  « di- 
vinus» oder  eine  ähnliche  in  den  meisten  stellen  passen  und  so 
ist  in  den  umbr.  spd.  die  bedeutung  von  «sacer»  und  wo  es  als 
neoir.  steht  »sacrum»  gemuthmasst  worden.  Wäre  die  bedeutung 
von  «bonos»  nicht  zu  allgemein,  so  könnte  man  eso-no  mit  dv, 
dessen  entstehung  aus  eW  feststeht,  zusammenstellen« 

Ich  glaube  der  mühe  überhoben  zu  sein  alle  gegd>ene  erkia- 
rnngen  mit  gleicher  ausführlichkeit  zu  besprechen,  die  meisten 
leiden  an  grofser  willkürlichkeit  und  verkennung  längst  gefunde- 
ner Sprachgesetze.  Der  Verfasser  hat  nicht  einmal  mit  dem  We- 
sen der  umbrischen  spräche  sich  hinlänglich  vertraut  gemacht 
Wir  sehn  dies  unter  anderem  an  der  weise,  wie  habina  (alt 
auch  hapina  geschrieben)  besprochen  wird.  A.  K.  hatten  das 
wort  als  agna  gefasst  ohne  dieser  vermuthung  etymologische  be- 
stätigung  geben  zu  können.  Herr  P.  sieht  darin  ein  avinula  = 
avilla.  « Detracta  autem  nota  deminutiva  relinquitur  avina,  quod 
nomen  si  umbrice  scribitor,  est  abina  vel  apina;  saepe  enim  Umbri 
b  vel  p  ponunt  pro  v;  et  addita  aspiratione,  nt  fit  in  multis  ver- 
bis,  habina.'»  Wer  mit  dem  umbrischen  sich  nicht  genauer  be- 
kannt gemacht  hat,  wird  vielleicht  geneigt  sein  die  letzteren  an- 
gaben auf  treu  und  glauben  anzunehmen ;  das  wahre  sachverhäit- 
niss  ist  ein  ganz  verschiedenes.  Das  verb  venire  lautet  sov^ohl 
oskisch  als  umbrisch  ben-um,  griech.  ßav.  Das  b  steht  hier  für 
gv,  d.  h.  die  ursprüngliche  wurzel  ist  gan,  g  erweichte  sich  zu 
gv,  die  gutturalis  verhärtete  das  v  zu  b  und  fiel  dann  ab,  ein 
verhältniss,  das  z.  b.  in  dem  böotischen  ßapd  für  yvnq  zu  tage 
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liefet.  Sonst  findet  sich  in  keinem  sicheren  beispiele  nmbrisches 
b  lat.  y  gegenüber;  die  behanptnog  vollends,  dafs  nmbrisches  p 
oft  för  lat.  V  sich  zeige,  ist  völlig  aus  der  Infi  gegriffen.  Ebenso 
entbehrt  die  der  Wahrheit,  dass  das  umbrische  h  unorganisch,  wie 
es  namaitlich  in  dem  späteren  latein  der  Volkssprache  geschieht, 
einzeln  aber  schon  in  alter  zeit  sich  findet*),  vorgesetzt  werde. 
Nur  in  einem  bestimmten  falle  findet  sich  h  unorganisch  ange- 
wendet, als  dehnungszeichen  nach  langem  vokale. 

Beständig  tadeln  mOssen  ist  ein  undankbares  amt;  es  freut 
mich  einige  vermnthungen  des  Verfassers  hervorheben  zu  können, 
die  der  beachtung  sehr  würdig  sind.  Taf.  VP  43.  45.  werden 
gewisse  opfer  vocu^com  Joviu  und  vocu-cotii  Coredier  darge- 
bracht, d.  h.  in  der  nähe  einer  örtlichkeit,  welche  voco  heisst. 
Herr  P.  glaubt  darin  vicus  zu  erkennen.  Lautlich  steht  kein  be- 
sonderes bedenken  entgegen,  denn  das  oi  des  ursprünglichen  voi- 
cus  konnte  in  dem  einen  dialekte  wohl  zu  o,  in  dem  andern  zu 
i  zusammengedrängt  werden.  Wir  sehen  dies  an  der  gestaltung 
von  primus;  auch  hier  ist  die  ursprüngliche  form  proimus,  aus 
der  sich  sowohl  die  lat.  form  als  die  umbrische  promo  entwickeln 
konnte.  Auch  in  den  Zusammenhang  würde  ein  vicus  Jovius, 
Coredii  ganz  wohl  passen.  Schwierigkeit  machen  nur  die  stellen 
111,3:  huntak  vuke  prumu  pihatu  und  ibid.  21:  vuke  pir 
ase  antentu.  Sollte  in  der  letzten  stelle  gemeint  sein,  es  solle 
nur  opferfener  aus  dem  vicus  sacer  (es  hiefs  kurz  vorher  vukum  en 
esnnumenetu),  kein  anderweitiges  auf  den  altar  gelegt  werden? 

Taf.  VI*  12  — 14  wird  der  umfang  des  Stadtgebietes,  des 
«poetmoerinm  quo  auspicia  urbana  finiuntur»,  durch  angäbe  einer 
ganzen  reihe  von  örtlichkeiten  bestimmt.  Darunter  wird  eine 
«imir«t«,  eine  andere  ooserclom  genannt.  Von  dem  ersteren  war 
I,  78  angefragt  worden ,  ob  es  mit  dem  griech.  f*v^^ig,  CfiVQQig 
zn  vergleichen  sei.     Der  Verfasser  tadelt  mit  recht  die  allgemein- 

*)  Lacbmann  schreibt  konstant  im  Lacrez  nroeras.  Diese  Schreib- 
art ist  sicherlich  auch  die  etymologisch  richtige;  denn  wo  die  Überein- 
stimmang  so  gross  ist  wie  zwischen  gr.  wftoq  (aas  ockto«),  goth.  amsa, 
skr.  iTisa,  dürfen  wir  getrost  fär  die  eine  spräche  entstellang,  falls 
diese  noch  sicher  ist  annehmen  Umeras  aber  steht  f&r  um- e- aus, 
das  e  ist  ala  hülfsvokal  zur  vermittelang  der  dem  lateinischen  anertrSg- 
lichen  konsonantenverbindang  anzasehn  Beiläufig  bemerke  ich,  dass 
die  wnrzel  des  Wortes  am  fortem  esse  zo  sein  scheint;  üma-vat  wird 
in  den  veden  darehgängig  von  den  scholiasten  als  „fortis**  erklärt. 
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hdt  des  ausdrocks,  und  ^ill  lieber  ein  myrtetum  darin  aehn,  indem 
er  die  form  iivQoivti  zur  yergleicfaung  heranzieht.  Beide  verma- 
thmigcn  leiden  an  dem  mangel,  dass  das  wort  kein  eine  orüich- 
keit  bezeichnendes  afiix  trägt;  oder  soll  man  mit  dem  Verfasser 
annehmen,  dass  dieselbe  auch  durch  einen  einzelnen  myrtenbaum 
bezeichnet  sein  konnte?  Ueber  ooserchm  konnte  in  den  nmbr. 
sprd.  nichts  beigebracht  werden,  nur  war  das  erste  o  als  fehler- 
haft bezeichnet  worden,  da  das  umbrische  niemals  wie  das  oskische 
nnd  lateinische  die  Ifinge  eines  vokals  durch  doppelsetzung  des- 
selben ausdrückt.  Diese  Verbesserung  behält  ihre  geltnng  trotz 
jedes  einwandes  des  Verfassers,  höchstens  könnte  man  eine  andere 
vorschlagen,  nämlich  ohoserclom.  Herr  P.  zerlegt  das  wort  in 
o-ser-clom^  in  ser  erkennt  er  das  yerb  serere^  welches  auf  den 
tafeln  die  bedcutung  servare  hat,  in  6  aber  die  zusammenziehung 
von  avi  (wie  in  augur,  auceps),  so  dass  er  zu  einem  aviservacu- 
lum,  d.  h.  auguraculum  gelangt.  Da  das  umbr.  den  diphthong 
au  immer  durch  o  bezeichnet  (Plotus  :=  Plantus,  torus  =  taums, 
ote  =  aut) ,  so  lässt  sich  von  selten  der  form  nichts  einwenden, 
auch  inhaltlich  nicht,  zumal  das  wort  nur  an  der  einen  stelle 
vorkommt.  Jedenfalls  zeugt  die  angegebene  Zerlegung  von  vielem 
Scharfsinn. 

Taf.  I*  14  =  VP  13  werden  dem  Fidius  Sancius  drei  snes 
geopfert,  die  als  felio  (jünger  ^/io)  bezeichnet  sind.  Die  übei^ 
einstimmung  mit  lat.  üiius  leuchtete  ein,  ohne  dass  die  besondere 
beziehung  klar  war.  Wie  schon  Lanzi  vergleicht  der  Verfasser 
die  glosse  bei  Nonius  «fellare  exsugere»  und  erkennt  «sues  lac- 
tentes*»,  gewiss  recht  passend,  da  auch  bei  den  Römern  hostiae 
lactentes  geopfert  wurden.  A. 


€•  Ai  Holmboe,  om  pronomen  relativum  og  nogle  relative 

coiyuDctioner  i  Tort  oldsproge«     Universitetsprogramm 

for  andet  halvaar  1850.    Christiania  12.  s.  4. 

Die  scharfe  sonderung  zwischen  wesentlichen  und  minder 
wichtigen  theilen  eines  uriheils  und  die  in  folge  dessen  herbeige- 
führte durch  mannigfache  äussere  mittel  bezeichnete  über-  und 
Unterordnung  ist  das  ergebuiss  einer  geistigen  entwickelung, 
welche  lange  Zeiträume  durchlief.  Die  geschichte  aller  spräche 
lehrt,   dass   jene  Scheidung  ursprünglich   nicht  vorhanden    war, 
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Yielmehr  in  alter  zeit  gedaoke  an  gedanke,  eine  kette  von  eben- 
mSssigen  gliedern,  schlicht  sich  anreihte.  Anch  die  menschheit 
hatte  ihr  kindesalter  und  dem  kindlichen  verstände  stellen  die 
ereignissc  in  gleicher  reihe  sich  dar.  Zumal  die  älteste,  vielfach 
aber  anch  die  jüngere  Volksdichtung  werden  für  diese  behauptung 
zengniss  geben.  Als  aber  das  bedürfniss  nach  jener  sonderung 
eintrat,  sehen  wir  die  einzelnen  Völker*)  verschiedene  wege  ein- 
schlagen. Die  Sache  liegt  tiefer,  als  dass  sie  durch  eine  blosse 
tabelle,  wie  der  Verfasser  sie  gibt,  sich  klar  machen  Hesse.  Jeder 
relativsatz  bestimmt  einen  theil  des  übergeordneten  oder  auch 
den  ganzen.  Wnrde  an  die  spitze  des  ersteren  ein  demonstrativ- 
pronomen  gesetzt,  so  war  schon  damit  allein  ein  nebensächliches 
verhSltniss  bezeichnet.  Sagt  z.  b.  Achilles:  «ich  schwdr^s  bei  die- 
sem Stabe,  der  wird  nicht  mehr  blätter  noch  schösse  treiben», 
so  wird  die  gedankliche  Unterordnung  durch  das  auf  den  stab 
hinweisende  «der*»  schon  angedeutet  und  die  Satzbetonung  that 
das  ihrige  um  sie  dem  hörenden  noch  anschaulicher  zu  machen. 
Das  ist  meiner  ansieht  nach  die  weise,  wie  zuerst  unsere  Völker 
zum  relativpronomen  gelangten  und  die  in  mehreren  sprachen  zu 
tage  liegt.  Das  griechische  und  sanskrit  haben  zwar  schon  in  der 
ältesten  uns  bekannten  periode  ein  besonderes  relatlvpronomen 
yas,  og^  indessen  hat  das  entsprechende  litauische  jis  (er,  der- 
selbe) demonstrative  bedeutung  und  wenn  das  überall  verbreitete 
wortbildende  ya,  log,  ius  gleichen  Ursprungs  ist,  darf  man  wieder 
nur  von  der  demonstrativen  bedeutung  ausgehn.  Zusammenge- 
setzter ist  eine  andere  bei  nicht  wenigen  Völkern  zur  geltung  ge- 
kommene weise.  Statt  des  späteren:  «du  gabst  ihm  einen  dolch, 
welcher  ihm  den  tod  bringen  wird»  sagte  man:  «du  gabst  ihm 
einen  dolch.  was  wird  er  thun?  er  wird  den  tod  ihm  bringen», 
wie  z.  b.  ein  westphälisches  kinderlied  den  gedanken :  «zupferde 
kam  ein  junger  bauer,  welcher  uns  ein  bauschen  voll  kinder  ge- 
bracht hat»  folgendermassen  zerlegt:  «Rüter  te  piärre  von  Saust 
nä  Wiärle,  von  Wiärl  nä  der  Rur,  da  sat  en  junk  hur.  bat  hiät 
dai  denn  bracht?  en  hüsken  vull  kinner,  en  ställken  vnll  rinner  etc.» 
Da  nun  die  thätigkeit  des  mittelsatzes  in  der  des  schlussatzes, 
das  than  in  dem  bringen,  das  bringen  in  dem  bringen,  ferner  das 
«was«   in  ebendemselben  aufging,   so  trat  nach  und  nach  eine 


*)  ich  habe  hier  nur  die  wichtigsten  indoearopäischen  and  zonächst 
wieder  nur  die  anierordnang  durch  ein  relativ  im  ange. 
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starke  sasammenziehaog  ein.  Den  gang  will  ich  Termathungs- 
weise  danteilen,  denn  nar  von  vermuthnng  lässt  sich  sprechen, 
wo  gesicherte  thatsachen  mangeln:  1)  dedisti  ei  giadios.  quid  ii 
efQcient?  moiiem  ei  parabant.  2)  dedisti  ei  giadios.  qaid  ii?  mor- 
tem ei  parabunt.  3)  dedisti  ei  giadios,  qui?  mortem  ei  parabunt. 
4)  dedisti  ei  giadios,  qui  mortem  ei  parabunt.*)  Ich  erwähne  nur 
noch,  dass  man  dabei  nicht  von  dem  substantivischen  (wer),  son- 
dern dem  adjektivischen  den  Übergang  minder  schroff  erscheinen 
lassenden  interrogativ  (welcher)  auszugehn  hat,  und  das  es  s^en 
grund  hat,  wenn  das  lat.  qui  von  quis,  quod  von  quid  oder  im 
umbrischen  poei  (eigentlich:  wer  auch)  von  pis  geschieden  ist 
—  Doch  es  ist  zeit  auf  die  schrift  des  Verfassers  näher  einzugehn. 
Nachdem  er  kurz  angegeben,  welche  sprachen  das  relativ 
durch  ja  bezeichnen,  welche  durch  das  fragepronomen  oder  de- 
monstrativ, die  beiden  letzten  iälle  irrthümlich  als  entlehnung  ans 
dem  ersten  bezeichnend,  wendet  er  sich  zum  gothischen  und  alt- 
nordischen. Das  goth.  ei,  welches  an  persönliche  und  demon- 
strative pronomen  antritt,  um  die  relation  zu  bezeichnen,  aber 
auch  als  selbständige  konjunction  in  der  bedeutong  aob,  dass** 
erscheint,  soll  der  «unveränderte  altindische  relativstamm  ohne 
irgend  ein  beigefügtes  afQx  sein.  >*  Doch  fehlt  der  nachweis,  dass 
die  silbe  ja  im  gothischen  anlaut  zu  ei  (i)  wird.  Mich  dünkt  es 
noch  immer  sicherer  mit  Grimm  gr.  III,  14  bei  dem  pronomen  i-s 
stehn  zu  bleiben,  ich  möchte  aber  nicht  mit  Pott  II,  162  einen 
lokativ  darin  erkennen,  sondern  es  als  die  Verstümmelung  des  neutr. 
ita,  des  lat.  id,  skr.  it  ansehn.  Die  relation  würde,  wie  es  im 
ahd.  durch  dar  (da)  geschieht,  dnrch  hervorhebung  des  demonstra- 
tivs  bewirkt  sem.**)  Ueber  das  altnordische  er,  dessen  ältere  form 
es  ist,  welches  sich  in  der  ältesten  zeit,  ganz  wie  das  goth.  ei 

*)  kaam  brauche  ich  zu  bemerken,  dass  ein  gleicher  gang  sich  in 
allen  HilleD  annehmen  lässt,  wo  das  relativ  in  andern  casus  steht,  oder 
auch  als  adverb  und  konjunktion  erscheint. 

**)  schon  umbr.  sprd.  I,  29  ist  auf  die  hervorhebende  bedeutnng 
des  vediachen  sich  gern  an  pronomina  anschliesseoden  it  hingewiesen, 
mögen  hier  noch  einige  beispiele  folgen.  Rv.  I,  21,  1:  „ihendrägof  npa- 
hvaje,  tayor  i  t  stomam  u^masi,  hieher  ruf  ich  Indra  und  Agni,  deren  (zn- 
mal)  preis  ersehnen  wir/'  26,  6:  „yac  cid  dhi  fa;vat£  Uni  devam  devam 
yajimahe,  tve  id  dhuyate  haviA,  Agni,  wenn  wir  auch  durch  beständige 
darhringnng  irgend  einen  andern  gott  verehren,  in  dir  (ja)  wird  das 
Opfer  vollzogen,  d.  h.  tu  tarnen  solna  ejus  particeps  es.*^  79,  11:  „yo 
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an  demonstratiTa  anzulehnen  pflegt  (in  der  Völuspä  finde  ich  un- 
ter dreizehn  beispielen  nur  zwei,  wo  er  allein  das  relativ  bildet, 
nSmlich:  or  beim  sae,  er  und  ]>ol]i  stendr  und  mal  oll  meginlig, 
er  ii  meSal  forn)  und  ebenfalls  selbststfindige  konjunktion  in  der 
bedentnng  «quum«  ist,  wage  ich  kein  urtheil  auszusprechen.  Der 
Verfasser  sieht  es  als  den  nom.  m.  jenes  jas  an,  dessen  männliches 
nominativzeichen  versteinert  sein  soll.  Der  verf.  verspricht  beweise 
f&r  gleiche  Versteinerung  sowohl  aus  dem  altnordischen  als  meh- 
reren neueren  sprachen  in  einem  besondem  werke  zu  liefern.  Wir 
müssen  diese  erwarten;  wenn  auf  runensteinen  für  es  jas  vor- 
kommt, so  finde  ich  noch  immer  nicht  einen  beweis  für  jenes  rel.  jas 
=  Off,  denn  es  könnte  diese  form  eine  vor  s  freilich  seltne  brechung 
von  es,  is  sein.  Munch  kortfatt.  fremst.  p.  14  (s.  auch  p.  38)  nimmt 
mit  recht  für  das  nicht  durch  umlaut  entstandene  e  die  entstehung 
aus  ia  an. 

Die  Partikel  sem,  welche  in  der  ältesten  zeit  nur  die  bedeu- 
tung  «wie**  hat,  betrachtet  Hr.  Holmboe  als  einen  accusativ  des 

J^ronomen  ]>a,  wodurch  wir  zur  gleichsetzung  desselben  mit  top^ 
at.  sum  (eum),  skr.  tam  gelangen  würden.  Das  s  sei,  wie  das  lat. 
snm,  sam,  sos,  gr.  otiiasqov  bezeuge,  schon  in  alter  zeit  aus  t  her- 
vorgegangen, das  schwed.  dän.  som  aus  jenem  sem  entstan- 
den. Durch  welchen  Vorgang  aber  entsteht  o  aus  e?  Mir  schei- 
nen beide  formen  durch  gleichmässige  Schwächung  von  dem  goth. 
sama  (idem),  dem  griech.  oiaoq,  ofioiog  hervorgegangen,  die  endung 
aber  abgefallen  zu  sein ;  die  relation  steht  dann  mit  dem  nhd.  s  o 
auf  ganz  gleicher  stufe.  Ganz  irrthümlich  aber  erklärt  der  verf. 
das  adverb  so,  saa  (iia)  als  aus  sem,  som  durch  abfall  des  m  ent- 
standen, wie  sollte  dies  von  dem  altn.  svd,  svo  dem  goth.  sva 
abgetrennt  werden?*) 

Zu  dem  relativpronomen  ja  zieht  Hr.  H.  auch  die  konjunk- 
tionen  ef,  at  und  en.  Das  altn.  ef  (si)  geht  von  dem  goth.  jabai 
ans,  wie  ags.  gif,  afr.  ief,  iof,  gef  zeigen,  nicht  voh  dem  in  der 
bedeutung  abweichenden  ibai.  Mit  reciki  veird  hier  der  Zusammen- 
hang mit  jenem  pronominalstamme  angenommen»  In  den  veden 
hat  das  neutr.  yat  und  im  gewöhnlichen  sanskrit  yad-i  gleiche 
bedeutung  und  das  iit.  jei  weist  auf  dasselbe  pronomen  zurück. 
Dunkel  bleibt  aber  die  endung  bai.  Wenn  der  verf.  sie  aus  der 
endung  bhis  des  skr.  inst.  pl.  oder  bhyas  des  dat.  pl. ,  also  dem 
lat.  bus,  bis,  erklärt,  so  ist  das  a  ganz  übersehn.  Bopp  nimmt, 
ich  glaube  mit  recht  an,  dass  bai  mit  der  adverbialendung  ha  in 
Zusammenhang  stehe  und  eine  genügende  erklärung  der  letzteren 

no  agoe  'bhirUsatj  anti  dAre,  padfsbfa  saA;  asrnÜkam  id  vndhe  bhava, 
wer  uns,  o  Agni,  angreift  in  der  nähe  oder  ferne,  er  stürze  bin;  ans 
(nicht  dem  feinde)  sei  za  hülfe." 

*)  Diesem  sva  entspricht  das  altlat  svad  =:  sie  bei  Festns  351 1 
„svad  ted  Messala  ait  esse  sie  te.*'  Das  umspringen  in  die  relative  be* 
deatung  leigt  das  osk.  STsiasumbr.  sve^lat  siBsgoth.  sve. 
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wird  auch  auf  jene  Hebt  werfen.  Dass  man  mit  formen  so  janger 
dialekte^  wie  das  hinda  oder  bengalische  es  sind  (der  verf.  fuort 
jabai  und  jabe  an)  gotbisehe  formen  erklären  könne,  bezweifle  ich. 
—  At  dient  erstens  als  präposition  in  der  bedentung  «zu,  bei» 
und  entspricht  hier  dem  goth.  at,  lat  ad.  Demnächst  entspricht 
es  dem  gr.  ati  (dass  und  weil).  Grimm  gr.  III,  164  hält  das  wort 
in  beiden  bedeutungen  (ur  identisch,  was  schwer  sich  vermittela 
lässt.  Herr  H.  weist  ferner  aus  |ungeren  Schriften  nach,  dass  at 
auch  als  relativ  gebraucht  werde.  Daraus  entspringt  noch  nicht 
die  berechtigung  zwischen  dem  Ursprünge  beider  zu  scheiden,  das 
erstere  (oti)  aus  ]>at,  das  andere  aus  jat  entstehn  zu  lassen.  — 
£  n  (quam  nach  comp.)  soll  acc.  von  ja  sein.  Mich  dnnkt  wahr- 
scheinlicher es  mit  Grimm  von  dem  pronomen  i  ausgehn  zu  las- 
sen, en  bildete  sich  vielleicht  von  i  wie  goth.  ]>an  von  )ia,  und 
um  eine  vermuthung  über  den  Ursprung  auszusprechen,  wie  lat. 

J[uande  =  umbr.  pane  von  qui.  Woher  Munch  gr.  p.  105  die 
orm  an,  die  er  als  ältere  von  en  ausgiebt,  genommen  habe,  kann 
ich  nicht  finden«  A. 


in.  HlsceUe. 


7t  ä  o  g. 

Schon  Pott  I,  138  hatte  das  wort  aas  maog  erklärt  und  das 
lett.  pis-t  (coire  cum  muliere)  verglichen,  anch  das  lat.  pe-nis 
dazu  gezogen,  was  danach,  wie  cena  aus  cesna,  aus  pes-nis  ent- 
standen wäre.  Benfey  wl.  II,  80  dagegen  zieht  Tiiog  zu  einer 
fingirten  warzel  spu  (tumere)  und  sieht  ein  früheres  nifog  darin; 

Senis  soll  gar  nicht  damit  zusammenhängen,  da  die  nmbr.  form 
esselben  persnis  laute.  Indessen  bedeutet  persnis  auf  den  iga^- 
tafeln  meines  wissens  nur  precatns  und  jene  erklärung  von  Pott 
lässt  sich  jetzt  auf  das  schlagendste  bestätigen.  Sowohl  Yajurveda 
23,  22  als  Atharvav.  IV,  7,  4,  6.  7  (dhänur-ivatänaya  pasah  ||  und 
ä'h^m  tanomi  te  p&ssi  ädhi  jyä'm-iva  dhänvani)  und  ibid.  VI,  14, 
35,  8.  9  (z.  b.  yä  vad  ä^vasya  väjinas  tä'vat  te  vardhatAm  päsah), 
wozu  noch  Yäska  Nir.  V,  16  zu  vergleichen  ist,  erscheint  das 
neutr.  pasas  in  der  bedentung  von  neog.  Die  wurzel  erhellt  we- 
der aus  dem  griechischen  noch  sanskrit;  ich  glaube  aber,  dass 
Grimm  gi*.  II,  52  für  die  jedenfalls  hiehergehörigen  Wörter  mhd. 
visellin  (penis),  ahd.  fasal,  vgl.  fa^sl  (proles),  nhd.  faseln  (prolifi- 
cum  esse)  mit  recht  eine  wurzel  fisan,  fas  (gignere)  annimmt 
Dieselbe  würde  also  skr.  pas,  gr.  ^eoo,  lat.  pesere  lauten.  Die 
aus  dem  litauischen  hiehergehöriffen  formen  sind  bei  Nesselmann 
s.  V.  pissa  zusammengestellt.  Ob  die  nebenform  aniog  für  die 
etymologie  von  bedentung  sei,  glaube  ich  kaum  bei  der  Überein- 
stimmung so  vieler  sprachen.  A. 


CMnickt  bei  A.  W.  Sehade  In  Berlin,  GHlDStr.  18. 
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!•  Abhandlmiseii. 

Starke  and  schwache  formen  griechischer  und  lateinischer 

nomina. 

xSekannilich  liegt  den  anomalien  der  declination  im  sanskrit, 
nameoth'ch  bei  consonantisch  endigenden  Wörtern,  gröfstentheils 
eine  anterscheidnng  starker  and  schwacher  formen  zn  gnmde. 
Diese  ist  zwar  im  griechischen  und  lateinischen  theik  ganz  yer- 
^wischt,  theils  auf  ein  so  geringes  mafs  zarückgefQhrt,  dafs  man 
nur  noch  vereinzelte  spuren  doppelter  themen  findet,  oft  ohne 
ein  durchgreifendes  princip  erkennen  zu  können,  nach  welchem 
die  spräche  bei  anwendung  der  einen  oder  der  andern  form  yer- 
fahren  wäre.  Dennoch  erscheinen  selbst  diese  spärlichen  Über- 
reste alter  doppelformen  wichtig  genug,  um  einer  genaueren  be- 
trachtung  gewfirdigt  zu  werden,  zumal  wenn  man  motion  und 
sonstige  ableitungen  mit  in  den  kreis  der  Untersuchung  zieht. 
Besonders  för  die  etymologie  ist  die  sache  insofern  von  höchster 
bedeutnng,  als  sich  sowohl  die  Spaltung  gewisser  suffixe  als 
manche  anomalie  in  wort-  und  casnsbildnng  nur  durch  den  wech- 
sd  starker  und  schwacher  form  genügend  erklärt. 

Wenn  wir  zunädist  von  solchen  yariationen  des  thema's 
absehen,  die  durch  anhängung  verschiedener  wortbildungssuf&xe 
herrorgebracht  werden,  wie  skr.  ahan  und  ahas,  gr.  vdcDQ  und 
idat^  lat  femar(-mor)  und  femen  ( -min),  und  uns  nur  an  die 
mehr  allgemein  wichtigen  Veränderungen  halten;  so  finden  wir, 
dafii  lautliche  Verstärkung  und  Schwächung  hauptsächlich  durch 
xwd  mittel  bewirkt  wird: 

IV.  19 
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1)  verlfingerang  oder  verk&rzang,  selbst  syncope 
des  vocals  (skr.  r4]än,  r&jan,  r4jn',  lat.  homön  homin,  caron 
carn,  griech.  xvoor  iffiov  xvr); 

2)  einschnb  oder  aasfall  eines  nasals  (skr.  tadat  und 
tadant).  —  Beide  mittel  werden  entweder  jedes  für  sich  gebrancht 
oder  verbunden,  wie  im  skr.  bei  dem  snffix  -vas  (v4ns,  vans,  vas, 
nsh  =  Ys).  Die  analogie  mit  yerbalformen  wie  lat.  düco,  fondo 
von  w.  duc,  fiid  liegt  auf  der  band,  kann  jedoch  hier  nicht  wei- 
ter verfolgt  wei-den. 

Bei  der  anwendang  der  so  geschafienen  doppelformen  lieb 
sich  die  spräche  wieder  von  einem  doppelten  princip  leiten,  in- 
dem sie  entweder  dem  nom.  sing,  die  stärkere  form  ausschliefslich 
snertheilte,  oder  sSmmtUche  casus  hinsichtlich  des  stfirkegrades 
in  gewisse  klassen  schied.  Wir  haben  es  hier  zwar  besonders 
mit  der  zweiten  formationsweise  zu  thon,  können  jedoch  die 
erste  um  so  weniger  flbergehn,  je  häufiger  sie  im  griechischen 
an  die  stelle  der  zweiten  getreten  ist.  Uebrigens  werden  wir, 
wenn  wir  auch  wie  naturlich  vom  sanskrit  ansgehn,  uns  dodk 
hauptsächlich  auf  die  wortbildungssnfiQxe  beschränken,  da  sie  für 
die  vergleichung  der  verwandten  sprachen  von  weit  gröberer 
bedeutung  sind,  als  die  meisten  einzelnen  Wörter  mit  doppdien 
formen. 

1)  Verstärkung  des  nom.  sg.  allein,  die  der  regel  nach 
nur  bei  den  persönlichen  geschlechtem  stattfindet,  gewissermaisen 
als  ersatz  des  nach  sanskritischem  lautgesetze  abgefallenen  per- 
sonzeichens  s,  geschieht  im  sanskrit  ausschliefslich  mittelst  der 
vocalverlängerung,  im  griechischen  auch  durch  diphthongimng. 
Sie  tritt  im  sanskrit  ein  bei  den  suffixen  -as,  -in,  «ar  (in  den 
verwandtschaftswörtem  und  nr  mann)  -ma(n)t  und  -va(n)t,  bei 
den  drei  letztgenannten  neben  der  zweiten  formenscheidung,  z.  b. 
dnrmanäs  =:  dvgfuvijg,  bali  stark,  pitä  =  nariJQ,  ^rimän  glück- 
lieh,  dhanavän  reich.  Im  griechischen  zeigen  einfache  Ver- 
längerung die  Suffixe  -^g,  -e^»  -o^,  -ep,  -or,  -af  (in  fälc» 
undToXar)  -orr,  -er,  -or  z.  b.  dvgfMnjgf  nanJQf  ^tioQ^  noifiyi'^ 
dcuficDfj  fiAäg^  Xdwt^  CLQytig  d^yetog,  eldtog,  wovon  die  meisten 
im  sanskrit  der  zweiten  bildung  zufallen;  diphthongirnng  na- 
mentlich einsilbige  stamme  wie  xteif,  h^  nodf  selbst  das  langsil- 
bige  fit^p,  in  novgf  nteig,  €ig,  ion.  fuig  (näg^  datxpvg,  ^eig,  dovg 
übergehn  wir,  da  in  ihnen  Wirkung  der  griechischen  lautgesetse 
nicht  zu  verkennen  ist).    Auffallender  weise  haben  sogar  neatra, 
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nat&rlich  nar  einsilbige,  die  yerlfingerang:  nvQj  aar,  aber  anar^ 
twi&v.  Untergegangen  ist  diese  Unterscheidung  des  uom.  in  den 
Wörtern  anf  -ir,  die  das  i  durchweg  verlängert  haben,  so  äxjig 
•X9og  und  besonders  mit  dem  suffix  iiTv  Q^iy/ifv,  iafiir,  JSaXafATr, 
Im  lateinischen  ist  die  Verlängerung  aufser  in  einsilbigen  Wör- 
tern meist  durch  prosodische  gesetze  gehemmt:  homö  hat  statt 
der  ursprünglichen  ISnge  (in  rdj^)  syll.  anceps,  von  pastor  wird 
sogar  der  nom.  pastor  gebildet,  nur  die  abwesenheit  der  syncope 
unterscheidet  den  nom.  öfters  von  den  übrigen  casus,  wie  in  pa- 
ter  patris,  caro  carnis.  Eine  dem  lateinischen  ganz  eigenthüm- 
liehe  lautveränderung,  die  sich  offenbar  auf  euphonische,  leider 
noch  nicht  in  ihrem  ganzen  umfange  erkannte,  noch  weniger 
erklSrte  gesetze  gründet,  übrigens  ebensowohl  bei  neutris  ab  bei 
masc.  und  fem.  eintrifft,  darf  damit  durchaus  nicht  verwechselt 
werden.  (Zu  homo  hominis  stimmt  goth.  hana  hanins  einiger- 
mafsen,  man  vergl.  skr.  tudlimi  tud&mas  gegen  tudasi  tudati  mit 
lat.  tundo  tundunt  volumus,  dem  alten  maxumus  oriundus,  gegen 
tnndis  tnndit,  goth.  stauta  stautam  stautand  gegen  6tauti]>;  aber 
wie  vereinigen  sich  Urnen  liminis ,  sogar  mit  org.  i  miles  militis, 
mit  sanguis  sanguinis,  cinis  cineris,  genus  generis,  pectns  pectoris, 
robnr  roboris,  aequor  aequoris?)  Die  wenigen  flllle  einer  stärke- 
ren nominativform  im  lateinischen  s.  unten;  hier  sei  nur  Ceres 
Ceri^ris  erwähnt,  welches  dem  dvgfiBfi^g  zu  entsprechen  scheint. 
2)  Conseqnent  durchgeführte  Scheidung  starker 
and  schwacher  casus  zeigt  allein  das  sanskrit,  im  griechischen 
treten  fiberall  nur  einzelne  casus  durch  stäikere  oder  schwächere 
biidung  den  übrigen  entgegen,  dennoch  hat  auch  diese  spräche 
bisweilen  eine  dreifache  form  entwickelt;  das  lateinische  hat  der- 
gleichen feine  nüancirungen  ganz  verloren,  höchstens  einige  reste 
einer  nominatiwerstärkung  gerettet.  In  beiden  sprachen  weisen 
indefs  die  ableitnngen  noch  manches  der  art  auf.  Das  sanskrit 
zeichnet  sich  besonders  durch  die  feine  Unterscheidung  des  star- 
ken nom.  pl.  vom  schwachen  acc.  aus*),  räjänas  :  räjn'as  =  tn- 


*)  Vielleicht  ist  darin  noch  eine  nachwirkoDg  der  alten  accasativ 
form  -ns  zu  erkennen,  worauf  auch  das  griech.  -a;  hinzudenten  scheint. 
Man  vergleiche  den  acc.  sing,  -a  (=3  skr.  -am  statt  -m  nach  cons.), 
die  3.  pl  im  pris.  {rt&iaüt^  MoiMn)  und  im  pass.  (^iatcu^  -iaTo,  -o/c»to, 
^€tT€Hy  -oro).  Ftlr  das  sanskrit  verdient  das  yerbältnifa  s wischen  dhA« 
mAn-i  und  dhimn-t  im  nentram  berficksichtignng»  welches  hinsichtlich 
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dantaB  :  tadaü»  (wodurch  freilich  letzterer  mit  dem  gea  abL  sg. 
sosammenfiiUt),  die  das  lateisiache  gans  aufgegeben,  das  griechi* 
sehe  zwar  darch  den  lantwechsel  der  endong  in  andrer  weise 
wiedergewonnen,  aber  nicht  überall  behauptet  hat  (julapeg,  fii- 
XawcLgy  wobei  es  die  Unterscheidung  des  gen.  lA&avog  yor  dem  s. 
voraus  hat;  aber  ^vsfureis  n.  und  a.)  Aniserdem  verdient  der 
yoc.  sing,  beachtung,  der,  obwohl  er  zu  den  starken  casus  ge- 
rechnet wird,  doch  nur  an  der  nasalirung,  nicht  aber  an  der  vo- 
calverUngerung  theilnimmt*),  ziemlich  analog  dem  griechischen, 
wo  nur  die  subst.  oxytona  wie  noiiMiijr  eine  ausnähme  machen,  z.  b. 

Tk]k  :  rijan  =  daifuop :  dcufWPy 

pitÄ  :  pitar  =  natiJQ  :  narsQ, 
im  gegensatz  zum  lateinischen,  welches  die  nominatiyendung  auch 
in  den  yoc  übertragen  hat  (wie  in  das  nentrum  der  adjectiva  : 
audax  unorganisch  für  alle  geschlechter,  während  das  griechische 
consequent  dra^f  «i;£,  /ola  bUdet).  Darin  weicht  hingegen  das 
griechische  ganz  vom  sanskrit  ab,  daJs  es  keine  mittlere  form  für 
cons.  anfangende  casusendungen  hat,  wie  skr.  rajabhjas,  r^jasn, 
sondern  dem  dat.  pl.  beständig  die  schwächsten  formen  zuweist, 
z.  b.  nargaaij  selbst  im  Widerspruch  mit  allen  übrigen  casus  x^^^- 
Wir  gehn  nun  zu  den  einzelnen  föllen  über. 

1)  Vocalyeränderung  (länge,  kürze,  syncope)  zeigen  im 
sanskrit  die  suffixe  -an,  -man,  -yan  in  drei  stufen  (wo  nicht 
durch  syncope  dreifache  consonanz  entstünde),  »tar  (-tr)  der 
nom.  agentis  in  drei  stufen  (eigentlich  vier:  -tär,  -tar,  -tr,    tr)^), 

der  schwere  der  endnogen  genaa  dem  von  rüjla-as  und  rijn'-ans  ent- 
sprechen wQrde. 

*)  Man  sollte  also  eigentlich  folgende  Tier  reihen  aa&tellen: 
1)  schwerste  form  nom.  acc.  sing,  und  da.,  n.  y.  pl.;  2)  toc.  sing«; 
3)  instr.  dat.  ahl.  da.  and  pl.,  loc.  pl.,  4)  loc.  instr.  dat  gen.  ahl.  sg., 
gen.  loc.  da.,  acc.  gen.  pl.  Von  diesen  nimmt  die  erste  yerlingerang 
und  nasaliroDg  ao,  die  zweite  nnr  nasal irang,  die  dritte  keins  von  hei- 
den,  aber  auch  keine  sjncope,  die  yierte  ist  der  syncope  flhig.  Zwi- 
schea  dritter  aad  vierter  form  schwankt  der  loc.  sing.,  vielleicht  we- 
gen der  schwache  der  endang  (s.  die  Tor.  anm.)  rajani  and  räjn'L 

**)  Die  dem  sanskrit  eigenthflmlichen  nnregelmlfsigkeiten  in  der 
declination  beider  saffiza  -tar  übergehe  ich,  da  sie  för  die  verglei- 
chang  der  class.  sprachen  ohne  bedentung  sind.  Höchstens  könnte 
man  za  der  yerdunklang  des  yocals  im  g.  -nr  eine  analogie  in  der 
griech.  composition  wie  tvndrttQf  -o^q  finden,  doch  zeigt  dqtgvp  -oro? 
denselben  ahlaat  ohne  analogon  im  skr. 
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•far  der  verwandtschaftsnamen  (pit|*,  m%,  bhrätr,  dnhitr,  bhartf) 
and  -ar  (in  nr,  devr)  in  zwei  stafen  (-ar,  -r,  -r  vor  cons.,  woza 
im  nom.  sg.  -k  atatt  -är  kommt).  Am  vollständigsten  hat  das 
griechische  die  abstafnng  erhalten  in  den  wdrtem  natig,  fAi^reg, 
^vycLTBQ,  yatTrsQf  freilich  nur  im  attischen  dialect  mit  völliger 
Gonseqnenz  nnd  dann  mit  einschränkang  der  schwächsten  form 
aof  g.  d.  sing,  nnd  d.  plnr. ,  anch  die  verstfirkung  des  nomin. 
stimmt  ganz  znm  skr.,  t$ati^Q  =  pitii.  Ebenso  hat  sich  in  äpig, 
Jtlfii^rsQ  mittelst  der  nominativirerstärknng  eine  dreifache  form 
gebildet,  obwohl  die  casus  durchweg  das  schwache  theraa  anneh« 
men:  dn^g  =  skr.  nä,  ai^eg  =  nar,  ardgaai,  z=  nrshu.  Auch  daeg^ 
d.  i.  dofdg  —  nom.  dai^gy  voc.  däsg  (z.  b.  11.  C»  344)  g.  pl.  does- 
g£y  zweisilbig  zu  lesen  IL  m,  769  und  nach  Cnrtius  (rhein. 
mos.  Jahrg.  IV,  ?.)  auch  v.  762  —  gehört  hierher,  während  lat. 
levir  sieh  an  devara  anschliefst,  eipareg  zeigt  keine  syncope.  Im 
lateinischen  dagegen  ist  die  stärkere  form  pater,  mater,  f  rat  er 
gänzlich  aus  der  declination  geschwunden,  aufser  dem  nom.  sg., 
indem  fiberall  syncope  eintritt,  wie  im  griechischen  bei  äpdg. — . 
Die  beiden  Wörter  svasr  und  naptr,  die  schon  im  s.  von  pitr 
abweichen  (acc.  svasäram  wie  dätaram)  sind  im  lateinischen  in 
ganz  andere  formen  übergegangen:  sorör  hat  sich  den  nom.  ag. 
durchaus  angeschlossen,  und  nepöt  folgt  der  gewöhnlichen  de- 
clination (naptr  ist  wohl  nur  durch  falsche  analogie  aus  na-pat 
«unmündig»  entstanden,  als  eine  ableitnng  vom  verkürzten  stamme 
napt  sehe  ich  dverfnog  am,  als  comp,  mit  d  copul.  gleichsam,  con- 
nepos,  ejusdem  nepos^  —  <t  statt  r  wegen  des  i  wie  in  inavaiog, 
exnffig  —  ähnlich  wie  ddeXqisog  gebildet,  aber  nicht  possessiver, 
sondern  determinativer  bedeutnng).  In  den  ableitungen  der  oben 
angeführten  Wörter  sind  beide  formen  repräsentirt :  die  volle  z.  b. 
in  evaazegeia,  xvdidvetga,  eindroag  -ogosy  den  älteren  bildungen 
difi^vmg  'Ogog,  dvogia  z=i  ^rogiri  ^  im  latein.  vor  cons.  paternns, 
fraterculas,  matertera;  die  abgeschwächte  in  Ttatgig,  nargiogy 
comp,  natgoxrorog ,  dpdgsiqiovrrjg  und  jüngeren  bildungen  wie 
arapdgogf  dvdgia,  -em,  im  lateinischen  patria,  patrius,  patruus 
D.  s.  w.  —  Das  Suffix  tar,  welches  n.  agentis  (im  s.  anch  par- 
ficip.  fut.)  bildet,  hat  in  der  declination  der  classischen  sprachen 
die  formenscheidung  aufgegeben  (nur  n.  lattogy  v.  amzsg  weichen 
ab);  wir  erkennen  sie  aber  wieder  in  der  Spaltung  der  suüGxe 
•Tfigt  -rog^  -rgo  und  in  zahlreichen  ableitungen,  namentlich  in 
der  femininbildung  (-T««^a,  -tgtdf  lat  -tricu.  s.  w.)    Aas  der 
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stirksten  form  -tar  (in  dkik^  dMiram)  sind  berrorgegaDgen : 
das  gr.  'ttfQ  in  d&ii^Q  nnd  das  lat.  «tör  (nom.  datör  wegen  des 
scbln(s-r),  die  seltneren  fem.  -ni^id  (wie  iMn^glg  neben  ixerig) 
adj.  nnd  snbst.  neutr.  auf  -njQto^  lat  -torio  (natiJQiop,  tentorinm), 
femer  die  lat.  pari,  «türo  nnd  subst.  -türa  wie  qnaestnra,  wo 
mir  jedoch  der  grnnd  des  u  unbekannt  ist;  endlich  auch  wohl 
die  masc.  der  ersten  anf  -tä  nom.  -rä,  -n^g,  die  mit  den  snbst. 
auf  'tr^Q  nnd  -tmQ  in  der  femininbildnog  übereinstimmen,  (ffoci;- 
tQiOy  nou^rgid')^  nämlich  aus  dem  yielleicht  ror  der  sprachtren- 
nnng  entwickelten  n.  -ti,  sodafs  also  die  sogenannte  äolische 
form  Iftnora  die  filtere  wäre,  aus  der  man  Innor^g  erst  nach  fal- 
scher analogie  der  gewöhnlichen  mascnlina  anf  -og  gebildet  hätte. 
Auf  die  mittlere  form  -tar  (yoc.  dätar,  loc.  dÄtari)  weisen  xu- 
r&ck:  gr.  -roQ  in  Q^fOQf  der  toc  c^zbq^  die  fem.  '%%xqa  (  = 
re^ja  :  amjtiqa^  dorai^a),  -togid  (selten  z.  b.  dXeKTOQtg),  abldtnn- 
gen  wie  Hvponoqior^  vielleicht  auch  lat.  deminutivformen  wie 
fenestella,  pistillum,  wobei  indessen  der  anderweitige  einschnb 
von  yocalen  wie  in  liber,  libellus  vom  thema  libro  zu  berflcksicfa- 
tigen  ist.  (vergl.  auch  oixzßiQm ,  ix^algm  aus  oungog^  ix&Qog^) 
Die  schwächste  form  endlich  -tr  (-tp  vor  cons.)  findet  sich 
wieder  in  einem  neuen  suffix  -t^o,  -tro  wie  iargogf  dcur^o;,  lat. 
arbiter,  cnlter  (?),  welches  seine  fem.  nicht  wie  sonst  die  Wörter 
zweiter  decl.,  sondern  wie  die  cons.  stamme  bildet,  (latgta,  ia- 
tgatpa^  iatgipfj^  nicht  latQa),  in  den  fem.-suf&xen  'tgiUy  -rgid, 
'ZQm^,  -tQcuta,  lat.  -tric  und  den  werkzcugnamen  -r^o,  -tro  n. 
{XoBtQOtt  Xavtgop^  rastrum)  =  skr.  tra  (z.  b.  pätra  n.  =:  ftatijgior)^ 
femer  lat.  -tiina  in  pistrina,  tonstrina.  Zwischen  zweiter  und 
dritter  form  getheilt  (doch  meist  letzterer  anheimfallend)  scheinen 
die  lat  Wörter  der  3ten  decl.  mit  dem  nom.  -ter  (later,  lateris, 
aber  venter  ventris),  die  aber  meist  etymologisch  noch  nicht  auf- 
geklärt sind;  auch  in  patera  könnte  man  das  sufßx  -tar  suchen, 
(vergl.  pätra,  noti^gio),  indessen  scheint  patina  auf  eine  andre  ab- 
Idtung  hinzudeuten.  —  Die  endung  -an  (sufGx  -an,  -man,  -van)*) 
hat  sich  in  ähnlicher  weise  wie  -tar  in  -oy  (-si'),  lat  -in  und  -mw 


*)  man  ist  erhalten  in  ^yifioy  and  ähnlichen,  itotfiir  seltner,  im  lat. 
meist  nnr  in  nentris  crimen,  mon  aas  ableitangen  za  crschliefsen,  doch 
palmon,  sermön;  van  glaube  ich  in  Wörtern  wie  onaovy  /7ouf/oi',  Ma- 
X»ov  (formell  =  skr.  maghayan,  das  a  durch  dig.),  7a  oi»  (yavan  Polt 
etym.  i  I.  XLl),  Uoirndaov  wiederzufinden. 
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('iip)i  lat  •on  gespalten;  in  der  decl.  zeichnet  sich  auch  hier 
noT  noch  der  nom.  sing,  ans,  im  griechischen  darch  länge  dai- 
ftioy,  iroi/Kifr,  im  latein.  darch  den  donkeln  vocal  homo  hominis 
(wShrend  das  neatrum  den  n.  crimen  bildet).  Abweichend  sind 
im  lat  sangnis,  pollis  und  pollen,  pecten.  Beide  formen  zeigen 
die  ableitnngen  auf;  vergl.  dymncc^  aympwg^  dymn^ofiat,  J4xqi» 
ctoirtit  patronns,  matrona,  patrodnor,  alimonia,  testimoniam,  und 
AoMuvOy  noifAcurm,  dipQaivüD,  die  part.  anf  -fuvog,  aq>Q098my  ntj- 
fiwii^  dQf»ü9ia,  (jm(pQOGvni  (st.  a<o(pQOV(T,  wie  adqiQoai,  skr.  rä- 
jasn),  libidinosus,  homicida,  homnncolas,  spelnnca,  Aorancos 
(statt  Aosoncos,  vgl.  AvaotEg).  Die  schwächste  (syncopirte) 
form  ist  in  der  decl.  nur  noch  bewahrt  in  xv^v  xvop  xvfSg 
=  skr.  gT4  ^ran  ^nnas,  neu  eingefahrt  in  nvxv  (nom.  darch  me- 
tathese  nvv^),  aqv-  (jraqv)  and  lat  caro  carnis,  wogegen 
canis  and  jnvenis  sogar  ein  neues  suffix  im  nom.  zeigen  (aber 
canum  juyenam),  jedoch  junior  zum  skr.  yünas  stimmt.  In 
den  ableitnngen  weisen  sie  naifjunj^  noifiviov^  xQijdefUfoVy  ßiksfipop 
(so  auch  wohl  Xifivii  mit  Xifitjr  zu  verbinden),  analog  den  latein. 
formen  alumno,  aerumna  im  gegensatz  zu  femina,  terminns  und 
parsimonia,  Tadimonium*),  ebenso  Tielleicht  ^e^onri^  =  ^eganatva. 
—  Kgenthflmlich  ist  noch  der  übertritt  dieser  sufOxe  in  formen,  die 
ans  -at  oder  -ant  entspringen,  sowohl  im  gr.  ^sganrnw  -  ovrog  =  lat 
bibo  -önis,  besonders  in  nentris  opofia  -arog  =  lat  nomen  -tnis,  als 
auch  im  lat  cognomentam=:  cognomen,  vielleicht  gehört  auch  limes 
-itis  hierher.  (Hinsichtlich  des  genus  vergliche  sich  -os,  •  or  in  bonos, 
amor  gegenüber  dem  skr.  -as  (is,  us),  lat.  -us  -eris  und  us  -öris  in  sce* 
las,  decos).  In  den  ableitungen  wie  ^BQonaiva^  ovofiaifm  (entweder 
=  arr)  mit  aasstofsung  des  t  gegen  die  sonstige  gewohnheit,  -acr 
zu  bilden,  oder  unmittelbar  aus  =  av'j)  tritt  das  sufQx  -an,  -man 
wieder  auf,  (s.  Curtius,  de  nom.  gr.  form  p.  40  und  bildung 
der  tempora  und  modi  p.  97),  ebenso  in  comp,  wie  dKV(i<op  ohne 
wellen  (vgt  auch  skr.  -na  und  ta).  —  Von  einzelnen  Wörtern, 
die  längere  und  kürzere  formen  aafzuweiseu  haben,  ist  besonders 
skr.  päd  fufs,  zu  bemerken,  welches  wenigstens  in  den  comp, 
so  päd  verkürzt  wird ,  doch  nur  in  den  schwächsten  casus  (su- 
pät,  sopädam,  supadas);  im  griechischen  und  lateinischen  hat  nur 


*)  So  steht  skr.  -mäoa  (-Ana)  als  stärkste  form  dem  griechischen, 
lateinischen  -fupo^  -mino  und  -firo^  -moo  gegenüber,  wie  innerhalb  des 
skr.  selbst  -man  dem  -mau  und  -mn. 
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der  nom.  stSikere  fonn  nofisf  (in  comp,  dinovgy  neatmm  durovr), 
pes  pedis,  bipes.  Nea  hiDsogdcommea  ist  im  griech.  x^^Q  mit 
den  schwachen  formen  x^Q^^'^f  X^^^^*)- 

2)  Nasalirnng  erscheint  im  s.  bei  den  saffixen  -at,  -mat, 
-Tat.  Die  participien,  die  durch  das  soffix  -a(n)t  gebildet  werden, 
haben  im  griechischen  nnd  lateinischen  mit  geringen  ausnahmen 
dnrcbgehends  die  starke  form  behauptet^  im  griechischen  aniser- 
dem  noch  in  der  conjogation  mit  bindevocal  eine  verstäricong  des 
nom.  sing,  angenommen,  die  das  sanskrit  gar  nicht  kennt  Verg^. 
tndan  tudatas,  dadat  (wegen  der  redoplication)  dadatas,  lat  le- 
gens  legentis  mit  Isycov  Xiywnog^  didovq  didovrog.  Auch  das 
femininum  wird  im  griechischen  fast  ohne  ausnähme  von  der 
starken  form  gebildet;  Xiyovca^  &ei<j(tj  ardaa,  dvaa  (=  Xeyonja 
u.  s.  w.);  während  das  s.  schwankt:  tudanti,  dadati,  rudati  und 
rudanti.  Einzelne  formen  lassen  sich  jedoch  nur  ab  Überbleibsel 
schwacher  bildnng  erklären.  Schwache  femininformen  sind  na- 
mentlich Saaa  nnd  iacaa.  Neben  den  gewöhnlichen  formen 
dor.  ion.  itiv  iovaa  (i(Saa)f  boöL  loiv  idiaa,  att.  (Sr  ovtra  finden 
wir  nämlich  äol.  aig  ivrog^  heracleisch  irteg  irtaatri  Irra,  im 
fem.  bei  Philolaus  eaaUf  bei  andern  pythagoräem  eacra,  ictaa  oder 
iaaaa.  Ahrens  (de  dial.  II.  323.  sqq.)  sagt  nun  zwar  «nallo 
modo  iaaaa  excusari  posset'*,  aber  nur,  weil  er  die  form  nicht 
zu  deuten  wufste;  sonst  hätte  er  entweder  iacaa  gelten  lassen 
oder  iaaa  auch  angefochten.  Die  w.  as,  ig,  es  behält  nämlich 
theils  ihren  vocal  bei,  wie  meist  im  griech.  {ig^fiif  ^^f^  =  <<i^^ 
eifjv  =  ioitjv),  zum  theil  im  lat  (es,  est,  estis,  eram,  ero,  essem), 
durchweg  im  lith.  esmi ;  theils  wirft  sie  ihn  ab,  wie  in  den  mei- 
sten formen  des  sanskrit  (svas,  smas,  santi),  in  eim'gen  lat  (sumns, 
sunt,  siem  oder  sim,  sum  neben  esnm).  Alle  participialformen 
des  griechischen  verbum  subst  lassen  sich  folglich  entweder  dem 
skr.  8a(o)t,  £  sati,  oder  dem  lith.  esant,  masc.  es^,  fem.  esanti 
vergleichen.    Somit  erhalten  wir  zwei  reihen  iovr  (ßoiv  iovaa) 

*)  Beachtung  verdient  es,  dafs  die  syncope  aach  hier  nor  vor  sol- 
chen consonanten  eintritt,  die  anch  sonst  wandelbarkeit  des  vocals  er- 
zeugen, nämlich  vor  den  liquidis  n,  r  (1  nnd  m  kommen  am  ende  der 
wortbildangssuRize  nicht  vor).  Vgl.  ^artlr  ri&rtixa,  ftoXeZr  ftfyi ßlmxay 
noQflv  ninQwrtUf  xafitZv  xixfitjxaf  vinculnm  vinclam,  deztera  dextra, 
Ticilaftfi  palma,  »Xii^  ulna,  anch  den  Wechsel  zwischen  -bnlom  and 
-brum.  (Ueber  eine  ähnliche  und  eine  umgekehrte  Wirkung  dieser 
consonanten  im  oskischen  und  altdeutschen,  s.  oben  s.  36 folg.). 
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iVrTy  iarr  (Jotaca  oder  scura)  und  ort  (w  ovaa),  irt  (etg  irtog 
icca^  yielleicht  fiol.  daal  cf.  Ahr.  1, 146.)  Dafii  iaaaa  der  ersten 
reihe  angehört,  hat  schon  Pott  I,  273  richtig  erkannt,  aber  fol- 
genden wichtigen  umstand  übersehn,  iaaaa  sowohl  ab  iaaa  las- 
sen sich  durchaus  nicht  ans  lai^a  und  ivt]a  erklären,  die  nach 
griechischem  iantgesetz  nur  in  iaaa  und  elaa  übergehn  konnten 
(vrie  craaa  und  ^««itra  =  oratvjay  ^aWja),  sondern  einzig  und 
allein  aus  Icerja  und  Irja,  d.  h.  aus  den  schwachen  formen.  Die 
schwache  form  Ir-  haben  wir  übrigens  noch  in  einer  anderen 
ableitnng  erhalten,  in  ino,  das  ganz  genau  dem  skr.  satya  ent- 
spricht, (Curtius  im  rhein.  museum  IV,  2  über  sv,  Pott  I,  277.) 
und  wie  ich  vermuthe,  auch  in  irvfio,  iri^rvfio  (selbst  ki  liefse 
sich  ebensogut  zu  sat,  als  zu  ati  stellen).  Demnach  ist  iacaa 
nicht  nur  eine  sehr  wohl  zu  erklärende  form,  sondern  erhält 
sogar  durch  iaca  eine  grofse  Wahrscheinlichkeit.  Analog  gebildet 
scheinen  die  fem.  Tlegcigtac^ja,  das  sich  zu  UeQCeqfOvii  ähn- 
lich verhalten  möchte  wie  BMeQoqfiat  zu  BMcQoqiomjgf  näm- 
lich aus  w.  g>a  (in  nig^afjuu  mg>ij(TOfAaif  vgl.  Curtius  bildung  der 
tempora  s.  66),  während  jenes  auf  w.  q>ev  zurückzuführen  ist, 
und  nqofpqaaca  (aus  einer  würzet,  die  im  sanskrit.  bhrätr,  lat. 
frater  erhalten  ist,  woraus  sich  dann  qiQa-r^)^  q>QS'P  und  (pqa-d 
in  9^aCo>  entwickeln  konnten).  Vielleicht  erklärt  sich  auch 
xacca  so  aus  w.  xa  =  xar,  skr.  kan,  kam  (s.  oben  s.  32,  xdaig 
und  KdccavdQa)^  doch  weifs  ich  xaa(a)auQa  und  xaff(o)aXßfi 
nicht  zu  deuten,  quicaa  könnte  man  auf  w.  q>a  =  skr.  hhk  (in 
ifdog,  q>aip(o)  als  «die  schimmernde»  oder  auf  w.  cpay  beziehn 
(mit  Curtius  a.  a.  o.  s.  107);  aus  der  haupfstelle  bei  Atb.  IX,  394. 
weifs  ich  aber  kein  entscheidendes  moment  für  die  eine  oder  die 
andere  etymologie  zu  gewinnen,  nur  mnfs  ich  mich  ebenfalb  ge- 
gen Pottes  herleitung  aus  w.  (peß,  wie  q>d\l)  entschieden  erklären, 
dsk  €p€nff  und  qtaitaa  sich  entgegengesetzt  werden.  —  Im  lateini- 
schen ist  die  schwache  form  vertreten  durch  die  oben  s.  160  an« 
geführten  bildnngen  egestat,  p  es  es  tat,  potestat,  die  sich  ans 
eget-fat  u.  s.  w.  erklären,  wogegen  volnntat  und  osk.  herentat 
sich  der  starken  form  anschliefsen.  Ganz  in  die  schwache  form 
übergetretene   participia   scheinen    hebet    und    teret    (Benary 


*)  Die  gewöhnliche  ableitong  dieses  worts  aas  skr.  prüiia  (von 
pra  +  an)  befriedigt  formell  dnrchaaa  nicht,  wenn  auch  von  selten  der 
bedeotang  nichts  einzuwenden  ist. 
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rdm.  laatl.  194),  auch  wohl  teget  udie  deckende».*)  Dieien 
entsprechen  das  griechische  nivt^t  in  nivrig^  nivriaca  and  nivtz 
in  mriarsQogf  -rarog^  ^W^  und  aqyitj  und  sahst,  wie  xaniix 
(wor&ber  später  näheres),  Xi^ift  (wohl  statt  U^tf^  xn  Xü^m  «der 
gieüsende**). 

Das  snffix  nia(n)t  möchte  in  iiiivr  n.  iiiig  zu  erkennen 
sein,  an  die  schwache  form  schlieüst  sich  i/iocccn  =  ifuiqw.  Ln 
lateinischen  -lento  ist,  obwohl  mir  beide  lantverfinderangen 
nicht  recht  wahrscheinlich  vorkommen,  doch  wohl  eher  mit 
Bopp  das  sanskritische  -ya(n)t,  als  mit  Pott  -ma(n)t  wiedersn- 
finden  (lat  flare  für  skr.  dhmä  beweist  so  wenig,  als  goth.  sl^pa 
für  skr.  svap,  da  beidemaie  consonantenverbindnngen  vorhanden 
sind). 

Entschieden  an  skr.  -va(n)t  schliefst  sich  das  griedi.  -^sW, 
-ipt  an  (s.  oben  s.  119.),  welches  sehr  schätzbare  Überreste  sdhwa- 
cher  fonnation  aufbewahrt  hat.  Ganz  analog  der  form  x^^  ^' 
scheint  hier  der  dativ  pl.  in  der  schwächsten  gestalt,  z.  b.  j^a- 
gUai^  und  so  wie  sich  dies  -eci  nach  griechischen  lao^esetzen 
durchaus  nur  aus  -erai^  nicht  aus  -evtci  erklären  läist,  so  liegen 
auch  den  formen  des  fem.  -eaca^  des  comp,  undsoperl.  -iaxtqoj 
-'ictato  entschieden  die  schwachen  bildungen  -et^a,  -errs^Oy 
-  ittaro  zu  gründe.  Dafs  xoQUaaa  nicht,  wie  merkwiudiger  weise 
bis  jetzt  allgemein  geschehn  ist,  aus  %aQitv%]a  gedeutet  werden 
kann,  das  zeigen  formen  wie  d'eQonoura  (s.  oben)  und  decriroiyo, 
die  viel  lieber  das  r  als  das  i^  fallen  lassen,  und  zwar  in  beiden 
stellangen  -n]  und  -tp]  (dianoiva  =  ^ecn6(t)9]a^  so  dals  wir  aus 
fiotPja  drei  formen  entstehn  sehn:  Tiomaf  notvtt  and  -nowa).  — 
Im  lateinischen  findet  sich  die  schwache  form  in  divit,  so- 
gar dit 

Von  einzelnen  Wörtern  ist  s.  yuj  zu  bemerken,  das  anlser 
der  composition  in  den  starken  casus  yunj  substituirt  (nom.  ynn 
nach  Sanskrit,  lautgesetz,  acc.  yunjam,  g.  yujas).  Das  griechische 
'}tVy  z.  b.  in  o^vl^  weist  nichts  von  einem  nasal,  das  lat.  conjug 
hat  aber,  obwohl  componirt,  die  nebenform  coujunx  aufzuweisen. 

3)  Vocalveränderung  und  nasalirung  vereint  tre- 
ten im  skr.  ein  bei  maha(n)t  grofs,    welches  im  griechischen 


*)  und,  wie  ich  glaabe,  abiSt,  ari^i,  pariSt  (vergleiche  auch 
osk.  aragetad  SS  lat.  argento).  Die  nomiDative  abies,  aries,  paries  er- 
klären sich  vielleicht  ans  -os,  wie  deöa,  mensis  aus  deons,  mensana. 
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nnr  fuy&gt  l^iya^  fuyav  bildet,  sSnimtlich  aus  der  schwächsten 
form*),  und  bei  den  suffisen  -va(D)s  und  -170(0)8.  Das  griech. 
part.  per  f.  lälst  sich  auf  doppelte  art  deuten.  Entweder  könnte 
man  nfimiich  das  skr.  participiabuffix  -at  darin  suchen,  welches 
nicht  auf  das  prfisens  beschränkt  ist,  im  skr.  selbst  auch  part. 
fnt,  im  griech.  aufserdem  part.  aor.  activ  und  passiv  bildet,  oder 
das  skr.  -vas,  das  auch  im  s.  das  particip  des  reduplicirten  präter. 
bildet.  Für  jene  erklärung  spräche  das  r  im  griechischen  stamm, 
die  schwache  form  erklärte  sich  durch  das  beispiel  des  skr.  bei 
hinzutretender  reduplication  (dadat,  dadatam,  dadati);  das  fem. 
'Via  machte  allerdings  einige  Schwierigkeit,  indem  sich  -via  aus 
-vtja  allenfalls  erklären  liefse,  aber  woher  das  v  oder^?  Eine 
zurückfuhrung  auf  das  sufßx  -vat  wäre  unwahrscheinlich,  da  dies 
im  skr.  nur  dem  part.  pass.  -ta  oder  -na  angehängt,  folglich  ohne 
reduplication  demselben  gebrauche  dient.  Für  -vas  spricht  das 
fem.  -via,  welches  dem  skr.  -ushi  aufs  allergenauste  entspricht, 
(voja  :  via  =  yiveaog  :  yivBog  yivovg) ,  aufserdem  die  hindeutnng 
auf  digamma,  die  in  den  formen  tetiijorsgf  ^sxoQt^ori^  vielleicht 
auch  im  vocal  0  liegt  (vergl.  Curtius  a.  a.  o.  199);  die  einzige 
Schwierigkeit,  die  das  -r  macht,  läfst  sich  durch  vergleichung  der 
neutralformen  wie  xigarog  beseitigen,  die  ebenfalls  einem  skr.  s 
(suffix  -ag)  gegen überstehn.  Wie  dort  das  -t  durch  analogie  der 
viel  häufigeren  formen  auf  -fear,  so  mag  es  hier  durch  analogie 
der  übrigen  part.  eingeführt  sein,  in  beiden  fällen  wohl  erst,  als 
der  hiatus  durch  die  gewöhnliche  ausstofsung  des  a  eingetreten 
war,  da  7  für  (j  allen  griechischen  lautgesetzen  widerspricht.'^) 
Das  0  liefse  sich  entweder  durch  die  einwirknng  des  (später  ver- 
lorenen) nasals  erklären  (vergl.  I//00,  Xiyofievy  Xiyam  gegen  Xd- 
ytigy  Xiftrov,  Xiyare),  oder  aus  einer  Verstümmelung  von  jra  zu  o 
wie  in  oxog  =  ^ixog^  d.  i.  einem  sanskr.  vahas,  lat.  sop  =  skr. 
8vap.  Letztere  erklärung  ist  mir  wahrscheinlicher,  weil  das  di- 
gamma jedenfalls  sehr  früh  geschwunden  ist,  wie  die  verkürzten 
formen  lUfiacigj  iareoig  u.  s.  w.  zeigen,  sogar  f  ontr.  iattog.  Von 
allen  Veränderungen,  die  das  suffix  -vas  im  sanskrit  erfährt,  hat 


*)  Mit  ftfyay  yergleicht  sich   die  vedaform  mahim  statt  mahAntam 
(Höfer  8  xeiUchr.  11,  408). 

**)  Vergleiche  jedoch,  was  Kuhn  s.  272  flg.  dieser  zeitochrift  über 
einen  ähnlichen  Wechsel  Im  sanskritisch  zwischen  den  äff.  -vas  und 
-val  bemerkt. 
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also  das  griechische  nar  im  fem.  die  syncope  beibehalten,  die 
verlängerang  ist  auf  den  nom.  sing,  beschränkt,  aafser  bei  Homer, 
der  sie  anwendet,  wo  das  metrnm  dazu  auffordert,  z.  b.  ffs/iacors. 
—  Das  zweite  suf&x  -iya(u)s  hat  im  griechischen  meist  den  na- 
sal behauptet,  sogar  mit  abwerfang  des  <r,  wie  sonst  nur  zwischen 
zwei  Tocalen,  aber  keine  verlängernng  (anlser  dem  nom.  sing.); 
im  latein.  den  nasal  verloren,  aber  die  Verlängerung  in  alle  casus 
übertragen  (majöris,  aber  major  nach  prosod.  gesetz  wegen  des 
schlufs-r)  aafser  dem  nom.  neutr.  majus.  Vielleicht  st&tzt  sich 
die  lateinische  Verlängerung  auf  den  nasal:  majös  aus  majons  wie 
deös  aus  deons.  Im  griechischen  hat,  wenn  ich  nicht  irre,  Be- 
nary  zuerst  im  contrahirten  lul^wg,  fiBi^m  die  schwächste  form 
gefunden  (fi8iZo{c)og  :  fMi^wg  =  yivz{c)og  :  yitüvg)^  doch  wird 
diese  behauptung  etwas  unsicher  durch  LloceidfSy  JUnolln^  xvxsoo 
und  xvxsiflo,  die  nicht  so  erklärt  werden  können. 

Alle  übrigen  Wörter,  bei  denen  doppelte  themen  sich  vorfin- 
den, bilden  diese  nicht  durch  einfache  lautveränderungen,  wie  die 
bisher  genannten,  sondern  durch  anhängung  verschiedener  suflixe, 
liegen  also  auiserhalb  des  krdses  unserer  jetzigen  nntersuchon^. 

H.  Ebel. 


Griechische  wortdeutongen. 

1)  isevfa, 
asvm  ist  offenbar  eine  gunirte  form,  die  sich  von  Qif(o  und 
ähnlichen  nur  durch  die  unterlassene  auflösung  des  diphthongs 
unterscheidet,  somit  anscheinend  genau  zum  sanskr.  savämi  von 
w.  SU  oder  sü  stimmt.  Damit  hat  es  denn  auch  obwohl  zwei- 
felnd Pott  I,  216,  bestimmter  Benfey  I,  397.  II,  dS3  zusammenge- 
stellt. Allein  abgesehn  davon,  dafs  w.  su  in  der  bedeutung 
gehn,  sich  bewegen  noch  nicht  belegt  ist,  erregt  auch  die 
eigenthümlichkeit  des  griechischen  anlauts  bedenken  gegen  diese 
vergleichung.  Während  nämlich  das  sicher  zu  dieser  wurzel  ge- 
hörende viog  einen  spir.  asper  statt  des  sanskrit.  s  zeigt,  (in  der 
gewöhnlichen  arisch •  griechischen  weise,  cf.  skr.  sarva,  altpers. 
haruva,  ital.  sollo,  griech.  oXo\  cvg  und  vg,  das  Pott  gewifs  mit 
recht  nebst  sükara  zu  derselben  wurzel  stellt,  wenigstens  zwischen 
<T  und  sp.  asp.  schwankt;  weist  oevm  nicht  allein  ein  eonstantes 
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c  aaf,  sondern  bietet  sogar  nnzweideatige  sparen  einer  ursprüng- 
lichen doppelconsonanz.  Bei  Homer  wird  beständig  die  voran- 
gehende kOne  verlängert,  anfserdem  sind  die  composita  doQvaaoofff 
hxocijoog  nnd  die  selbst  bei  den  Attikem  erhaltene  angmentirang 
in  Sacivor,  icasva^  iaovfAai  in  betracht  zn  ziehn  (s.  Hoffmann^ 
qnaest.  Homer  1, 156.  nnd  mehr  bei  Ahrens  hom.  excurse  6,  im 
Philologns,  jabrg.  IV.)*  Aucb  das  von  Benfey  verglichene  zend^ 
sutem  «bewegt,  geschüttelt»  schliefst  sich  viel  bessei*  dem  griech. 
avy  als  sanskr.  su  an. 

Wir  haben  abo  im  anlaat  (cc,  d.  i.)  eine  durch  assimilation 
entstandene  gemination  vor  uns,  und  es  kommt  nur  darauf  an, 
festzustellen,  aus  welchen  dementen  dies  aa  hervorgegangen  ist. 
H.  und  A.  setzen  digamma  voraus,  offenbar  verkehrt,  denn  eine 
w.  svu  existirte  weder  im  skr.,  noch  konnte  sie,  glaube  ich, 
jemals  existiren.  Das  einzige  beispiel,  wo  yi  nicht  erst  durch 
euphonische  Veränderung  aus  ii  erzeugt  ist,  scheint  das  desidera- 
tivum  jiyax ;  13^9  was  Bopp  für  das  allerdings  allen  lautgesetzen 
widersprechende  Ipi  vermuthet,  ist  sehr  unwahrscheinlich,  (auch 
im  griech.  wird  ii  selbst  von  den  loniern  vermieden,  z.  b.  noli, 
nnd  /ifii  erklärt  sich  durch  das  digamma  aus  ^ifi^  und  im  latein. 
sind  bekanntlich  ingenii,  divus,  vulnus  erst  spät  in  gebrauch  ge- 
kommen), vu  habe  ich  nirgends  gefunden,  cav  mufs  also,  da 
auch  an  skr.  x  (wenn  dies  überhaupt  jemals  einem  ac  zu  gründe 
gelegen  hat)  hier  sicher  nicht  zu  denken  ist,  entweder  a  oder 
eine  mnta  mit  j  enthalten.  Dazu  pafst  nun  ganz  vortrefflich  das 
in  den  altpers.  inschriften  so  oft  wiederkehrende  asijava  er  ging, 
dessen  wnrzel  siju,  d.  h.  syu  von  Bopp  (vorrede  zur  2.  ausgäbe 
des  sanskrit-glossar)  treffend  auf  skr.  chyu  bezogen  v^rd,  ebenso 
gut  aber  wohl  auf  w.  cyu  zurückgeführt  werden  kann.  Hinsicht- 
lich des  lautübergangs  vergleiche  pers.  pa<^va  =  paga  -H  ava,  nach 
diesem,  mit  skr.  pa<;c^t,  pa^cima;  die  bedeutungen  von  cyu  «fal- 
len», ved.  aber  auch  «erregen»,  und  chyu  «gehn»  stehn  in  ähn- 
lichem verhältnifs,  wie  w.  pat  «fallen»  und  «fliegen»,  sodafs  cyu, 
chyu,  jyn,  ja,  jha  nur  Variationen  derselben  wnrzel  sind.  Zu 
cyavämi  pafst  das  griech.  cwm  ebenso  gut  wie  iiiaatov  :  fcaxjo)«', 
fittXaaam  :  fio^oxji»,  oder  genauer  wie  niaaio  zu  supponirtem 
pacyämi. 

Dürfte  man  annehmen,  dafs  neben  cyu  eine  form  civ 
existirte,  wie  ved.  dyu  =  skr.  div,  so  läge  es  sehr  nahe,  daraus 
xio  sowohl  aus  cio,  cieo  herzuleiten,  da  die  bisherige  ableitung 
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▼on  w.  hi  ihre  bedenken  hat,  namenüich  von  selten  des  anlaats. 
Der  ansfall  des  ▼  wftre  im  griechischen  unverfimglich,  im  latein. 
durch  dttiB  =  diviiis,  dins  =  divns,  aadierant  =  audiverant,  selbst 
dens  =  skr.  d^vas  gerechtfertigt  (TSvco  w&rde  dann  die  transitive, 
xim  die  intransitive  bedeutung  von  w.  cyu  darstellen,  scimo,  xi- 
9Vfu  wieder  transitiv  wie  lat.  do,  cieo.  Vielleicht  findet  meine 
vermathung  irgendwo  eine  bestätigang  oder  Widerlegung. 

2)  Brtiaaat  und  fAetaaaai. 
Beide  Wörter  erklärt  Pott  II,  43  als  znsammensetznngen  ent- 
weder mit  w.  SU  eraengen,  oder  w.  yer^  ähnlich  wotruog.  Die 
zweite  ableitung  ist  offenbar  ebenso  gezwungen,  wie  die  von 
ntQicaog  aus  ntQUxtiv\  die  erste  Uefse  sich  eher  rechtfertigen, 
obwohl  man  von  w.  su  eher  -(Tcvo^,  -CBfog  oder  -CBog  erwarten 
sollte,  als  •  aaog  =:  <s^og.  Jedenfalls  liegt  aber  in  -  caai  eine  ähn- 
liche assimilation  wie  in  iüovfuti,  und  man  hat  nun  zu  entschei- 
den, ob  das  (Ttf  nur  dem  fem.  als  solchem  angehört,  oder  einem 
adj.  auf  -aaog*  Wollte  man  -isa  als  femininzeichen  nehmen,  so 
müfste  man  einen  stamm  mix{^)  oder  inint^x)  ansetzen,  der  jeder 
analogie  im  sanskr.  wie  in  den  verwandten  sprachen  entbehren 
wOrde;  es  bleibt  also  wohl  nichts  anderes  übrig,  als  die  annähme 
eines  adjectivs,  von  dem  uns  zufUllig  nur  das  fem.  überliefert  ist. 
Die  einfachste  analogie  bietet  dazu  das  sanskrit  suffix  -tya, 
welches  adjectiva  aus  präpos.  und  adverbien  bildet  Yergldehe 
apatya,  nitya,  amätya,  ihatya,  ^vastya,  hyastya,  tatratya,  die 
beiden  derivata  adhityakä  und  upatyakä,  denen  ich  rücksichtlich 
des  zweiten  sufOxes  7^axi/  als  «die  steile»  vergleichen  möchte; 
ferner  daxinAtya,  düretya  (das  doch  wohl  aus  dem  locativ  dür^ 
gebildet  ist,  nicht  aus  düra  +  itya);  endlich  Äditya,  welches  ich 
nicht  mit  Bopp  im  glossar  aus  aditi  +  ya,  sondern  aus  ädi+tya 
erklären  möchte,  also  als  adjectivableitung.  Auf  dasselbe  suffix 
haben  Bopp  und  Pott  schon  das  lat.  propitius  von  prope  zu- 
rückgeführt, P.  auch  vnnog  und  B.  neQiaaogt  ^i^  ich  glaube, 
mit  recht.  Die  attische  nebenform  negirtog  scheint  zwar  auf  eio 
;cj  zu  deuten,  da  ein  aus  tj,  ßj  entstandenes  cff  im  attischen  dia- 
lect  meist  entweder  bleibt  (xaQieaffa)  oder  in  einfaches  6  ver- 
wandelt wird  {fAtacog  alt.  fiiaog)'^  indessen  besteht  doch  auch 
)iQ6itTüiv  neben  xQsicütov,  und  ßXirtm  ist  gewifs  mit  Pott  von 
ficXi  abzuleiten  (aus  /i(e)XiTJa>).  Den  formen  vTntog  und  mtQiocog 
aetze  ich   nun   unbedenklich   intaaai  und  iiitatsaai   an  die 
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Mite,  wdche  sich  hinsichtlich  des  aceents  an  vntiog  aoschliefsen. 
Auch  9%oa<56g  iSfst  sich  wohl,  obgleich  adjectivableitang ,  aaf 
dasselbe  suffix  beziehn,  analog  dem  sanskr.  äditya. 

Zweifelhader  ist  die  ableitung  der  beiden  städtenamen  ^f<- 
qmrca  and  jirfujna^  denn  so  genaa  sie  sich  anscheinend  an 
briiTircUf  fihciaaai  anschliefsen ,  so  nahe  Uegt  doch  andererseiis 
eine  yergleichung  mit  Adqiaüa  und  mit  7<r<ra,  'lacog^  die  das 
Simplex  SU  enthalten  scheinen  (vielleicht  ist  an  Idvg  zu  denken 
und  'I^OKti  wie  7i^o)^  zu  y ergleichen?) 


3)  notrig  und  mvvTtig. 

Seite  160  wird  an  beiden  formen  einiger  anstofs  genommen, 
wie  mir  scheint,  mit  unrecht.  Ausstofsung  ganzer  siiben  des 
klanges  oder  der  ausspräche  wegen  ist  im  griechischen  etwas  so 
gewöhnliches,  —  vergl.  IsutvQia  statt  XBinofn/gia^  noifidvag  statt 
noifAavdvmQ  und  mehr  bei  Pott  II,  110,  —  dafs  sich  Tiortjg  und 
nirvtijg  wohl  ganz  befriedigend  aus  norottig  und  mwtizrig  erklä- 
ren. Auch  der  yerschobene  accent  ist  vielleicht  eine  folge  davon, 
obwohl  dri'io^g  und  rapfnig  ebenfalls  oxytona  sind.  Fragt  man 
nun,  warum  die  spräche  nur  jene  formen  vermieden,  dagegen 
ntatorfig  und  fihnliche  unverändert  gelassen  habe,  (mwtottjg  fin- 
det sich  übrigens  bei  Eustath.)  so  ist  es  zwar  schwer,  alle  kleinen 
eigenheiten  genügend  zu  erklären,  wie  dfiqiOQevg  neben  dfi<piq>o- 
Qmig  zeigt,  indessen  im  vorliegenden  falle  glaube  ich  einen  trifti- 
gen grund  zur  änderung  angeben  zu  können.  Ermöglicht  wurde 
nämlich  die  Veränderung  dadurch,  dafs  norijg  und  nifvnjg  vor 
der  endung  o  und  v  behielten,  also  den  schein  der  analogie  be- 
wahrten, der  bei  ntanjg  und  andern  verloren  gegangen  wäre^ 
wüoschenswerth  vmrde  sie  bei  mmm^g  durch  das  versmafs  (m-> 
nncita  im  hexameter  bei  Anyte,  Anth.  VII,  490) ,  bei  notitr^g 
durch  die  doppelte  kakophonie,  o-o  und  r*r,  in  den  casus  so» 
gar  T-r-T.  Was  endlich  die  bedeutang  von  ftorijg  anlangt,  so 
zeigt  df^Tori^g  einen  ähnlichen  Übergang,  indem  es  nicht  die  feind- 
schaft,  die  feindseligkeit  als  eigenschaft,  sondern  das  daraas  her« 
vorgehende  factum,  die  schlacht,  den  krieg,  bezeichnet. 

Ganz  analog  sind  übrigens  formell  die  lat.  consuetudo,  man- 
nietudo,  inqnietudo,  soUicitudo  statt  consuetitudo  u.  s.  w.,  einem 
beatitndo,  sanctitudo  gegenüber,  weshalb  ich  mich  auch  nicht 
entschlieisen  kann,  der  oben  gegebenen  ableitong  von  honesta« 
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gegen  die  gewöhnlidie,  wie  ich  glaube,  dem  sinne  angemessenere 
ans  honesiitas  beizutreten. 

4)  ran^g  und  tafm^og. 
Ffir  tdnrig  sehn  Pottl,  210,  der  an  pohi.  tapad  mit  fUsen 
stampfen  erinnert,  und  Benfey  1,656  (skr.  w.  stambh)  fufstep- 
pich  als  grnndbedeutnng  an.  Diese  findet  sich  aber  bei  Homer 
nirgends,  die  allgemeine  bedeutnng  ist  vielmehr  durchaus  decke, 
so  IL  X,  156.  (wraq  vnb  nQdt8aq>i  tam^g  tetdwato  ipaißipog^ 
Od.  Hf  12.  evdova*  Ip  re  xantiai  x.  t.  h  Selbst  wenn  die  ab- 
leitung  Potf  s  richtig  wäre,  würde  Tonrit  als  participialform  nicht 
das  getretene,  sondern  den  tretenden  bezdchnen;  und  zuwurzd 
stambh  =  skambh  paist  der  fulsschemel  (scanmnm  nach  Benary 
1, 182)  als  «stütze»  viel  eher,  als  der  fnOsteppich.  —  tarnir  als 
decke  steht  mit  dem  lat.  teget  hinsichtlich  des  suffixes,  sogar 
des  geschlechts,  auf  gleicher  linie,  nur  schlieCst  sich  das  griechi- 
sche wort  an  skr.  w.  tya<;,  das  lateinische  au  w.  sthag;  jenes 
mit  der  gewöhnlichen  Veränderung  des  palatak  in  den  IMbI  vne 
in  ftsntop  zu  skr.  pac.  Auf  dieselbe  Wurzel  weisen  tanid  und 
xaneivo  statt  tameavo  (wie  (paewog,  (paai^pog)^  etwa  von  einem 
verlorenen  neutrum  rdfiog  durch  suffix  -ro  abgeleitet,  also  ur* 
sprfinglich  versteckt,  dann  niedrig  (vergl.  lat  obscurus).  Aach 
tvq>X6  liefse  sich  aus  rfag)Xo  erklären,  wie  virro  aus^cori^Oy  mit 
aspirata  durch  den  einflufs  des  X  (wie  in  S-ahtna  nach  Pott). 
Ueber  tono  bin  ich  noch  im  unklaren,  da  es  schwer  hält,  für 
die  sehr  abstracte  bedeutnng  «ort*>  eine  concrete  grundbedeutung 
festzustellen.  Sollte  ziel  die  grundbedeutung  sein,  wie  twid^m 
vermuthen  läfst,  so  wäre  ein  Zusammenhang  mit  tvhtid,  w.  tnp 
nicht  unmöglich  (vgl.  skr.  tul;  lat.  toi,  tul;  griech.  tak^  rsil  in 
tdXamov^  teXaficiv),  Vielleicht  stammt  es  eboifalls  von  w.  tvac 
als  fester,  gedeckter  ort  (vergL  tonofAaxf*^)» 

H.  EbeL 


Lateinische  wortdeutungen. 

1)  Nomina  auf  -es  -etis. 
In  der  regel  haben  die  t-stämme,  deren  nominativ  auf  -es 
ausgeht,  in  den  andern  föllen  ein  -i,   wie  miles  militis,   fomes 
fomitis.   Wörter,  deren  thema  auf  -et  endigt,  sind  mir  nur  zwölf 
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bekannt:  hd>&,  teres,  seges,  teges,  indiges,  interpres,  praepes,  per- 
pc8,  impes,  abies,  aries,  paries.  Unter  diesen  finden  wir  znnficbst 
drei  wurzeln,  die  aucb  sonst  beständig  -e  zeigen,  nämlich  würz, 
p^t  =  skr.  pat  (Pott  1,240.  Ben.  I,  289.)  in  praepet,  impet 
nnd  perpet  (« durchgehend,  fortlaufend»  gegen  Pott  II,  481,  des- 
sen ableitnng  von  pateo  schon  das  i  gegen  sich  hat),  w.  ge  = 
gen,  skr.  jan,  in  indi-get  (vergl.  skr.  jäta,  griech.  yfyact^  nihS- 
yerog)  und  das  freilich  noch  unerklärte  pre(t)  in  inter-pret 
(interpretor,  auch  pretium?  Vielleicht  w.  pre  nebenform  von  per 
in  porlo,  also  interpres  «Zwischenträger?»*)  Als  schwache  parti- 
dpialformen  sind  oben  schon  angeführt  hebet,  teret,  teget,  in 
denen  wohl  das  (später  ausgefallene)  n  das  ältere  i  festgehalten 
hat  (Tgl.  legentis  gegen  legitis).  Schwieriger  zu  erklären  ist  das 
^  in  abies,  aries,  paries  und  seges.  pari  et  ist  von  Pott  1, 108 
(201)  ans  pari-it  erklärt  worden  «das  her  umgehende »,  mit  bem- 
fong  auf  das  e  in  pietat  statt  piitat.  Diese  jetzt,  wie  es  scheint, 
allgemein  angenommene  ableitung  befriedigt  auch  hinsichtlich  der 
bedeutung  vollkommen ;  formell  läfst  sie  indessen  doch  noch  zwei 
bedenken  übrig.  Erstens  ist  die  Verwandlung  des  i  in  e  nicht 
blofs  im  nom.,  sondern  durchweg  hier  um  so  bedenklicher,  als 
i  gerade  die  wurzel  ist,  das  e  in  pietat  ist  bindevocal,  also  nicht 
völlig  analog;  zweitens  erscheinen  im  lat.  die  präpositionen ,  die 
im  sanskrit  und  griechischen  auf  i  endigen,  ebenso  wie  die  auf 
^,  ohne  endvocal  (s.  Benary  I,  184.).  Ich  theile  deshalb,  indem 
ich  bei  der  erklämng  PotVs  stehen  bleibe,  nicht  in  pari -et,  son- 
dern par-iet  ab,  und  sehe  -iet  als  schwache  participialform  von 
w.  i  an  (fraglich  bleibt  es  übrigens,  ob  man  nicht  par  in  der  ge- 
wöhnlichen bedeutung  des  lat.  per  fassen  könnte,  also  «das  hin- 
dorchgebende»).  Auf  dieselbe  art  gewinnen  wir  erklärungeu,  die 
ich  bisher  noch  nirgends  gefunden  habe,  für  abiet  und  ariet. 
ab-iet  deutet  sich,  wenn  man  abisse  statt  adisse  vergleicht,  ans 
sanskr.  abhi  +  yat,  als  die  «aufstrebende«  (die  schlanke  tanne), 
ar-iet  (zu  dessen  dentung  die  baskischen  von  Pott  I,  223,  II,  189 
citirten  aria  hammel,  ardia  schaf  sehr  wenig  beitragen)  aus  dem 
alten  ar  =  ad  +  iet  als  «der  hinzugehende,  der  bespringer»  (vgl. 
unser  «beschäler»).    Das  umbr.  erietu  II.  a.  6.,  welches  umbr. 


*)  oder  ist  mit  Benf.  II,  352  würz,  pretss  sanskr.  prath  anzu- 
setzrn?  rfteksicbtiich  der  bedeutung  vergliche  sich  unser  „unter- 
breiten.** 

IV.  20 
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sprachd.  II,  381  durch  arietem  erklXrt  wird,  tritt  dieser  deutong 
docb  wobl  nicht  entgegen? 

Am  meisten  Schwierigkeit  macht  die  erklärang  von  seget, 
doch  ist  sicher,  daüis  es  entweder  eine  schwache  partidpialform 
sein  oder  eine  würzet  in  seiner  ietzten  siibe  enttudten  mufs,  die 
nirgends  i  zeigt.  Zunächst  liegt  es  nun,  an  sero  säen  zu  denken, 
und  so  hat  Pott  I,  216.  II,  268  das  g  entweder  ans  j  oder  ans  v 
(skr.  savikmi  von  su)  hervorgehen  lassen ;  damit  ist  aber,  abgese- 
hen von  dem  ungewöhnlichen  übergange  der  laute,  die  form  noch 
nicht  im  geringsten  erklärt,  denn  wenn  man  seget  als  sevet  iafste 
statt  sevent,  so  wurde  es  immer  nur  «die  säende»,  nicht  «die 
gesäete>>  bedeuten  können.  Wir  müssen  also  wohl  etwas  anderes 
in  -get  suchen.  Das  t  kann  nur  dasjenige  sein,  welches  den  voca- 
lischendigenden  wurzeln  angehängt  wird,  um  nomina  ohne  wei- 
teres sufüx  zu  bilden  (wie  in  anti-sti-t,  skr.  ji-t  besiegend),  da 
dies  sowohl  in  activer  wie  passiver  bedeutnng  Torkonunt  (s.  Pott 
II,  481),  wir  erkennen  daher  im  zweiten  theil  die  würz,  ge  = 
gen,  wie  oben  in  indiget  (wegen  der  bedeutung  «keimen"  vergL 
gemma,  germen,  die  mit  germanus  und  gemious  gleichstämmig 
sind);  zweifelhaft  bleibt  aber  das  sc — ,  welches  sowohl  auf  semi- 
wie  in  selibra  als  auf  sc-,  sed-  wie  in  seditio,  sejungo  fuhren 
könnte,  rielleicht  auch  direct  aufdiewurzel  von  sero,  was  mir 
der  bedeutung  nach  am  meisten  zusagt,  also  seges  =  die  ausge- 
sät keimende,  die  aus  samen  keimende,  nur  insofern  Schwierig- 
keiten macht,  als  ein  verbum  im  ersten  gliede  eines  karmadhäraja 
unerhört  ist  Wenn  daher  die  grundbedeutung  dem  entspräche, 
möchte  ich  die  deutung  aus  se(mi)-get,  «die  halb  aufgegangene», 
vorziehen;  die  kürze  in  se  macht  keine  erhebliche  Schwierigkeit, 
da  auch  selibra  kurz  gefunden  wird. 

Wir  sehen  somit  -et  nur  in  wurzelwörtem,  deren  wurzelo 
nirgend  1  zeigen,  wie  per-pet,  prae-pet,  im-pet,  indi-get,  se-get, 
inter-pret,  und  in  schwachen  parlicipialformen,  wie  hebet,  teret, 
teget,  ar-iet^  ab-iet,  par-iet,  von  denen  die  drei  letzten  noch 
durch  die  länge  im  nominativ  (aries)  auf  ein  ausgefallenes  n  zu 
deuten  scheinen.  Dagegen  zeigen  -it  nicht  nur  die  Wörter  mit 
Organ,  i  wie  al-it,  com-it,  sondern  auch  mit  organ.  a,  das  in 
der  Wurzel  in  beide  vocale  übergeht,  wie  super -stit  (stare,  sisös, 
sistere).  Aehnlich  ist  das  verhältnifs  zwischen  pes  pedis  (impe- 
dio)  und  obses,  praeses,  deses,  reses  g.  obsidis  u.  s.  w.  (sedeo, 
obsideo). 


Digitized  by 


Google 


lateinische  wortdeatangen.  307 

2)  Nero  and  nerio. 

Dafs  nerio  (nerienes,  neria)  nicht  blofs  sabinisch,  son- 
dern auch  altröroisch  war,  zeigen  die  comprecationes,  die  Gell. 
Xin,  22  aus  den  libris  sacerdotum  populi  Romani  anführt,  mit 
ihrem  Nerienem  Martis.  Wozn  aber  Mommsen  (onterital.  dial. 
8.  353)  die  nngliickliche  ableitung  von  rev^a  wieder  auff&hrt,  ist 
nicht  abzusehn.  Eine  ahnang  der  einzig  richtigen  deutnng  hat 
schon  Lyd.  de  mens.  4,  42.  ragivi]  yäq  tj  avdqia  iarl  xal  rs^oD- 
9cte  tovg  dvÖQeiovg  ol  £aßlvoi  hoXovciv^  denn  nerio  und  nero 
sind  wirklich  nichts,  als  ableitongen  vom  sanskr.  nar  (nr)  =  gr. 
dwjQy  wie  schon  Pott  I,  106  gesehn  hat,  nerio  entspricht  somit 
▼ollkommen  dem  latein.  yirtns,  und  das  bei  Gell,  citirte  neria 
stimmt  genan  zn  bildungen  wie  dementia,  audacia.  Ganz  ent- 
sprechend ist  das  nmbrische  im  acc.  pl.  nerf  und  dat.  pl.  nerus 
erhaltene  primitivam  ner  (s.  umbr.  sprachdenkm.).  Im  oskischen 
glanbe  ich  den  gen.  pl.  ner  um  in  TB.  29.  31.  wiederzuerkennen, 
an  einer  leider  sinnlos  verstümmelten  stelle. 

Was  nun  die  declination  von  Nerio  betri£ft,  so  entscheidet 
sich  zwar  Gelüns  für  Nerienem,  mufs  indessen  selbst  zugeben, 
dafs  sehr  oft  und  gerade  bei  älteren  dichtem  Nerienem  gemessen 
wird.  Ich  glaube,  dafs  dasselbe  von  Anienis  gilt,  obgleich  er 
sich  für  die  länge  auf  Anienem  beruft,  und  erkläre  mir  den  gan- 
zen hergang  folgendermafsen :  Aniön  sowohl  wie  neriön  konnten 
im  genitiv  nicht  wie  homon  hominis  ein  t  annehmen  wegen  des 
vorhergehenden  i,  statt  Aniinis,  neriinis  wurde  also  Anienis,  ne- 
rienis  gesagt,  wie  pietas  statt  piitas;  später  aber,  als  man  den 
entstehungsgrnnd  der  ungewöhnlichen  formen  nicht  kannte,  fing 
man  an,  Anienis,  nerienis  zu  messen,  wozu  dann  der  hexameter, 
der  nur  nerienis  oder  nerienis  ertragen  konnte,  das  seinige  bei- 
trug. Ich  bin  übrigens  sehr  gern  bereit,  mich  von  jedem  eines 
bessern  belehren  zu  lassen,  der  mir  einen  grund  far  e  gegenüber 
dem  o  des  nom.  anzugeben  weifs. 

3)  denique  und  demum. 
Ohne  Zweifel  enthält  denique  im  letzten  gliede  die  bekannte 
enditica  -que.  Bedenkt  man  nur,  worauf  erst  neuerdings  Ritschi 
plautin.  excnrse  10  (rhein.  mns.  1850  heft  4)  wieder  aufmerksam 
gemacht  hat,  dafs  das  kurze  schlufs-e  in  der  composition  mit 
consonantisch  anlautenden  worten  zu  i  wird,  so  ergiebt  sich  als 
erstes  compositionsglied  eine  form  dene,   zu  der  sich  denique 

20* 
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i;erade  so  ▼erhält,  wie  UDcliqae  sa  nnde.  Dieses  dene  steht  aber  za 
d  e  in  demselben  yerhSltnifs  wie  pone*)  sa  post  oder  pos,  inferne, 
superne  su  infer-,  super,  mögen  dergleichen  formen  nun  adyertlia 
SU  adj.  der  2len,  oder,  wie  Pott  will  (11,  280),  neutra  von  adj. 
der  3ten  decl.  sein.  Was  die  bedentung  anlangt,  so  stimmt  daui 
genau  deinde  (eigentlich  «von  da  herab»),  worin  de  ebenfalls 
die  folge  bezeichnet,  auch  snpra  und  infra  werden  ähntich  ge- 
braucht (supra  dixi  =  antea).  Das  -que  kann  hier  nicht  wohl  das 
▼erallgemeinemde  sein,  welches  sich  nur  an  den  relativ-  oder  inier- 
rogativstamm  anhängt,  wie  in  qnis-qne,  qni-cnn*que,  ubi-que, 
sondern  ganz  eigentlich  -que  « und»,  welches  den  schlufs bezeichnet. 

Auf  dieselbe  präposition  de  bezieht  sich  nun  auch  dem  um, 
dne  superlativform,  die  sich  auf  das  allerengste  an  primns  von 
prae  anschliefst,  und  das  letzte  zunächst  als  unterstes  bezeichnet 
Die  grnndbedeutnng  wäre  demnach  «zuletzt,  endlich»  (wie  in  immo, 
wenn  Pott  II,  287  recht  hat,  es  von  infimus,  imns  abzuleiten),  wo- 
f&r  wir  gerade  den  entgegengesetzten  ausdruck  brauchen  «erst*. 
Es  steht  insofern  einem  pridem  (von  prae)  gerade  gegenöber. 

Eine  andre  frage  ist,  ob  de,  wofür  ich  noch  nirgends  eine 
etymologische  deutung  gefunden  habe,  nicht  vielleicht  ursprODg- 
lieh  die  folge,  später  erst  das  «yon  oben  herab»  bezeichnete,  so 
dafs  es  auf  die  zweizahl  zu  beziehn  wäre.  Sanskr.  dv  geht  zwar 
in  der  rege!  entweder  in  iat.  du  oder  b^)  filier  (duo,  dueiinm;  bis, 
bellum),  indessen  d  erscheint  in  dis-,  das  man  doch  von  sanskr. 
dvis-  nicht  trennen  kann  (vergl.  discordia  Zwietracht,  dia,  d/^riK, 
d»afd»/a).  In  diesem  falle  stände  das  demum  dem  pridem  noch 
deutlicher  entgegen,  wie  ÖevteQog,  dakatog***)  dem  n^itZQog^ 
ftQ^tog.  H.  Ebel. 


*)  ich  glaabe  poneim  umbr.  osk.  pöstin  (C.  A.  b.  8.  pastin  sla- 
gim  8:  pone  fiaem(?))  wiederzoerkennen. 

**)  y  wohl  nar  da,  wo  es  sich  schon  auf  gemeinsameia  boden  (vor 
der  sprachtrennang)  entwickelt  bat,  wie  in  viginti,  r<^xo<r»  =  vingati; 
auch  vessskr.  yi-  erklärt  sich  wohl  aas  dvi-. 

***)  stammt  das  fv  in  Stvxtqoq  ans  dem  v  in  ivo  mit  ganimng  nnd 
abwerfang  des  o  f«  a)  oder  »;  oder  ist  das  ^  hinter  <J  verloren  gegan- 
gen, und  der  form  Sjn  noch  ein  o  hintenangesetzt,  also  div^xt^oq  ans 
Sto-  d.  h.  ()jo*  statt  Sf]o  anf  dieselbe  weise  entstanden,  wie  nach  Pott's 
(II,  319)  vortrefflicher  erklärnng  «iVre  ans  jotcsbotc?  Fflr  ersteres 
könnte  man  ipÜTt^qf  ncüLolrtQoq  anf&hren  (nur  das  gnna  bliebe  ohne  bei- 
spiel),  fftr  letzteres  die  einschiebong  eines  -e«^  in  cm^gori^xt^q  n.  ähnl. 
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Jedennanii  weifs,  wenigstens  würde  das  gegentheil  von  we- 
nig urtbeil  sengen:  nicht  einmal  ffir  den  Römer  konnte  von  er- 
schöpf ung  des  gesammten  lateinischen  Sprachschatzes  die  rede 
sein  innerhalb  seiner  literatnr,  wie  viel  weniger  fiir  uns  in  ihrem 
überlieferten  umfange.  So  weit  man  aach  die  grenzen  der 
billiger  weise  noch  römisch  heifsenden  lit  erat  ur  stecke,  sieblie- 
ben dafür  immer  zu  eng.  Wie  wir  nämlich  z.  b.  in  des  Ulfilas 
bibelübersetzong  vom  sprachgute  des  Gothenvolkes  so  unbeschreib- 
lich vieles  aufs  schmerzlichste  vermissen,  was  eben  als  ursprüng- 
licheres und  unabhängigeres  besitzthum  jenes  einst  so  mächtigen 
germanischen  Stammes  för  uns  Spätlinge  zum  theil  einen  noch 
unschätzbareren  werth  behaupten  müfste  als  schon  das  glücklich 
geborgene  wrack;  zum  öfteren  lediglich  defshalb  vermissen,  weil 
sich  für  diesen  oder  jenen  ausdruck  in  den  übersetzten  stücken 
des  Originals  kein  anlafs  bot:  so  hängt  auch  bei  anderen  sprachen 
die  mehr  oder  minder  lückenlose  Vollständigkeit  in  schrifilicher 
erhaltnng  ihres  materials  von  mancherlei  znfölligkeiten,  insbeson« 
dere  mit  von  dem  umstände  ab,  welcherlei  schriftdenkmale. 
aus  welchen  Zeitaltern,  mundarten  und  schriftgattungen  auf  die 
nachwelt  gelangten  und  ob  nicht  dieses  oder  jenes  genre  in  poesie 
und  prosa  (etwa  z.  b.  das  ganz  niedrige,  aus  der  technik*)  u.  s.  f.) 

*)  Wlre  nicht  denkbar,  dafa  im  mittelalter  noch  viele  technische 
aosdrficlce  umliefen,  deren  kenntnifs  ans  llterer  römischer  zeit  uns 
nichts  als  ein  neidischer  znfall  versagte?  Ich  wfifste  z.  b.  nicht,  was 
den.bezeicbnnnf^cn  ffir  haapel  und  weife  oder  gamwinde:  alabrnm 
(s.  auch  Dicffcnb.  v.  sagia)  und  girgillns  Dieffenh.  mhd.  wb.  vv.  und 
vocab.  opt  p.25,  die  wahrscheinliche  grScitXt  von  gynis  abgerechnet, 
abginge,  nm  nicht  dem  llteren  latein  angehört  haben  za  können?  £r- 
sterea  hcifat  nach  seinen  alae  (vgl.  windmOhlenflfigel)  so,  nach  analo« 
gie  von  candclabram  aus  candela,  und  letzteres  von  redaplicirtem  aas- 
sehen lebot  sich  gewifs  an  lat.  gyrare,  hei  Dieffenh.  'girare  nmb 
winden*,  iul  z  h.  girella  (rollridchen),  girandola  n.  s.  w.  Frz.  en- 
viron  Diez  1.  304,  11.  390,  lil.  166  grenzt  znnichst  wohl  an  in  gy  mm 
(ricgaom)  bei  Seneca,  vgl.  incircum  Hand  Tnrsell.  II.  p.  357;  nur  er- 
regt der  sonst  stets  abgefallene  nasal  im  acc.  gerechtes  bedenken.  Ist 
demnach  etwa  an  das  ampliative  girone  (z.  b.  andara  girone)  der 
Italiener  zn  denken,  oder  hat  man  nach  weise  von  circnmcirca  ein 
gedoppeltes  in  gyro  in  gyro  (vgl.  um  und  nm)  vorauszusetzen,  das  sieh 
nachmals  kürzte,  aber  den  nasal  sarfickliefs  hinter  dem  ersten  ausdrucke? 
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entweder  ganz  aosföllt  oder  doch  nur  schwach  yertreten  ist  Nan 
kann  sich  in  betreff  des  latein  nicht  leicht  des  gefiihls  von  einem 
sehr  wesentlichen  mangel  in  unserer  künde  von  ihm  namentlich 
der  erwehren,  welcher  einmal  ernstlicher  auf  etymologische  Stu- 
dien einzugehen  hat  im  kreise  der  romanischen  sprachen  und 
des  dazu  unentbehrlichen  mittelalterlichen  lateins.  Ist  näm- 
lich letzteres  gleich,  abgesehen  von  ganz  eigentlichen  erborgungen 
aus  nichtitalischen  barbarensprachen  oder  auch  von  umher- 
tragungen  griechischer  Wörter  hauptsächlich  mittelst  der  rö- 
mischen beere,  zum  theil,  so  insbesondere  aus  späteren  Jahrhun- 
derten und  aus  romanisch  redenden,  d.  h.  auch  früher  als  z.  b. 
Germanen  und  Slawen  schreibenden  ländem,  erst  gewisser- 
mafsen  als  eine  rück  Wirkung  der  ersteren  und  gleichsam  als 
rQckübersetzung  aus  ihnen  zu  betrachten,  so  darf  man  doch  kaum 
zweifeln,  ein  anderer  und  zwar  nicht  der  geringste  theil  von  ihm 
liegt  —  nur  ist  eben  die  so  höchst  wönschenswerthe  Scheidung 
beider  arten  oft  ungemein  schwierig  —  den  neulateinischen  Idio- 
men ursachlich  zum  gründe  und  mithin  chronologisch  vor 
ihnen.  Dies  aber  entweder  nun  allerdings  häufig  als  neoiogisclie 
fortbildung  des  alten  classischen  latein;  indefs  andrerseits  auch, 
—  was  wir  bei  gröfserer  bekann  tschaft  vorzüglich  mit  der  nie- 
drigen Sprechweise,  wie  sie,  anfangs  von  der  auf  die  stadt  Rom 
sammt  Latium  eingeschränkten  plebs  ausgehend,  sich  dann  immer 
mehr  anschwellend  über  Italien  und  drüber  hinaus  ergofs  (Bern- 
hard j,  röm.  lit.  s.  70  ff.  ausg.  2.)  und  mit  eigentlich  nie  völlig 
unterbrochener  mündlicher  Vererbung  im  zusammenstofs  mit  an- 
deren und  anderen  feindlichen  sprachen  zuletzt  in  die  verschie- 
denen romanischen  schwesteridiome  verlor,  was  wir,  sageich, 
bei  solcher  bekanntschaft  eindringlicher  denn  jetzt  möglich  er- 
kennen wurden,  —  als,  beim  ermatten  des  besseren  suis  nur  zu 
häufige,  archaistische  fortfuhrung  bald  alter  specielUatei- 
nischer,  aber  aus  dem  dunkel  des  gewöhnlichen  lebensverkehrs 
nie  oder  selten  ans  licht  der  schrift  hervorgetretener,  bald  nur 
von  zeit  zu  zeit  in  dasselbe  eingedrungener,  zunächst  italischer 
pro  vi nzia lausdrücke,  formen  oder  auch  hie  und  da  Wendun- 
gen von  gleichfalls  älterem  datum. 

Freilich  ist  die  klage  über  unsere  dürftige  kenntnifs  vom 
sermo  plebejus  der  Römer  nicht  nur  eitel,  sondern  auch  zum 
tlieil  —  höchst  ungerecht.  Warum  ist  z.  b.  nicht  längst  band 
angelegt  an  Sammlung  und  verständige  durcharbeit ung  des  wirklich 
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nicht  anbeträchtlichen,  allein  verhältnibmäfiBig  noch  wenig  nutz- 
bar gemachten  materials?  wie  es  aus  theiis  schon  gedmckten, 
yomehoüich  aber  aus  noch  unveröffentlichten  lateinischen 
glossaren,  insbesondere  dem  ältesten  anter  ihnen,  dem  Pariser, 
sowie  anderen,  die  man  zu  Leiden  aufbewahrt  (s.  Bernhardy, 
rdm.  Jit.  2.  bearb.  anm.  240);  auch  selbst  aus  lateinisch-alt- 
deutschen glossaren,  deren  (s.  GrafFs  vorrede  zum  sprachsch.; 
Rud.  V.  Raumer,  ein  Wirkung  des  christenthums  u.  s.  w.  s.  134  ff.; 
Wilh.  Wackernagel,  vocabalarius  optimus  s.  6. ;  W.  Grimm, 
altdeutsche  gespräche  1S51)  mehrere  vorhanden;  aus  inschrif- 
ten/)  besonders  den  nachlässiger  gehaltenen  von  privaten  (s.  z.  b. 

*)  So  hat  eine  Inschrift  (s.  Freund  n.  Reisig  vorl.  s.  218):  Abante 
ocnlia  parentis  rapnernnt  njmphae,  d.  h.  vor  den  angen  hinweg. 
Diese  ursprüngliche  bedeutang  (von  vorn)  hat  sich  aber  nachmals 
eben  so,  wie  z.  b.  in  dans  (in  der  1.  sal.  z.  b.  deintus  curte  fara- 
yerit  d-  h.  aus  dem  inneren  des  hofes  heraus,  vom  hofe  weg),  ver- 
dunkelt, so  dafs  jenes  abante  als  franz.  avant  nur  einfach  vor,  vorn 
bezeichnet  und  anderweitige  neue  compositionen  eingebt,  s.  Diez  II.  380. 
404.  111.  166.  Vgl.  z.  b.  franz.  le  chätean  d'avantsde  prone.  Otez- 
votts  dedevant  [de  de -abante]  mon  jour.  Inantea  (förder,  franz. 
dor-en- avant)  capit.p  173.  Lasp.E contra  Cellarii  antibarb.  p. 33. — 
Dicffenbach's  mhd.  wörterb.  hat,  was  bei  dem  aufgeben  von  ab,  a,  in 
den  romanischen  sprachen  einigermafsen  befremdet»  viele  adv.  compp. 
mit  jener  praeposition ,  als  abante  ziuuor;  a  binde  douon;  ab  intus 
von  inwendig  zu,  wie  afforis  (aus  ab,  nicht  ad)  i.  e.  ab  extra,  und, 
mehr  in  einklang  mit  dem  romanischen  (s.  Höfer  HI.  155):  deforis 
auswendig  (franz.  dehors).  Aprope  i.  e.  prope  nahent,  alonge  i.  e. 
remote  von  ferren  Auch  scheint  a  und  post  (vgl.  a  tergo)  verbun- 
den in  apostella  das  hinder  teil  des  halses  p.  34.  statt  postela  (11 
wohl  wie  in  parentilla  1.  sal.  p.  126.  146,  franz.  parentelle,  vergl. 
Diez  1.127.  II  265)  DC.  und  p.  31.  antela  d  i.  pferdebrustriemen. 
Vocab.  opt.  p.  30.  —  Auch  liefert  dasselbe  (Dieff.  wörterb.)  mehrere 
temporaladverbia  mit  de:  denoote  öbernacbt;  devespere  zcn  vesper 
cseit  p.  95;  d  es  er  o  zu  abent  p.  93;  —  ganz  in  romanischer  weise  (Diez 
111  148),  und  selbst  lat.  wenigstens  de  die;  vielleicht  so:  de  nocte, 
nachts,  Pomponius  ap.  Non.  p.  514.  Calepinos:  „Interdiu  adv.,  di 
giorno,  die,  de  die,  per  diem,  cui  contrarinm  est  noctu^S  und  „Noctu, 
di  notte,  gall.  de  nnit,  hisp.  de  noche*\  In  der  1.  sal.  emend.  p.  27. 
Lasp.:  canis,  qui  in  die  [Bamb.  blofs  die]  ligari  solet;  frz.  de  jonr 
bei  tage,  au  jonr  am  tage,  aber  doch  wenigstens  en  plein  jonr,  am 
hellen  tage.  Statt  lat.  vespere,  vespcri  iul.  di  sera,  da  sera;  la  sera; 
alla  sera;   di  vespro,    a  vespro,   aber  franz.  au  soir,   le  soir 
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Hafsmann,  tabb.  ceratae)  q.  dgl.  mit  zuTerUsngkeit  za  gewio- 
nen  steht.  Es  siad  in  den  genannten  quellen  aogenscheinlich  viele 
aosdrücke  des  gemeinen  lebens  aufbewahrt,  die,  anderweit  her 
uns  entweder  gar  nicht  oder  nar  durch  einzelstellen  bekannt, 
in  die  romanischen  sprachen  geflüchtet,  fiir  uns,  und  zwar  nicht 
blofs  mit  bezug  auf  letztere,  einen  nur  erst  zu  wenig  gewürdig- 
ten schätz  ausmachen. 

Ueberdem  hat  die  phiiologie,  geblendet  vom  glänze  der  — 
ohnedies  öfters  mehr  traditionell,  als  rationell  begründeten  —  das- 
sicitfit  und  nicht  selten  im  belachenswerthen  glauben,  als  ob  eine 
Schreibart,  so  die  sich  natürlich  nicht  einmal  selbst  (z.  b.  in  den 
reden  und  brlefen)  gleichbleibende  ciceronianische,  schablo- 
nenartig für  air  und  jedes  passe  und  gerecht  sei,  nur  zu  ober- 
flächlich und  geringschätzig  die  spräche  der  meisten  schriftsteiler 
behandelt,  welche  zeitlich  und  stilistisch,  oder  auch,  wie  z.  b. 
die  scriptores  rei  rusticae,  die  agrimensoren ,  ihrem  gegenstände 
nach  aus  der  classicität  herausfallen.  Vergl.  Bernhardy  a.  a.  o. 
s.  28  ff.  Ein  ernstes  Studium  aber  gerade  des  nicht  (aristokratisch) 
so  hoch  fliegenden  oder  gespreizten,  vielmehr  sich  mehr  an  der 
erde  haltenden  römischen  Sprachgebrauchs  würde,  in  rechter 
weise  unternommen,  wie  an  sich  für  eine  minder  engherzige  und 
minder  partheiische  einsieht  in  den  gesammten  fortentwickelnngs- 
gang  der  lateinischen  spräche  und  für  die  so  höchst  nothwendige 
Unterscheidung  und  Charakteristik  des  sprachlichen  ausdrucks  nach 
seiner  würde,  licht  und  schatten,  ernst  und  scherz  u.  dgl.  im 
lateinischen,  so  auch  namentlich  f&r  aufhellung  der  anfange  jener 
richtig  noch  immer  nach  Rom*)  benannten  jüngeren  sprachbrut 


abends.  —  Auf  einer  andern  inschrifl  (Orelli  nr.  4512)  lesen  wir:  Me« 

moriam  se  yiya  fecit  sibi cum  aedicolis  ante  et  a  retro  (von  der 

rfickseite).  Franz.  arri^re  ist  wohl  mit  lat.  ad  componirt,  wie  ital. 
addietro,  aber  derri^re  und  ital.  dietro  mit  lat.  de  (ital.  di)  nnd 
wohllautahalber  om  sein  erstes  r  gekommenen  retro.  Vgl  1001  nacht 
bd.  XI.  8.  126:  Woher  kommst  du?  Von  hinter  mir.  Desgleichen 
in  Gries  übers,  von  Tasso,  Jerus.  1.  68: 

—     —    bis  aus  [lat.  nsqne  a-]  dem  fernsten  norden 

F&hrt  er  heran  zahlreiche  Kriegerhorden. 
Eine  sinnreiche  franz.  bezeichnnng,   z.  b.  Sparer  sur  Taire  la  grosse 
paille  d'ayec  le  grain,    lüfst  uns  zu  gleicher  zeit  verbnndcnsein  yoa 
«twas  (ayec)  nnd  anfhebnng  (de)  dieser  yerbnndenheit  föhlen. 

*)  Lingua  romana     oder  gallica)  im  gegensatze  yon  lakina,   yer- 
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nicht  wenig  gewinnbringend  ausfallen  können.  Das  haben,  aufser 
Winkelmann's  (Wildce)  au&atz  über  die  umgaogssprache  der 
Römer*),  insbesondere  neuerdings  die  vielen  von  romanisten  wie 
Dies,  Blanc,  Dieffenbach  uod  der  eu  froh  verewigte  Augast 
Fnchs,  hoffentlich  nicht  vergebens  hingeworfenen  zahlreichen 
winke  sur  genage  bewährt,  und  es  ist  vom  letzten  sogar  in  dem 
höchst  sauber  gearbeiteten  posthumen  werke  (die  romanischen 
sprachen  in*  ihrem  verhältnifs  zur  lat.  Halle  1849  s.  35) ,  indem 
er  richtig  bemerkt,  ndafs  man  auch  von  den  romanischen  spra- 
chen hfiufig  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  die  römische  Volkssprache 
zurückschlieisen  kann,»  das  zwar  kühn  paradoxe  wort,  welches 
jedoch  seinen  guten  sinn  hat,  gewagt:  «Ein  herausgeber  des 
Plautus  mufs  durchaus  mit  den  romanischen  sprachen 
vertraut  sein.»  —  Ist  z.  b.  nicht,  zu  gesdiweigen  manches 
anderen,  was  er  selbst  beibringt,  aus  fodiri  Plaut.  Mil.  gl.  II.  4, 
24.  und  effodiri  IL  3.  44.  in  gemeinschaft  mit  exfndierit,  ef- 
fodierit  1.  sal.  p.  46.  ed.  Lasp.  und  mit  franz.  fouir  (aber  fou- 
ger  aus  lat  fodlcare)  eine  volksthQmliche  abbeugung  im  lateini- 
schen nach  der  IV.  mehr  als  wahrscheinlich,  zumal  sich  dies  mit 
mehreren  der  III.,  die  im  präsens  auf  -io  auslauten,  z.  b.  mo- 
riri  (L  sal.  p.  162.  167.  cp.  5.  morire,  franz.  mourir  Diez  IL 
206.),  Struve,  conj.  s.  200  ff.  —  vergl.  Diez  gramm.  I.  117.  z.  b. 
itaL  fuggire,  franz.  fuir  (lat.  fugio,  was  aber  nach  IV.  nicht 
nachweislich)  —  in  Wirklichkeit  so  verhält?  Nehmen  wir  aber 
an  übertritt  von  verben  aus  conj.  IL  in  IV.  anstols,  so  zeigt  sich 
uns  auch  hier,  wenigstens  in  betreff  von  franz.  fleurir,  Diez  IL 


schieden  von  frsneisca,  francicau.  b«tv.,  b.  Diez  rom.  spr.  L  82. 
Grimm  gramm.  bd.  L  aasg.  3.  Bei  grammaiik  dachte  man  immer  nnr 
an  das  latein,  gerade  als  ob  die,  freilich  angeerbten  oder  doch  ex  asu 
erlernten  Volkssprachen  keine  grammatik  hätten !  Daher  gramaticns: 
der  leret  ordentlich  reden  ynd  och  redet  in  latin.  diasinteticns 
(ans  <rvif&lrij<i)t  der  in  latin  wort  zcsamen  gefaegen  kan  cet.  Yocab. 
opt  p.  38.  und  in  dem  von  Dieffenbach  herausgegebenen  mhd.  wörterb. 
s.  143:  Grammatica  ein  kanst  des  latjns.  „Span,  ladino  das  alt- 
kaslilische;  sprachgewandt,  geschickt,  scblaa**  Fuchs  rom.  spr.  127.222. 
vgl.  Diez  lU.  300.  Auch  bei  Molnir  dict  ungar.  p.  73:  Deic  [etwa 
ans  lat.  diaconns  Ton  der  niederen  geistlichkeit?],  latinos,  literatus, 
scholasticos,  lateiner,  gelehrter,  schfiler  nnd  Deäikszö  latinitas  die 
lateinische  spräche. 

*)  In  ihb.  mr  phil  1833.  snppL  2.  s.  498  ff. 
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189.,  proT.  florir,  ifal.  fiorire  (präs.  it.  fiorisco,  fra.  flearis 
wie  wal.  /nflorescu,  sp.  florecer  ans  lat.  floresco),  eia  auf- 
fallendes Yorbild  in  dem  von  Bernhardy  e.  304  ans  Aagostinua  de 
doctr.  Christ.  II.  13,  20.  beigebrachten  floriet  f&r  florebit,  wel- 
ches erstere,  wie  die  stelle  lehrt,  der  niederen  Volkssprache  nicht 
mehr  entrissen  werden  konnte.  Es  heilst  nämlich  daselbst:  Jam 
auferre  non  possumns  de  ore  cantantiam  popnlornm,  super  ipsnm 
autem  floriet  sanctificatio  mea.  —  Warum  sollten  femer  nicht  die 
romanischen  sprachen  statt :  ad  humum  (z.  b.  ital.  cader  a  terra; 
franz.  jetter  a  terre,  zu  boden  werfen)  lieber  zu  dem  durch  den 
plautinischen  Sprachgebrauch  als  gemein -lateinisch  erwiesenen  ad 
terram  greifen?  Als  Zwischenglied  gelte  1.  sal.  p.  54.:  Si  qms 
hominem  placaverit  (plagaverit  Diez  I.  17.),  aut  [schreib  ut,  wie 
p.  138.  Guelf.  aut  quid  lex  est  -debeat,  auch  falsch  statt  ut]  san- 
guinem  ad  terra  (so!)  cadat  (etwa  transitiv:  so  dafs  dieser  blut 
zur  erde  fallen  läfst,  vgl.  Diez  III.  104.  oder  wie  im  monac,  ut 
sanguis  ad  terram  cadat?).  Ut  ei  obbonis  ad  terra  cadat  p.  158. 
Nicht  viel  anders  Plaut.  Poen.  II.  38.:  Tam  crebri  ad  terram  ac- 
cidebant,  quam  pira  (aber  Yarro  b.  Non.  p.  178.  494.  trabs  pro- 
nis  in  humum  accidens)  oder  Rud.  IV.  3,  71.  affligam  ad  ter- 
ram te  u.  a.  —  Dom  um  im  sinne  von:  nach  hause  kommt  mit 
der  präp.  ad  verbunden  (von  in  s.  beispiele  bei  Reisig  vorles. 
s.  695.)  nur  unter  gewissen  bedingungen  vor  Zumpt  lat  gr.  §.  71. 
s.  319.  ausg.  4.,  ja  man  sagte  auch  mit  genitiv  z.  b.  Pomponii 
domum  venisse  dicitur  (s.  Freund  II.  248).  Gleichwohl  heilst  es 
ital.  andare  a  casa,  franz.  aller  au  logis,  nach  hause  gehen,  und 
schon  1.  sal  p.  14  ad  domum  illius  ambulare  (accedere  p.  132.), 
ja  sogar  mit  casa  statt  domus  (Fuchs  rom.  spr.  s.  185.)  p.  163. 
167.  ad  casam  suam  (d.  h.  ejus)  ambulet  et  ipsum  ligare  (inf. 
act.  oder  der  durch  vertauschung  von  e  mit  i  verdunkelte  pass.?) 
faciat,  und  lasse  ihn  binden  (st.  ligari  jubeat),  vne  bei  Diez  III. 
121.  vgl.  205:  ital.  lo  lo  faceva  legare  (mit  e  st.  i,  wie  le- 
gaverit  st.  ligaverit  p.  86  monac.  und  ital.  legare  Fuchs  s.  146.) 
und  im  cap.  p.  171  bei  Lasp.:  In  praesentiam  nostram  Comes 
cum  ad  venire  faciat,  vergl.  auch  p.  172  cap.  15.  Fuchs  s.  187, 
wahrscheinlich  mit  aufgeben  seiner  früheren  zweifei  (unregelm. 
zeitw.  s.  33)  gegen  Diez  IL  122:  «Ire  gehen,  ist  seiner  unbeque- 
men form  wegen  meistens  durch  ambulare  verdrängt  worden, 
welches  in  der  römischen  Volkssprache  geradezu  gehen  hieb, 
wie  sich  mit  bestimmtheit  namentlich  aus  vielen  stellen  des  Plan - 
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tus  ergiebt:  wal.  amblare  [vgl.  Diez  I.  126.  Smblu;  bei  Cle- 
mens s.  141.  277.  nur  vorn  mit  n:  um  bin  heramgehen,  streichen 
(luH),  wehen  und  ambletoriu  gangbar],  it.  andare,  sp.  an- 
dar,  franz.  aller"'  —  mit  zwar  nngewöhniichen,  aber  darch  die 
hiafigkeit  des  gebrauchs  von  diesem  worte  gerechtfertigten  buch- 
stabenwechseln :  mbl,  nd  (etwa  wie  it.  amido  st.  amylum  Diez  I. 
241,  franz.  craindre  ans  tremere  190.  bei  zuweilen  vorkommen- 
dem wegfalL  von  b  hinter  mb  183.  vgl.  etym.  f.  II.  606.)  und  11 
(st.  nl?);  franz.  amble  wie  preambule  (aus  lat.  praeambulus, 
woher  auch  Schweiz,  preambel,  Stalder  J.  222.),  s.  DC.  ambn- 
lare,  Gallis  aller  Tamble,  und  ambulans  sc.  eqnus,  ital.  am- 
biante,  ambulator,  span.  cavallo  amblador.  Dagegen 
prov.  emblar,  franz.  embler  (rauben)  Diez  I.  190.  wohl  eher 
von  lat.  involare  (sonst  franz.  voler)  als  durch  Umstellung  aus 
franz.  enlever. 

Unsere  obigen  behauptungen  weiter  zu  erläutern  und  erhär- 
ten, scheint  beibringen  noch  einiger  belege  nicht  zwecknndienlich. 

Zu  lat.  furnnculus  läfst  das  lexikon  sein  doch  von  der 
analogie  (vgl.  praedo,  latro  etym.  f.  II.  513.  Düntzer,  lat.  wortb. 
8.  57.,  rapones  Non.  p.  26.)  gefordertes  primitiv  vermissen.  Ist  es 
aber  glaublich,  jenes  deminutiv  sei  im  latein  von  anbeginn  — 
denn  für  liegt  ihm  nicht  eigentlich  zum  gründe  —  vaterlos  ge- 
wesen? Ganz  gewifs  nicht  und  es  geschah  blofs  durch  zufall, 
wenn  das  wort  für  filtere  zeit  scheinbar  verwaiset  dasteht.  Trotz- 
dem dafs  für  furo  die  Zeugnisse  erst  junge  sind,  reicht  das 
wort  selbst  ohne  frage  viel  weiter  in  die,  wenngleich  vielleicht 
nur  spiefsbfirgerliche  oder  bäurische  latinität  hinauf.  Ich  finde 
furonem  st.  furem  cod.  corbion.  in  der  lex  rip.  bei  Laspeyres 
p.  87.  und  cod.  reg.  furoni  st.  furi  Ib.  p.  91.  vergl.  scamera  er- 
klärt durch  furones  im  cod.  cav.  des  longob.  glossars  (GraffVI. 
497,  vergl.  Schaifarik  slaw.  alterth.  I.  51),  und  bei  DC.  giebt  es 
stellen  nicht  nur  in  dieser  eigentlichen  bedeutnng  (wie  auch  ital. 
furone  Diez  rom.  sp.  I.  22.  31.,  vgl.  II.  278.),  sondern  auch  st. 
franz.  furon  (iltis).  Unpassender  furo  mnrmelthier,  vocab.  opt. 
p.  44.  —  Aehnlich  erklärt  sich  walach.  ranunchiu,  niere,  Diez 
II.  265.  aus  renunculus,  im  voc.  opt.  p.  11.  mit  vorsetzung  von 
klein,  wie  er  dem.  wiederzugeben  pflegt:  kleinnier,  allein  bei 
Graff  III.  285.  als  Übersetzung  von  lendebrato;  wird  aber  rück- 
aichtlich  des  zweiten  n  etwa  durch  ital.  arnione  neben  reue 
(vgl.  welsch  aren,  bbret.  ere)  gerechtfertigt.  Walach.  genunche 
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knie  nnd  mSnuDchia  griflP,  wurden  darch  das  u  von  genu, 
manos  (wie  latein.  domnncnla,  porticancala)  leicht  in  die 
bahn  abgelenkt  von  Wörtern  auf  -o,  mit  n  im  thema,  wie  ho- 
rouncuins,  oratiuncala.  Siehe  aber  auch  Freund  w.  pedun- 
culus  laus,  pannunculus  st.  panniculns;  femer,  ohne  n,  ma- 
nucla  u.  8.  w.  Ital.  ramnscello  geschützt  durch  das  freilich 
falsch  gebildete  ramusculns  Hieron.,  auch  im  vocab.  opt.  p.  47. 
—  Der  classischen  latinitSt  hat  öfters  gefallen,  im  dat  abl.  pL, 
in  compp.,  z.  b.  arcnpotens  neben  arcitenens,  und  sonstigen  bildun- 
gen  yon  Wörtern  der  IV.  das  alte  rechtmäfsige  u  (vgl.  Schneider 
III.  336.  alt  acabus,  genubas  u.  s.  f.)  für  das  feinere  und  donnere 
t  (vgl.  auch  z.  b.  optumus,  simus  st.  sumns)  hinzugeben.  Die 
▼olkssprache  mufs  aber,  wie  namentlich  romanische  deminutive 
beweisen,  noch  an  dem  u  festgehalten  haben.  So  zeigt  sich  ge- 
nuculnm  bei  DC.  und  z.  b.  1.  sal.  p.  127.  regelrechter  (vergL 
▼ernculum)  und  alterthömlicher  als  geniculum,  und  aus  ihm,  nicht 
ans  letzterem  sind  ital.  ginocchio  (das  zweite  i  st.  1),  frz.  ge- 
nou,  obs.  gen o Uli  (mithin  nicht  aus  genu,  sondern  wie  con- 
cou  aus  lat  cnculus,  cou,  mon  aus  col,  mol)  n. s.  w.  erklärlich. 
Diez.  II.  265.  Congenuclat  (vom  rosse,  das  getroffen  in  die 
kniee  zusammensinkt)  Cael.  ap.  Non.  p.  89.,  vergl.  iial.  ingl- 
nocchiarsi,  franz.  s'agenouiller,  also  nur  mit  anderen  prSpp. 
s.  DC.  adgeniculari,  aggeniculare,  pergennare.  —  So  fer- 
ner gehört  ital.  pannocchia  buschel,  nicht  wie  Diez  a.  a.  o. 
will,  zu  pannicnlus,  sondern  zu  dem  alterthümlichen  panucula, 
panucla  st  panicula  Fest.  p.  220.  ed.  MuH.  Non.  149,22.  ans 
dem  freilich  nur  in  IL  nachweislichen  panus.  —  Neben  lat  pedi- 
culus  geht  auch  ein  peduculus,  laus,  her  (s.  Freund);  dies, 
nicht  jenes,  ist  im  walach.  peduche,  ital.  pidocchio  aufgefafst, 
obgleich  ihm  nicht  eine  solche  rechtfertigung ,  wie  pinocchio 
aus  pino  (lat  pinus  nach  II.  und  IV.),  zur  seite  steht  —  Sonst 
folgen  auch  ital.  agocchia,  span.  aguja,  da  lat  acns  der  IV. 
angehört,  rücksichtlich  des  dunkleren  vocals  naturgemfifser  dem 
acucula  bei  DC,  als  dem  acicula  im  cod.  Theod.  —  Ital.  co- 
nocchia  findet  sein  ebenbild  in  der  1.  rip.  p.  69.,  wo  offerator 
ei  —  spatha  (ital.  spada,  franz.  ^pee,  Diez  I.  18.,  Fuchs  s.  186.) 
et  conucula  mit  den  varr.  conncla,  conugla,  cunicnla,  conula^ 
franz.  quenouille,  s.  Graff  IV.  454.  563.  Bei  ihm  an  zweiter 
stelle  clonacla  st  cuncla  an  erster.  Das  ist  nun  wohl  blofse 
vermengung  von  colncula  DC.  als  aus  latein.  colns  (im  vocab. 
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opt.  p.  25.  kunkel,  hiDgegen  fosiis:  spinel,  d.  h.  spindel,  spille, 
übersetzt)  nach  IV.  richtig  gebildetes  dem.,  an  dessen  stelle  aber 
auch  durch  dissimilation  n  st.  1  (s.  z.  b.  Diez  I.  241.):  conucula 
trat.  Man  vergleiche  die  so  wichtigen  begriffe  von  schwertmagen, 
spiUmagen,  kunkellehn  u.  s.  w.  Bei  Dieffenbach  mhd.  v/h,  «co- 
lifolinm  rocken  fei»  meint  wahrscheinlich  keine  pflanze,  sondern 
was  man  in  Hannover:  «wockenblatt»  nennt,  d.  h.  eine  ans 
pappe  (yielleicht  früher  aus  feil)  gefertigte  rolle,  mit  der  man  den 
flachs  am  Spinnrocken  (hannover.  wocken,  wie  der  rasen,  wasen; 
ital.  rocca  u.  s.  w.  Diez  I.  279.)  umwindet  und  fest  hält.  —  Ital. 
capocchio  hat  o  wegen  des  u  in  caput  (vgl.  auch  DC.  capu- 
tium,  capux^inm,  aber  auch  capitium,  caputze);  gemeint  ist 
aber  wohl  eine  form  wie  capitulum  (sonst  ital.  capitolo)  mit  ein- 
lanschuDg  von  cl  für  tl  (Diez  IL  246.),  nach  welcher  analogie 
auch  wahrscheinlich  noccbio  aus  lat.  nodulns  (also  cchi  aus  dl) 
zu  deuten.  —  Aehnlich  findet  ital.  allocco  thurmeule  in  alu- 
cos  als  var.  von  ulncns  Serv.  Virg.  ecl.  8,  55.  eine  bemerkens- 
werthe  stutze.  Auch  hat  das  sanskr.  nicht  nur  uluka,  sondern 
auch  vorn  mit  d:  liiu  an  owl.  —  Weiter  ist  das  u  in  quadru- 
vium  1.  sal.  p.  110.  121.  nicht  nur  durch  quadropes  (auch  mit  i), 
weniger  durch  quadruples,  woneben  auch  quintuplex  u.  s.  w.  in 
gebrauch,  sondern  insbesondere  durch  quatuor  gerechtfertigt,  wie 
6athru  in  zendischen  compp.  Bopp  vgl.  gr.  s.  439.,  aber  eben  so 
walach.  patru  und  span.  quatro  (quatuor)  neben  cinco  (dessen 
o  wohl  ans  ue  in  quinque)  das  «  des  Zahlworts  ans  ende  brachten. 
Deminutiva,  sagt  Reisig  Vorlesungen  s.  153.  mit  recht,  ha- 
ben die  Römer  mehr  gehabt,  als  in  unseren  lexicons  stehen.  Vgl. 
fibrigens  Diez  II.  236  ff.  Es  pflegen  sich  aber  gerade  bei  bildung 
neuer  deminutiven  mindestens  solche  sprachen,  die  nicht,  wie  z. 
b.  das  sanskrit,  dieser  ganzen  formation  abhold  sind,  in  der  regel 
nicht  allzuschwierig  zu  zeigen.  Indefs  fehlten  nach  Varro^s  aus- 
drücklichem Zeugnisse  l.  l.  Vffl.  79,  vgl.  IX.  74.  ed.  Paris.  1847 
die  subdeminutiva  a  vice  IIa  und  capitellnm.  Nichts  desto  we- 
niger besitzt  dieselben  nicht  nur  das  italienische  als  uccello, 
poetisch  augello  (vgl.  Höfer  zeitschr.  III.  161.),  und  capitello, 
sondern  auch  das  spätere  latein  als  aucella  und  capitellnm 
(s.  Freund).  Die  männliche  form  von  uccello  vertheidigt  sich 
z.  b.  auch  durch  rusignnolom.  (von  lat.  Ins  ein  ins)  neben  lat. 
lusciniola,  Fuchs  s.  149.  Femer  im  vocab.  opt.  p.  42.  curri- 
ealas»  cnrnca  (grasmöcke),  p.  43.  t u r d e  1  a  tröschel ,  Didfenb. 
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mhd.  wb.  tardola  amsel,  frz.  tourd  m.,  tourde,  toardelle, 
ital.  tordo,  tordella  drosseiarten  s.  Dies  I.  36  und  die  von 
Varro  geläugnete,  aber  von  Persius  V.  24.  (s.  z.  b.  Ebathal  s. 
450.,  Döbner  p.  320.)  gebrauchte  nd>enform  inrda  zu  iar- 
dus.  In  Suet.  Tib.  24.  ed.  Wolf,  turdi,  im  gen.,  während  Bemh. 
röm.  lit.  8.  381.  iurdae  citirt.  — -  In  Dieflfenb.  mhd.  wb.  s.  80. 
corduellus  (o  gewifs  falsch  st.  a)  stigelicz,  aber  s.  62.  cardo 
distel.  Man  könnte  letzteres  dem  ital.  und  span.  cardo  gleich- 
setzen, welches  in  der  nebenform  cardus,  us  (st  cardnos)  edict 
Diocl.  p.  17.  begründet  scheint,  allein  die  verse  vocab.  opt.  p.  16: 
«Cardo  subest  foribus  si  cardinis  est  genitivus»  und  «Cardo 
cardonis  (frz.  cbardon)  est  herba  nociva  colonis»  —  lehren  an- 
ders. Nun  heifst  im  ital.  der  distelfink  cardello  (vergl.  oben), 
frz.  chardonneret,  aber  vielleicht  dem  lat  fem.  carduelis 
noch  näher  stehend:  cardeile  im  cod.  St.  Gall.  913.  (Graff  V. 
734.),  wie  in  diesem  auch  cornicnla  caba,  d.  h.  also  nicht 
mehr  in  wirklich  verkleinerndem  sinne  wie  bei  Horaz,  so  wenig 
als  in  franz.  Corneille,  oder  in  ital.  (mit  a)  cornacchia;  s. 
noch  Adelung,  glossar  vv.  cardo,  cardus,  carduellus.  —  Frz. 
goupilm.  neben  ital.  golpe,  volpe  f.,  span.  vuipeja  ans  iat. 
vulpecula,  auch  in  der  1.  sal.  p.  84.  vulpicula.  So  kommt 
nun  auch  Diezens  gleichsetzung  von  ital.  topo  (ratte)  mit  span. 
topo  (franz.  taupe  f.)  wenigstens  mlat  talbus  (st.  talpa)  Graff 
VI.  534.  entgegen,  mehr  als  noch  der  masc.  gebrauch  von  talpa 
Schneider  III.  18.  Vgl.  Graff V.  420.  ags.  delfan  (fodere)  u.s.  w. 
Ueber  Wechsel  des  genns  s.  Diez  II.  16.  z.  b.  irauz.  aigle 
als  m  ,  zu  dessen  begrüudung  caqnilus  (als  etwaiger  irrthum 
st  aqiiilus)  detog  DC.  dienen  mag.  —  Im  cod  sg.  931.:  ceruel- 
Ins  hirni,  also  wie  ital.  cervello,  franz.  cerveau  m.  (aus  lat 
cerebellum,  mit  v  st  b)  neben  cervelle  f.,  aber  mit  graneum 
(cranium)  gleichgesetzt:  cereuella  voc.  opt  p.  10.^  jedoch  bei 
DC.  gehim.  —  Mate ri um  im  acc.  st.  materiam  1.  sal.  p.  32.  74. 
hat  wohl  eigentlich  adjective  geltung  sc.  ligunm.  Man  erwäge 
aber  span.  madero  m.  grosse  piece  de  bois,  poutre,  madrier  ne- 
ben madera  f.  bois  de  charpente  cet  —  Lat  f  ustuarium  weist 
vielleicht  auf  eine  form  nach  IV.  hin  st  fustis.  Mindestens 
scheint  der  acc.  f ustos  im  guelf.  1.  sal.  p.  146.  durch  ital.  f nsto 
(stengel)  s.  Diez  IL  15.  gehalten  werden  zu  können.  Desgleichen 
verrum  (st.  verrem)  paris.  em.  p.  18.  19.  durch  ital.  verro  eher, 
sp.  verraco,Iauch  barraco  (nicht:  borg,  vgl  Dieff.  A.  L.Z.  1844. 
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DO.  203.)  8.  Diez  IL  248.  und  daher  aach  franz.  verrat  mit  t 
fBr  c,  wie  z.  b.  abricot  neben  sp.  albaricoqae  u.  8.  w.  lieber  ital. 
▼  aso,  0880  ans  vasam,  088nm  6.  Höfer  III.  160.,  Bemh.  röm.  lit. 
s.  307.  ausg.  2.  Anch  ipso  homicida  (st  ipse),  wenn  die  lesart 
im  paris.  der  1.  sal.  p.  92.  richtig,  ginge  wie  ital.  es  so  Diez  II. 
70.,  8te88o73.  (verbanden  mit  iste,  wie  z.  b.  ista  ipsa  bei 
Cic.  fam.  XY.  16.)  auf  das  obs.  iatein.  ipsus  zarack.  —  Das 
spätere  Iatein  verwischte  den  unterschied  zwischen  decl.  II.  und 
lY.,  wie  z.  b.  im  salischen  gesetze  rapto  (st.  raptu)  als  abl.  p.  40. 
und  80  aus o  (st.au8a  p.  167.)  temerario  occidere  p.  162  paris.,  ictos 
(ictus)  als  acc.  pl.  p.  102.,  in  mano  p.  142.  So  nun  auch  z.  b. 
ital.  portico  nnd  frz.  porche  als  m.,  trotzdem  dafs  lat.  por- 
ticus  lY.  fem.  Diez  IL  16.  s.  auch  Freund  porticulus  und 
porticnla,  bei  Adelung  por eil ns,  ahd.  phorzih  Graif  III.  351. 
(kleine  gallerie),  von  denen  das  erste  auch  unstreitig  1.  sal.  p.  49. 
Lasp.  zu  suchen,  wo  im  fuld.:  aut  silave  (viell.  s.  v.  a.  DC.  so- 
liva  trabs,  frz.  solive,  querbalken,  nach  Diez  IL  298  aus  lat. 
solum),  quod  est  porticulus  (ich  weifs  nicht  ob  richtiger  als 
ponticulus  em.),  allem  vermuthen  nach  also  eine  kleine  halle, 
ein  äberbau. 

Franz.  pncelle,  itaL  pulcella  finde  ich  zuerst  1.  saL  p.  37. 
ed.  Merkel  als  pulicella  aus  lat.  pueila,  wie  frz.  pareil,  ital. 
parecchio  Diez  IL  264.  1.  saL  p.  163.  ed.  Lasp.,  woselbst  im 
cod.  remens.:  Incipiunt  sententias  (als  nom.  pL)  de  Septem  sep- 
tinas,  hoc  sunt  pariculas  causas,  bei  DC.  de  pareilles  choses 
fibersetzt.  Eine  solche,  dem  franz.  ce  sont  (deutsch:  das  sind; 
vgL  auch  gr.  iaziv  oi-)  entsprechende  unlateinische  Verbindung 
(s.  Diez  HL  83.  375.  z.  b.  Hoc  sunt  villas  nostras  mit  romau. 
plur.)  aulserdem  z.  b.  Hoc  sunt,  qui  lege  salica  (acc)  tractave- 
mnt  (frz.  traiter),  und  1.  sal.  p.  93.  94.  97.  ed.  Merkel.  Hoc  sunt 
denarii  em.  p.  123.  Lasp.  Jenem  bemerkenswerthen  romanischen 
plnr.  auf  -as  im  fem.  begegnet  man  namentlich  häufig  schon  in 
den  glossae  cassellanae  bei  Wilh.  Grimm  (Berlin  ak.  abh.  1846. 
8.  449.),  wie  ordigas  (frz.  orteil  m.)  zehAn;  membras  (franz. 
membres,  jedoch,  wie  span.  miembros,  masc;  itaL  pL  membra 
und  membri,  Fuchs  rom.  spr.  s.  137.)  lidi;  armentas  hrindir; 
o  vi  das  awi  (vgL  ovicula,  au,  im  cod.  sangall.  Graif  sprachsch. 
I.  p.  LXYIL  und  509.,  womit  nicht  ganz  gleich  franz.  ouaille; 
and  auch  pecure  scaf  in  jenem  cod.,  das  zu  itaL  pecora,  pL 
pecore  schal  Diez  IL  20.  stimmt);   ancas  (sp.  ocas,  frz.  oies) 
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canst  u.  8.  w. ;  aber  angdilich  aach  andere,  worin  ich  Grimm  nicht 
beizopflichten  wage,  als  sg.  Bei  den  gedoppelten  gliedern  ist 
angenscheinlich  der  plur.  gemeint  Daher  facias  (frz.  faces,  aber 
itaL  due  faccie  als  pl.  von  faccia,  hinten  also  mit  -a)  waogon 
pL,  maxillas*)  chinnepein,  scapnias  absla  n.  a.  —  Nicht  an- 


*)  Vgl.  griech.  yhvtq  beide  kinnbacken.  Nach  Owen  im  welsch: 
G6n  a  jaw;  a  chin.  Genaa  pl.  tbe  jaws,  the  lips;  oatlets  or  inieis. 
The  doable  pl.  Geneaaa  is  oflen  ased.  Pluralformen  aber  mit  ge- 
doppelter endang  sind  keine  Seltenheit  in  den  sprachen,  s.  zlhlmetb. 
s.  203.  Dazu  fäge  Keilgren,  finn.  spr.  s.  62.  So  aach  hält  Pictet 
p.  132.  keltische  plar,  wie  athar-acha  (patres)  xasammen  mit  Tedi- 
sehen  anf  -^sas,  aber  aithreach  mit  dem  einfachen  im  skr.  aaf  -as. 
Altpers.  bagjha  (götter)  Benfey,  pers.  keilinschr.  s.  88.  Gosche  A.  L.  Z. 
Dov.  1847.  s.  867.  basirt  auf  Torerwähnter  vedaform.  Im  cod.  sg.  913. 
steht  mandilla  gleichsam  als  mischung  aus  mandibalum  und  maxilla. 
—  Die  form  armentas  stützt  sich  Termuthlich  anf  das  obs.  femininum 
airmenta,  ae  st.  armentnm  Enn.  ap  Non.  196,  30.  wie  lat.  caementa  L 
neben  cacmentam,  lamentas,  lamenta  pl.,  wozu  ital.  sp.  lamento, 
aber  Carmenta:  sangbegabt.  Vgl.  auch  in  H5fer*s  zeitschr.  UI.  161. 
frz.  jumente  f.,  was  znnXchst  gewifs  blols  last-  oder  arbettspferd  (s. 
Fachs  rom  spr.  s.  202.,  vgl.  Wackernagei,  vocab.  opt.  s  7.)  bezeichnete, 
nicht  zochtslute:  wenigstens  gilt  1.  sal.  p.  96.  noch  Equa  praegnai&s 
und  Admissarius  cum  eqoas.  Sonst  liefse  sich  auch  Umwandlung  des 
neutr.  pl.  (armenta)  mit  fem.  (vgl  Diez  II.  20  mit  nachtr.  z.  b.  franz. 
feuille  f.,  der  cod.  8g.  913.  beiGraffl.  p.  LXY.  folia,  also  collecliv: 
laub,  aber  folius  plat,  vgl.  goth.  laubos,  blfitter,  für  laub  y.  d.  Ga- 
belentz  gramm.  s.  163.  und  vocab.  opt.  p.  47.)  vermuthen,  wie  sie  in 
Span,  entraüas,  frz.,  zur  Vermeidung  eines  zweiten  n  und  gleichsam 
aus  -alis:entrailles  f.  aus  dem  lat.  neutr.  interanea,  wofilrl  sal. 
p  54.  ed.  Lasp.  intrania  o.  s.  w.,  statt  gehabt  Würdevollere  aas- 
drücke waren  im  lat.  intestina,  visccra,  allein  in  der  regel  sind  in  den 
romanischen  sprachen  die  minder  edlen  Wörter  und  redeweisen  in  all- 
gemeine aufnähme  gekommen.  So  z.  b.  auch  frz.  ventre,  ital.  ventre 
della  madre  f&r  uterus,  wie  bei  lateinischen  Juristen:  Partus  sequi tur 
venlrem,  frz.  Tenfant  suit  le  ventre  und  1.  sal.  p.  64.  (auch  gloss.  p.  16.): 
In  venire  matris  sut  (suae).  „Venter  consumit,  uterus  parit,  egerit  al- 
vus"  vocab.  opt.  p.  12.,  vgl.  auch  DC.  v.  ambusilla.  —  Rostrum 
eigentlich  nur  von  thieren,  allein  gemein  auch  (wie  deutsch:  schnabcl, . 
schnauze)  von  menschen  Non.  p.  455.  Vgl.  span.  rostro  bec  d'oiseau, 
et,  par  «Extension,  tout  cc  qui  en  a  la  forme.  Face,  visage,  e.  gr.  rostro 
h  rof^tro  face  2i  face.  Port,  rosto,  rostro  face,  visage.  —  Demnach 
laufen  in   den   romanischen   sprachen   viele   ursprünglich   nicht   blofs 
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den  in  einem  deeret.  Chlotharii  circa  DXCV.  Lasp.  p.  Itö:  — 
tarnen  ad  utramqae  partem  sint  (wonach  p.  162.  monac.  petis- 
sent  in:  partes  sint  zn  verbessern)  ternas  personas  (span.  las 
personas,  frz.  personnes)  electas  (frz.  mit  anderer  partid- 
pialform  ^Ines;  sp.  elegidos  pl.  m.,  sonst  partic.  sg.  electo,  a). 
Damit  vergleiche  man  nan  z.  b.  in  der  alten  spräche  der  Wai- 
denser:  totas  cosas  foron  faitas  tant  tost  cant  tu  o  disis.  Her- 
zog, progr.  Hai.  1848.  p.  8.,  d.  h.  omnia,  pr.  totae  caosae,  facta 
snnt,  pr.  fnernnt,  simnlac  tn,  pr.  hoc,  disisti.  Anders  schwerlich 
aber  auch,  d.  h.  als  nominativ,  nicht  als  accnsativ,  zn  yerstehen 
ist:  Incipiont,  expl.  chunnas  der  1.  sal.  (s.  zfihlmeth.  s.  202 f., 
wo  als  anaiogie  zu  insigniae,  abl.  insigniis  st.  insignibos  Cel- 
larii  antib.  p.  62.,  noch  der  aus  dem  nentram  gebildete  weibliche 
pl.  commnniae  bei  DC.  v.  hala  nachzutragen),  und  es  freut 
mich,  dazu  jetzt  weitere  belege  bei  t.  Räumer,  einwirkung  s.  124. 
▼gl.  126.  zu  finden  in  dem  satze:  incipiunt  closas  (i.  e.  glossae)  ex 
▼eterc  testamento.  Finit.  (wahrsch.  nicht  particip,  sondern  abbrev. 
fftr:  finiantur)  closas.  Als  höchst  merkwördiges  Vorspiel  von 
der  span.  und  frz.  plnralbildnng  wäre  bei  Nonios  p.  600:  Accnsa- 
tivns  pro  nominativo.  Pomponius  Praecone  posteriori:  Quod  lae- 
titias  insperatas  modo  mihi  inrepsere  (doch  nicht  transitiv?) 
in  sinum  (vergl.  Beruh,  röm.  lit  s.  383.)  zu  betrachten,  falls  nicht 
durch  ein  sonderbares  anakoluth  ein  blofser  wirklicher  acc.  in 
die  structur  gekommen.  Vergl.  plar.  auf  -eis,  es  Höfer  II.  293., 
zfihlmeth.  s.  203.  —  Im  cod.  sg.  913.  ans  dem  YII.  jahrh.  (Graff 
sprachsch.  vorrede  I.  s.  LXVff.)  nimmt  dieser  spicas  L  134., 
Stellas  VI.  722.,  oculos,  ramos,  und  da  nomm.  auf  -e  (tene- 
bre,  uacge  i.  e.  vaccae,  capre)  und  -I  (hedi,  porci)  unzwei- 
felhaft darin  enthalten,  wahrscheinlich  mit  recht  fOr  acc.,  welche 
sonst  dort,  glaube  ich,  fehlen.  Die  augenscheinlich  zuweilen  ro- 
manisirende  spräche  hfitte  sonst  in  jenen  Wörtern  auf  plur.  no. 
minative  f&hren  können.  Poste  tnrisnli;  dann  brune  (pruna) 
gloot;  virge  (frz.  verge,  allein  auch  wohl  vergue  segelstange), 
gerte;  plane  (frz.  plaine)  epani;  uene  (frz.  veine)  plotadra  ne- 
ben ner  (nervus,  frz.  nerf)  adra;  babille  (frz.  papille),  tutten 


bllrgerlicbe,  sondern  sogar  oft  biariscbe  aasdrücke  nachmals  mit  so 
liocbadliger  miene  hemm,   als  bitten  sie,   nicht  genug  dafs  16,  viel- 
mehr  32  ahnen  oder  drfiber  anfsaweisen.    Sonst  pflegt  degradation 
der  Wörter  in  ihrem  ränge  viel  hlofiger  statt  in  finden 
IV.  21 
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haapit  mit  einem  ganx  Shnlichen  hinblicke  nach  haapt,  wie 
«Papulae  capitaia  mammaram  dietae"*  Fest.  p.  220.  ed.  Müll, 
seigen  nameatlich  schon,  wie  im  frans.,  abgeschwächtes  end-e 
neben  -a.  Ja  cnmito  (ital.  gomito  s.  Dies  I.  181.,  vg^.  pro- 
muscis  st.  proboscis  vocab.  opt.  p.  44.)  elinpogo  (mithin  für  ca- 
bitom  oder  -tus)  und  nmpiculo  nabulo  —  mit  seiner  sonderba- 
ren deminatirendang,  gleich  als  ob  aas  lat.  umbilicns,  ital.  bellico. 
ombilico  nrngestellt  —  haben  italienisches  aussehen.  Endlich  wer- 
den die  neutra  auf  *um  fast  stets  masculioftr  (mit  -ns)  aufge- 
fikhrt.  —  Schon  Dies  entnahm  jenem  cod.  singularis  epnr 
(Graff  VI.  246.;  frs.  sanglier*),  was  also  dem  wortkörper  nach 
Ton  singulier,  wahrscheinlich  =  singularius,  nur  wenig  yerschie- 
den)  I.  34.,  und  I.  29.  cosina  (frs.  cousine)  magin,  im  mascul. 
cossofrenus  (i.  e.  consobrinns  Graff  lY.  143.)  gatulinc,  was 
schon  den  Übergang  anseigt  su  churwälsch  cusrin  (frz.  cousin). 
«^  Dneissa  herizohtn  ist  ital.  duchessa,  frs.  dachesse.  —  Scorea 
stadal  Graff  VI.  653.,  wie  s  curia  cum  auimalia  1.  sal.  p.  52. 
(Dies  1.298.,  Hifer  III.  138.)  und  als  übersetsang  von  scupha 
(schuppen)  Graff  VI.  458.,  auch  «sc&ra  scuria  ubi  fenam*  5-36. 
und  s  engin  na  420.  Vielleicht  also,  wie  schaner,  schener  (JDC. 
sceurum),  schenne,  latein.  obscarus,  scutum  tu  skr.  sku  (tegi^re) 
Westerg.  p.  49.  Vgl.  et.  f.  I.  243. 

Dem  nascit  arrinit  (i.  e.  oritur)  Graff  I.  p.  LXV.  und  If. 
516.  in  actiyform  entspricht  frs.  nait,  ital.  nasce  von  nascere. 
—  Ihm  analog  erwähnt  Prise,  p.  380.  ed.  Krehl:  «seqao  et 
sequor»  (vergl.  Höfer  III.  144.)  und  es  findet  sich  jenes  activ 
wirklich  s.  b.  1.  sal.  p.  164.  im  guelph.:  abent  latronis  (acc.  pl.) 
persequere  sie  haben  die  räuber  su  verfolgen  (das  recht,  die 
pflicht),  wie  Fuld.  p.  45.  mauere  disponit  (vgl.  ital.  disporsi  a 
partire  s.  auch  s.  b.  Dies  III.  230.)  et  dirigere  habet  praecep- 
tum  regis  (vgl.  Dies  ib.  255.,  Freund  v.  habeo  c.  inf.  und  Fuchs 
rom.  sp.  8.  349.),  hingegen  im  monac:  centenarii  —  licentiam 

*)  das  a  Ibnlich  wie  frz.  dans  aos  dein  las  Dies  I.  135.  Femer 
p.  93.  99. 1.  sal.  em.,  wo  nicht  in  analogie  mit  quadrante,  Tielleicht  mit 
der  vom  nasale  bedingten  aossprache:  triante  st.  triente.  Aacli  vgl. 
Toliisse  convencitar  i.  e.  abstalbse  convincitar  1.  sal.  p.  90.  und 
goelf.  p.  134:  de  causam  ilia  convinctas  (st  convictns),  frans,  con* 
V a i n c a.  Frelos  tarnen  judecibos,  in  cnjns  provencIa  (frz.  Provence) 
est,  latror  straletnr  (monac.  latro,  resservetnr)  reqnerentl  (dal.  sg.  als 
anakolnth  oder  requirendns?)  p.  165. 
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habeant  latrones  persequere  vei  vestigia  adsignata  minare, 
und,  passirisch,  wie  es  scheint,  latro  insequatur  im  decr.  Chlo- 
tharii  II.  bei  Lasp.  p.  168.  Franz.  poarsaivre  ist  aus  prose- 
qui*),  z.  b.  inimicaoi  Dei  p.  167.  ad  latrone  prosequendo 
gaelf.  p.  165  st.  latronem  perseqaendum  mon.  im  simie  von  per- 
sequi  entstanden;  s.  DC.  prosecutio,  ferner  p.  160.  prpsecutur 
cause,  aber  p.  166.  persecutor  cansae,  qui  causam  proseqnitur 
p.  121.  140.  Sonst  proy.  segre,  seguir,  altfr.  sigre,  sivre, 
aeguir,  frz.  suivve  Diez  IL  195.  sämmtlich  ans  der  actiyform. 
Der  infin.  bei  licentia  statt  gernnd.  steht  ganz  nach  romanischer 
weise  s.  Diez  III.  21.3.  231.,  vgl.  Cellarii  antib.  p.  254.  Noch  ein 
beispiel  p.  112.  paris.:  licentiam  non  habeat  permanere,  femer 
fip.  p.  155.  adoptare  licentiam  habeat;  p.  170.  capit.:  potesta- 
tem  habeat  dare,  und  andere  aus  Marcnlf  bei  Schilter  t.  II.  67. 
74.  Als  immer  schon  bemerkenswerthes  beispiel  eines  mit  der 
prSp.  de  verbundenen  iniinitivs  (s.  Diez  IIL  \99,)  die  Überschrif- 
ten: De  mannire  (Graffll.  767.,  vgl.  bei  Stalder:  aufmahnen, 
und  aus  dem  lat.  im  engl,  to  summon).  De  adfathamire  (in 
betreff  des  adf.)  hoc  convenit  observare  1.  sal.  p.  124.  Sonst  ohne 
solche:  herbas  dederitbibere  (frz.  enherber  vergiften.  Sehilter 
p.  64.),  1.  sal.  p.  58.,  wie  date  illis  manducare  (gebt  ihnen  zu 
essen,  eig.  zu  kauen,  zu  beifsen;  frz.  mjicher  kauen  aus  masti- 
care  Cellarii  antib.  p.  70.)  Graif  I.  p.  LXVIII.,  aber  quod  dedit 
ad  pastinare  Diez  a.  a.  o.  und  frz.  donner  ä  boire,  ä  manger  EU. 
218.  In  1.  sal.  p.  100.  101.  steht  sowohl:  servum  —  dicere 
ak  (dem  latein  im  dort  erforderlichen  sinne  allein  angemessen) 
dieentem  andissent;  s.  Diez  III.  121.  206.  237.  den  infin.  bei 
andire.  Eben  so  rip.  p.  121.:  qui  cum  sepelire  (e  st.  i,  und 
pass.?)  viderunt,  die  ihn  begraben  (pass.)  sahen.  —  Fuld.  p. 
123.  Qnae  (Paris,  qui)  lex  usque  ad  septem  qui  fuerint  in  con- 
▼ivio  iUo  convenit  observare  (observari  monac,  aber  so  in 
der  em.  laut  druckfehlerangabe  irrig  st.  observare).  Eben  so  p. 
24.:  Qui  numerus  convenit  observare,  wo  observare 
auch  als  ungenauere  ausspräche  des  inf.  pass.  gelten  mag.  Hoc 
convenit  observare  ut  p.  114.    Convenit,  ut  p.  160,  paris.    Vgl. 

*)  vielleicht  darch  blofse  verwecfaselang  der  verschiedenen  abbre- 
viatnren  flir  per  und  pro:  Si  qnis  ancillam  prodederit  p.  36.  gnelf. 
St.  perdiderit  monac,  capilale  tarnen  qui  prodederat  gnelf.  p.  162., 
und  pro  occiderit  st.  peroeciserit  (völlig  t5dten)  p.  110. 
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Dies  lU.  314:  CooTiene  ch'io  renda  ragione.   Fn.:  II  ne  vons 
Gonvient  pas  de  parier  si  fi^rement;  vgl.  lat.  convenit  mit  inf. 
-^  Etwas  zweifelhaft  wegen  der  unsicheren  lesong  1.  sal.  p.  132. 
monac.:  Si  qnis  grafionem  aliqoid  rogarit  ad  res  alienas  tollere 
(die  anderen  codd.  tollendas,  toUendnm),  wenn  es  so,  wie  Dies 
III.  219.  inviter  ä  faire  (p.  211.  prier  dagegen  mit  de),  %a.  ver- 
stehen ist.     Nur  macht  das  aliqnid  Schwierigkeit,  kann  es  nicht 
adverbial,  etwa  im  sinne  von  «irgendwie»  gefafst,  oder  mit  rück- 
sicht  aaf:  llie  rero  qui  rogat  grafionem  aliqirid  infiscare  ib.  als 
ungehörig  eingeschoben  gans  beseitigt  werden.  —  Ich  knapfe  hieran 
die  etwas  auffallende  strnctnr  mit  dativ,   nämlich  p.  130.  paris.: 
Rogo  tibi  st.  te  (wie  z.  b.  p.  128.),  die  wegen  der  wiedeikdir 
von:  Ego  vobis  rogo,  ut  —  in  demselben  cod.  p.  140.  um  so 
weniger  zufall  sein  kann,  als  die  verba  für  bitten,  fordern, 
fragen  in  romanischen  sprachen  zwar  wie  die  lateinische  den 
acc.  der  sache,  aber  den  dat.,  nicht  den  acc.  der  person  haben. 
Diez  111.  11 9 ff.  Et  qnicnnque  servum  criminosnm  babuerlt  et  ei 
judex  rogaverit  ipsum  praesentare  (decret.  Childeberti  a.  DXCV. 
bei  Lasp.  p.  167.  cap.  10.),  ihn  zum  stellen  des  sklaven  anfforderf, 
aber  cap.  II.  Similiter  convenit,  nt  si  furtum  factom  faentj  ca- 
pitale  de  praesenti  (d.  h.  wohl,  hier  und  cap.  12.:  baar,  und  nicht 
etwa:  auf  der  stelle)  centena  restituat,  et  causator  Centenarium 
cum  centena  requirat  (requirire?  vergl.  paris.  p.  162.  §.  11.). 
Requeratur  dominum,  reqniratur  adomnino  (ad  dominum  oder 
wie  p.  166.:  a  domino?)  ut  —  p.  160.  Eum  rogare  ut  —  p.  155. 
fuld.    Dagegen  guelf.  p.  156.:  Nulla  eis  (schwerlich  abl.  ab  eis) 
conposicio  reqniratur,  p.  173.  cap.  5.  fredus  ei  non  requira- 
tur,  und  p.  171.  capit.  a.  819.  cap.  9.:  et  ideo  raptori  nihil 
quaerere,  dem  rauher  nichts  abfordern.    Auch  p.  173.  cap.  12. 
qui  alteri  aliquid  quaerit  und  ille  cui  quaeritnr;   span.  que- 
rer vouloir,  exiger,  demander;  ordonner,  Commander.    Bei  Dieff. 
mhd.  wb.  tibisare  (sonst  tuisare)  duczen  und  vobisare  hir- 
czen;  s.  Diez  III.  54.  Fuchs  s.  164.     In  1.  sal.  p.  46.:  Rogare  ad 
judicem  (gleichs.  beim  ricbter  bitten)  ut  — ,  aber  ohne  prSp.  fuld.; 
und  Et  ipsi  pro  erogare  (guelf.,  pro  eo  monac,  was  nach  Nol- 
tenii    antibarb.  p.  911.    besser  lateinisch    mit    dat.  alicui  gesagt 
wurde)  dibiant.  Rogitus  (st  rogatus)  p.  132.  guelf.  monac  paris. 
findet  in  ähnlichem  bei  Strnve  s.  186  entschuldigung;  nämlich  doli- 
tus,  vocitus,  provitus  (frz.  pronv^)  st.  dolatos,  vocatus,  proba- 
tus.  Altfrz.  rover  bitten,  wollen  Diez.  U.  195.,  fOr  jubere  III.  206. 
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E«  leidet  keinen  zweifei,  wie  jfingere  idiome,  bei  denen 
der  uraprungliche  schöpfangsdrang  erloschen  ist,  gern  and  viel&cb^ 
eben  ans  gedachtem  gründe,  oft  nur  scheinbar  regelrechtere 
bahnen  einschlagen  (z.  b.  in  blldung  schwacher  verba  statt  starker). 
Dagegen  bleibt  auch  wahr,  dals  manche  anomalien  in  Wahrheit 
nichts  sind  als  defectiva,  d.  h.  blofs  aus  allmfiligem  lücken- 
lassen  in  einzelnen  parthieen  z.  b.  der  abwandlang,  etwa  in  der 
achriflsprache,  entstanden,  während  im  volke  oder  mandartlich 
noch  die  von  der  strengeren  analogie  geforderten  formen  (z.  b. 
im  lateinischen  pronomen)  daneben  herlaufen.  So  hat  sich  in 
gleicher  weise  wie  im  griech.  q^egea,  auch  das  lat  fero  anderweit 
ergänzt.  Nichts  desto  weniger  war  schon  im  latein  ein  obs.  pari, 
fertas  (fertilis)  und  als  spätes  wort  fertorias  vorhanden.  Kein 
wander,  wenn  wir  auch  ital.  riferto  bericht  (relation),  frz.  of- 
fert,  souffert  DiezII.  122.  197.,  bei  DC.  offerta  (verschieden 
von  oblate  d.  i.  eig.  als  opfer  —  ans  offerre  —  dargebrachte 
bostie),  —  gael.  ofrail,  welsch  bei  Richards  offrwm  an  oblation, 
an  ofTering,  a  stfcrifice  und  offeiriad  a  priest;  lith.  appicra 
n.  a.  w.  opfer,  comm.  lith.  IL  40.,  vgl.  offertorium  Noltenii  lex. 
antib.  p.  385.,  —  sogar  mit  protalens  (st.  proferens)  und  mit  dem 
gewüa  ganz  irrthfimlichen  oblare  (offerre)  und  anderes  der  art 
finden.  Fero  (skr.  bibharmi)  hatte,  ich  weils  nicht  ob  der  miCdiebi- 
gen  redoplication  (f-f ,  wie  fefelii;  feci  neben  osk.  fefacost)  wegen, 
genug  sein  perf.,  welches  dem  skr.  babhära  entsprechen  mauste, 
eingd>ülat.  Zu  ausfullung  dieser  locke  grifi  man  nun  zu  dem, 
im  präsens  attulo,  abstulo  neben  dem  üblichen  tollo  (s.  Struve 
8.  311)  veralteten  stamme  toi  oder  tul,  der  aber  zunächst  nicht 
das  tragen,  sondern  das  ihm  vorausgehende  heben  anzeigt.  Skr. 
tul  tollere,  sursum  ejicere.  Ponderare,  pendere  Westerg.  und 
tulä  a  baiance  cet.,  gr.  taXarrsveir,  Daher  nun  tetuli,  tuli 
UDid  mit  abfall  des  ersten  t  sogar  latus  =  gr.  tXtiros^  nur  dab 
im  griech.  tXijrai^  welches  im  präs.  ungebräuchlich,  sich  blofs 
(doch  vergl.  raXaeQyog)  auf  ertragen,  besonders  geistiges  dulden, 
wie  frz.  souffrir  (sufferre)  und  lat.  tolero  (vgl.  modero),  be. 
zieht.  Hiedurch  ward  man  nun  aber  genöthigt,  für  tollere 
sich  zu  abhülfe  des  in  folge  von  vorwegnähme  der  simplicia  ent- 
standenen mangels  an  ein  allerdings  malei*isches  compos.  sustuli, 
sablatus  (von  unten  heraufheben)  zu  wenden.  Der  begriff  des 
hinwegtragena  vermittelt  sich  leicht  mit  dem  des  fortnehm ens, 
atehlens  (<pa>(?»  für  ab  aaferendo,  meint  man^  Über  den  unter* 
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sdkied  Ton  tollere  und  auferre  Non.  p.  422.)  und  in  dieser  mo- 
dification  des  sinnes  begegnen  wir  nun  im  salischen  gesetse  nicht 
selten  dem  perf.  tolli  oder  tnli  (st  abstoli)  Höfer  III.  149.,  part 
«Glos.  vet.  barb.  Ms.  ademtis  tnltis  Bign.»  —  vgl.  p.  123.  rip. 
forto  ablatos  —  p.  42.  Lasp.  neben:  Si  qnis  sponsam  alieoam 
tnlerit  (i.  e.  abstulerit)  oder  p.  83.:  Si  vero  ad  integrum  (adv. 
mit  ä  s.  Diex  II.  383.,  Tgl.  ital.  interamente,  frz.  tont  entier,  d. 
fa.  gänzlich,  völlig)  tnlerit  (abstulerit)  virilla  u.  s.  w.  Ad  fidem 
tollere  p.  144.  d.  h.  in  seinen  schütz  ndimen,  durch  börgschaft 
oder  composition  loskaufen.  De  eo  qui  se  de  parentUla  (paren- 
tela)  toUeri  (tollere)  Wt  p.  146.  Ja  das  Terlorene  altlranz.  yer- 
bum  tolre,  toldre,  toUir  Diez  11.  208.,  prov.  partic.  tolt  181. 
nebst  DC.  tollire,  toltus  u.  s.  w.  gründen  sich  auf  eine  gewisse 
regelrechte  bildung:  tollo,  tolli  und  tuli,  tultus  (vgl  ycUo, 
yelli,  vulsus),  tollere.  Lat.  tolntim  (eig.  mit  heben  derfnlse 
d.  h.  im  trabe)  scheinbar  ein  vorbote  vom  altfrz.  partic.  toln. 
Bei  Piautas  contoUam  gradum  st.  conferam  bei  Virg.  s.  Non. 
p.  81.268.,  auch  proferre  gradum.  Pro  toi  lere  s.  b.  manum, 
wie  proferre  mannm;  femer  yerschieben  (differre),  wofth-  man 
auch  Yorklassisch  extollere  sagte. 

In  der  that  stötzt  sich  infertor  naga^hiig  gloss.  Philoz. 
s.  Freund,  d.  i.  also  der  yom  inferre  dapes  (vgl.  auch:  ferculum, 
DC.  confertum  und  collaiio,  frz.  coUation  als  mahlzeit) 
benannte  truchsefs  oder  dapifer  (nach  Cellarii  antibarb.  p.  28. 
kein  altes  wort;  inferre  epnlas  Tacit.)  bereits  auf  die  alte  analo- 
gie  ar-fertur*)  (gleichs.  allator)  im  umbriscben.  Aufrecht  und 
Kirchhoff  umbr.  denkm.  II.  406.,  und  die  irrigkeit  der  lesart  in- 
festorem  1.  sal.  p.  37.  fuld.  in  betreff  des  s  st  r  laichtet  ohne 

*)  dabei  mag  auch  des  armessarius  st.  admissarias  1.  sal.  p.96. 
goelf.  um  so  eber  gedacht  werden,  als  der  hengst  aof  einem  anderro 
sehr  entlegenen  ponkte,  im  walachischen,  gleichfalls  den  namen  armC- 
saria  Diez  1.  229.  11.287.  fuhrt.  Es  folgt  darans  nSmlich  mit  gewifs- 
heit,  dafs  im  latein  mindestens  schon  ror  Trajan  eine  solche  form  Torn 
mit  der  alten  prSp.  ar-  vorhanden  war,  die  indels  gewöhnlich  ror  f 
und  ▼  (wie  ja  au-  auch  nar  vor  f)  sich  findet;  s.  Schneider  I.  257., 
welcher  jedoch  ßllschlich  darin  einen  blofs  mundartlichen  Wechsel  (r 
und  d)  mit  ad  erblickt,  wihrend  der  skr.  abl.  Irlt  (prope)  und  kel- 
tische formen  z.  b.  in  Armorica  (ad  mare  sita  regio;  s.  OBrien 
y.  Armhorach  Armorici  und  Dieff.  Celt  L  80.)  nrsprfinglicbkeit  des  r 
und  mitbin  nnabhlngigkeit  yon  ad  (skr.  adhi)  beweisen. 
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weiteres  ein,  umsomehr  als  Leo's  keltisches  «ion-feaistoir»»  ledig- 
lich sein,  dazo  mifsgeschaffenes  geschöpf  ist,  was  ohnehin  aus 
ir.  feasda  or  feasta  a  festival  or  festivity  entsprungen  sein 
mofste,  —  sogut  wie  deutsch  fest,  ein  abkömmling  vom  latein. 
festus!  Ueberdem  wird  die  richtigkeit  unserer  erklärung  schon 
durch  die  sehr  passende  Zusammenstellung  der  yerachiedenen  äm- 
ter  verbärgt.  Allen  voraus  geht,  wie  billig,  der  major,  d.  h. 
der  Verwalter  oder  hausmeier  (lat.  villicus).  Dann  folgen  infer- 
tor  und  der  wegen  des  röhrenförmigen  zapfens  von  Grimm  mit 
schenke!  (s.  auch  Dietrich,  abh.  s.  176.)  in  Verbindung  gebrachte 
scantio  (s.  Diez  I.  272.  298.  300.  301.,  Adelung  v.  Escancius 
pincerna,  a  pocnlis,  gall.  echanson,  germ.  schenke,  Ch.  ms. 
a.  1138.,  wie  bei  Leo  weltgesch.  IL  54.).  Drauf  die  stallbedienten 
mariscalcus  und  strator  (pferdestreuer,  s.  Freund  und  DC). 
Demnächst  ferrarius,  oder  wie  schon  bei  Plautus,  fabor  fer« 
rarius  (s.  Freund;  wal.  ferariu  eisenschmidt,  eisenhändler  und 
fererie  schmiede,  aber  lat.  ferraria  eisengrube,  eisenwerk,  ital. 
ferriera  verschieden  von  ferreria  eisenwaare,  ferrajo  schar- 
schroid,  eisenarbeiter)  und  aurifex  (schon  lat.;  ital.  orefice). 
Weiter  carpentarins  i.  e.  qui  fadt  carrum  gloss.  bei  Merkel 
1.  sal.  p.  103,  also  schon  der  herleitung  aus  carpentum  zufolge, 
znnSchst  wagner  und  erst  nachmals  Zimmermann  (letzteres  voc 
opt.  p.  25.,  al>er  p.  30.  carrucarius  wagner),  ital.  carpen- 
tiere  beides,  frz.  charpentier.  Bei  Dieff.  mhd.  wb.  carpen- 
tare  czymmem.  Vinitor,  woher  unser:  winzer,  schon  bei 
Cicero,  der  bildung  nach  analog  mit  olivitor,  ficitor,  olitor.  Wal. 
vieriu,  ital.  vignajo,  sp.  vinero  (neben  vinador)  dagegen 
stützen  sich  auf  lat  vinearius  (nicht  vinarius),  und  daraus  mit 
nener  endung  frz.  vigneron  nach  analogie  t.  b.  von  bucheron, 
forgeron,  vgl.  Diez.  11.  278.  Stammen  frz.  forge,  sp.  fragua  von 
tat.  fabrica,  dieses  durch  umstelinng  von  r  und  6  als  t»,  jenes  mit 
o  st.  «i6?  vgl.  wal.  fanrie  schmiedehandwerk.  —  Statt  des  var- 
ronischen  snbnlcus,  einer  adjectivbildung  (sc.  pastor;  vgl.  petnlcus, 
publicns,  urbicns  u.  a.)  wie  bubulcus  (ital.  bifolco)  aus  bubu-. 
lom  pecus,  steht  hier  porcarius*),  ein  auch  bei  Firm.  Math. 


*)  portarias  im  paris.  schwerliGh  als  tbfirbflter,  wie  in  dervul- 
gata  Diez  L  34 ,  frz.  portier,  sondern  mit  dem  gewöhnlichen  lesefehler 
bei  t  and  c,  nichts  als  porcarius.  Vielleicht  hat  man  diesen  selbst 
(etwa  porcario)   im  ersten  werte  pro  vinitore  guelf  zu  suchen,  ob- 
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TOfkommendo  wort,  das  übrigeos  leicht  cchon  viel  firfihcr  üblich 
•OD  konnte,  wofür  wenigstens  seine  weite^erbreitan^  su  xeogen 
sdieint:  waL  porcarin,  it.  porcaro,  poreajo.  In.  poreher, 
q».  porqnero,  bei  Adeinn^  porcherins,  in  analogie  mit  lat 
snarias,  armen tarins  (in  Dieff.  mhd.  wb.  irri^  als  Schweine- 
hirt; itaL  armentario),  eaprarins  (it.  capraro,  eaprajo,  fn. 
chevrier).  So  anch  itaL  yaecaro,  waL  vecarin  wieboaria, 
itaL  boaro  (lat  boarios  nicht  in  dem  sinne)  Dies  IL  287.,  frs. 
yacher,  q>.  yaqnero.  ItaL  pecorajo,  waL  pecn  rar  in  Schaf- 
hirt (latein.  o^o)  kommt  wenigstens  dem  sinne  nach  nicht  mit 
laL  pecorarins  (s.  Freund)  überein,  jedoch  war  auch  lat  pecos 
yorsngsweise  yon  schafen  in  gebrauch.  Der  Fransose  bildete  da- 
gegen sein  berger  aus  mlat  vervecarins.  In  der  L  em.p. 25. 
berbices,  monac  yerbices  u.  s.  w.,  vielleicht  schon  ohne  wo- 
teres  s«  ▼•  a.  frans,  brebis  Diex  L  9.,  da  in  dem  tat.  I>e  fnrtu 
ovinm  nur  der  agni  und  yenreces  gedacht  wird.  Im  wal.  ber- 
b^ce  Widder,  also  noch  nicht  für  schaf  schlechtweg.  Bei  Dieff. 
mhd.  wb.  sonderbar  anzo  gans  hirt  von  auca  gans,  al»er  doch 
in  analog  mit  latein.  eqniso,  agaso.  Eine  andere  bedentnng  hat 
auGo  8.  DC.  —  Der  ministerialis  am  schlds  (wie  im  näch- 
sten Paragraphen:  majorissa  ant  ancilia  ministerialis)  soll  nichts 
weiter  als  qnicunque  artifex  besagen,  d.  h.  wer  irgend  sonst  ein 
handwerk  Qat  min  isterinro,  wober,  und  nicht  aus  magbterium, 
frz.  metier,  und  dabei  —  man  denke!  —  ministerien,  geistliche 
wie  weltliche)  oder  einen  dienst  im  hause  versieht  Hau  nehme 
nnr  bei  D€.  y.  minist  er  inm:  Non  Dapifer,  non  Praeposiins, 
■on  Mariscalcus,  non  serviens,  aut  in  aliquo  Hinisterio  positus. 
Daher  auch  selbst  engL  minstrel;  —  also  in  etymologischem, 
jedoch  nur  schiefem  gegensatEc  su  meister  (magister)  s.  Grunm 
meistergesang  s.  100. 

Vergebens  hat  man  unter  den  aufgef&hrten  Chargen  des  sali- 
sehen  gesetzes  keltische  Wörter  finden  wollen.  Nicht  einmal  gilt 
dies  yom  mariscalcus.  Zwar  sind  in  ihm  beide  demente  su- 
gleidi  germanisch  und  keltisch,  aber  das  wort  als  ganzes  gehört 
den  Deutschen.  Gael.  sgalag:  servus  k  rebus  agrestibus,  deutsch 
schaik  noch  in  Gottschalk  (dei  servus),  Engelschall  fär 


icbon  dies  freilich  zar  noth  anch  auf  puemm  im  monac  hinweist.  — 
Mit  Ihnlicher  yerwechselong  ahd.  purcella,  purcellan  Graff  IIL  35L, 
itaL  porcellana,  lat  porciiaca  uod  portulaca. 
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diener,  Graff  VL  482.  Diez  L  303.  —  Auch  major  ist  acht  latei- 
nisch (Tgl*  majestas,  magnatea),  nur  neu  angewendet  So  (s.  DC. 
und  Graff  U,  843.)  inabesondere  als  majores  yillarum,  wober  das 
als  appellatiy  und  proprium  so  unendlich  oft  gebrauchte:  Meier, 
Haier  u*  s.  w.  (hausmeier,  major  domus),  womit  doch  z.  b.  ma- 
jor (als  officier,  frz.  major  trotz  majeur)  und  der  frz.  maire 
(lord-maire  =  engl,  lord- major)  und,  dem  gleichbedeutend,  sp. 
merino  statt  mlat  merinus,  majorinus  s.  DC.  —  wie  unglaub- 
lich es  scheine,  —  innerlich,  wie  bereits  Fuchs  rom.  spr.  s.  128. 
einsah,  ganz  gleich  sind.  Kein  wunder,  wenn  auch  das  wort  in 
keltische  sprachen  überging.  Man  erwirbt  daher  durch  den  nach- 
weis  kein  recht,  statt  des  klaren  lateinischen  ihm  einen  d&steren 
keltischen  g^urtsschein  unterzuschieben.  Im  gael.  dict.  der  highl. 
soc.  of  Scotland  steht  vol.  I.  p.  623 — 24.  ein  langer  lehrreicher 
artikel  aber  das  in  rede  stehende  wort:  gael.  maor:  nor  wird 
er  leider  durch  viele  ungehörige  Yergleichungen,  z.  b.  mit  «germ. 
mar,  princeps,  dominus,  praefectus;  ags.  maere,  illustris;  ja 
sogar  mit  den  arabischen  emiren  und  mit  hehr.  ^'010  schamar, 
Gostodire,  chald.  "^^Q  mar  dominus**  gräulich  yerunstaHet.  Der 
beweis  des  nicht  lateinischen  Ursprungs  jenes  maor  und  selbst 
des  engl,  mayor  soll  aber  in  folgendem  enthalten  sein:  Britanni- 
cam  esse  yoeem  probat,  quod  armor.  ^Miret'  est  custodire,  et 
^Mlrer^  an  guefr*  cnstos  caprarum;  —  worte,  die  offenbar  aller 
beweiskraft  ermangeln.  Im  irischen  bei  OBrien:  Maor  a  steward, 
also,  a  Sergeant.  Maor  among  the  Scots  was  anciently  the  same 
with  baron  afterwards,  and  Ha6r-m6r  with  earl;  hence  the 
royal  family  of  Stuarts  (i.  e.  steward!)  dukes  of  Lenox  took 
their  name.  Mit  letzterem  gleich,  nur  in  der  Stellung  umgedreht: 
Mörmao'r  a  lord  mayor^  also  a  high  steward;  —  eine  comp., 
die  meric würdig  ist  durch  ihre  tautologie,  indem  mao'r  =  4at. 
major,  und  mör:  grols  bedeutet,  wie  welsch  mawr  adv.  greatly, 
also  used  with  a  yerb  to  ezpress  a  wish,  or  longing.  Mawr 
na  zelit  ima!  would  heavens  thou  wert  but  Coming  here! 
Mawr  Au  to  magnify,  to  enlarge.  Bei  Richards:  Uchelfaer  (ans 
nehel  high  mit  maer)  asheriff,  a  high  constable.  Uchelfaer  y 
gaer  (caer  city)  the  lord  mayor  ofthecity.  Maer  a  mayor,  a 
proYost.  Praepositus.  Lib.  land.  Also,  a  baillif  or  overseer  of  lands. 
Hence  the  english  Mayor  seems  to  be  derired,  and  not  from 
the  lat.  major  (doch!)  as  is  commonly  thought.  That  it  is  a 
british  word  is  proved  by  Davies,  because  in  arm.  miret  is 
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to  keep,  mirer  a  keeper,  mireres  a  she-keeper.  Mirer  an 
con  a  warrener;  mirer  an  defaet  a  shepberd;  mirer  an 
gnefr  a  goai-herd  cet  And  it  is  very  probable  that  itformoly 
signified  keeper  in  britisb  from  tbe  example  qaoted  by  Dav.  out 
of  Taliesin.  Augenscheinlich  liegt  aber  den  folgenden  betspiden 
die  bedeutung  von  meier  znm  gründe;  nämlich  mairdref  (mit 
tref)  a  farm,  a  manonr,  also  etwa:  Meierhof;  bei  Owen:  Mair- 
drev  a  tending  town,  a  dairy  hamlet,  or  a  district  that  is  ander 
a  bailif;  the  royal  domain,  which  was  ander  the  care  of  tbe 
maer  y  biswal,  welches  selbst  dnrch:  «the  keeper  of  the  cow- 
lare,  the  iand  steward»  wiedergegeben  wird.  Bei  Richards  maer 
y  biswail  (i.  e.  cow-dang)  a  dairy-mao;  the  bailifif  of  a  ma- 
nonr. It  signified  the  same  formerly  as  maerwr  (a  dairy-man) 
or  hafodwr  now  (hafod  a  sommer-dwelling,  a  dairy-hoose,  a 
farm  or  manonr).  In  K.  H.  it  signifies  the  bailiff  or  overseer  of 
the  king^s  domains,  who  had  ander  bim  plow-men,  hinds,  herds- 
men,  shepherds  cet.  Aach  noch  meiryz  a  mayor  bei  Owen. 

Durch  weitergreifendes  Studium  wurde  noch  eme  menge  mit- 
telalterlichen oder  romanischen  sprachstoffes  au  die  Oberfläche  ge- 
worfen werden,  welcher  der  klassischen  latinität  maogelt  and 
dennoch,  schon  seiner  zerstreuten  Verbreitung  wegen,  wie  öfters 
namentlich  in  dem  ganz  versprengten  östlichen  idiome  der  Wa- 
lachen,  als  alte  Überlieferung  und  nicht  als  blofse  neu-  (und  vom 
klassischen  Standpunkte  falsch-)  bildung  gelten  dnrfle,  obschon 
auch  natürlich  der  letzteren  art  freilich  eine  grofse  menge  ist. 
Die  Unterscheidung  hat  begreiflicher  weise  öfters  ganz  besondere 
Schwierigkeiten.  Wenn  z.  b.  1.  sal.  p.  120.  die  interessante  form 
agnouta  (ou  vermuthlich  getrennt  zu  sprechen)  st.  agnita  vor- 
kommt (vgl.  Höfer  111.  161.),  so  scheint  dieselbe  auf  agnotus  bei 
Pacuvius  (vgl.  agnoturus,  ignoturus  und,  wegen  der  inchoativen 
natur  des  futurs  auch  ignosciturus  vne  nasciturus  Struve  s.  267.) 
zu  fufsen,  trotzdem  dafs  zugleich  altfr.  coneu  st.  connu,  wie 
meu  st.  mü  (lat.  motus)  nebst  prov.  conog-ot  (cognitos)  und 
mog-ut  (g  viell.  aus  v  um  des  hiatus  willen  entwickelt)  Diez  ü. 
180.,  reconogut  wie  nascut  (natus)  182.. noch  darin  eine  neae- 
rnng  offenbaren,  dafs  sie  z.  b.  nach  analogie  von  pendutus  (frz. 
pendu)  1.  rip.  p.  145.  Diez  II.  115.  das  partlcipium  auf  -atus 
annehmen.  Qui  corpus  cognnscit  (kennt  oder  erkennt  s.  Diez 
11.  199.)  occisi  p.  156.,  wie  frz.  connoitre.  —  Sifilare  st.  sibi- 
lare  Non.  p.  531.  und  so  aach  (s.  p.  XIX.)  aas  ihm  Priscian, 
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woher  frz.  siffler,  verschieden  von  souffler  (sofflare).  —  Ital. 
pollare  ketinen,  heryorwachsen,  pollone  sprofs,  schofs  findet 
in  pnllus  aoch,  wie  fwaxog,  pflanzenschöfsling  und  pul- 
lare  statt  des  häufigeren  puliularc  seine  erklärung.  —  Ta- 
leare  für  abscidere,  ital.  tagliare,  frz.  tailler  u.  s.  w.  Diez  I. 
37.,  ygl.  Varro  r.  r.  I.:  Nunc  rustica  voce  intertaleare  di- 
dtur  dividere  yel  exddere  ramum  ex  utraque  parte  aequabilem, 
quas  alii  danculas,  alii  taleas  appellant;  s.  DC.  v.  talea,  ta- 
liare  n.  s.  w.  —  Wenn  tenaculum  (s.  Freund),  bei  Dleff.  mhd. 
wb.  klammer,  im  yocab.  opt.  p.  28.  «dn  hebisen"-  als  von  tenax 
ausgehend  (vgl.  Freund:  tenaces  bänder,  stricke  am  obste  dgl., 
mlat.  st.  fordpes)  —  oder  doch  in  analogie  mit  obstinare  ne- 
ben obstinet  i.  e.  ostendit,  also  eig.  entgegenhalten,  -stemmen 
-strecken — ,  ja  sogar  retinaculum  dem  lateiner  gerecht  waren, 
warum  nicht  f iir  halskoppel  sustinaculum  (yon  sustineo,  auch 
SQstiniculum;  anderen  sinnes  bei  Tac.  sustentaculum  Cellar. 
antib.  p.  145.)  bei  Dieff.  s.  266.,  und  die  grundform  zu  tenella 
du  czange,  frz.  tenaille  f.,  DC.  tenalea,  nämlich  tenacula 
(forceps),  woher  auch  tenagiare  (candenti  forcipe  lacerare). 
Weder  mit  diesen  Wörtern,  noch  mit  dem  grundverschiedenen 
engl,  tongs  (ir.  teangas,  teanchoir)  =  zange  (vielleicht  zu  skr. 
dan^,  daxpct}^  vgl.  frz.  mordache  Diez  IL  257.  aus  iat.  mordax) 
wird  man  dem  schwer  deutbaren  tangano,  allein  mindestens  so 
leicht  als  Leo  mit  seinen  deutungen  (Malb.  gl.  IL  148.)  beikom- 
men, vgl.  Diez  I.  272.  —  Taratrum  (bohrer)  bei  Isidor,  DC.  und 
Diez  I.  35.,  vergL  Grimm*  bei  Merkel  1.  sal.  p.  LXXV.  ist  auch 
(wohl  kaum  umgekehrt)  übergegangen  in  welsch  taradyr  a 
piercer,  an  auger,  das  Richards  mit  reQstQOv  vergldcht,  was  auch 
näher  daran  grenzt  (vgl.  aratrum,  rastrum  u.  s.  w.)  als  das  mit 
dnem  ganz  anderen  suff.  versehene  terebra,  s.  auch  Pictet  p. 
102.  no.  14.  Ital.  taradore  neben  Iat.  teredo. 

Ich  fahre  jetzt  in  besprechung  des  sa tischen  gesetzes  (Lasp. 
aiisg.)  rficksichtlich  der  spräche  fort,  in  wdchcr  es  uns  jetzt  in 
verschiedenen  Diaskeuasen  vorliegt.  Dafs  diese  spräche  vielfach 
ein  bereits  romanisches  gepräge,  mindestens  nicht  mehr  das  des 
bekannteren  lateins  an  sich  trage,  ist  erst  kurzlich  von  mir  in 
Höfer's  zeitschr.  III.  113  — 165.  gezeigt.  Die  philologie  hat  es 
dch  mit  diesem  sowie  mit  dem  mittelalterlichen  latein  überhaupt 
in  der  regd  sehr  leicht  gemacht,  indem  sie  es  schnell  mit  dem 
siigmatisirenden  aosdrucke  «  barbarischen  **  latdns  quittiren  zu 
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können  vermeinte.  Ak  ob  nicht  die  Inkorrektheiten  des  stiis, 
welcher  einer  ganzen  zeit  angehört,  nicht  blofs  auf  indiyidael- 
1er  ungeschicktheit  einzelner  beniht,  nicht  genug  dafs  gekannt, 
vielmehr  auch,  und  das  ist  zugleich  schwerer  und  nöthiger,  als 
man  sich  vorstellen  mag,  verstanden  sein  wollten!  Vorab  werde 
zweier  lauteigenthümlichkeiten  gedacht,  die  dort  hSnfig 
vorkommend,  bereits  romanbche  ausspräche  kund  geben. 

1)  Die  romanischen  sprachen  theilen  aufser  vielen  sonstigen 
von  mir  (berl.  jhb.  für  wiss.  krit.  Juli  1837  no.  10.)  hervorgeho- 
benen ähnlichkeiten  mit  den  prakrit-idiomen  auch  den  hang  lur 
lantherabsenkung  und  -abschwächung,  z.  b.  der  tennis  zur 
media,  s.  jetzt  noch  Fuchs  rom.  spr.  s.  303.    Davon  sind  nun  be- 
reits bei  Höfer  III.  161.  spuren  aus  der  lex  saL  nachgewiesen. 
Dazu  kommen  noch  andere,  wie  p.  78.  ed.  Lasp.:  De  elogatio- 
nibus.*)    —    Concagato,   auch  conchagatum  p.  84.,  vergl. 
concacare  Phaedr.,  ital.  noch  mit  einer  neuen  prSpos.  s- con- 
cacare,  franz.  conchier  mit  ch  (ursprönglich  als  hauch/  und 
nachmals  gemäfs  dem  häufigen  Wechsel  zwischen  h  und  s  mit 
Zischlaut  vertauscht?),  wie  chien  aus  canis.    So  Pomponius  bei 
Non.  p.  114.:  Conforisti  me  Diomedes  foria,  franz.  foire, 
wovon  verschieden  das  freilich  auch  fem.  foire  (markt),   das 
sich  aus  feria  und  forum  gemischt  zu  haben  scheint.  —  Strada 
p.  156.  st.  strata  sc.  via  (Bernh.  röm.  lit.  s.  283.  ausg.  2.)  und 
daher  wahrscheinlich   bei  Dieff.  mhd.  wb.  s.  259.:    Stratilites 
(wohl  mit  latens,  delitescens),  strafsenräuber.    Auf  das  lai  gehen 
nicht  nur  deutsch  strafse,  engl,  street  (Diez  L  18.)»   sondern 
auch  gael.  sräid  zurück,  das,  wie  mehrere  von  Leo,  malb.  gL  1. 
27.  fälschlich  zu  keltischen  umgestempelte  Wörter,  das  t  zwischen 
sr  ausstiefs.  —  Bei  Laspeyres  p.  26.:  De  furtis  abium  (apium; 
frz.  abeille,  vgl.  DC.  abellarium).     Caballigaverit  (auch 
mit  c  st.  g)  p.  62.,  ital.  cavalcare,  wie  cavallos  mit  v.  Fa- 
varia  aus  faba,  frz.  feve.  Bei  Merkel  p.  1.  4.  scroba  (scropha); 
p.  97.  leborem  (leporem),  frz.  li^vre;  p.  40.  nabinam  (Lasp. 
p.  72.  auch  na  vi  na),  s.  Freund  caepina,  aus  napus,  woraus  das 


*)  VoreHig  habe  ich  dort  frz.  loger  mit  tat.  locare  rerglichen, 
da  es  allem  vermuthen  nach  yon  frz.  löge,  mlat.  lobia,  laabia  (ver- 
deckte gallerie),  deutsch  laabe  s.  Diez  11.  309.  Fuchs  s.  182.  206.  aas- 
geht. Dagegen  ist  loaer  miethen  =  lat  locare  Fochs  s.  441.  —  Incon- 
seqnent  steht  z.  b.  pi^ge  (pedica)  neben  emp4cher  (impediciire). 
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fnnx.  deminat.  uavet.  —  An£fallender  weise  mit  p:  canapas 
(cannabis)  hanf  voc.  opt.  p.  25.  and  ebenso  Dieff.  mhd.  wb.  s.  58., 
ferner  walach.  —  rQcksichtlich  der  tenuis  sich  an  die  slavischen 
sprachen  anschliefsend  —  cenöpS  Diez  T.  126.,  wodurch  das 
von  mir  ober  die  lautverschiebong  dieses  wortes  etym.  f.  I.  110. 
angemerkte  merkwürdige  bestStigung  erhält,  s.  noch  comment. 
tilh.  II.  35. 

2)  liebt  das  französische  die  prostbese  von  e  vor  st,  sc, 
sp  zn  anfange,  während  das  welsch  als  prosthetischen  vokal  y 
vorzieht.  Die  meisten  beispiele  stehen  im  cod.  bamb.,  und  zwar 
zuweilen  mit  der  Schreibung  x  st.  s  (vgl.  senextra  st.  sinistra 
p.  42.  Lasp.,  wie  frz.  faux  nicht  nor  st.  falx,  sondern  aach  für 
falsa  s  und  sonst  häufig).  P.  146.  ex  triam  st.  striam  der  em., 
altfranz.  estrie  Graff  VI.  739.  Grimm  mytb.  s.  585.  ausg.  I.  Als 
strix  stridula  Nemnich  cathol.  p.  1381.,  ital.  strige,  span.  estrije, 
port.  strige,  estrige.  Ucber  striga,  stria,  ital.  strega,  eine  Weiter- 
bildung von  strix  mittelst  a,  s.  D€.  v.  masca,  auch  v.  cavanna 
(prov.  chauana  Diez  I.  285.)  aus  gloss.  Aelfrici:  Strix  vel  cau- 
anna  vel  noctua,  vel  nlula  u.  s.  w. ;  femer  DG.  lex.  graec.  <tt^i- 
ylog  (yat^g),  ötQiyXa  (strix,  malefica).  Auch  gehören  dahin  wohl 
walach.  strigoi  (böse  geister)  Schott,  walacb.  mährchen  s.  297. 
Das  Schimpfwort  strioporcio  aut  illo  qui  ineo  (i.  e.  aenenm, 
den  kessel)  portare  dicitur,  mufs  also  so  viel  bedeuten,  als:  wer 
den  hexen  den  kessel  nachträgt,  nicht:  bexenträger.  Frz.  wQrde 
zwar  porte-  voraufgehen,  wie  auch  ital.  z.  b.  portaspada, 
allein  ein  dichter  bei  Gicero  hat  von  der  Schnecke:  domiporta. 
Das  o  vor  p  erklärt  sich  aus  dem  streben,  die  Widerwärtigkeit 
eines  doppelten  i  zu  vermeiden  (vergl.  z  b.  viocurus)  und  die 
Schreibung  mit  c  st.  t  findet  kein  bedenken ;  nur  die  endung  -ius 
st.  US  ist  kaum  ganz  in  der  Ordnung.  Dafs,  wie  Leo  II.  154.  be- 
hauptet, welsch  porthi,  welches  er  herbeizieht,  « ursprünglich» 
to  aid,  to  help,  to  succour,  to  sustain;  to  provide  with  food;  to 
bear,  to  convey;  to  carry  on,  or  to  bring  forward.  Owen,  be- 
zeichne, ist  unwahr.  Sicherlich  gehen  alle  anderen  bedeutungen 
von  dem  ihm  mit  dem  latein.  portare  gemeinsamen  tragen  aus 
(z.  b.  pen  a  borthav  ar  vy  ysgwyz,  a  head  I  bear  upon  my  Shoul- 
der) und  sind  durch  engl,  support  erst  vermittelt.  —  Escruvas 
st  scrovas  mit  zu  v  erweichtem  f  (lat.  scrofas)  1.  rip.  p.  19.  hat 
mindestens  in  frz.  ^cronelles  aus  lat.  scrofulae  eine  analogie.  — 
lieber  istrudem  und  strndem  1.  rip.  p.  15,  und  iscogillo  st. 
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scogilo  ib.  p.  111.,  8.  Graff  VI.  420.  745.   —  Gadf.  p.  48.  aa- 
torem  ex  celiris  und  fald.  p.  49.  aactor  ex  scelere  (wahr- 
scheinlich der  abl.  durch  mifsverstaud  des  Schreibers,  als   Tr&re 
das  wort  von  der  prSp.  ex  abhSn^g)  st  sceleris.   —   So   auch 
gaelf.  p.  164.  expacium,  frz.  espace.  —  Digitum  —  exstrinxe- 
rit  guelf.  bamb.  neben  strinxerit,   auch  marg.  fnld.  exsirinxe- 
rit  st.  instrinxerit  mag  wohl  nicht  die  prSp.  ex  enthalten,   son- 
dern  blofs  französischem   etreindre,   nur  vermuthlich   nicht  im 
sinne  des  festen  gewaltsamen  zusammendrückens ,  entsprechend, 
vielmehr  auf  unzüchtiges  streicheln  und  poussiren  von   weibem 
gehen.     Dagegen  in  expolia  monac.  p.  90.  st.  spolia  (s.  auch 
DC.  expolium)  könnte  wohl  mit  hinblick  auf  das  schon  altlatei- 
nische exspoliare  (s.  1. 1.  und  p.  42.  92.,  auch  einmal  p.  46.  durch 
falsche  Wiederholung  exexpoliaverit)  eine  prSposition  sich  eingang 
verschallt  haben  gleich  frz.  depouille,  depouiller  aas  lat  despo- 
liare.  Vgl.  p.  142.  discalcius,  discalciatus  (Suet.  discalceatas), 
frz.  dechaux,  dechausse  und  p.  158:  si  qnis  mulierem  excapil- 
laverit,  d.  h.  entweder  der  haare  berauben,   oder  nach  franz. 
echevel^e:   mit  verwirrtem  haar  s.  v.  a.  das  haar  in  Verwirrung 
bringen,  s.  Diez  I.  30.  ital.  s-capigliare,  das  haar  verwirren, 
componirt  mit  dis.    Scapellare  i.  e.  exscindere,  frangere  in  der 
glos.  pith.  1.  sal.  p.  32.  s.  DC.  scheint  dagegen  zu  capulare  gehö- 
rig.   Excortigare  p.  62.  148.  Lasp.  enthält  allerdings  ex;   be- 
merkenswerther  weise  steht  aber  bei  Graf!  I.  p.  LXVI.  im  sg. 
913.  scorzia  rinta,  also  ganz  dem  ital.  scorza,  frz.  6corce  Diez 
11.  255.  gleichend,  welches  gleichsam  abgeschältes  —  vergL  ital. 
scorzare  schälen,  abrinden,  aber  scoriicare  abschinden,    das  feil 
abziehen  —  bezeichnen  wird,  etwa  wie  engl,  short,  ags.  sceort 
(wal.  8 cur  tu  vielleicht  als  particip  nach  der  weise  von  it  tronco 
u.  s.  w.  Diez  II.  129.)  neben  kurz  Graff  IV.  498.  sich  zu  letzterem 
verhalten  mag,  ungeföhr  wie  ital.  scorto  (kurzer  begriff,  anszng), 
scortare,  scorciare  (abkürzen)  zu  corlo  (lat.  curtus).    De  caballo 
excurtato  aut  excoriato  (vgl.  Höfer  UI.  161.)  verdankt  gewifs, 
da  im  paris.  p.  148.  die  strafe  für  das  excurtare  und  excorticare, 
der  natur  ziemlich  widersprechend,  ganz  gleich  ist,  einem  mifs- 
verstände,  etwa  einer  falschen  lesung  von  t  st  i  seinen  orsprung, 
indem  der  Schreiber  fölschlich  an  ein  schwanzabschneiden  dachte, 
was  aber  hätte  decurtare  (peniculamenta  cantheriorum  Amob. 
acurtare  curczen  Dieff.  mhd.  wb.)  heifsen  müssen.    Decota- 
verit  bei  Merkel  p.  34.  hat  sich  der  Schreiber  wohl  aus  decor- 
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ticare  (s.  DC.  s.  v.  und  Graff  VI.  522.)  zurecht  gemacht,  indem 
er  es  etwa  für  ableituog  ans  coda,  cauda  gehalten  wissen  wollte. 
Es  scheinen  sich  aber  die  an  sich  verschiedenen  herleitungen  aus 
corium,  scortum  (feil)  und  cortex  (rinde),  wo  nicht  vermengt, 
doch  fast  bis  zum  verkennen  einander  genähert  zu  haben.  S.  DC. 
scoriare,  scortiare  (aus  scortum)  und  scorticare  (eben  daher  mit 
neuem  sufF.  oder  aus  cortex?)^  frz.  ecorcher  un  cheval  bei  Riche- 
let,  was,  dem  sinne  -nach,  allerdings  unpassender  aus  cortex  ent- 
sprfinge.  Bekanntlich  ist  man  auch  rücksichtlich  des  italienischen 
prafixes  s  öfters  in  zweifei,  soll  man  es  für  ex,  abs  oder  dis  neh- 
men? Coriocum  capite  decorticato  (decoriato)  L  rip.  p.  121. 
—  Bei  DC.  ex  eins  a  (sc.  aqua),  woher  deutsch  schleuse  (etwa 
selbst  schliefsen  aus  lai  claudere  mit  einer  präp.?),  wie  span. 
esclnsa,  frz.  eclose  Diez  I.  30.,  aber  1.  sal.  p.  62.  von  den  müh- 
lenschützen:  sclnsa.  Nämlich:  Si  quis  sclusam  de  farinario 
alieno  sc.  molino  (also  wie  p.  87. ,  mahlmahle,  vgl.  frz.  farinier 
mehlbändler,  farinike  mehlkasten)  ruperit,  wie  p.  35.  fuld.  sepem 
alienam  ruperit  st.  aperuerit  der  anderen  codd.  und  p.  79.  clau- 
suram  alienam  ruperit.  lo  der  1.  rip.  p.  8.9.:  in  clausnra  (als  Über- 
setzung von  ahd.  pizuni  Graff  V.  678.;  franz.  cloture  gleichsam 
aus  st  im  snp.)  aliena  t  rang  um  (frz.  trou)  —  fecerit  und  da- 
selbst auch  ritortas  s.  v.  a.  bindweiden,  s.  ital.  ritorta  und 
Schilter  p.  73.  Camborta,  wo  nicht  etwa  ein  derivat  von 
xifttntiv  mit  deutsch  ruthe  drinsteckt,  vielleicht  zu  erklären  wie 
cabuta  stock  mit  einem  knie  Diez  I.  31.,  vergl.  Dieff.  Celt.  T. 
8.  109.;  cambuta  heifst  der  geistliche  krummstab  s.  DC.  —  Die 
romanischen  sprachen  vernachlässigen  oft  den  lateinischen  umlaut, 
wie  Diez  IT.  344.  darthut.  Daher  nun  in  der  1.  sal.  nicht  nur 
das  häufige  adsallierit  (auch  im  präs.  sallire  mit  doppeltem, 
vielleicht  schon  mouillirtem  1,  frz.  saillir),  wie  frz.  assaillir  st. 
lat  assilire  (Höfer  III.  149.),  und  im  capit.  p.  172.  habitu  — 
qnalis  eis  complacuerit  (frz.  complaire),  wie  freilich  schon  alt- 
lateinisch, sondern  auch  p.  35.  inclaudantur,  inclausa  fiierint 
st.  includantnr,  inclusa.  und  desgleichen,  abwechselnd  mit  incln- 
serit,  p.  32.  33.  inclauserit.  So  beruht  das  o  in  frz.  enclorre, 
^clorre  auf  lat.  an,  wie  im  einfachen  clorre,  Diez  I.  149.,  und 
nicht  auf  ü  142  (wo  z.  b.  confus,  pertuis),  während  prov.  in 
compp.  pf.  und  pc.  eins  II.  179.,  also  wie  frz.  ^cluse.  Einge- 
hegtes land  heifst  frz.  clos  (clausus),  und  daher  z.  b.  vendangez 
oe  clos-lä,  also,  wie  pecher  un  ^tang,  un  vivier  einen  teicli  aus- 
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fischeD,  80  ven danger  mit  acc  för  abernten,  ganz  entsprechend 
dem  viniam  vindimiaverit  der  1.  sal.  p.  72.  Altbteinisch 
sagte  man  allerdings:  vindemiare  nvas,  vinnm  (einernten),  aber 
scbwerlicb  so  mit:  vineam;  ahd.  mit  entlehnung  ron  den  Römers, 
welchen  Deutschland  erst  den  weinbau  verdankte:  windemont 
yindemiant  (yineam)  N.  79,13.  Graff  1.899.,  und  davon  auch  wey- 
mer  (wohl  contr.  ans  vindemiator)  Dieff.  mhd.  wb.  s.  228.,  alMcr 
einweyner  (pntator)  ans  lat  vinearins.  Aehnlich  p.  76.  campnin 
(fuld.  in  campo)  alienom  araverit  et  seminaverit,  ako  besien, 
wie  agmm  Colum.  nnd  frz.  seroer  un  champ  s.  dict.  de  Facad.  — 
Moechari  (Cellarii  antib.  p.  251.)  paellam  paris.  p.  42., 
an  ei  11  am  monac  p.  66.  §  1.,  aber  schon  in  §  2.  nnd  in  den  ande- 
ren codd.  cum  anciila;  vgl.  moechissat  Casinam  Plant.  Casin. 
5,  4,  6.  und  stuprare  c.  acc*)  —  Der  fuld.  hat  p.  85.  malb. 


*)  Si  qiiis  alteram  adsalierit  et  eam  raabarerii  d.  b.  beraabt, 
(wShrend  fn.  rober,  ygl.  Diez  I.  281.,  Facbs  s.  208.,  meines  wisseos 
blofs  steblen,  nicbt:  beslehlen)  p.  57 ,  aber  fuld.  p.  147.  scheint  es  aaf: 
alicui  «liquid  (tulerit)  mit  bezogen.  —  Alteram  per  legem  rincere 
p.  139.,  besiegen,  wie  schon  lat,  ich  weifs  nur  nicht,  ob  auch  im  pro- 
ccsse,  wo  jedoch  rincere  absolut  für  siegen  in  gebrauch  ist.  —  Zu- 
weilen steht  der  acc.  för  dat  z.  b.  falsch  bei  nocere  p  ^.  —  Bei 
contradicere  p.  112.  schwankt  zu  sehr  die  lesari.  Gnelf.  qui  con- 
iradicat  migranti  ibidim  licienciam  non  aboit  (wahrscheinlich  abiat), 
wofür  aber  auch  migrandi  in  anderen  mss.;  im  monac.  qai  contra 
dicat  migrantem,  als  wSre  es  von  der  prSp.  abhSngig.  Mandet  comes 
▼el  episcopo  vel  abbati,  yp|  vicedomino  Tel  quicunque  locum  episcopi 
aot  abbatis  tennerit  (frz.  lientenant),  ut  reddat  ei  reum.  Si  ilJom 
contradixerit  et  eum  reddere  noluerit  ceL  p.  168.  Mit  datiy:  eis  con- 
tradicst  fuld.  p.  143.  Anders  1.  rip.  p.  69.:  Et  parentes  ejus  hoc  (bamb. 
omittit  hoc)  contradicere  (f  rangere  cod.  reg.)  voluerint,  d.  h.  das  ver- 
hältnifs  zwischen  einer  freien  and  einem  sklaren  aafhel>en.  Frz.  contredirc 
qnelqu  un,  contredire  ane  proposilion,  dict.  de  l'acad.  and  Dies  UI.  95.  — 
Raptoren  (so)  consenserit  p.  160.  paris.,  aber  raptori  p.  167. 
Auch  81  judex  hoc  consenserit  p.  167.  cap.  6.  qni  hoc  consensit  p. 
172.  cp.  19.,  ygl  Diez  91.  —  Si  eis  (lat.  eos)  ibidem  non  conyenerit 
vom  zusammenkommen  p.  155.,  vgl  Diez  111.  102.  —  Episcopo  (acc 
p.  167.)  non  audire  nicht  auf  ihn  hören,  nicht  gehorchen  (obedire, 
diclo  andientem  esse)  p.  160.  Mit  acc.  oder  dat.  s.  Freund.  Quod  si 
audire  noluerit  p.  132.,  wenn  er  darauf  nicht  h5ren  will.  Anders  p. 
162.  167.:  judex,  criminosnm  latronem  ut  aadierit  (sowie  er  von 
einem  riaber  gehOrt,  oder:  ihn  in  erfshrong  gebracht)  eet.  —  p.  162. 
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extrabo  als  strafbares  seheltwort,  wahrschemlich  far  merefaiz, 
aber  —  vielleicht  durch  obertragang,  wie  alte  hnre,  feige  memme 
—  aach  austrapo  Tom  ^npaamg  und  Xeugotdxrtjg*^  allein  der 
paris.  p.  84.  ischrabo  (yenn.  c  and  t  Ter  wechselt)  vom  falsator. 
Vgl.  Leo  maib.  gl.  II.  78.,  wo  er  daraus  3  ganz  verschiedene  Wör- 
ter macht  Ich  weifs  nicht,  ob  man  etwa  an  die  lateinischen 
benennungen  ffir  unzüchtige  weiber:  scrapta  und  scrupedae 
(s.  Freund  und  meine  comm.  lith.  II.  40.)  oder  ahd.  hripa 
Graff  IV.  1146.,  Diez  I.  290.  denken  darf.  Pictet  p.  50.  vgl.  ir. 
striopach,  straböid,  gael.  strabaid  f.  a  strumpet,  a  prosti- 
tute  (also  strumpet  auch  im  engl.,  es  ist  schwer  zu  sagen,  ob 
aus  dem  keltischen  oder  umgekehrt)  nicht  recht  genügend  mit 
skr.  trapa  femme  impudiqne.  Sollten  sie  nicht  zum  lateinischen 
gehören,  wie  etwa  frz.  6tinoelle,  obs.  estencelle,  vgl.  Diez  II,  212. 
aus  lat.  scintilla  (also  mit  Umstellung  von  t  und  c)?  So  ist  auch 
lat.  meretrix  (i.  e.  quaestum  faciens  corpore),  wie  ausföhrlich 
A.  L.  Z.  1845.  Jan.  s.  190.  gegen  Leo  dargelegt  worden,  in  kelti- 
sches meirdreach  übergegangen,  das  Leo  U.  52.  vergebens  in 
der  glosse  theo  lasina  uertico  sucht  Eben  das  gilt  von  latein. 
adultera;  gael.  vom  mit  movii*endem  ban  (frau):  Ban- 
adhaltraiche,  auch  bei  Armstr.  ban-  adhaltranach  an  adulte- 
ress.  —  Das  cynitus,  cinitus,  cenitus  u.  s.  w.  1.  sal.  p.  84. 
wollte  schon  Adelung  Mithr.  II.  52.  aus  dem  keltischen  deuten, 
kommt  jedoch,  was  keinem  von  beiden  günstig  ist,  auf  ein  völlig 
anderes  resultat  als  Leo  II.  77.  WShrend  nämlich  jener  darin  einen 
hnndejungen,  welsch  cynydd  (bei  Richards:  A  huntsman,  ohne 


pris.  §  4.  nollas  de  •—  amicis  ejas  (p.  167.  cap.  5.  ei)  qaicqaam 
adjavet,  nisi  qnae  (p.  167.  qai)  praesampserit  ei  aliqaid  adjavare, 
d.  h.  wohl  jemandem  in  irgend  etwas  behülflich  sein,  aber  aach  ib. 
$  10.  Si  qoia  cenienarinm  aat  cuilibet  jadici  noluerit  ad  male- 
faciorem  (etwa  capiendum)  adjavare;  aber  p.  167.  cap.  9.:  Si  qais 
Centenarinm  aat  qnemlibet  judicem  noTaerit  super  (in  betreff 
des  •?)  malefactorem  (plaatinisches  wort  s.  Cellarii  antib.  p.  111.;  frz. 
roalfaitear)  ad  prindendam  adjavare.  Aach  adjatare  (and  ital.  gio- 
vare  nno,  auch  ad  nno)  Diez  III.  93.  97.  schwankt  in  den  romani- 
sehen  idiomen  zwischen  acc.  nnd  dat  —  Si  qnis  consortem  sanm 
(statt  dativ?  vgl.  §  5.  sors,  xlt^^oq  piq)  qoantalamcanqne  snper- 
priserit  1.  rip.  p.  117.  §2.  jemanden  in  etwas  öbervortheilen,  darum 
betrügen;  vgl.  frz.  surprendre  qqn.  i.  e.  tromper;  qch.  i.  e.  obtenir 
franduleosement.  DC.  surprendo. 

IV.  22 
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herben  beigeschmack,  unstreitig  durch  nmlaut  von  ci,  pl.  ctto 
hund),  und  in  der  glosse  quintno  n.  6.  w.  einen  hnndsfott 
(ahd.  fut  Vulva,  vocab.  opt.  p.  12.)  erblickt,  rSth  der  andere, 
sich  des  ir.  coinne  putain  (zu  ir.  pnit  vase;  cnnnns?  Pict  p. 
21.)9  frz.  gouine  (s.  jedoch  DieiF.  Celt.  I.  136,  undDiezL  303. 
godina  n.  s.  w.),  und  coint  femme.  Edwards  rech,  sar  les  lang, 
celt.  p.  200.  entsinnend,  auf  einen  —  erder  sich  als  frau  braaehen 
lä&t,»  was  es  « offenbar  *>  bedeute.  Dafs  hier  aber  ein  pathicos 
gemeint  sei,  ist  nicht  übermäfsig  offenbar,  aber  noch  unklarer  die 
etymologie  in  dem  maafse,  dafs  andere  in  dem  worte  und,  zumal 
wenn  man  die  lesart  cinidus  mit  d  vorzieht,  gar  nicht  unglaub- 
lich cinaedus  (s.  DC.)  suchen.  /  ist  öfter  durch  e  hindurch  an 
die  stelle  von  ae  getreten.  Nicht  nur  oft  in  der  1.  sal.  qui  st 
qnae  Höfer  III.  141.,  z.  b.  talia  sunt  testimonia  qui  (dafs  sie) 
hoc  veraciter  adfirmare  possint  capit.  p.  173.  Lasp.,  auch  sui  als 
schlaffere  ausspräche  für  suae.  So  p.  64.  matris  sui;  p.  160. 
fratris  sui  uxorem  nee  uxorissui  sororem;  pg.  164.  guelf. :  Ipsi 
(ipse)  dominus  statntus  (etwa  dem  eine  frist  gestellt,  ^tatutum 
tempus?  doch  s.  p.  168.  cap.  9.)  sui  (servi?)  justa  mode  (juxta 
modum  monac.  st.  secundum  Cellarii  antib.  p.  185.  Diez  iL 
406.,  pro  culpa  p.  151.  fuld.;  juxta  aestimationem  damni,  )uxta 
modam  p.  171.  cap.  11.)  sui  culpe  (gemäfs  der  schuld  des  Skla- 
ven) cet.  —  Femerp.  165.  monac:  Decernimus,  utsimiliter,  de- 
functo  patre  sine  filiis,  (si  aus  dem  schlufs-s  herzustellen)  ad 
die  suo  (i.  e.  supremum,  vgl.  obire  diem  suum  Sulpic.  ap.  Cic 
fam.  4,  12.,  frz.  perdre  le  jour,  d.  h.  das  leben  verlieren)  ad 
secunda  vota  non  dederit  (d.  h.  wohl:  falls  er  es  nicht  für 
«einen  todesfall  zu  frommen  gelübden  verschenkte,  vgl.  1.  rip.  p. 
157.:  in  eleemosyna  —  expenderit),  tertia  ad  cituas  (wahr- 
scheinlich uidaa  tertiam  partem  oder:  ad  t.  p.  bis  zum  dritten 
theile)  substantiae  (Italien,  sustanza  vermögen,  hab  uud  gut) 
mariti  usque  ad  diem  mortis  sui  (i.  e.  suae)  secura  possedeat, 
si  (ser.  sie  oder  schon  gekürzt,  wie  in  frz.  si,  aussi,  ainsi?)  ta- 
rnen, utpost  transitum  (ital.  transito,  trapassamento,  firz. 
tr^pas,  d.  i.  hintritt)  ejus  ad  legitimos  mariti  heredes  omnia  re- 
vertatur  (sg.,  wie  im  deutschen:  alles?).  —  Desgleichen  p.  60. 
femioe  ingenui  st.  feminae  ingenuae.  Ebenso  p.  134.  ineum, 
eneum  st.  aeneum;  p.  158.  geniceum  st.  gynaeceum;  p.  132. 
pristus  (praestos)  habere,  wie  p.  104.  paratas  habere,  als  aus 
lat  praesto  gebildetes  adj.,  das  im  frz.  pr^t  fortlebt  Diez  1. 17. 
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Auch  sonst  z.  b.  isophagas  st.  oiaoq>dyog  vocab.  opi  p.  11. 
und  cimentus  (frz.  ciment,  cement  aus  lat.  caementam)  im 
cod.  8g.  913.  bei  Graff.  —  Concidem,  coucidam*)  (couci- 
8 am  vielleicht  nar  darch  vermeintliche  Verbesserung)  l.  sal.  p.  52. 
Lasp.  wird  von  Schilter  mit  recht  ans  lat.  concaedes,  ium 
(sing.  abl.  concaede  Ammian.  16,  12.),  verhau,  gedeutet.  — 
Ganz  jedoch,  namentlich  des  widerstrebenden  t  wegen  in  den 
meisten  codd.,  kann  ich  mich  indefs  auch  mit  dieser  deutung  von 
cinitns  noch  nicht  zufrieden  geben,  zumal  im  verein  mit  der 
gloese.  Das  hundetragen  als  strafe  bei  den  alten  Deutschen  läfst 
mich  immer  noch  nicht  darüber  in  rnhcy  ob  nicht  ein  bezng  zum 
hnnde  vorliege,  vgl.  z.  b.  bei  Adelung  gloss.  cenosura  (1.  e. 
xvroffovgd)  minor  ursa,  femer  cinomia  (also  xvvofwta  und 
nicht  itvpdiAVMy  fwidxvra)^  cinomolgus  bunt  fliega  vocab.  opt. 
p.  42.9  oder  frz.  chien,  etwa  mit  deminutivform,  wie  gleichfalls 
das  Scheltwort  vulpecula.  Mansche  Diez  II.  303.  Capritus 
(s.  Adelung  v.  cabritus)  1.  em.  p.  25.,  wie  auch  p.  27.  agu- 
tarito  fnld.  neben  veltrum  agatario  (das  zweite  a  falsch  st. 
u?)  paris.  und  em.  argutarius;  p.  96.  equitarum  (equamm), 
vgl.  e  q  a  i  1  a  m  Varro  und  blofs  durch  mifsdeutung  e  q  u  i  t  e  m,  pro 
eqno  Non.  p.  106.  Das  qui  der  glosse  qnintuo  u.  s.  f.  erinnert 
wenigstens  an  ähnliche  Umwandlungen  insquibala  (stercus  con- 
gelatum)  DieflP.  mhd.  wb.  s.  257.  aus  öwßaXov  und  squinancia 
{wvayKti)  verswlst  der  kelen  voc.  opt.  p.  41.,  aber  ib.  p.  53. 
sqninantnm  eher  Andropogon  schoenanthus  als  wjvoMav^ogy  wie 
fniganfh  aus  tgayasMit^a.  Irisch  cionta  gnilt,  crime,  sin,  gad. 


*)  pg.  95.  lip.:  Qaod  si  In  sepem  animal  impalaverit,  et  ipsa  se* 
pis  mentonalis  non  fuerit,  d  h.  bis  zum  Idnn  (frz.  menton)  reicht. 
Impalare  (auf  den  pfähl  gerathen)  §3.,  aber:  se  in  virga  impalaverit 
§4.;  transitiv  frz.  empalcr,  wie  p.  153.,  de  ramo,  nbi  incrocatar, 
frz.  accrocher  von  croc.  —  Inservire  f&r:  in  knechtschaft  bringen, 
zum  Sklaven  machen  (iul.  inschiavire)  in  capit.  a.  DCCCIII.  p.  169. 
Si  charU  —  jam  ab  illo,  qai  eam  inservire  volnerit,  dis facta  est 
Joret  —  qnod  ipse  eam  ad  jastitiam  cojaslibet  disfaciendam  fagere 
non  fecisset  (ihn  nicht  habe  entfliehen  lassen)  p.  169.  (die  hildung 
inservire  nach  conj.  iV.,  wie  Ignavit,  id  est  ignaynm  facit  INon.  p. 
123.  126.,  s.  das  gegentheil  ingenuare  DC);  iUl.  disfatto  vernich- 
tet, von  disfare,  frz.  d^faire:  vgl.  I.  rip.  p.  113.  forfactnm  nebst 
frz.  for faire  Diez  1.  31.  Man  beachte  auch  den  mangel  des  nmlaato; 
lat  diflicilia,  deficio  n.  s.  w. 
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ciontach:  a  calprit:  criminis  reiis  kommen  schwerlich  in  be- 
tracht.  Cenitus  von  coenam  hergeleitet  und  als  inqmnatos  ge- 
nommen w&re  für  die  hohe  bu£»e,  wie  man  mit  grnnd  angemerkt 
hat,  ein  zn  schwaches  Scheltwort.  Es  müfste  ungeföhr  dem  fra. 
boagres  aus  Bnlgari  (als  name  von  haeretici,  aber  auch  xr^- 
voßdrat)  an  stärke  gleich  kommen. 

S  er  CO  na  lautet  auch  einmal  im  paris.  p.  74.  (s.  auch  p.  4L 
und  hinten  bei  Laspeyres  die  emendanda)  escreona,  —  denn 
so  mufs  das  getrennte  e  zum  worte  hinzugezogen  werden,  wie 
z.  b.  frz.  ecrin  oder  ecrain,  ital.  scrigno  aus  lat.  scrinium.  DaCs 
übrigens  kein  schrein,  kein  schrank,  vielmehr  eine  art  gebSude 
oder  doch  verschlag  (s.  Adelung  vv.  screo,  screona)  bald  mit 
bald  ohne  verschlofs  (clavis  p.  26.^  retro  clavem,  hinter  thor  und 
riegel  p.  29.,  vgl.  frz.  sous  la  clef)  gemeint  sei,  erhellet  aas  den 
obigen  stellen  und  insbesondere  daraus,  dafs  vom  raube  einer 
puella  de  casa  aut  de  screona  die  rede  ist.  Ob  das  wort  mit 
schranke,  ferner  s c h r a n n e  (s.  Heyse)  etymologisch  verwandt 
sei,  sieht  dahin  des  abweichenden  vokals  wegen,  der  eher  an 
oben  besprochenes  s curia  streift.  Die  glosse  strona  anthe- 
dio  u.  s.  w.  scheint  doch  das  wort  ebenfalls  zu  enthalten,  allein 
freilich  mit  st,  unter  hSufiger  verwecliselung  von  c  und  t.  Ade- 
lung V.  escrannum  hat:  «germ.  schrannen  suntligna  cancdla- 
tim  loco  sepis  posita.»  Dafs  weder  gael.  srian  (l.  bridle  2.  fig. 
a  restraint)  noch  das  vielleicht  blofs  aus  lat.  frenum  (altfrz. 
fraine  Diez  I.  270;  aber  r^ne  s.  267.)  herübergenommene 
webche  ffrwn  —  trotz  Leo  IL  L  und  6L  und  bei  Halloren  nach 
Keferst.  s.  79.  der  zäum  (so !)  ein  bleichwerk  aus  holz  gestackt 
und  mit  lehm  bekleidet  —  in  betracht  kommen,  ist  nicht  schwer 
einzusehen:  sie  bedeuten  zäum,  nicht  zäun  oder  dem  ähnliches. 

Ich  wende  mich  zur  sunnis  der  1.  sal.  z.  b.  p.  14. 16.  Lasp. 
Graff  VI.  241.^  in  dem  trierischen  bruchstuck  der  ahd.  übersetz, 
sunne  s.  Grimm  bei  Merkel  p.  VIL,  nicht  etwa,  trotz  des  schein- 
baren anklanges  an  das  deutsche:  säumnifs  (Dieff.  goth.  wb.  IL 
s.  217.):  sumis  p.  15.  fuld.  (vgl.  Höfer  IIL  119.).  Leo  malb.  gL  II. 
26.  und  schlufs  vergleicht  franz.  essoigne  mit  welsch  asswyn. 
Der  artikel  über  dieses  wort  lautet  bei  R  i  c h  a  r  d  s :  Asswyn  an 
excosing  of  absence,  an  excuse  for  being  absent.  From  as  for  a  ys 
and  swyn  a  remedy,  medicine,  eure  q.  d.  The  eure  of  absence. 
And  hence  the  engl,  ess  oin  seems  to  be  derived.  (Eben  so  Edwards 
rech.  p.  170.)  Hence  ym-asswyn  to  excuse  his  absence.  As- 
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swynOi  to  excase  absence;  also,  to  eDJoin;  to  conjure  or  eamestly 
tointreat,  saith  E.  Lh.  Swyn  a  charm  or  inchantment,  also  a 
remedy,  a  cnre,  a  medicine.  Swyno  to  charm,  to  inchant,  also, 
to  bless,  whence  ym-swyno  to  bless  one's  seif,  also,  to  make 
ose  of  a  remedy  or  cnre;  also,  to  excnse.  Heuce  asswyn.  Bei 
Owen:  Asswyn  m.  (as-swyn)  absence;  a  leaving;  a  depen- 
dence  on  another.  In  law,  an  excase  for  being  absent;  essoin. 
Swyn  a  preservative,  protection  or  comfort;  a  eure,  remedy;  a 
charm.  Swynaw  to  apply  a  preservative,  comfort  or  eure;  to 
charm;  to  bless;  to  save  harmless;  to  excase.  —  Es  ist  nun  so 
viel  klar,  dafs  asswyn,  engl,  essoin,  fi*z.  essoine  and  exoine 
d.  i.  (in  rechten)  rechtmSfsig  eingebrachte  entschaldigung,  dafs 
man  wegen  ehehaAen  im  gericht,  it.  vor  dem  lehnsherrn  nicht 
erscheinen  kann^  nebst  dem  daraos  gebildeten  verbam  exoiner 
(einen  gerichtlich  wegen  nichterscheinung  entschuldigen)  mit 
Wörtern  des  mittelalterlichen  lateins  bei  DC.  (s.  besonders  v. 
sunnis)  übereinkommen,  nfimlich  essonia  excusatio  causaria, 
eforatio  yadimonii  pröpter  impedimentam ,  essonia  (s.  y.  solsa- 
tire),  exonia  und  daraas  entstellt:  cissonium  =  essonium 
knpedimentiim.  Allem  anschein  nach  aber  hat  man  sie  als  hy- 
bride, aas  sunnis  mit  der  präp.  ex  (vgl.  z.  b.  excusare)  hervor- 
gegangene bildungen  anzusehen.  Auch  altfris.  nedskine  (echte 
noth,  impedimentam  legitimum)  und  liudskin  (volles  -sunnis, 
vom  Volke  anerkannte  echte  noth)  Richth.  wb.  s.  904.  947.  haben 
das  sk  verm.  aus  einer  Umstellung  von  x  (es).  Leo  hat  nun  zu 
erklürung  der  sunnis,  seiner  gewohnheit  gemSfs,  die  keltischen 
sprachen  herbeigerufen  und  selbst  nicht  verschmäht,  das  falsche 
sumis  auf  gael.  im  dict.  der  highl.  soc. :  Suim  f.  a  sum:  summa 
(also  ganz  gewifs  lateinisch!)  2.  Consideration ,  respect,  regard: 
observantia,  veneratio,  respectus  zu  beziehen.    Auch  gael.  son*) 

*)  irisch  son  good,  profit,  advantage,  hence  sonas  prosperity, 
and  sona  prosperoas.  Sonnan  i.  e.  son-fhonn  fertil  land,  a  prospe- 
rous  land.  Hieraas  will  nan  wunderbarer  weise  Leo  I.  92.  auch  su- 
nista,  sonistau.  8.  w.  erklaren,  was  Graff  VI.  246. ,  Grimm  111.  785. 
mit  ags.  sonor  (grex)  combinirten.  Sonestis  von  einer  heerde  lehnt 
sich  rficksichtlich  des  Suffixes  an  goth.  avistr,  ahd.  ohne  r:  ewist 
(oYile)  Grimm  II.  368.  GrafT  VI.  505.  nnd  daraas  selbst  port. 
aprisco  Dies  1.  295.  Aach  bostar  voc.  opt.  p  20.  ( oclisenstall ) 
Dieff.  mhd.  wb.  s.  53.  and  eben  so  im  span.,  jedenfalls  wohl  hybride 
comp,  aas  lat  hos  mit  einem  aas  stehen  (vgl.  stabalum,  aber  aacb 
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m.  sake,  cante,  aoconnt :  causa  2.  Good,  profit,  advantage :  com- 
modam,  lacmm,  emolumeiitiioi.  Air  son  propter,  und  anderes 
von  ihm  angeführte  bringt  uns  nicht  zu  dem  glauben  an  kdlida- 
mus  von  snnnis  sammt  seiner  sippe.  Selbst  die  erklarung  von 
Richards  hat,  schon  w^n  des  voranfgeschicktai  rokals,  in 
asswyn,  ihre  bedenken,  wenn  man  gleich  allerdings  sieh  in 
sunnis  den  begriff  einer  remedur,  eines  remedium  juris  zur  noth 
könnte  gefallen  lassen;  vergl.  bei  DC.  soniare,  curare,  franz. 
soigner,  das  möglicher  weise  jä  speziell  auch  von:  curare 
aegmm,  morbos  (s.  1.  sal.  p.  64.  paris.,  freilich  wohl  irrthnmlich: 
medica  cnra  statt  medicatnra,  also  c  st.  t  in  den  anderen  hand* 
Schriften)  gebraucht  und  so  mit  welsch  swyn,  gael.  seun  a 
charm  for  protection:  incantamentum  verwandt  sein  könnte. 
Soigner  aber  nebst  soin,  besoin  u.s.  w.  bringen  Diez  I.  286t 
und  Dieff.  goth.  wb.  II.  s.  216.  mit  rnckncht  auf  latein.  videre, 
providere  (fftrsorge  tragen),  freilich  etwas  köhn  zu  goth.  siuns 
gesiebt  u.  s.  w.  Ueber  die  wahrscheinlichsten  erklSmngen  von 
sunnis  aus  germanischen  mittein,  wie  goth.  sunjons  rechtferti- 
gung,  anoXoyia^  s.  Dieff.  a.  a.  o.  s.  290.  und  Graff  VI.  241. 

Jetzt  eine  frage.  Si  quis  —  filio  (st.  ülium,  odor  umzuändern 
in  filios?)  non  demiserit  (vgl.  p.  165.  quam  inter  fiUis  {^ab\.?) 
ita  moriens  demittat,  p.  124.  viduam,  wie  Gic  fortnnas  morte 
dimittere;  servum  -  dimittere  freilassen  p.  169.,  vgl.  p.  68.;  auch 
uxorem),  si  matre  sua  superfuiret  (noch  am  leben  ist,  wie 
schon,  wenngleich  selten,  im  lat),  inde  (sc.  mater)  hereditatem 
accipiat,  aber  sogleich  darauf:  Si  mater  non  fuiret*)  p.  144.  gueif. 
Es  fragt  sich  nun,  ob  jenes  matre  blofses  verschen  von  einem 

deatsch:  stall),  kaum  aas  sternere  entsprossenen  snffix.  Ueberdem 
vgl.  man  goth.  ganavistron  begraben,  was  Gabelentz  and  Lobe  auf 
ein  sapponirtes  navistr  n.  (grab)  zarückbeziehen.  Besondere  collectiv- 
aasdrücke  för  Tieh  nach  der  anzahl  giebt  es  aach  im  deatschen  s. 
Grimm  in.  475.  und  DC.  v.  stropas,  weshalb  Leo's  grand  I.  104.  für 
herQbemahme  aus  dem  keltischen  damit  wegfällt. 

*)  Mit  einer  im  gaelf.  häufigen  umstellang  oder  vertaaschang  der 
vokale  im  perfekt,  nämlich  -iret,  er  et,  irit  st  -er  it.  So  p.  150. 
conbasiret  (combusserit) ,  concremaviret;  p.  144.  remansiret; 
p.  148.  juraviret  ond  jurarent  (st.  jaraveriot);  p.  160.  obligavi- 
ret,  detricaviret,  praesentavlret,  appellavirit,  aber  aach  rich- 
tig negayerit,  jaraverit;  p.  138.  praesumseret,  contempseret,  fae- 
ret,  pavlret,  dediret. 
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Schreiber  sei,  der  etwa  lat.  matre  saperstite  im  köpfe  hatte,  oder 
ein  der  feder  an  willkürlich  entfahrener  romanismus?  Man  sagt 
nämlich  ital.  matre  oder  madre,  sp.  madre>  frz.  sa  m^re, 
proT.  maire,  aber  —  paire  (pater)  im  nom.  sg.  mit  oder  ohne 
s  (auch  paires)  Diez  II.  34.  Dies  letztere  könnte  man  auch  im 
artikel:  De  rebus  in  alode  patres  (st.  patris)  p.  154.  finden.  Es 
heilst  darin  nämlich:  Debet  ille  interdatus  III  testimonia  (i.  e. 
testes,  wie  es  guelf.  p.  116.  durch  den  zusatz:  vel  testis  selbst 
erklärt  wird,  Fuchs  s.  206.,  also  persönlich,  wie  z.  b.  auch  geh. 
rath,  daher  auch  wohl  p.  138.  paris.  tres  testimonia)  mittere 
(die  bezeugen,  dafs  quod*)  cet  st  acc.  c.  inf.),  quod  in  alode 
patris  hnnc  (etwa:  hanc  sc.  rem,  oder  hoc  im  sinne  von:  dies 
und  das?)  invenisset  (nämlich  der  intercians),  alia  trea  (tria), 
qoaliter  patris  ipsas  (sc.  res)  invenissit.  Freilich  könnte  patris 
anch  blofser  durch:  alode  patris  herbeigeführter,  vielleicht  aus: 
pater  suns  (sL  ejus)  entstandener  irrthum  sein.  Als  nominatiy 
wäre  es  eine  grofse  merkwürdigkeit.  —  Si  vero  pedes  (etwa 
wie  frz.  pied,  ital.  piede  mit  sing,  -s?)  capulatas  (-usj  a 

*)  so  oft.  Tgl.  Diez  m.  315.,  in  der  1.  sal.  z  b.  p.  14.:  Ut  illi  fa- 
ciat  notom  (schon  bei  Cic.)  qnod  ab  illo  maonitas  est  Femer  1.  rip. 
p.  57:  qnod  si  factom  negaverit  qnod  talis  plaga  non  fnerit,  und:  cum 
VI  )aret  qnod  os  fractnm  non  fuisset  In  betreff  dieses  gebrauchs 
yom  plasq.  habe  ich  in  üdfers  zUchr.  III.  150.  an  altlat.  perf.  conj.  auf 
-sim  erinnert,  hätte  dabei  aber  beracksicbtigen  sollen,  dafs  diese  sich 
doch  durch  engeres  anschliefsen  ihrer  form  an  das  prSsens  z.  b.  fazit, 
prohihessit  ziemlich  yon  den  dort  aufgeführten  fällen  fecisset,  ba- 
hn isset  (freilich  nonciassit  u  a.  nach  I.  nur  contrahirt  ohne  v 
neben  latein.  perf.  peccassit  nicht  aus  peccayi,  sondern  dem  pr3s.) 
entfernen.  So  steht  z.  b.  anch  altlat  injexit  weit  ah  yon  em.  p.  85.: 
qnod  scntnm  snnm  projecisset  in  hoste  (i.  e.  excrcitn;  ygl.  ital.  an- 
dare  a  oste  i.  e.  ad  hostem«  zu  felde  ziehen,  sich  lagern)  yel  fn- 
giendo  prae  timore  (statt  fuld.:  et  fnga  lapsus  fuisset)  yielleicht  mit 
weglassnng  you  yel  ~  „fliehend  vor  furcht"  nach  gemndialer  struktur, 
wie  sie  in  den  romanischen  sprachen  üblich  s.  Diez  III.  235.  Bernh. 
rdm.  lit.  s.  303.  ausg  2.  Si  vcro  foris  rixati  fuerint,  et  nnus  alternm  in 
ecclesiam  fagerit  (und  der  eine  vor  dem  anderen  sich  in  die  kirche  ge- 
flfichtet)  et  ibi  se  defendendo  (temporal,  nicht  causal)  cum  interfe- 
cerit  p.  170.  Comes  illos  adjnvet,  dando  eis  talem  hominem  cet.  Ib. 
Diese  temporale  Verwendung  des  gcrundinms  im  abl.  war  dann  anch 
wohl,  aufser  der  verdonkelnng  der  casus  überhaupt,  schuld  an  sonsti- 
gem aussterben  des  gerundiuros  z.  b.  im  genitiy  und  dativ,  sowie  auch 
des  snpinnms  innerhalb  des  romanismus. 
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wie  öfters  ans  Teraeben  st  »)  iderit,  et  ibidem  mancos  teneat 
1.  sal.  p.  82.  (d.  h.  noch  daran  hangen  bleibt,  pependerit  em.<, 
wie  auch  bei  der  band  und  beim  daamen).  Ich  erkifire  es  daher 
nicht  mit  dem  Adelnng'schen  glossar  VI.  509.  no.  3. :  dandicare 
quod  ex  retento  pede  fiat  clandicatio,  sondern  aas  frz.  «tenir 
ä  qch.,  an  etwas  feste  sein;  halten;  nahe  dran  liegen»  Rons 
wb.  und  (c  tenir  est  aossi  neutre,  et  signifie,  dtre  attat^e  h 
quelqne  cbose.  E.  gr.  on  trouva  que  la  pierre  tenoit  k  la  ves- 
sie.  Sa  vie  ne  tient  qu*ä  an  fil»  dict.  de  Tacad.  —  Sic  debet 
Iudex  —  ad  locum  accedere  et  ibi  cornus  sonare  p.  156.  Da 
nar  von  Einem  blasenden  die  rede  ist,  wSre  im  plur. :  bömer  (im 
prov.  Diez  I.  33.  ist  corns  nom.  sg.  oder  acc.  pl.,  aber  nicht 
acc.  sg.)  nicht  angebracht;  es  kann  also  nur  cornu  sein  sollen 
mit  aus  sonare  (hier:  ertönen  lassen  irrig)  herangezogonem 
end-«.  Ob  übrigens  cornu,  wie  imlat  cornu  canere  (woher 
comicen),  aU.  sei  oder,  wie  im  sinne  des  romanischen  aoeh  mög- 
lich wäre,  acc.  Diez  III.  105.,  bleibt  fireilieb  zweifelhaft.  Man 
sagt  ital.  sonare  il  como,  aber  frz.  sonner  du  cor,  de  la  trom- 
pette,  jouer  d'un  instrument,  also  de  beim  werkzeage;  deutsch: 
ein  Instrument  spielen  und:  auf  ihm.  —  In:  sunt  in  summa  an- 
nus  LXXVIU.  u.  a.  zählmeth.  s.  203.  kann  annus  doch  wohl 
nur  nom.  pl.  (firz.  ans)  sein  sollen,  während  prov.,  dem  latein. 
noch^entsprechender,  zwar  der  nom.  sg.  acc.  plur.  ans  (annus,  -os) 
lauten,  dagegen  an  für  annum  und  pl.  anni  steht  Diez  ü.  33.  Das 
häufige:  sunt  dinarius  €XX.,  faciunt  sol.  III.  oder  DC.  di- 
narius  qui  faciunt  sol.  XV.  p.  14.,  und  p.  15.  solidorum  quin- 
dedm  culpabilis  judicetur  qui  faciunt  denarios  sexingentos  fuld. 
D€.  denariis  qui  faciunt  solides  XV  culpabilis  judicetur  u.  s.  w. 
entsprechen  spanischem  dos  j  tres  son  cinco,  frz.  deux  et  trois 
fönt  cinq,  wofür  man  latein.  efficere  sagt  Diez  III.  275.  —  Im 
span.  vez  u.  s.  w.  z.  b.  una  vez  (semel).  tres  veces  (tcr),  aber 
solche  Wörter  mit  den  ordin.  st.  zum  ersten,  anderen,  dritten  male 
(tertium)  u.  s.  w.  Diez.  II.  395.  So  nach  unklassischem  gebrauch 
(Cellarli  antibarb.  p.  223.  Curae  poster.  de  barbar.  p.  253.): 
tertia  vice  1.  sal.  p.  106.,  wie  prima  vice,  altera  vice  p. 
170.,  prima,  alia  vice  p.  172.,  iterata  vice  p.  155.,  bis 
aut  tertio  fuld.,  bis  aut  tres  (vices,  oder:  ter?)  paris.,  usque 
in  tertia  vice  em.  p.  141.  Si  vero  per  tertium  (wie  wir  auch 
sagen:  durch  einen  dritten)  locatio  ipsa  fuerit  transmissap.  79., 
vgl  in  Cormon's  span.  dict:  tercero  troisi^e.   Tiers,  m^dia- 
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fear,  entremettear  (mittdsperson;  vgl.  ].  sal.  p.  44  62.  160. 
Id2.  167.  medius  electas,  medios  electos  stets  mit:  ju- 
ratores  dare,  wahrscheinlich  medios  electos  als  nom.  sg.,  und 
nicht  medivs  electus  acc.  pl.)  und  terciar  (Fuchs  s.  163.)  inter- 
Tcnir,  s'entremettre  (sich  dazwischen,  ins  mittel  legen)  dans  un 
diffi^rend  etc.  Intervenir  pour  nn  tiers  dans  nne  affaire;  vergl. 
intertiare  p.  119. 160. 

Si  quis  puellam  sponsatam  (ital.  sposato  verheirathet,  ver- 
lobt) tulerit  (i.  e.  abstnlerit)  et  sibi  in  conjugium  sociaverit  p.  43. 
fnld.  in  margine:  priserit  (s.  p.  154.  st.  prehenderit),  capula- 
▼erit  (cop.?  s.  die  anderen  codd.)  alias  (wahrscb.  för:  sonst,  d. 
h.  nach  anderer  lesart).  Anch  yidnam  sibi  copulare  p.  170. 
capit,  wie  copulati  matrimonio  Ulpian.  dig.,  femer:  kopuliren 
(yom  prediger  gesagt)  und  frz.  couple  m.  ehepaar.  Frz.  pren- 
dre  en  manage,  ehelichen.  On  dit,  prendre  femme,  pour 
dire,  sc  marier,  dict.  de  Tacad.;  ital.  prendere  moglie  eine 
fran  nehmen,  wie  frater  illius  qui  eam  mulierem  (st.  uxorem) 
habuit  p.  126.  et  illam  feminam  ei  habere  non  liceat  p.  171. 
cap.  9.,  zur  frau  haben.  Diez  lU.  109.  Sponsare  aliquam  p. 
154.,  s.  Freund  und  DC.  zur  braut  machen,  allein  frz.  ^p  ous  er  gilt 
Yom  heirathen,  nicht  mehr  vom  verloben  (f  i  a  n  c  e  r  ).  Si  quis  pater 
ant  par cutis  (d.  h.  jeder  sonstige  nahe  verwandte,  wahrsch. 
8g.,  vgl.  p.  124.  guelf.  nullis,  aber  auch  nullus  parentis  und 
monac.  paris.  nullus  parens  st.  nullus  proximus  fnld.  em.)  quando 
(st.  aliqaando  wegen  si?)  filiam  suam  ad*)  marito  (frz.  au 
mari)  donat,  tota  (acc?)  extra  parte  fratris  suis  (st.  fratrum  suo- 
nim,  frz.  ses  fr^res,  oder  sui?)  vindioet  (filia  se  an  illam  ma- 
ritus?)  cet.  Vgl.  Caes.  b.  g.  1,  3:  in  matrimoninm  dare  alicui 
filiam  suam.  Franz.  donner  sa  fille  en  mariage  k  quel- 
qu^un;  et  simplement^  donner  sa  fille  k  quelqu'un,  pour 
dire,  la  marier,  dict.  de  Tacad.  —  Von  der  gebärungsflhigkeit 


•)  vergl.  capit.  a.  DCCCIII  bei  Lasp.  p.  169.:  Qai  res  soas  pro 
anima  aoa  ad  casam  Dei  (ad  aliqaeiu  locum  venerabilem,  Tel  propin- 
goo  8D0  p.  170.  cap.  6.)  trade re  yolaerit.  Aach  p.  170.  cap.  1.  ad 
ecclesiam  persolvat  (zahle  es  an  die  kirche),  and  ib.  ad  partemeccle- 
siae  aolvat,  wo  ecclesiae  wahrsch.  nicht  dativ,  noch  auch  pars:  antheil; 
vgl.  fn.  11  en  a  ea  tant  k  sa  part,  tant  poar  sa  part  und  cap.  2.:  duae 
partes  eidem  presb jtero,  t e r t i a  pro  fredo  ad  ecclesiam.  Vielmehr 
wahrscheinlich  so  zo  verstehen,  wie  p.  172.  solidas,  qnem  vel  Saxo 
vel  Frisio  ad  partem  salici  franci  com  eo  litiganiis  solvere  debet. 


Digitized  by 


Google 


346  Pott 

des  weibes:  postqaam  coeperit  Infant  es  habere,  postqaam  in- 
fantes  habere  non  poteat  (vergl.  Impotenz)  p.  67.  Jetzt  frans, 
avoir  des  enfans  doch  vrohl  kaum  anders  als  im  sinne  TOn: 
kinder  haben,  besitzen,  wie  p.  155.  procreationem  filiorum  hahere, 
p.  170.  cap.  7.  qai  filios  non  habaerit  Dagegen  faire  an  en- 
fant  auch  von  weibeni:  ein  kind  gebfiren,  bekommen.  Habe- 
bat filiam  parvulam  de  marito,  Appul.  met.  10.  p.  737.  Oad., 
also:  «von  dem  und  dem  ein  kind  haben»,  wie  man  aadi  im 
deutschen  sagt.  MuUerem  habentem  (i.  e.  gestautem)  in  utero 
paryulnm  p.  163.  De  humicidiis  parvoiorum  yel  muliemm 
p.  62.  Parvulus  auch  selbst  noch  von  kindern  im  alter  von 
14 — 15  Jahren  s.  DC,  und  in  der  I.  rip.  p.  117.,  sowie  p.  65.: 
ut  panruius  non  respondeat  ante  quindecim  annos;  ygL  auch  in- 
fans  (undpuer)  infraXII.  annos  p.  173.  Fg.  170:  dnos  infan- 
tes  (frz.  enfants,  das  sich  nicht  mehr  auf  sfioglinge  einschränkt), 
unum  qui  habuit  IX  annos,  alium  (st.  alternm)  qui  habuit  XI, 
in  Übereinkunft  mit  ital.  quanti  anni  avete?  wie  alt  seid  ihr? 
frz.  quel  äge  avez-vons?  eile  a  vingt  ans,  sie  ist  20  jähr  alt 
u.  s.  w.  Sowohl  parvus  als  puer  et  puella  (doch  pncelie 
s.  ob.)  sind  den  Romanen  abhanden  gekommen,  Fachs  rom.  spr. 
s.  188.  189.,  aber  im  ital.  ist  pargolo  (unmündiges  kind)  ge- 
blieben mit  g  st.  y,  wie  in  ugola  (uyula).  Im  lateinischen  wSre 
der  gebrauch  yon  paryulus  so  schlechthin  als  subst.  nicht  ge- 
stattet, wie  doch  z.  b.  p.  169.  aliquem  de  propinquis  suis, 
oder  1.  rip.  p.  155.  quicunque  libet  de  proximis  (yerwandte, 
nicht  wie  im  kirchlichen  sinne:  der  nfichste,  d  nh^aior  Cellarii 
antib.  p.  195.)  yel  extraneis  (fremde,  nichtyerwandte),  aber 
adjectiyisch:  de  generatione  —  qui  proximiores  sunt  p.  142., 
schon  in  lat.  propinqui  (yerwandte)  u.  a.  yorbilder  haben.  — 
Post  discessum  (lat.  decessus,  frz.  im  gerichtlichen  stile:  de- 
ces  hintritt,  abieben)  amborum  (yon  mann  und  frau,  gegeben 
mit  den  im  lat.  zuweilen  so  gebrauchten  Wörtern:  yir  und  mu- 
lier, ital.  moglie,  sp.  muger  yon  der  ehefrau;  nach  dem  ge- 
schlecbtsunterschiede  beide  dagegen  p.  84.)  —  nisi  tantum,  qui 
parem  suum  supervixerit,  in*)  eleemosyna  yel  sua  necessi- 


*)  d.  h.  fQr  almosen  oder  za  eigenen  bedfirfaissea.  Vgl.  Diez  111. 
155.  in  alimonia  pauperam  dare.  Etwas  verscliieden  in  dotem  reci- 
pere  rip.  p.  155.;  ferner  fald.  p.  125  :  medietatcm  filii  in  composiUone 
coUigunt  (bekommen  die  söhne  als  c.)  Tgl.  Höfer  UL  153.  158. 
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täte  (Hen^ld.  in  suam  necessitatem)  expenderit  1.  rip.  p.  157., 
wie  mit  aec.  auch  p.  155.:  si  viram  (maritam)  snpervixerit  sc. 
molier  (uxor).  Im  deutschen:  «i seinen  gatten  fiberleben'»  mit 
acc,  allein  lat  aupervivere  alicui,  frz.  aurvivre  ä  qlq.  Frz.  pair 
m.  gatte,  bes.  von  vögeln,  z.  b.  quand  la  tourterelle  a  perdu  son 
pair,  ako  blofs:  der  eine  vom  paare.  Ital.  auch  mit  Possessiv- 
pronomen: un  mio  pari  (meines  gleichen)  wie  lat.  quid  si  ex 
Graecia  omni  illius  par  nemo  reperiri  potest?  Acdus  ap.  Non. 
p.  501.,  8.  noch  DC.  v.  par.  — 

Sub|acere  mit  dat  undacc:  p.  43.  monac.  huic  poenae 
snbjaceat,  aber  p.  168.  cap.  18.  vitae  periculum  (se?)  subja- 
cere  oognoscat,  wie  monac.  p.  165.  vite  periculum  (st.  peri- 
cnlo)  se  subjacere  pertimiscat;  dann  p.  162.  monac.  si  qub  furtu 
capitur,  ante  dictas  snbjaceat  leges,  id  est,  de  suspectione 
inculpatus  ad  sortem  veoiat,  aber  guelf.:  se  cum  furtum  ubicanque 
capitor,  antedicte  snbjaceat  legem  (st.  dativlegi?  s.  p.  168.  cap. 
5.)  et  de  snscepcionem  (d.  h.  der  wegnähme  bezüchtigt;  wo- 
gegen ob.  suspectione  und  p.  168.  suspicione  wahrscheinl.  falsch, 
aber  p.  162.  umgekehrt:  de  crimine  habere  susceptus  st  p.  168. 
cap.  9.  suspectus)  inculpatur  (scr.  -tus)  ad  sortem  veniat.  Vgl. 
auch  p.  164.  guelf.  art.  LXXXV.,  der  freilich  sehr  corrumpirt  ist. 
Yiliores  personae  capitali  supplicio  subjaceant  Cod.  Just. 
4,  40,  4,  wie  mit  gleicher  Unterscheidung  zwischen  den  personen: 
Francus  —  et  si  debilior  persona  (de  debüiores  persones,  d.  h. 
einer  von  den  niederen  personen,  p.  162.  parb.)  fuerit,  in  loco 
(auf  der  stelle)  pendatur.  Decret  Childeb.  p.  167.  Frz.  sujet  aux 
lois,  a  an  tel  devoir.  —  De  servis  diversis  jndicio  probandis  (d. 
h.  unstreitig  nicht  sowohl:  prüfen,  vergl.  solides  pensare  aut 
probare  p.  124.,  oder:  auf  die  probestellen,  welche  beiderlei  aus- 
drücke vom  lat.  ausgehen,  als:  überführen)  monac.  und:  proba- 
tio  (probatione  oder  probati?)  periculum  snbjaciunt  (st.  sub- 
jacebunt  p.  168.  cap.  8.  oder  subjaceant;  u  aas  versehen  für  a, 
v?ie  z.  b.  p.  52.  ambalit  verschrieben  st.  ambulit,  d.  i.  ambulet) 
p.  162.  guelf.,  aber  monac.  periculo  subjaceantur  (wohl  kaum  st. 
subjiciantur).  Vgl.  fredas  ei  solvatur  tantam,  quantum  si  de  causa 
illa  probatus  fuisset  p.  137.  fuld.  ungeföhr  s.  v.  a.  p.  134.:  fre- 
tna  grafionem  (st.  dat.)  solvatur  quantum  (si?)  de  causam  illa 
convinctus  (firz.  convaincu)  fuerit  rediturus  (redd.)  erit;  aber 
auch  si  adprobatus  fuissit,  fuerit  ib.  neben  dem  so  häufigen: 
et  ei,  oder  cui,  fuerit  adprobatum.    Et  probatus  (eiproba- 
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batnm)  faerit  p.  128.  Im  gaelf.  p.  68.:  qui  adminsse  probatos 
▼el  convictas  faerit.  Et  certa  probatio  non  faerit  p.  52. 
100.  —  Dagegen  p.  59.  rip.  §  2.  si  aatem  mortoas  non  faerit,  et 
yarietatem  (verSnderang)  aea  debilitatem  (gebrechen)  probabilem 
(d.  h.  wahrscheinlich  ansehnlich,  betrSchtlich;  oder  blola:  glaub- 
lich, erweblich?)  ex  hoc  (sc  maleficio,  saaberei)  in  corpore  ha- 
bnerit  cet.  Vestimenta  autem  sea  his  aimilia  absqae  probabili 
signo  intertiare  prohibemos  rip.  p.  123.  d.  h.  wohl  nicht:  so- 
bald sie,  sondern  weil  sie  ohne  leicht  erkennbares  zeichen  sind 
(also  nShete  man  wohl  noch  nicht  die  namen  ein;  ital.  ponti- 
scritto  aas  panto,  scritto)  im  gegensalze  z.  b.  zn  den  thieren,  die 
öfters  zeichen  erhielten.  Höfer  III.  147.  «Wir  wissen  aus  Plotarcfa, 
dafs  Agesilaas  das  wort  sieg  verkehrt  auf  die  band  schrieb, 
solche  auf  seine  entblöCste  brüst  drüdcte,  und  das  beer  wander 
rief,  —  vieh  and  sklaven  brannte  man  ohnehin  merkmale  dn, 
wie  nahe  also  waren  die  alten  der  druckerei?»  a.  s.  w.  Wdber, 
Demokrit.  UI.  396.  —  Frz.  prouve  kann  doch  nicht  füglich  von 
fiberführten  personen  gesagt  werden,  sondern  nar  von  etwas 
erwiesenem,  z.  b.  le  crime  a  ^t^  prouv^  dict  de  Tacad.,  wie 
Cic.  Flacc.  37.:  crimen  probare  (die  beschnldigung  als  wahr  er- 
weisen, darthun).  Latein,  approbare  steht  auch  inielleclaeU: 
etwas  beweisen,  aber  firz.  approuver  nur  von  meinuags-  oder 
willensäuCserangen:  gut  heifsen,  billigen. 

Sacramentum  war  bei  den  Römern  selten  eid  schlechthin, 
sondern  eigentlich  der  Soldateneid  (s.  Freund),  aber  durch  die 
legionen  in  die  provinzen  y erbreitet,  worde  daraus  frz.  serment, 
wie  schon  z.  b.  1.  rip.  p.  157:  de  sacramento  sich  ohne  wei- 
teres auf  jusjurandum  bezieht.  Daneben  her  geht  dann  p.  146. 
juramento,  wie  walach.  juramentu  u.  s.  w.  Diez  1.15.  aus 
lat.  juramentum  s.  Cellarii  curae  poster.  p.  221.  Perjurium 
(frz.  parjure)  war  gut  klassisch;  hingegen  perjurare  1.  sal.  p. 
126.  mit  kurzem  u  (wie  jübeo  trotz  jus?)  und  perjerare 
Plaut,  scheinen  der  form  pejerarean  würde  nachzustehen.  Daher 
auchit.  spergiurare,  sp.  perjurarse,  irz.se  parjurer;  vergl. 
Höfer  III.  143.  und  Dieff.  mhd.  wb.  vr.  perjurare,  abjnrare; 
bei  Freund  cjurare  und  ejerare.  In  1.  rip.  p.  119.  se  cam  sa- 
cramento idoneare,  aber  guelf.  p.  156.  se  per  sacramento  ede- 
uiaverint,  was  also  mindestens  statt  des  zweiten  e  mit  o  ge- 
schrieben werden  mufs,  da  herleitungen  aus  e  damno  (vgl.  firz. 
indemne)  oder  frz.  denier  (denegare)  gewifs  fehl  gingen.  Ido- 
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neu 8  wird  oft  von  dem  gebraacht,  was  juristisch  geeignet  und 
snlfissig  ist,   wie  testes  idoneos  p.  171.,   daos  quos  volueris 
idoneos  p.  130.,  Rachinbnrgios  idoneos  p.  131.,  charta  idonea 
rip.  p.  115.  Ule-si  se  ex  hoc   idoneum   (innoceutem  nt  ido- 
nens  sit  juri  stare  DC.)  esse  cognoscat,  se  debet  postea  cum  XII. 
per  sacramenta  absolvere  p.  156.    Aehnlich  em.  p.  139.:  Aut 
per  aeneum  aut  per  compositionem  se  educeret;  ja,  nur  scheint 
es,  durch  verruckung  an  eine  ungehörige  stelle:  sed  amodo  cum 
dnodecim  juratoribus  se  exinde  educat  p.  147.  fuld.   Amodo 
i.  e.  dno  tov  vvty  deinceps,  Noltenii  lex.  anlib.  p.  230.,  wie  ib. 
p.  252.  a  nunc  aus  Hieronjmus,   auch  ammodo  bei  Adelung, 
und  durch  <fhin  für»  übersetzt  bei  Dieff.  mhd.  wb.   Es  geht,  wie 
modernus  (als  spätes  wort  Cellarii  antib.  p.  73.),   franz.  mo- 
derne, eig.  jetzig  (nach  analogie  von:  hodiemus),  aus  dem  adv. 
modo  im  sinne  von:  «eben,  jetzt»  aus.  Diez  IL  313.    Man  sagte 
schon  altlat  postmodo,  postmodum,  womit  vielleicht  1.  sal. 
p.  164.  monac.  pro  modum  verwechselt  ist.    In  postmodum 
künftig  einmal  rip.  p.  117.  §  1.    So  auch  wohl  admodum  für: 
ins  künftige  p.  167:  convenit  —  ut,  quicunque  admodum  (post 
interdicto  latrociuio  p.  160.  mon.)  raptum  facere  praesnmpserit, 
vitae  periculo  feriatur,  et  —  unusquisque  admodum  (also,   da 
kein  genitiv  inimici  dabei  steht,  wohl  kaum  ad  modum  nach 
weise  von  —  eher  noch:  durchaus,  völlig  als  — )  inimicum  Dei 
prosequatnr.    Dann:   ille  judex  solatio  electo  (einige  codd.: 
cum  turba  coUecta)  ipsum  raptorem  occidat,  wie  p.  160.  paris.: 
ille  judex,  collictum  solatium,  ipsum  r.  o.,  aber  coUecto  con- 
tubemio  p.  120.   Solatium  hat  hier  den  sinn  von:  hülfe,  Unter- 
stützung (vgl.  Diez  I.  35.,  frz.  soulager  u.  s.  w.)  und  der  acc.  steht 
wie  sonst  öfter  in  der  stelle  des  abl.  abs.  s.  Grimm  bd.  IV.  cap. 
VlI.  8.  887—919.  und  auffallend  z.  b.  excepte  les  rois  p.  913. 
wie  auch  lat.  absente  nobis,  praesente  nobis  Non.*p.  76.  154. 
Diez  UI.  171.  242.  Höfer  III.  136.  Eben  so  p.  164.  168.:  si  servns, 
ante  admonitum  dominum,  defuerit;  denn  dafs  der  acc.  nicht 
▼on  ante  abhängt,  lehrt  der  guelf.  p.  164.  (si)  servus,  tum  ad- 
monitum domin o,  defuerit.    So  auch  wohl  ib. :  Intercedentem 
ooncludio.    Im  irischen  s.  (£.  O'C.)  gaelic  gramm.  p.  122.:  The 
Word  which  in  english  is  in  the  nominative  case  before  a  par- 
ticiple,  is  in  the  dative  with  the  proposition  do,  as  air  mbeit 
do'ä  fhir  marbh.   The  man  being  dead.   Im  sanskr.  verwendet 
man  aufser  den  gerundien  zu  solchen  eingeschobenen  sätzen  den 
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absoluten  locativ  (auch  iemporalis  =  waDn)  mit  particip  s.  b. 
Nal.  1. 11.  IL  24.  —  Dann  se  foras  edacere,  sich  hinaasbege- 
ben,  p  164.,  wie  bei  Ter.  Hec.  3,  3,  4.  Nämlich  im  monac.  (vgl. 
p.  169.  cap.  3.  de  confiigio  ad  ecclesiam):  Nallns  confngiens  fo- 
ris  ante  dicta  loco  (wohl  eher:  loca  zufolge  den  anderen  hand- 
schriften,  als  st.  acc.  gg.:  dicto  loco)  pre  opera  cupiditatis 
—  d.  h.  entweder:  prae  fame  et  siti,  also:  opera  als  m&liselig- 
keit,  bedrängnifs,  quäl;  oder:  der  bemühung  um  Idbensmittel, 
um  befriedignng  der  cnpiditas  cibi  Cels.  wegen  (aus  schlaf«-« 
herzustellen:  se)  educat;  quod  si  fecerit  et  capti  fuerint  (Wech- 
sel des  numerus),  ad  dignum  sibi  (st.  se,  franz.  digne  de  Ini?) 
supplicium  condemnentur.  Danach  ist  nun  der  guelf.  zu  bessern: 
quod  si  sunt  ecclesiae  quorum  (quamm?)  dausae  (-a  als  neutr. 
vgl.  franz.  clos  m.  und  atria  clausa  p.  168.)  non  sunt  (d.  b.  die 
keine  eingeschlossene  räume  haben),  ab  utrasque  (plur.  auf  -as 
oder;  utrisque?)  partebus  parietum  terrae  exspacium  aripennis 
(s.  DC.  V.,  als  bannmeile)  pro  adrio  (atrio)  observentur  (mnis 
wohl  sg.  sein),  ut  nullatinus  (Cellarii  antib.  p.  76.)  fngiens  foras 
ante  dicta  loca  properarum  cupietatis  sedicat;  quod  non 
sit  (fit?)  —  wird  das  nicht  gehalten  —  et  capti  fuerint,  ad  dignum 
cet.  Sogar  im  decret.  p.  168.  cap.  14:  pro  operarum  cupidi- 
tate  (aus  begierde  nach  arbeit?  schwerlich!)  se  dicat  exire; 
quod  si  fecerint  et  capti  fuerint  cet;  was  sehr  nach  unweiser 
emendation  schmeckt.  Vgl.  bei  Schilter  p.  89.  per  legem  se  edi- 
cere  als  Variante  von  sc  educere,  offenbar  also  ein  strich  zu 
wenig,  wie  z.  b.  triste  p.  123.  falsch  statt  truste;  viell.  pinxerit 
st.  punxerit  d.  i.  cri^eip  s.  Höfer  III.  147.  u.  a. 
(Schlafs  folgt.) 


Deutsche  wortdeatangen. 

1)  vär. 
Bei  Grimm  gesch.  d.  d.  spr.  p.  72ff.  vermisse  ich  die  erv^- 
nung  des  altn.  v&r  n.  (fruhling),  dän.  vaar,  schwed.  vär,  des- 
sen zusammentreffen  in  laut  und  geschlecht  mit  lat.  ver,  gr.  Ioq^ 
bIclq^  böot.  ^ioQ  überraschend  ist.  Die  griechischen  formen  wei- 
sen darauf  hin,  dals  zwischen  den  beiden  vokalen  ein  konsonant 
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geschwunden  sei,  und  die  ▼ergleicbung  des  skr.  vasaotä  m.*)  er- 
weist diesen  als  s.  Demnach  steht  iag  für  ^stjccg,  bei  eIoq  ist 
eine  mandartlich  eingetretene  nasalining  anzunehmen,  dafür  also 
eine  grundform  ^ifcaq  aufzustellen;  f&r  das  lateinische  haben  wir 
%n%  ^ii^oQ  ein  verer  (vgl.  über  gegen  ov^oq)  zu  bilden,  woraus 
Ter  wahrscheinlich  der  dissimilation  wegen  zusammengezogen  ist 
Was  nun  vär  betrifft^  so  scheint  es  mir  entstanden  aus  yasar, 
wie  die  form  gotfaisch  gelautet  haben  mag.  Wenn  gleich  die 
ausstofsung  eines  inlautenden  s  im  altnordischen  nicht  gewöhnlich 
ist,  so  findet  sie  sich  doch  unzweifelhaft  in  zwei  beispielen:  vär 
i/fioSV  entsprang  aus  unsar,  nsar,  uar,  ebenso  värr  noster  (wo- 
neben formen  von  oss  gelten),  jdrn  ferrnm  aus  isam  (i-arn), 
welches  noch  daneben  im  gebrauch  ist.  Die  bedeutung  des  Wor- 
tes konnte  vor  der  bekanntschaft  mit  den  Veden  nicht  fuglich  be- 
stimmt werden,  erst  aus  diesen  ist  die  wurzel  vas  leuchten, 
gl&nzen  zu  tage  gekommen.  Mögen  einige  stellen  zum  belege 
folgen.  Rv.  I.  h.  48,  3:  «uva'sa  ushä'  uch^'c  ca  nu»  es  strahlte 
Eos  und  strahr  auch  jetzt.  Rosen  übersetzte  hier  nach  dem  scho- 
liasten  fälschlich:  «adfuit»  Ibid.  113,  13:  «^ligvat  puröshä'  vy- 
UTÜsa  devi»  schon  früher  immer  leuchtete  Eos  die  göttin.  Av. 
XVni,  33,  2y  10:  «so  ein  nn  bhadrä'  xumäti  ya^svati  ushä' 
uvftsa  mdnave  svärrati»  die  milde,  speisegewährende,  glanzvolle 
morgenröthe  ist  aufgeleuchtet  dem  menschen  die  himmlische.  So 
wurde  der  fröhling  als  ein  erglänzen  der  natur,  gleichsam  ein 
aufbrehen  der  morgenröthe  nach  langer  wintemacht,  gefafst. 
Ueber  das  affix  ar  von  vasar  kann  ich  auf  einen  folgenden  auf- 
aatz  von  Kuhn  verweisen.  —  Gewöhnlich  hat  die  wurzel  vas 
sich  zu  US  (skr.  ush)  zusammengezogen,  auf  weiche  sich  dann 
bei  der  Verwandtschaft  der  begriffe  leuchten  und  brennen  das  lat, 
uro,  OVO)  und  die  oben  p.  30.  besprochenen  formen  stützen.  Ans 
den  deutschen  sprachen  gehört  vor  allem  (vergl.  auch  Haupt 
zeitschr.  V,  228)  unser  osten  (austan)  hieher**),  das  von  mdi- 
reren  mit  recht  auf  eine  verbalwnrzel  bezogen  worden  ist. 

*)  nach  den  indischen  grammatikem  ist  das  wort  auch  neutrum, 
in  den  Veden  erscheint  es  meines  Wissens  nar  als  masc.  Vgl.  übrigens 
den  zendnamen  des  frfihltngs:  yauhra,  vauhara,  d.  i.  sanskr.  vasra, 
▼asara. 

**)  Osten  ist  anflenchten,  Süden  brennen,  westen  bedecken;   nnr 
norden  bleibt  mir  dunkel. 
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2)  saihvan. 
Jac.  Grimm  stellt  gesch.  d.  d.  spr.  p.  409.,  in  der  vorrede 
zu  Scholzens  goth.  wöi*terbach  und  sonst,  unser  sehen  mit  dem 
latein.  scire  zusammen,  indem  er  für  dieses  die  Vorstufe  secire 
annimmt.  Meines  bedünkens  berühren  beide  verben  sich  in  kei- 
nem punkte.  F&r  saihvan  sahv  haben  wir  in  den  verwandten 
sprachen  eine  wurzel  sak  zu  erwarten,  diese  tritt  aber  im  skr. 
als  sac  folgen  auf,  der  das  lat.  sequi  (wie  dies  auch  Grimm 
am  ersteren  orte  angedeutet  hatte)  und  i/tead^cu  entsprechen.  Das 
sehen  wurde  demnach  von  den  Deutschen  als  ein  nachgehn,  nach- 
folgen, verfolgen  gefafst  und  «ich  sehe  dich»  ist  nichts  weiter 
als  «sequor  te».  Wie  hier  das  zunächst  den  f&Csen  aogehörige 
verfolgen  auf  die  gesichtsthfitigkeit  übertragen  ist,  verwendete 
noch  kühner  das  lateinische  es  auf  die  der  spräche.  Gellius  XVUI, 
9  berichtet,  in-seccre  sei  von  den  alten  im  sinne  von  dieere 
gebraucht  worden.    Ennius  habe  die  verse: 

Insece,  Musa,  manu  Romanorum  induperator 
quod  quisque  in  hello  gessit  cum  rege  PhiUppo; 
und  Livius  Andronicus: 

Yimm  mihi,  Camoena,  insece  versntom; 
insectiones  sei  von  den  alten  für  narrationes  gesagt  worden. 
Derselbe  berichtet  über  einen  streit  der  römischen  antiquare,  ob 
G  oder  qu  zu  schreiben  sei,  und  konunt  zu  dem  vernünftigen 
Schlüsse:  «Etiamsi  veteres  autem  non  inseque,  sed  insece  dixerant, 
credo  quia  erat  levius  leniusque,  tarnen  ejusdem  sententiae  ver- 
bum  videtur.  Nam  et  sequo  et  sequor,  et  item  secta  et  sectio, 
consuetndine  loquendi  di£ferunt;  sed,  qui  penitns  inspexerit,  origo 
et  ratio  utriusque  una  est.»  Dafs  es  aber  ehemals  auch  ein  ein- 
faches verb  «secere  dieere»  gegeben  habe,  scheint  das  umbrische 
prusicurent  declaraverint  zu  verbürgen.  Vgl.  umbr.  sprd.  II, 
331.  —  Ich  komme  zu  scio.  Mir  scheint  mit  Bopp  gloss.  s.  v. 
ki  dieses  verb  mit  der  skr.,  nur  in  den  Veden  vorßndlichen,  wur- 
zel ki  noscere  übereinzukommen;  ich  kenne  sie  bis  jetzt  aus  fol- 
genden stellen:  Av.  X,  22,  4,  4: 

Käti  devä'h  katame  \A  äsan,  yd  uro  grivä'g  cikyüh  pü'rashasya 
awie  viele  götter  und  welche  waren  es,  die  die  brüst,  den  hals 
des  menschen  erkannten.»  Ibid.  I,  1,  10,  2.  4. 
Nimas  te  räjan  varunästu  manyäve,  vi^vam  hy  ügra  ni-cikeshi 

drugdhüm 
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«yerehrnng,  kdoig  Varona,  sei  demem  zorne,  denn  alles  leidige 
erkennst  da,  farchtbarer.  >* 

Mancä'mi  Iva  vai^yänar4'd  arnavä'n  mahatis  pari, 
Sa}4tä'n  ugrehäVaha  br^ma  clipa  cikihi  nah. 
«dem  söhne  des  Vigvlinara,  wie  tiefer  flnt,  entreifs*  ich  dich; 
die  deinen,  graoser,  bring  herbei  und  nnser  opfer  billige.»  ibid.  V, 
12,20, 10:  yidathä'  ni-ciky^t  «die  opfer  erkennend.»  Mit  dem 
anlautenden  s  verhält  es  sich-  wie  bei  specio  gegen  skr.  pa^,  oder 
anl^v  gegen  plihan  u.  s.  w.  entweder  hat  das  sanskrit  ein  s  ver- 
loren, oder  es  ist  eines  im  lateinischen  zugetreten.  Die  wnizel 
ki  ist  ftbrigens  wenig  verschieden  von  den  durch  t  erweiterten 
verben  kit  und  cit  intelligere  und  das  gewöhnliche  verb  ci  eol- 
ligere  scheint  uns  auf  die  sinnliehe  grundbedeutung  des  Wortes: 
•«sammeln»  hinzuf&hren. 

3)  l>agkjan. 
Unser  «denken»  ist  von  Bopp  im  glossar  mit  den  wurzeln 
eint  (cogitare),  dann  mit  tark  (considerare)  verglichen  worden. 
Beide  Zusammenstellungen  haben  lautlich  unbesiegbare  Schwierig- 
keiten. Wenn  ich  auch  im  sanskrit  kein  entsprechendes  wort 
kenne,  scheint  mir  doch  ein  lateinisches  zuzustimmen.  Es  ist  das 
in  der  Verschiebung  und  ableituog  genau^entsprechende  tongere. 
Erhalten  ist  das  wort  von  Festus  p.  356  (ed.  Möller),  und  zwar 
herrschte  es  im  dialekte  der  Praenestiner.  « Tongere  Aelius  Sii-lo 
ait  noscere  esse,  qfuod  Praenesiini  /ongt -tionem  dicant  pro  no- 
iicnem.  signlficai  et  /a-lius  dominari.  Ennius:  uAlii  rheiorica 
iongent»  et  vincere  etiam  quando^ue  videtur  siguificare. »  Der 
auszug  von  Paulus  Diaconus  lautet:  «Tongere  nosse  est,  nam 
Praenestini  tongitionem  dicunt  notionem.  Ennius:  «Alii  rhetorica 
tongent.»  Mit  den  bedeutuugen  «latius  dominari»  und  «vincere» 
muls  es  bei  dem  mangel  an  beispielen  auf  sich  beruhen,  die  erste 
halte  ich  durch  das  zusammentreffen  mit  dem  in  der  bedeutun^  nur 
leise  modificirten  deutschen  verbum  für  sicher.  Aber  auch  das  oski- 
sche  fem.  tangin o,  welches  die  bedeutuog  jussus,  decretum  hat, 
stelle  ich  damit  zusammen.  In  der  bedeutung  verhält  es  sich  wie 
ratns  zu  reor,  oder  scitum  zu  scisco,  scio;  der  vokal  von  tangin o 
gegen  tongere  ganz  so  wie  ]>agkjan  gegen  ]>ugkjan  (dünken). 

4)  agna. 
Das  goth.  ahana,  ahd.  agana,  mhd.  agene,  altn.  ögn  haben 
sämmtllch  die  bedeutung  «spreu,  ährenabfall»  und  stimmen  in 
IV.  23 
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der  yerechiebaDg  zu  dem  latein.  acos,  lit.  ak6tas,  während  axvf^, 
axvQOf  abseits  za  liegen  scheint.  Hergenommen  ist  jene  von  den 
hervorragenden  spitzen  an  der  fihre  gewisser  getraidearten,  den 
grannen  oder  acheln,  und  acos  eris  geht  >vie  acus  üs  trotz  der 
gewöhnlich  abweichenden  declination  von  der  einen  warzel  acnere 
aus.  Diesen  sinn  hat  in  Baiem,  wie  ich  aus  Webers  ökon.  lexic. 
p.  15  ersehe^  agn  noch  heutzutage.  Daneben  führt  aber  Graff  h 
132  aus  cod  sg.  242  cm.  31  tegems.  5  die  bedentung  arista  an, 
und  wenn  diefs  noch  einen  zweifei  lassen  könnte,  ob  spitze  oder 
fruchtbehälter  gemeint  sei,  da  wie  Varro  de  r.  r.  1,  48  streng 
scheidet  «arista,  quae  ut  acus  tenuis  longa  eminet  e  glnma; 
proinde  ut  granitheca  sit  gluma  et  apex  arista»,  arista  zunächst 
nur  granne  bedeutet,  so  fuhrt  uns  schon  näher  der  verÜEisser  des 
vocabul.  optimus  p.  23,  96:  «arista  eher,  spica  agna.»  Spica  be- 
deutet aber  meines  wissens  nur  die  ähre  selbst.  Wozu  aber  hier 
die  doppelte  aufzählung?  sollte  un^er  eher  etwa  die  ähre  sammt 
dem  halme,  wie  bei  uns,  wenn  wir  ungenau  sprechen,  unter 
agna  die  eigentliche  verstanden  sein?  Wie  dem  auch  sei,  dafs 
agana,  agna  wirklich  auch  die  bedeutung  ähre  ^habt  habe,  wird 
ein  ferneres  zeugnifs  uns  bestätigen.  Ich  entnehme  es  einer  bis- 
her miCsverstandenen ,  schönen  glosse  des  Festns,  die  uns  lei- 
der nur  in  dem  auszug  von  Paulus  Diaconus  erhalten  ist.  Es 
heifst  p.  211.  (ed.  M.):  «Pennatas  impennatasque  agnas  in  Saliari 
carmine  spicas  signüicat  cum  aristis  et  alias  sine  aristis  —  ... 
agnas  novas  voluit  intdligi.»  Gewifs  ist  hier  nicht  an  einen 
bildlichen  ausdruck,  noch  daran  zu  denken,  da&  agna  lamm  auch 
Ähre  bezeichnet  habe,  wie  Scaliger  ans  einer  stelle  des  Theophrast 
(bei  Lindemann  p.  563)  gleichen  gebrauch  von  oqi^v  nachweiseD 
will;  sondern  es  bestand  ein  selbstständiges  wort  agna  ähre  und 
in  dem  liede  wurde  gefleht,  die  götter  möchten  beschützen  die 
ähren  mit  grannen  und  ohne  grannen,  die  gefiederten  und  unge- 
fiedcHen,  d.  h.  die  verschiedenen  getraidearten.  Die  erklämng 
«agnas  novas  voluit  intelligi»  die  sich  nur  auf  «alias  sine  aristis" 
bezieht,  ist  abgeschmackt  und  zeigt,  wie  sonst,  dafs  man  das 
saliarische  lied  nicht  mehr  verstand.  Soll  aber  dieses  agna  zu 
dem  deutschen  worte  stimmen,  so  mufs  es  für  akna  stehii.  Bekannt 
ist,  dafs  das  lateinische  die  Verbindungen  cn,  cm  im  inlaut  nicht 
verträgt*);   wo  also  diese  Verbindungen  nicht  anderweitig  besei- 

*)  ich  kenne  cd  nor  in  acnua  der  agrimensoren ,  woför  Isidorus 
agna  schreibt. 
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tigi  worden,  mnfste  c  in  g  erweicht  werden  (cygnus,  segmen- 
tarn).  Die  bedeatnng  dieses  akna  zu  bestimmen  (man  hStte  es 
mit  Wörtern  wie  haupt,  gipfel,  spitze,  cat-ga,  oc-ris  zn  ver^d- 
chen)  mufs  ich  vorlSufig  unterlassen. 

5)  sigis. 
Die  gothischen  neatra  anf  is  (Lobe — G.  gramm.  p.  118)  ent- 
sprechen ihrer  endang  nach,  obgleich  sie  in  ihrer  abbeugnng  sich 
den  a- Stämmen  anschliefsen,  den  konsonantischen  themen  gr.  og 
'to$f  lat.  US  -eris,  skr.  as  -asas.  So  stimmt  agis  (timor)  zu  gr. 
axog  (über  ayog  s.  oben  p.  152),  skr.  inhas,  und  riquis  (tenebrae) 
ist  von  Bopp  mit  vollem  rechte  dem  skr.  rajas  (das  in  den  Veden 
mehrfach  «finstemiss«  bedeutet)  gleichgestellt  worden.  Von  Sei- 
ten der  endung*)  kann  demnach  kein  bedenken  erregen,  wenn 
ich  sigis  (victoria)  dem  skr.  s^as  (vigor)  vergleiche.  Die  Wur- 
zel sah  (welche  meines  wissens  Reimnitz  zuerst  in  dem  gr.  !x^ 
wiedererkannt  hat)  scheint  zur  grundbedentung  das  «stark  sein» 
zn  haben,  ans  der  die  übrigen  1)  ertragen,  2)  vermögen,  3)  be- 
siegen**) (d.  i.  stark  sein  im  verhältnifs  zu  jemand)  sich  leicht 
entwickeln.  Eine  mannigfacher  ergSnzung  fähige  Zusammenstel- 
lung der  namentlich  in  den  Veden  vorfindlichen  ableitungen  von 
sah,  unter  denen  mehrere  die  bedeutung  «besiegend»  haben,  gab 
Weber  im  Väjasaneya-sanhitaespecimen  II.  129.  150.  Beizufügen 
ist  z.  b.  die  für  meinen  gegenwärtigen  zweck  wichtige  bildung 
8  ähnri,  welche  Uii.  II,  72  in  den  bedentungen  «1  erde,  2  sonne» 
aufgeführt  wird.  Ich  kenne  das  wort  bisher  in  den  Veden  nur 
aus  Atharvaveda  IV,  9,  31,  2.  5.  —  32,  4.  —  33,  2,  wo  es  jeden- 
folls  nur  den  sinn  «gewaltig»,  vielleicht,  was  auf  dasselbe  hinaus- 
kommt, «siegreich»  haben  kann.  Zum  beweise  diene  die  stelle 
32,  4;  in  allen  vieren  ist  es  übrigens  beiwort  des  Manyu: 

Tväiü  hi  manyav  abhibhütyojah  svayambhü'r  bhä'ma  abhimft- 

tishah^b 

Vi^^carshanih  siUiurih  sihiyän  asmä'sv  ojah  pritanäsn  dhehi. 


*)  vielleicht  deuten  sowohl  das  comp,  sigis -lann  (siegeslohn)  als 
die  von  Grimm  gr.  II,  476  aofgeföhrten  namen  Sigis -mandus,  Seges- 
ricos,  Sigis-bertas,  Sigis -meras  schon  von  selbst  aaf  ein  konaonanti- 
■ches  thema,  obgleich  auch  entschieden  vokalische  themen  schon  im  go- 
thischen den  endvokal  abwerfen. 

**)  vergl.  Westergaard  radices  s.  v. 
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«du,  Manya,  dessen  kraft  fibergrofs,  selbstgeschaffner,  zorniger, 
feindcbesieger,  allen  menschen  holder,  siegreicher,  gewaltigerer, 
uns  verleihe  kraft  in  den  schlachten.»  Das  affix  nri,  welches 
ich  f&r  jetzt  nur  noch  in  j^-uri  (defessus,  Rv.  I,  h.  1 16,  22.  Nir. 
4,  24.),  yielleicht  in  dem  freilich  im  accent  abweichenden  ang-üri 
(digitus,  der  zeigende)  kenne,  ist  nur  eine  abart  des  viel  häufi- 
geren stärkeren  ura.  Damit  gebildet  sind  (P.  11,  2,  161.  162): 
chidura  (fragilis),  bhangurd  (frandulentus) ,  bhlisurii  (splendidus), 
bhidurä  (fissilis),  medurü  (pinguis),  vidurä  (sapiens);  vergl.  dazu 
aus  den  Veden  vithurä  (sejunctus),  ahurä  (?  Av.  V,  10,  1,  6), 
bikura  (lux  Nir.  6,  26.)*  Dazu  halte  man  ßdelvgog^  yXaq>vQ6gy  ifv- 
QOfff  ojvQogy  qtXayvQog,  Dürfen  wir  für  sahuri  ein  älteres  sah- 
nra  aufstellen,  so  erhalten  wir  die  schöne  Übereinstimmung  mit 
dem  ags.  sigor  (thema  sigora)  sieg  und  siegreich,  vig-sigor 
kampfsieger,  sigora-vealdend  siegwaltend,  vielleicht  sogar  mit 
dem  namen  des  höchsten  wesens.  Vgl.  Grimm,  mythol.  p.  24. 
—  Zu  erwähnen  blieb  noch  die  Schwächung  des  ursprünglichen 
a  zu  i  im  verhältniis  von  sigis  zu  sahas.  Da  aber  das  verb 
siegen  in  allen  deutschen  sprachen  sich  als  ableitung  erweisf, 
so  dürfen  wir  getrost  ein  starkes  verb  sigan  sag  (vergl.  Ugan  iag, 
vigan  vag)  annehmen,  und  die  Schwächung  von  a  zu  i  unterliegt 
auch  sonst  keinem  bedenken  (s.  oben  riquis).  — 

Mir  nUlt  bei,  dafs  in  dem  verse  Rv.  I,  h.  95,  5  =  Nir.  8, 15 
Ubh6  tvishtur  bibhyatur  jäyamänä't  pratid'  sinh^m  prati 

joshayete 
«beide  (hinmuel  und  erde)  geriethen  in  furcht  vor  dem  geborenen 
de«  Tvaschtri*),  herbeikommend  erfreuten  sie  durch  preis  den 
löwen»  das  wort  sioh^  sowohl  Yäska  mit  sahana  (bewältigend, 
mächtig)  erklärt,  als  noch  deutlicher  S4yatia  mit  sahanagila,  abhi- 
bhavana^ ila  (vincendo  par)  deutet.  Yäskas  etymologieen  sind  ge- 
wöhnlich etwas  wild  und  verfehlen  das  ziel^  einige  vorzüglich. 
Darf  man  läugnen,  daüs  wer  eine  spräche,  sei  diese  auch  eine  spä- 
tere entwickelnng,  gleichsam  mit  der  mnttermilch  eingesogen,  den 
inneren  Zusammenhang  scheinbar  einander  unähnlicher  gebilde 
durch  ahnung,  unbewufsten  trieb,  sagen  wir  lieber  durch  die 
blutsverwandtschaft,  in  welcher  er  zu  seiner  spräche  steht,  zu- 
weilen besser  herausfinden  könne,  als  der  fremde,  werde  gleich 
der  mafsstab  der  trefflichsten   gesetze  von  ihm  angelegt.     Das 


*)  der  betreffende  hymnns  ist  an  Agni,  den  feaergott,  gerichtet 
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feaer,  welches  mit  anbezwinglicher  gewalt  seinen  raab  ver- 
schlingt, darf  ohne  kfihnheit  einem  löwen  yerglichen  werden; 
immerhin  könnte  in  der  ausgehobenen  stelle  sinhd  selbst  gegen 
die  indischen  erklärer  als  löwe  gefasst  werden,  obwohl  der  man- 
gel  des  hei  dergleichen  bildem  gewöhnlichen  nä,  iva  (velat*) 
aafßSUt.  Gleichwohl  will  mir  das  zuröckfahren  des  Wortes  siiihä 
(löwe  =  starker**)  auf  die  wurzel  sah  sehr  gefallen.  Was  zu- 
nScbst  innerhalb  des  sanskrit  das  sinken  des  a  zu  i  betrifft,  so 
findet  er  sich  ebenso  z.  b.  bei  den  wurzeln  xap  —  xip  (jacere), 
xan  —  xia  (delere),  äp  —  ip  (adipisci) ,  sädh  —  sidh  (perficere), 
sad  —  sid  (sitzen);  die  nasalirung  sowohl,  als  die  oxytonirnng 
(vgl.  dhä  —  hitä,  mä  —  mita,  sthä  —  sthiti)  können  darauf  einge- 
wirkt haben.  Die  nasalirung  selbst  kann  wenig  befremden,  ab- 
gesehen von  verbalformen  vergleiche  man  die  comparationsstn- 
fen  bänhiyas,  bffihishtha  (plurimus)  von  bahn,  mänhishtha  (ma- 
ximus)  von  mahät.  Ist  aber  die  möglichkeit  gegeben,  dafs  siiihä 
zunächst  «stark»  und  erst  dann  «löwe»  hiefs,  so  v^ürde  dadurch 
ein  anderweitiges  deutsches  wort  licht  und  bedeutung  gewinnen. 
Ich  meine  das  altn.  segg-r,  alts.  segg>  ags.  secg,  die  alle  «mann» 
bezeichnen.  Im  altnordischen  bezeichnet  seggr  einen  starken,  rü- 
stigen mann:  Freyr  redet  Edda  58*  (ed.  Munch)  den  unerschrocke- 
nen Skirnir  mit  «seggr  enn  ungi»  an  und  58  **  umgekehrt  Skirnir 
den  Freyr  mit  «seggr»,  73**  hcifst  Yölundrso  und  106*  Sigur!$r. 
Beachtenswerth  ist  auch,  dafs  64*  im  Rigsmäl  Seggr  als  söhn 
des  Karl  und  der  Snör,  der  ahnen  des  zweiten  Stammes,  auf- 
gezahlt wird.  Im  Heliand  heissen  seggi  20, 19  die  drei  weisen 
aus  dem  morgenlande,  in  den  übrigen  vier  stellen  steht  es  für 
mann  im  allgemeinen.  Im  ags.  bedeutet  secg  «mtles,  homo.» 
Daneben  heisst  secg  auch  «nuntius.»  Beide  Wörter  hat  man 
von  secgan  dicere  ableiten  wollen,  für  die  letztere  bedeutung 
wohl  passend,  ungeziemend  für  das  erste,  da  sagen  nie  loqui 
ist.    Noch  einen  blick  auf  die  deklination.    Im  ags.  folgt  es  der 

•)  vgl.  jedoch  z.  b.  At.  XVIII,  33,  19,  5  =  Sy.  I,  1,  2,  2,  9  = 
Ry    VII,  6,  3,  1: 

Pri  kctünl  brihatl'  bhAty  (Sv.  yäti)  agnfr,  a'  rodist  vrishabhö  roravtti 
(«den  flammenstrom  empor  ISsst  Agni  wallen;  der  bulle  brüllt,  und 
erd'  and  hiromel  hallen.'" 

**)  vgl.  Jud.  14,  14:  .«speise  ging  von  dem  fresser,  und  süssigkeit 
von  dem  starken."' 
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a-dekl.,  setzt  also  ein  thema  secga  voraas;  das  altn.  seggr  bildet  im 
gen.  8eggj*ar,  im  nom.  pl.  seggir,  im  dat.  pl.  seggj-am  und  föhrt 
auf  das  thema  seggi^),  so  auch  das  alts.  s^gg.  pl.  nom.  sef^gi, 
gen.  seggio,  dat  seggium.  Non  entsteht  cg  im  ags.  (Grimm  gr. 
1*,  265),  ebenso  aber  anch  znweilen  gg  im  altn.  und  alts.^) 
durch  den  einflnss  eines  folgenden  j  (Grimm  «i»),  d.  h.  es  trat 
assimilation  ein,  im  ags.  meist  vollendet,  in  den  beiden  anderen 
nur  halb,  d.  h.  mit  noch  sichtbarem  agens  (man  vergleiche  den 
altnordischen  umlaut  mit  bald  noch  vorhandener,  bald  schon  ge- 
schwundener Ursache!).  Stellen  wir  den  normalen  zustand  wie- 
der her,  so  erhalten  wir  die  themen  seg-ja,  seg-ji  (das  letzlere 
wohl  aus  dem  ersteren  entstanden).  Das  stimmt  zwar  nicht  ge- 
nau zu  sinhi,  indem  es  sich  als  Weiterbildung  erweist;  immer 
aber  wiirde  erfreuen,  wenn  sich  als  wahr  erwiese,  daüs  der 
stamm,  mit  welchem  die  geschlechtsverwandten  Indier  den  bewSl- 
tiger  und  löwen  bezeichneten,  den  Deutschen  zur  benennong  des 
beiden  diente. 

6)  rimis. 
Durch  sigis  hab'  ich  mir  den  weg  gebahnt  zur  erkiärung 
der  Sufseren  gestalt  von  rimis,  womit  Ulphilas  an  einer  stelle 
yavxia  überträgt.  Kein  zweifei,  dafs  das  wort  ebenfalls  neutrum 
und  die  endnng  is  ans  as  entstanden  sei.  Zur  bestimmung  der 
Wurzel  aber  können  wir  uns  an  ein  räumlich  und  sprachlich  uns 
naheliegendes  volk  wenden.  Das  litauische  rim-ti  nach  Nessel- 
mann «c ruhen,  ruhig  sein,  ruhe  haben,  ruhig  an  einem  orte  wei- 
len» hat  die  ableitangen  räma-s  m.  ruhe,  ramü-s  rahig,  behag- 
lich, zahm,  rdm-dj-ti  beruhigen,  besänftigen,  stillen,  bändigen, 
zähmen  u.  s.  w.  Danach  können  wir  auch  rimis  auf  eine  Wur- 
zel mit  ursprünglichem  a  zurückführen  und  diese  auf  die  reihe 
riman  ram  remum  rumans  bestimmen.  Auf  einer  älteren  stufe 
lautete  das  wort  ramas,  genit.  ramasis  oder  ramasas .( Grimm, 
gesch.  d.  d.  spr.  p.  646)  und  in  dieser  gestalt  (wenn  nicht  mit 
verlängertem  a  als  rä'mas,  vgl.  rämo-da***)  P.  IV,  1,  110  und 

*)  daneben  findet  sich  aber  auch  im  gen.  sg.  seggs,  wie  nach  der 
a-deklination 

**)  ^gl*  goth.  hagjan  altn.  hyggja  alts.  haggian  ags.  hycgian,  goth. 
lagjan  leggja  leggian  lecgan,  bugjan  bygga  (verleihen)  baggiaii  bjcgan, 
lat.  aciea  (d.  i.  acia)  altn.  egg  eggjar  alts.  eggia  ags.  ecg. 
***)  doch  wohl  freadespender? 
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8u-rikmaii  valde  jucoodos  Yv.  XXI,  42)  dörfen  wir  ho£Peii  das 
wort  auch  im  sanskrit  aus  den  bisher  unbekannten  theiien  des 
Veda  auftauchen  zu  sehn.  Die  sanskritwurzel  ram  wird  zwar 
(8.  Westergaard)  erst  in  der  Zusammensetzung  mit  den  präposi- 
tionen  k\  upa-ä',  dpa,  yi-üpa,  ni,  vi  mit  quiscere,  desinere,  ein- 
fiich  aber  mit  delectari  übersetzt;  unbedenklich  hat  aber  schon 
das  unbekleidete  verb  die  bedeutung  « ruhen».  So  erklärt  Süyana 
in  der  stelle  Rv.  I,  h.  121,  13: 

tydm  snro  harito  rdmayo  nrin 
«du  leuchtender  lass  die  kräftigen  rosse  ruhn»  rAmayah  mit  upä- 
ramayah  d.  i.  qniscere  jube;  ferner  ist  Av.  XIV,  29,  8,  9: 

üt  tishthärate,  prä  pata,  m^hä  ransthäli 
doch  wohl  «.steh  auf,  verhasste  (Nirriti),  fliege  fort,  nicht  weile 
hier»  zu  übersetzen;  so  möcht*  ich  auch  Tt.  III,  21: 

Revati  ramadhvam  asmin  yonäv,  asmin  goshthe,  'sminl  loke, 

'smint  xäye; 

Ihaiva  sta  mä'pagäta. 
selbst  gegen  den  schollasten:  «ihr  reichthumgewährenden  (kühe), 
weilet  an  diesem  ort,  in  diesem  stall,  in  diesem  räum,  in  diesem 
hans;  seid  hier  allein  und  geht  nicht  fort»  übertragen.  Vergl. 
ibid.  IV,  22.  V,  17.  Dazu  halte  man  ferner  den  vedischen  aus- 
druck  für  nacht  ramya  (Rosen  Rigvedae  spedmen  p.  9),  vkmjlk 
d.  i.  doch  wohl  »die  ruhige»  und  nicht  die  «ergötzliche»*),  wie 
denn  auch  der  gewöhnliche  ausdrock  für  nacht:  rätri  f.  mit 
recht  auf  dieselbe  wurzel  zurückgeführt  wird,  er  heifst  buchstäb- 
lich: das  mittel  zum  ruhen.  Ich  bemerke  nur  noch,  dass  ich  das 
fem.  ramati  Av.  VI,  14,  36,2.  3.  in  der  bedeutung  «aufenthalt 
(=  ruhe**)  finde.  Die  letztere  stelle,  in  welcher  Varuiia,  Soma, 
Agni,  Bnhaspati  und  die  Vasu  angerufen  werden,  lautet: 
liiaiy^  sta  mä'pa yäta'dhy  a8m^t,püshä'  par^tad  äpatham  yah  kiiiiotu ; 
Y^'stosh  pätir  änu  yo  johavitu,  mkyi  sajatä  ramätir  yo  astu. 


*)  nach  dem  AlvissiniU  p.  35  ^  heisst  freilich  die  nacht  bei  den  AI- 
fen  ^svefngaman  schlafTreude*";  bei  den  riesen  heiist  sie  ^^öljös  Hehl- 
lose*",  dafiir  aber  liest  die  Snorraedda  p.  510  (ed.  havn.)  ösorg  sor- 
genlo8e'\  Der  ausdruck  svefngaman  erinnert  mich  an  das  altsSchsische 
Hei.  133,  3:  fora  thiu  gi  ouardon  scolan,  that  he  in  slapandic  an  soe- 
frestu  farungo  ni  bifahe  (yigiletis  igitor,  ne  vobia  dormientibos  in  somni 
qniete  desubito  ingroat).  Es  steht  wohl  nichts  im  wege  suefresta  mit 
nacht  (Schmeller  asomnvs'')  xa  übersetzen. 
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«verweilet  hier  und  scheidet  nicht  von  hinnen,  es  schliesse  Pu- 
schan  weitren  weg  euch  zu^  des  hauses  herr  mag  rufend  euch 
gevdnnen,  bei  mir,  ihr  lieben,  haltet  rast  und  ruh».  —  Uebrigens 
steht  rimis  im  deutschen  nicht  vereinzelt,  dem  gewöhnlichen 
Weitblick  Jac.  Grimmas  verdanken  wir  die  beibringung  verwandter 
worter.  In  Hauptes  zeitschr.  VI,  540  stellt  er  damit  die  eigennamen 
Remisol  Remideo  Rimigoz  Rimistein  Rimis  Rimeslö  zusammen. 
Ich  wage  nicht  unser  anklingendes  ruhe  ahd.  rauna  ruouna 
altn.  rö  mit  Gra£f  II,  554  zu  der  gefundenen  wurzel  zu  stellen, 
wohl  aber  beides  1)  goth.  rasta  (fiihop)^  ahd.  rasta,  alts.  rasta 
(requies),  ags.  rasst  (quies)  altn.  röst;  2)  ahd.  resti,  resta  f.  (re- 
qnies),  alts.  resta.  Beide  Wörter  sind  mit  dem  affix  ta  hinter 
dem  s  fär  ]>a,  ti  fiir  )>i  (für  das  erstere  vergl.  lat.  mulcta,  vita, 
noxa)  gebildet;  das  s  ist  zwischen  dem  ursprünglichen  anstaut  m 
und  dem  afBx  euphonisch  eingeschoben  (Grimm  gr.  II,  209  und 
oben  p.  143)  und  das  m  dann  ausgefallen :  rasta  steht  mir  demnach 
für  organisches  ram-s-ta.  So  bildet  man  im  sanskrit  von  gam — 
gati  gata  (gang,  gegangen),  von  ram — rati  (amor),  von  nam  — 
nati  (beugung).  Das  ahd.  resti  entspricht  dann  vollkommen  dem 
skr.  ränti,  für  welches  die  bedeutung  «caufenthalt»  sich  noch  wird 
nachweisen  lassen.*)  Wäre  nicht  das  ags.  rssn  nach  Bosworth 
«1)  a  shingle,  plank,  cloven  wood;  asser.  2)  a  beam,  a  piain 
beam  in  a  roof;  /a^m^ar,»  so  würde  ich  kein  bedenken  tragen, 
auch  das  goth.  razn  altn.  rannr  (?  Grimm  gr.  I,  (3)  333),  welche 
beide  immer  nur  den  sinn  von  haus  haben,  hieherzuziehen  und 
ra-sn  (vgl.  fairzna,  drauhsna)  zu  theilen.  Jene  besondere  bedeu- 
tung lässt  aber  die  zurückfuhrung  auf  «ruhen»  nicht  zu. 

7)  skildus.  • 

Die  einfachste  bezeichnung  des  Schildes  war  ihn  als  den 
«deckenden,  schützenden»  zu  fassen.  In  den  umbr.  sprachd.  I,  64. 
ist,  mich  dünkt  mit  recht,  das  lat.  scü-tum  auf  die  wurzel  sku 
(tegere)  zurückgeführt  und  mit  axv-Tog  zusammengesteUt  worden: 
Schild  und  haut  sind  eben  beide  «die  deckenden  »**)   Ist  es  nicht 


•)  vgl.  vorläufig  Ay.  III,.6, 10,  6  den  vers: 
ye  fjtimjk'h  pa^iyo  vl^virüpüs,  teshlm  saptinl^in  miyi  rüntir  asto. 
^die  ländlichen  thiere  die  vielgestaltigen  kSmen  sie  alle  sieben  bei  mir 
inr  rast!"  Vgl.  Yf.  XXII,  19. 

**)  auch  ahd.  scd-r  tugurinm,  domnncnla,  sc&ra,  scin-ra  hör- 
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anziehend,  dass  das  lateinische  clipena,  alt  clnpens  dnrch  das  alt- 
nordische hlifa  tueri  licht  za  erhalten  scheint  Was  sollte  aber 
hlifa  zunächst  anderes  bedeutet  haben  als  decken?  Wenn  es 
Edda  78*^  von  der  Valkyrie  Sväva  heisst:  «hon  hliföi  hAnum  opt 
i  orrostnm»  (sie*  schützte  ihn  oft  im  kämpfe)  oder  ibid.  88*"  von 
Valkyrien:  «J^aer  er  grami  htiflSu"  (die  den  fürsten  schützten),  so 
kdnnte  das  verb  ebenso  gnt  mit  decken  übersetzt  werden.  Vgl. 
auch  Dietrich  in  Haupt's  zeitschr.  YIII.  38.  Das  fem.  hlif  heisst 
aber  nicht  nur  schütz  überhaupt  *),  sondern  auch  schild.  So  Kor- 
makssaga  p.  68,  und  Edda  66*  «hlüar  bendu»  übersetze  ich  nicht 
mit  den  Dfinen  als  «arma»  überhaupt,  sondern:  sie  schwangen 
die  Schilde.  Gegen  diese  Zusammenstellung  von  clupeus  mit  Üif, 
hlifa  spricht,  dass  diese  auf  ein  starkes  verbum  hlffan  hlaif  hin- 
fuhren, während  das  latein.  wort  auf  ein  ursprüngliches  a  leitet. 
Wer  wird  aber  z.  b.  gina  gein  (gähnen)  von  jj^atVo)  xaviS^  blika 
bleik  (blinken,  vgl.  blank)  von  q^Xiyca  qpXo^,  flam-ma  (flag-ma) 
skr.  bhrdj,  gripa  greip  von  skr.  grabh  abtrennen,  oder  verkennen, 
dass  die  deutsche  i-klasse  mit  der  a-klasse,  namentlich  im  Ver- 
hältnisse zu  den  älteren  verwandten  sprachen  vielfach  sich  berühre. 
Auch  unser  deutsches  schild,  goth.  skiidu-s  m.  altn.  skjoldr 
(thema  skildu),  ahd.  seilt,  alts.  scild,  ags.  scyld  versuche  ich 
durch  eine  wurzel,  welche  decken  heisst,  zu  deuten.  Unser  schat- 
ten, goth.  skad-u-s  wird  mit  allem  fug  trotz  der  nicht  ein- 
getretenen Verschiebung  des  d  in  t  mit  der  sanskr.  wurzel  chad 
(tegere)**)  verglichen.  Das  skr.  ch  ist  ohne  ausnähme  eine  Ver- 
stümmelung aus  sk  oder  ks,  so  dass  in  diesem  fall  das  deutsche 
sk  regelredit  entspricht  Die  nichtverschiebung  des  d  zu  t  kann 
leicht  durch  den  nasal,  welcher  dem  d  voranging,  veranlasst  sein, 
da  bekanntlich  liquide  öfter  störend  in  dieser  beziefaung  einge- 
wirkt haben.  Die  indischen  grammatiker  fahren  nämlich  neben 
chad  eine  wurzel  chand  in  gleicher  bedeutung  an.  In  dieser 
form  und  bedeutung  ist  mir  kein  beispiel  vorgekommen;   auch 


rcom  (Graff  VI,  536)  nebst  dem  mhd.  schiune,  ooserem  jetzigen  scheuer, 
scheone  gehört  zu  derselben  wurzel. 

*)  Edda  14*  skjöld  mit  hlif  Terbnnden:   Ji  skjöld  skal  orka  til 
hlifar'^  (den  schild  gebrauche  man  zum  schütze). 

**)  wahrscheinlich  stammt  von  dieser  form  der  wurzel,  nur  mit 
Schwächung  des  a  sn  i,  das  litauische  skyd-a  f.  (schild),  skyda-s  m. 
(dass.)  u.  8  w.  8.  Nesselmann  p.  477. 
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ans  den  verwandten  sprachen  wQsste  ich  nichts  anzofilhreo,  denn 
ob  das  lat.  scandula  schind el  vom  decken  benannt  worden  sei 
ist  sehr  fraglich.  Indessen  scheint  das  verb  in  der  bedeatong 
schützen,  günstig  sein,  Torzakommen,  Westergaard  führt  ans 
dem  fönften  buch  des  Rt.  die  stelle  an: 

eshä  me  dev^h  savitli'  cachanda 
<f  dieser  leachtende  Sonnengott  war  mir  günstig»  und  Yv,  XXIX,  15 : 

uteva  me  varuna^  chantsy  arvan 
übersetze  ich:  «du  mögest,  renner,  als  wehrender  mich  schützen.» 
Die  erklfimng  des  scholiasten  «du  mögest  mich  preisen»  gibt 
keinen  sinn.  Jene  bedeatung  sowohl  als  die  konstmktion  mit 
dem  dativ  erinnert  aber  auffallend  an  das  oben  angeführte  alt- 
nordische hlifa.  Wichtig  scheint  das  Rv.  I,  h.  55,  4  erscheinende 
adjektiv  chändu-s,  dessen  bedeutung  aber  (Rosen  übersetzt  «pro- 
tector»),  da  der  scholiast  nichts  klares  giebt  und  das  wort  bisher 
nur  ans  der  einen  stelle  bekannt  ist,  leider  dahingestellt  bleibt. 
Hiesse  es  wörtlich  «protegens»,  so  könnte  man  skildu-s  bis  auf 
die  einzelnen  buchstaben  damit  gleichsetzen.  Nur  der  Wechsel 
von  n  zu  1  bliebe  noch  zu  erwägen.  Er  findet  sich  jedoch  in 
gleicher  art  (n  vor  einem  d-laut)  in  dem  verhältniss  von  ags. 
cild  zu  unserem  kind  (vgl.  noch  Grimm  gesch.  d.  d.  spr.  p.  341) 
und  unseres  schulter,  ags.  sculdor  zu  skr.  skandhas  genitiv 
skiindhasas  n.  (Un.  lY,  208)  oder  skandhä  m.*).  —  Wenn  viel- 
leicht auf  diesem  wege  eine  erklärung  von  skildus  möglich  wäre, 
ziehe  ich  gleichwohl  vor  bei  gleicher  idee  verharrend  einen  siche- 
reren pfad  einzuschlagen.  Von  der  wurzel  chad  (tegere)  abge- 
leitet findet  sich  in  den  Veden  ziemlich  hSufig  das  neutrum  chadis 
am  gewöhnlichsten  1)  haus  2)  wagendecke  (Av.  XIV,  29,  i,  10) 
3)  äther  (Yv.  XV,  15).  Damit  in  der  form  fast  identisch  and  im 
inhalte  so  sehr  zustimmend,  dass  vermuthung  gleicher  alMtammung 
rege  wird,  ist  chardis  1)  haus,  so  gewöhnlich,  2)  schütz.  Benfey 
im  glossar  zum  Sv.  hat  hinlängliche  beispiele  gegeben,  denen  ich 
nur  Yv.  XllI,  19.  XIV,  12  beizufügen  weiss.  Die  wurzel  chrid 
wird  mit  «glänzen,  spielen»  (vergl.  Säyana  zu  Rv.  I,  h.  114,  5), 
von  Mahidhara  zu  Yv.  XI,  65  mit  ««benetzen»  erklärt.  Kein  zwei- 
fei, dass  die  bedeutung  «haus,  schütz**  nur  von  «decken»  ausge- 
hen kann.    Einem  indischen  *chardu  setze  ich  nun  unser  skildu-« 

*)  der   umgekehrte  Wechsel   findet  sich   unter  gleicher  bedingaiif 
im  dorischen.  Ahrens  de  diai   dor.  p.  110. 
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^eich,  der  Wechsel  von  r  und  1  ist  so  gewöhnlich  und  gerade 
die  spräche  der  Veden  begünstigt  so  sehr  den  ersten  laut,  dass 
Ton  dieser  seite  aus  kein  bedenken  entstehen  kann.*) 

8)  hvat-r  und  hvass. 
Aeussere  bedingt  innere  Verschiedenheit:  wie  unzweifelhaft 
hvat-r  und  hvass  aus  gleicher  wurzel  emporgewachsen  sind  und 
in  ihren  bedeutungen  mannigfach  zusammentr^en,  geht  des  einen 
begriff  in  dem  anderen  doch  nicht  völlig  auf.  Für  die  entwicke- 
lang der  bedeutung  reicht  es  hin  auf  die  in  der  alten  Edda  vor- 
handenen beispiele  ein  besonderes  aagennierk  zu  richten.  Ist  es 
nicht  auffallend,  dass  gerade  hvass,  welches  dem  anscheine  nach 
von  der  ursprünglichen  gestalt  sich  weiter  entfernt  hat,  gleich- 
wohl dem  sinnlichen  ausgangspnnkte  nSher  geblieben  ist.  Es 
heisst  1)  geschärft,  scharf,  acutus,  dxaxfisvog,  o^g.  Zunächst 
werden  wir  es  also  als  beiwort  schneidender  Werkzeuge  treffen. 
Gripir  weissagt  Sigurd  über  die  erweckung  Brunhildens  99**: 

pü  munt  höggva  hvössu  sver6i, 

brynju  rista  m^  bana  Fafnis. 
«du  wirst  hauen  mit  scharfem  schwert,  den  panzer  zerreissen  mit 
dem  Fafnistödter.»  108  ^  110 1>: 

minn  inn  hvassi  hjörr  (mein  scharfes  schwert) 
115*:  hvassa  väpna  hlynr  (acrinm  armorum  tilia  i.  e.  heros). 
145**:  minn  veit  ek  mar  beztan,  en  maeki  hvassastan. 
«mein  ross  weiss  ich  das  beste,  mein  schwert  das  schärfste.**  Vgl. 
Kräkomäl  14: 

hildar  leikr,  ])ar  er  hvassir  hjälmstofn  bitu  skjömar. 
«des  kampfes  spiel,    wo   den  helmpfahl  (=:haapt)  die  schai-feu 
blitzer  (seh werter)  bissen.     Die  nächste  bedeutung  ist  2)  scharf 
überhaupt,    von  sinnlichen  dingen,   die  auf  uns  den  eindruck 
des  Schneidens  machen.     So  49^  von  der  thätigkeit  der  zahne: 

hvar  sittu  bruSir  bita  hvassara. 
tcwo  sahst  du  Jungfrauen  beissen  schärfer.»    und   von   den  angcii 
89«»: 

hvöss  eru  augu  i  Hagais  ]>y'ju. 
«scharf  sind  die  äugen  an  Hagais  magd.»  Krakumdl  12: 

rendi  ormr  til  unda  eitrhvass,  drifinn  sveita. 

*)  andere  dentangen  des   worles  finden  sich  von  Bopp  gloss.   |». 
130  and  von  Grimm  gesch.  d.  d.  spr.  p.  222. 
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«der  wann  (=:8cfawert)  rannte  zu  den  wunden  giftscharf*),  be- 
trieft von  blut.  Auf  der  gränze  zwischen  dieser  stufe  und  4)  steht 
hvass  in  der  vorzöglichen  strophe  134*: 

Svä  var  SigurlSr  of  sonum  Gjuka 

sem  vacri  groenn  laukr  or  gras!  vaxinn, 

e^a  hjörtr  häbeinn  um  hvössum  dy'mm, 

eßa  guU  glöSrautt  of  gr^  silfri. 
«so  war  Sigurd  vor  den  söhnen  Gjükis,  wie  es  wäre  (=  ist) 
grüner  lanch  über  das  gras  emporgewachsen,  oder  ein  hochbeini- 
ger hirsch  vor  scharfen  (=  schneidenden,  beissenden,  wilden)  thie- 
ren,  oder  kohlenglutrothes**)  gold  vor  grauem  silber.»  —  3) 
scharf  im  allgemeinen  von  unsinnlichen  dingen  162*: 

en  si  (harmr)  hvassasir,  er  til  hjarta  flo, 

konung  öblan^an  kvikvan  skäru. 
«aber  der  barm  war  der  schärfste,  der  bis  ins  herz  mir  drang, 
den  furchtlosen  könig  schnitten  sie  lebenden-»  —  Scharf,  schnei- 
dend wird  in  einem  kriegerischen  Zeitalter  leicht  der  die  feinde 
mit  dem  Schwerte  hinmähende  krieger  genannt  werden;  übertra- 
gen heisst  hvass  4)  tapfer,  kräftig,  stark.    So  90^: 

margir  'ro  hvassir  hildings  synir. 
«viel  giebt^s  tapfere  kriegersöfane. *»  161^  spricht  Gudrun: 

hüna  hvassa  het  ek  m^r  at  runum. 
«die  tapferen  söhne  lud  ich  zum  gespräche.»  Vgl.  Krakumal  15: 

hvast  kastaSi  hristir  hjälms. 
«kräftig  warf  der  schütterer  des  heims.»  —  Das  abgeleitete  verb 
hvessa  schliesst  an  1)  und  2)  sich  an:  So  1)  ein  schneiden- 
des Werkzeug  schärfen  74^:- 

Skinn  Ni^a^i  6ver8  &  linda, 

]>at  er  ek  hvesta  sem  ek  hagast  kunna 

ok  ek  herSak  sem  mer  hcegst  ]>6tti. 
d.  i.  nach  der  Übersetzung  der  brüder  Grimm  (lieder  der  alten 
Edda  p.  13)  «es  scheint  dem  Nidadr  ein  seh  wert  am  gürtd,  das 


*)  Rafn  bemerkt  zur  stelle:  ..eitrhvass  yil  her  ikke  udlrjkke,  al 
landsen  yar  forgiftet,  men  digteren  udvider  melaphoren  yed  ad  an- 
wende et  epithetOD,  der  passer  til  ormr  i  dets  egentlige  bemaerkelse, 
ogsaa  ved  samme  i  dets  figurlige  bemaerkelse'*.  Das  mag  wahr  sein, 
geyviss  aber  nicht  nothwendig.  In  Schlesien  ist  die  redensart  alltäglich: 
das  racsser  ist  scharf  wie  gift. 


**}  gi66  ist  die  brennende  kohle,  prnna. 
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ich  schftrfte,  wie  geschicktest  ich  konnte  und  ich  hfirtete,  wie 
mir  am  k&nstlichsten  dftachte.» —  2)  schSrfen  allgemein.  83^ 
sagen  die  raben  von  dem  ebengebornen  Helgi: 

hvessir  augn  sem  hildingar; 

sä  er  varga  yinr,  yit$  skolum  teitir. 
«er  schftrft  die  aageo  gleichwie  krieger;  der  ist  der  wdlfe  freund, 
wir  können  fröhlich  sein.»  Vgl.  Snorraedda  (ed.  havn.)  p.  170: 
en  t^at  mä  segja,  at  engi  hefir  sa  sei  ögurligar  sjönir,  er  eigi 
mdtti  ]»at  sjä,  er  ])6n*  hvesti  aagan  at  orminn,  en  ormrinn  star6i 
ne6an  i  mot  ok  bles  eibrina  (das  aber  darf  man  sagen,  dass  nie- 
mand einen  schrecklichen  anblick  gesehn  hat^  der  nicht  gesehn, 
wie  Thörr  gegen  die  schlänge  die  äugen  schärfte,  die  schlänge 
aber  von  unten  auf  ihm  entgegenstarrte  und  gift  blies). 

Im  griechischen  hat  oixvg  von  o^g,  im  lateinischen  6cior 
▼on  acutus*)  Snfserlich  sich  geschieden  und  seinen  begriff  in  einer 
einzigen  thätigkeit  zusammengedrängt;  geistiger  schon  sind  ci^vg 
und  ocior  ohne  zweifei,  aber  auch  ärmer,  eingeschränkter:  in  dem 
gebiete  des  sinnlichen,  naturlichen  kann  man  behaglich  geniefsen 
und  überall  auf  brücken  und  stegen  in  die  gränzflnr  des  geistigen 
hinöberschweifen ;  bt  man  drüben  zu  weit  und  zu  lang  vorge- 
drungen, so  vergisst  man  die  heimat  und  wirft  undankbar  gelän- 
der  und  pfähle  in  den  fluss.  Hvatr  steht  zu  hvassr  in  ganz 
gleichem  Verhältnisse  wie  jene.  Ich  weiss  nicht  recht,  schwebte 
das  bild  des  beim  schleifen  hurtig  hin  und  her  bewegten  schnei- 
denden Werkzeuges  vor,  oder,  vielleicht  aber  that  es  beides,  war 
es  die  heAigkeit,  mit  der  das  scharfe  schwert  alles  durchdringt, 
hvatr  eriiielt  alsbald  die  bedentung  I)  schnell,  celer,  cixvg^ 
eine  ebene  rasch  durchlaufend.  In  dieser  bedeutung  ist  das  wort 
in  der  Edda  sehr  selten.  143^: 

hvatliga  heim  skundu6u. 
«rasch  eilten  sie  heim.»  74^  schon  bloss  zeitlich: 

vel  göriSi  bann  hddr  hvatt  NiSaSi. 
«trug  bereitete  er  schnell  genug  dem  Nidadr.»    Der  behende  rei- 
ter  Hermodr   erhält  Snorraedda  s.  174    den   ehrenden  beinamen 


*)  vgl  Festns  (ed.  Müller)  p.  9:  „acapedius  dicebatar  cni  prae- 
cipaom  erat  in  currendo  acamen  pedum."  War  das  a  lang,  was  zu 
bezweiflen  ist,  so  entspräche  dem  worte  ziemlich  genau  das  griechische 
mxvrtovq^  im  skr.  dyapid,  das  ich  aber  in  den  Veden  bis  jetzt  nicht 
getroffen  habe. 
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«enn  hyat]>*  (der  schnelle).  Ibid.  s.  144  heisst  ]>jilii  «allra  manna 
fothyatastr»  (aller  männer  fossschnellster);  vergl.  das.  s.  154.  — 
Viel  gewöhnlicher  wird  das  schneUsein  im  raame  aof  das  in  tha- 
ten  übertragen  nnd  hvatr  ist  2)*)  thateoscbnell,  rüstig,  tapfer. 
Dieses  tapfer  unterscheidet  sich  aber  wesentlich  von  jenem,  wel- 
ches durch  hvass  bezeichnet  wird:  immer  bleibt  bei  hvass  der  be- 
griff des  schneidenden,  schädigenden,  während  hvatr  nur  den  ge- 
wandten, behenden,  raschen  bezeichnet.  Den  natürlichsten  Über- 
gang bildet  die  stelle  12^: 

mart  um  dvelr  ]>ann,  er  um  morgin  sefr, 

hälfr  er  an8r  nnd  hyötdm. 
«viel  versäumt  (wörtlich:  multa  morantur  eum,  qui — ),  wer  am 
morgen  schläft,  der  halbe  reichthum  gehört  dem  raschen.»  199^ 
=  13*: 

]>a  pat  finnr,  er  met$  fleirum  kemr, 

at  engl  er  einna  hvatastr. 
«da  findet  man*s,  wenn  man  unter  mehrere  kommt,  dafs  keiner 
allein  der  tapferste  ist.»  41^: 

vega  \fu  gakk,  ef  ]>u  reiSr  ser, 

hyggsk  vastr  hvatr  fyrir. 
«kämpfen  geh,  wenn  du  zornig  bist,   kein  tapferer  besinnt  sich 
lange.»  108^: 

fär  er  hvatr,  er  hrörask  tekr, 

ef  i  bamcesku  er  blauer, 
«selten  einer  ist  muthig,  wann  er  zu  altem  anföngt,  der  in  der 
kindheit  feige  ist.»  110^: 

margr  er  si  hvatr,  er  hjör  ne  rylJr**) 

annars  brjdstum  i. 
«mancher  ist  tapfer,  der  das  seh  wert  nicht  röthet  in  anderes  brüst.» 
Ebendas.  spricht  Sigurd  über  den  tod  Fafnis: 

fe  ok  fjörvi  r^6i  si  inn  frdni  ormr, 

nema  ])ü  fry'Bir  mör  hvats  hugar. 


*)  mir  ist  nicht  unbekannt,  worauf  Wackemagel  im  glossar  zum 
althochdeutschen  lesebuche  aufmerksam  macht,  dass  unser  bald, 
schnell,  geschwind  erst  ans  der  ursprünglichen  bedeutung  («stark"" 
sich  entwickelt  haben,  ich  glaube  aber  nicht,  dass  gleiches  von  hvatr 
anzunehmen  sei. 

**)  ry'Sr  statt  ry'fr  der  handscbriften  nach  konjektur  von  Grimm 
(a.  a.  o.  p.  194). 
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«hab'  und  leben  besässe  der  glänzende  wunn,    ziehest  da  mich 
nicht  des  mangels*)  an  tapfrem  malh.»  110*»: 
Hagr  er  betri  en  se  hjörs  megin, 

hvars  reiSir  skolu  vega; 
|)V]at  hvatan  mann  ek  se  harliga  vega 

meS  slsevu  sverSi  sigr. 
Hvötnm  er  betra  en  s^  öhvötam 

1  hildileik  hafask. 
«mnth  ist  besser  denn  schwerteskraft,  wo  zornige  kämpfen;  denn 
tapferen  mann  sah  kfihn  (harliga  fnr  harSliga,  wie  auch  harla  für 
harSla  vorkommt)  ich  erkämpfen  mit  stumpfem  schwert  den  sieg. 
Tapferem  ist^s  besser  denn  untapferem  im  kriegsspiel  sich  befin- 
den.**  146*  beisst  Gannarr  «gunnbvati**  (der  kampfrüstige)  und 
144^  »ognhvatr»  (der  schreckensküfane  =  bellicosus).  —  Das 
abgeleitete  verb  hvata  hvatatSa  schliesst  an  1)  sich  an  und  be- 
deutet beschleunigen,  z.  b.  Snorraedda  p.  58  von  der  sonne: 
«skjött  ferr  sölin  ok  na^r  svä  sem  hon  se  hraedd,  ok  eigi  mundi 
hon  ^A  meir  hvata  göngunni  at  hon  hracddist  bana  sinn**  (rasch 
führt  die  sonne  und  beinahe  als  wäre  sie  in  furcht,  und  sie  würde 
ihren  gang  nicht  mehr  beschleunigen,  wenn  sie  sich  vor  ihrem 
morder  fürchtete.**  Kein  zweifei  übrigens,  dass  hvatr  in  älterer 
zeit  auch  den  sinn  «scharf»  hatte  und  dieser  aus  anderweitigen 
Schriften  sich  wird  nachweisen  lassen.  Wäre  diess  auch  minder 
gewiss,  wir  könnten  es  aus  der  bedeutung  des  abgeleiteten  verbs 
hvetja  hvatta  folgern.  Dieses  entspricht  1)  ganz  unserem 
wetzen,  acuere,  o^vvsiv.    Vgl.  Eormakssaga  (ed.  havn.)  p.  44: 

Sitja  svertS  ok  hvetja  sin  andskotar  minar. 
«es  dtzen  und  wetzen  ihre  Schwerter  meine  gegner. **  Wie  man 
aber  im  lateinischen  häufig  «acuere  aliquem  ad  aliquid**,  und  So- 
phocles  Trach.  1166  (ed.  Hermann)  tov/aov  S^vvai  atof/ia  sagt,  so 
vrird  hvetja  gewöhnlich,  in  der  Edda  immer,  übertragen  und  er- 
hält 2)  die  bedeutung  zu  einer  that  schärfen,  reizen,  an- 
treiben. Der  Übergang  ist  ganz  natürlich.  A. 
(Schlass  folgt) 

*)  Gebr.  Grimm  p.  194:  .,wo  du  nicht  mich  reiztest  zu  scharfem 
mnth.'*  Die  gegebene  Übersetzung  scheint  mir  lebendiger.  At  frj'ja  hu- 
gar  heisst  gewöhnlich  der  feigheil  beschuldigen,  so  z.  b.  Snorraedda 
p.  112  spricht  der  wolfFenrir  zu  dengöttem:  heldr  en  ]>er  fry'it  mer 
hugar,  ^i  leggi  einnhverr  hönd  sina  i  mnnn  m^r  etc.  (ehe  ihr  mich 
aber  der  feigheit  zeiht,  lege  jemand  seine  hand  mir  in  den  mnnd). 
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Veber  das  Alte  S  und  einige  damit  Terbundene  iantent- 
widdimgeQ* 

Zweiter  artikel. 
Ble  iieatr*  mut  mm* 

Am  Schlüsse  des  ersten  artikels  wurde  darauf  hiogewiesen, 
dafs  die  declination  der  neutra  auf  as  im  sauskrit  einige  erschei- 
nungen  darbiete,  welche  andeuten,  dafs  auch  hier  diese  spräche 
nicht  den  für  uns  als  ältesten  anzunehmenden  Standpunkt  ein- 
nehme, sondern  in  ihren  formen  mehrfach  erst  secundäre  erzeug- 
nisse  aufweise.  Wir  wenden  uns  daher  jetzt  zur  besprechnog 
dieser  formen,  um  auch  bei  ihnen  den  Übergang  eines  t  in  s  als 
einen  bereits  frühzeitig,  wahrscheinlich  schon  vor  der  spiachiren- 
nung  eingetretenen,  nachzuweisen. 

Den  Sanskrit -neutris  auf  as  entsprechen  bekanntlidi  meistens 
griech.  auf  og  und  lat.  auf  us,  ur,  von  denen  letztere  im  gen.  neben- 
einander e,  o,  u  in  dem  suffix  zeigen,  was  auf  einer  allmählig 
eingetretenen  Schwächung  des  ursprünglichen  vokals  zu  beruhen 
scheint,  die  bereits  im  sanskrit  auftritt,  wo  sich  z.  b.  in  den  Veden 
das  thema  janus  mit  u  zeigt,  kein  Janas  neatr.  sg.,  während 
es  als  neutrale  personalbezeichnung  im  du.  janasi  die  altem 
B.  2.  5.  20.  4  auftritt,  und  auch  yirog  nach  analogie  von  lUvoqi 
manas  auf  ein  solches  hindeutet.  Die  zahl  der  worter  aqs  den 
beiden  alten  sprachen,  welche  solchen,  die  im  sanskrit  mit  suffix 
as  gebildet  sind,  gegenüberstehen,  ist  übrigens  keine  grofse,  we- 
nigstens steht  sie  in  keinem  verhältnifs  zu  der  grolsen  ausdehnung, 
welche  diese  Wortklasse  im  sanskrit  hat,  im  allgemeinen  aber  läfst 
sich  wohl  sagen,  dafs  das  griechische  verhältnifsmäfsig  noch  die 
meisten  parallelen  aufzuweisen  habe,  wo  gisvog,  yivog^  idog, 
nXiogf  ayog,  inog,  apaog^  vi(pog  den  indischen  manas,  ja- 
nus (-as),  sadas,  ^ravas,  4gas,  vacas,  bhäsas,  nabhas  ge- 
genüberstehen. Zu  diesen  Wörtern  gesellen  sich  aber  noch  einige 
andre,  deren  gebräuchliche  Stammform  zwar  nicht  auf  og  ausgeht, 
die  aber  dieselbe  neben  anderen  auf  ag^  ctg,  coq  zeigen  und  da- 
durch zu  einer  genaueren  prüfung  auffordern.  Solche  sind  z.  b. 
auf  ag  digog  neben  degoLg  oder  auf  oq  deog  neben  diag,  MX^S 
und  fJi^X'Hff  o^cr  auf  mg  vdog  und  vöatg^  und  letzteres  verhält 
sich  zu  einem  vorauszusetzenden  vdog  wie  ti^iimg  zu  tixiutg. 
Berücksichtigt  man  nun,  dafs  sowohl  die  Wörter  auf  ag  als  die 
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anf  OQ  ia  der  flexiou  statt  des  q  oder  ü  des  nominativs  der  re- 
ge! nach  ein  r  annehmen,  so  scheinen  diese  beiden  wenigstens 
«nnSchst  anter  eine  kategorie  gebracht  werden  za  mfissen  und 
die  yeraehiedenheit  der  bildang  nur  dem  nominativ  und  accnsa- 
tiv  des  singnlaris  anzugehören.  Danach  erhalten  wir  dann  fQr 
die  eben  betrachteten  Wörter  zwei  Stammformen,  deren  eine  auf 
atf  die  andre  auf  og  (in  der  flexion  ag  oder  e)  ausgeht,  welche 
beide  aber  TieUliltig  in  einander  übergreifen,  so  dafs  die  letztere 
nur  eine  schwSchnng  der  ersteren  zu  sein  scheint,  während  die 
▼erschiedenheit  der  beiden  starken  casns  des  singnlaris  gröfeere 
Schwierigkeit  macht,  indem  hier  die  formen  auf  og^  ag  nebst  «, 
OQf  cüQ  nebeneinander  herlaufen. 

Bopp  sowohl  als  Pott  (der  erstere  in  der  abh.  über  die  de- 
monstrativstämme  p.  6  und  vergl.  gramm.  p.  179.  180.  der  letz- 
tere in  den  etym.  forsch.  II.  p.  610ff.)  haben  die  hier  in  rede 
stehenden  Wortklassen  ihrer  prüfung  unterworfen  und  stimmen 
darin  überein,  dafs  sie  den  nom.  acc.  sg.  der  griechischen  neutra 
auf  ag  als  aus  at  hervorgegangen  auffassen ;  über  die  bildung  der 
casus  ohne  r  sind  sie  dagegen  verschiedener  meinung,  sowie  Pott 
namentlich  manche  nicht  unerhebliche  bedenken  dagegen  vor- 
bringt, dafs  man  die  sanskritneutra  auf  as  mit  griechischen  auf 
ag  zusammenstelle.  Diese  werden  sich,  wie  ich  hoffe,  erledigen, 
wenn  wir  die  declination  einiger  Wörter  auf  as  in  den  Veden  zu 
rathe  ziehen. 

Hier  bietet  sich  uns  zunächst  das  dem  griechischen  ov^o^, 
lat.  über,  ags.  nder,  ahd.  ütar,  nhd.  euter  gegenüberstehende 
vedische  üdhas  dar,  das  sich  vor  tönenden  consonanten  und  vor 
a  gegen  das  gewöhnliche  lautgesetz,  wonach  es  in  diesen  f&Uen 
zu  ddh6  werden  mufste,  in  üdhar  verwandelt,  so  dafs  es  also, 
da  es  auch  den  accent  auf  der  ersten  silbe  hat,  in  diesen  fällen 
ganz  vollständig  mit  dem  griechischen  üv^ag  übereinstimmt,  wo- 
bei nur  die  frage  entsteht,  woher  das  r,  q  in  jeder  dieser  formen 
seinen  Ursprung  habe,  da  die  casus  obliqni  im  griechischen  t,  im 
sanskrit  dagegen  n  im  anslaut  des  Stammes  zeigen,  die  form  mit 
r  also  von  vom  herein  keinem  von  beiden  stammen  anzugehören 
scheint.  Betrachten  wir  zuerst  die  sanskritform  üdhar  näher,  so 
spricht  auf  den  ersten  blick,  da  Adhas  daneben  steht,  manches 
für  die  annähme,  dafs  das  r  aus  s  hervorgegangen  sei,  denn  nach 
andern  vocalen  als  a  oder  k  geht  das  s  vor  tönenden  bocbstaben 
bekanntlich  stets  in  r  über  und  wenn  demnach  in  älterer  zeit 
IV.  24 
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neben  ir,  ir,  ur,  ur,  6r,  aar,  er,  air  st.  u,  is,  lu,  As,  ds,  ans,  es, 
als  auch  ar  st.  as  aufträte,  so  schiene  damit  nar  das  lautgesetz 
in  Yoller  consequenz  durchgeführt.  Lassen  hat  daher  auch  bereLts^ 
(zeitschr.  f.  k.  des  morgenl.  III.  p.  480—81)  die  ansieht  aufge- 
stellt, dafs  die  Wandlung  von  as  zu  6  im  sanskrit  durch  die  stufe 
Ton  ar  hindurchgegangen  sei  und  begründet  sie  durch  die  regel 
Pdnini's  (8.  2.  70.  71.),  wonach  die  Wörter  amnas,  üdhas,  avas 
und  hhuvas  ebenso  wie  ushas  in  compositis  in  den  angegebenen 
ftllen  ihr  s  in  r  verwandeln  und  durch  die  beobachtung,  dafs  r 
dem  u  (denn  6  entsteht  aus  a  +  u)  yiel  näher  stehe  ak  s,  dne 
bemeiknng,  die  sich  auch  durch  das  entschiedene  auftreten  von 
n  an  der  stelle  eines  fr&heren  r  bestätigt,  wenn  z.  b.  der  nkermär- 
kische  dialekt  den  namen  der  göttin  Frigg  zu  Fuik  yeränderl 
(vgl.  zeitschr.  f.  d.  alterth.  V .  376) ;  nur  glaube  ich,  daÜB  man  zu- 
nächst den  Übergang  des  s  in  einen  kehlhauch,  ähnlich  dem  yi- 
sarga  und  dem  gutturalen  r  der  meisten  norddeutschen  dialecte 
anzunehmen  habe  und  dafs  sich  dann  aus  diesem  erst  der  Über- 
gang in  6  entwickelte.  Jenen  Übergang  ans  dem  dentalen  hauch 
(s)  in  den  gutturalen  (h,  ch)  zeigt  einmal  der  indische  vis^rga, 
dann  aber  auch  deutsche  dialecte,  wie  z.  b.  der  westfälische  der 
grafsch.  Mark  das  prt  von  müssen  ik  much  oder  moch  nüi  ab- 
fall  der  endung  te  (wie  brach  =  brachte,  8ach  =  sagte,  pafs  st 
pafste  u.  8.  w.)  bildet;  durch  diesen  Übergang  von  s  za  h,  ch  wird 
aber  dann  hauptsächlich  der  häufige  Wechsel  zwischen  s  und  r 
zu  erklären  sein.  Für  die  richtigkeit  der  weiteren  annähme,  daüs 
as  in  ah,  ach  dies  in  (ar)  o  übergeht,  spricht  der  umstand,  dafs 
ganz  in  derselben  weise  ah  in  den  wurzeln  sah  und  vah  sich 
im  infinitiy  u.  s*  w.  zu  6  umgestaltet  (sodhum  vodhuro)  Uebri» 
gens  ist  diese  Verwandlung  von  as  zu  ar  nicht  auf  die  von  Las- 
sen  aus  Pänini  angeführten  beispiele  beschränkt,  sondern  es  ge> 
hören  dahin  noch  andere,  nämlich  ahar  neben  ahas  (Pän.  ib.  69.)< 
femer  vadhar  n.  neben  vadhas  (R.  I.  h.  32.  9.  R.  2.  4.  17.  3. 
▼adhar  adevasya  piyoh)  nshar  R.  1.  h.  49.  4.,  endlich  die  com* 
posiU  usharbudh  R.  I.  h.  14,  9.  44.  1.,  sabardhu  R.  8. 1.  29. 1., 
sabardugha  R.  I.  h.  20.  3.,  125,  5  u.  s.  w.  anarvi^  (von  anas 
R.  1.  h.  121.  7.),  vanargu  (R.  2.  2.  14.  4.,  Nir.  3. 16.  vgl.  Weber 
Väj.  S.  spec  1.  p.  29.)  und  vanarshad  (R.  2.  7.  14.  1.,  8.  1.  2. 
2,  8.  7.  20.  7.,  vgl.  Web.  VÄj.  S.  spec  II.  p.  159  neben  vana- 
sad)  neben  vanaspati.  In  betreff  der  letzgenannten  Wörter  ist 
dabei  noch  zu  bemerken,   dafs  der  erste  theil  vanas  statt  des 
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spftteren  vana  wald  ist,  und  dafs  in  vanarshad  das  s  sogar  vor 
sb,  einem  dampfen  consonanien,  in  r  verwandelt  ist.  Das  ein- 
fache vanas  mit  derbedeatong  wald  ist  mir  bis  jetzt  noch  nicht 
vorgekommen,  wohl  aber  steht  es  in  der  bedeatong  «reiz  lieb- 
UchkeH'»  S&m.  V.  I.  6.  2. 1.  7  (=  lat.  Venus,  vergl.  auch  girva- 
nas)  und  im  contrahirten  accusativ  van  lim  (wie  ushlim,  maham 
▼gl.  oben  p.  274.)  in  der  bedeutung  lieblich  R.  8.  1.  1.  5. 

Wenn  demnach  in  allen  den  hier  angeführten  Wörtern  formen 
mit  8  neben  denen  auf  r  stehen,  so  scheint  es  allerdings  ganz  na- 
tfirlich,  dies  r  aus  s  hervorgehen  zu  lassen,  jedoch  wird  man 
etwas  bedenklicher  werden,  wenn  man  berücksichtigt,  dafs  dies 
r  sich  an  snbstantivis  mit  ausnähme  von  ushas  nur  bei  neutra- 
len Stämmen  findet  itnd  unter  den  andern  fällen,  welche  das 
Rikpräti^likhyam  (I.  1.  5.)  auffahrt,  kein  einziger  ist,  in  welchem 
ein  s  der  flexion  anter  denselben  bedingungen  in  r  übergegangen 
wäre,  sondern  das  r  auch  nach  langem  a  sich  nur  da  erhalten 
hat,  wo  es  wurzel-  oder  stammhaft  ist,  wie  in  antar  (inier), 
prAtar,  bhAr  (bhr),  kar  (kr),  abibhar  (bhr),  adar(dr),  star 
(str)  atsär  (tsf),  astar  (str),  svär,  avar  (=avas  s.  o.  vor 
mahah  R.  2.  1.  22.  6.,  Sä.  V.  I.  2.  2.  5.  8),  var,  avar,  Ävar  (w. 
Vf.),  hotar,  sanitär,  potar  u.  s.  w.  Dazu  kommt  jenes  oben 
angeführte  vanarshad  das  sich  in  seiner  bildung  an  formen  wie 
bibhanhi  (aus  w.  bhf)  anschliefst  und  so  auf  einen  stamm  auf  r 
weist;  dieselbe  unregelmftfsigkeit  zeigt  ein  anderes  der  angeführten 
Wörter,  nämlich  ahar,  ahas,  das  nebst  zwei  anderen  Wörtern, 
die  nur  stammhaftes  r  nicht  s  zeigen,  nämlich  gir  und  dhür  (cf. 
dhnrshad,  dhürsh4h  V4j.  S.  4.  33)  in  Zusammensetzungen  vor 
dem  dampfen  consonanten  p  das  r  bewahrt  und  z.  b.  aharpati 
bildet.  Endlich  aber  zeigt  sich  in  einem  unzweifelhaft  mit  anas 
zusammengesetzten  worte  nämlich  in  anadnh  (der  stier,  ans  anas 
+  vah,  du.  anadvahau  R.  8.  3.  21.  5)  gar  ein  cerebrales  d  an 
der  stelle  von  s;  da  man  schwerlich  einen  Übergang  aus  s  in  d 
wird  annehmen  wollen,  dagegen  der  von  d  zu  ^  in  den  Veden 
mehr&ch  auftritt  und  zwar  grade  vor  labialen  consonanten  (pa- 
d  bhis  f.  padbhis  Yä]  S.  23, 13.  Nir  5.  3.  R.  3.  4. 18.  2.  padvi^a 
od.  padbiga  R.  2.  3.  9.  4.  ib.  8.  5.  11.  1.  V4j.  S.  25,  37.  sara^l- 
bhyas  R.  I.  h.  112.  21  von  sarat  laft,  wind,  biene,  eidechse, 
was  doch  wohl  anprünglich  =  sarat  ptc.  von  sr^  purodü^a 
▼on  däf  a.  s.  w.  vgL  Weber  Vlij.  S.  spec.  11.  p.  206.)  so  scheint 
hier  eine  form  mit  t  im  aoslaut  des  Stammes  zum  gründe  za  lie- 
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gen,  das  sich  ziinSchst  dem  aUgemeinen  lautgesetze  fol^d  in  d 
wandelte  und  von  da  wie  in  dem  eben  angefahrten  padbhis  za 
d  herabsank.  Eine  solche  form  anf  at  statt  as  schdnt  auch  das 
compositum  jaradashti  einer  der  ein  hohes  alter  erreicht  (aus 
|arat  =:  jaras  +  ashti  R.  8.  3.  27. 1.  grbhn^mi  te  saubhagat- 
rkysL  hastam  mayä  patyä  jaradashtir  yathä  ^sah,  «dafs  du  glacldich 
seist,  fasse  ich  deine  band,  dafs  du  mit  mir,  deinem  gatten,  ein 
hohes  alter  erreichest»)  zu  zeigen,  obwohl  eine  erklärung  wie 
bei  bhräjadrshti,  krandadacva  nicht  ganz  von  der  band  zu 
weisen  ist;  nach  dieser  muiste  man  jaradashti  wörtlich  durch 
«alternden  (etwa:  lange  dauernden)  genuiÜB  habend»  übersetzen, 
während  es  nach  der  ersten  aufifassung  ungleidi  passender  durch 
uerlangung  des  hohen  alters  habend»  zu  fassen  wäre. 

Fassen  wir  die  hier  eben  aufgeführten  erscheinungen  zusam- 
men, so  zeigt  sich  erstens  die  endung  ar  statt  as  oder  all  haupt- 
sächlich an  Stämmen  und  wurzeln,  in  denen  r  ursprunglich  ist; 
zweitens  tritt  bei  anas  neben  dem  r  des  compositi  anarvi^  auch 
sogar  ein  d  in  anaduh  auf,  welches  sich  gewöhnlich  als  aus  d 
heryorgegangen  ausweist,  und  endlich  tritt  in  dem  compositum 
jaradashti  mit  Wahrscheinlichkeit  selbst  ein  neutrum  jarad 
statt  des  gewöhnlichen  jaras  auf,  welches  selber  ber^ts  wieder 
aus  einigen  casibus  durch  eine  nebenform  jarä  f.  verdrängt  ist; 
diesem  neutrum  jarat  gesellen  sich  dann  auch  die  oben  p.  274. 
276.  besprochenen  instrumentalformen  svavadbhis,  svatavad- 
bhis  zu,  deren  erstere  jedoch  noch  zweifelhaft  bleiben  kann,  da 
auch  ein  thema  sva  +  vat  exisUrt,  dessen  nominativ  syavan 
mehrmals  vorkommt  (R.  I.  h.  35.  10;  118.  I.  Ili.  3.  26.  2.)  und 
da  die  bedentnngen  beider  sich  nahe  stehen,  sie  auch  beide  glei- 
chen accent  haben,  so  hält  es  für  jetzt  noch  schwer,  sie  genau 
zu  scheiden;  jedenfalls  legt  aber  der  nom.  avar  f.  avas  ein  be- 
deutendes gewicht  für  den  t- stamm  auch  bei  svavas  in  die  wage. 

Sprechen  diese  erscheinungen  für  die  annähme  eines  Ursprung- 
liehen  Stammes  auf  at  bei  den  nentris  auf  as  im  sanskrit,  so  ent- 
scheiden die  griech.  neutra  auf  ag  und  oq,  die  ein  r  im  stamme 
zeigen  unbedingt  für  einen  solchen,  da  nach  meiner  ansieht  we- 
nigstens, wie  ich  bereits  oben  gesagt  habe,  ein  fibergang  von  s 
in  t,  der  an  sich  schon  äufserst  selten  ist,  hier  gar  nicht  ange- 
nommen werden  kann  und  andrerseits  die  nebenformen  auf  a  bei 
mehreren  nentris  auf  ctg  auf  den  abfall  eines  auslautenden  r  wie 
beim  suffix  fca :  fmt  weisen.    Nun  hat  freilich  Pott  gegen  die  za- 
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sammeDStellang  der  skr.  neatra  auf  as  mit  griechiachen  aaf  a^ 
das  bedenken  vorgebracht,  dafs  anfser  etwa  ^'^^a;:  jaras  keine 
andren  stamme  dieser  declination  in  beiden  sprachen  Abereinstim- 
men ,  indefs  habe  ich  bereits  oben  in  ov&oq  :  ddhar  ein  ferneres 
beispiel  beigebracht,  wobei  der  umstand,  dafs  neben  cv&ctQ  kdn 
ov^ag  vorkommt,  keinen  anstofs  erregen  kann,  da  die  gleichheit 
beider  stftmme  dnrch  andre  Wörter  hinreichend  gesichert  ist  Von 
mehr  erhebltchkeit  ist  dagegen,  dafs  skr.  üdhar  seine  cas.  oblq. 
ans  dem  stamme  adhan  bildet,  welches  wieder  von  dem  voraus- 
KusetzcDden  gemeinsamen  udhat  absteht,  wShrend  das  lateinische 
und  die  dentschen  sprachen  durchweg  das  r  der  starken  casus 
des  griechischen  und  sanskrit  auch  in  der  weiteren  flexion  be- 
wahren. Als  ein  fast  vollständiges  analogon  stellt  nun  sich  aber 
zu  diesem  worte  skr.  udan  wasser  gr.  vöcag  (st.  vdat)^  goth. 
vato  (stamm  vatin)  altn.  vatn,  alts.  watar  ahd.  wazar,  in 
welchem  wir  gleichfalls  die  stamme  auf  t,  auf  n  und  auf  r  neben- 
einander finden,  zu  denen  in  vdog  neben  vdmg  noch  ein  vierter 
auf  s  kommt.  Wenn  wir  nuu  nachzuweisen  versucht  haben,  dafs 
die  Stämme  auf  r  und  s  ans  solchen  auf  t  hervorgegangen  seien, 
so  entsteht  die  frage,  ob  eine  solche  annähme  auch  bei  dem  hier 
sich  vorfindenden  stamme  auf  n  statthaft  sei.  Die  ßlle  sind  nun 
freilich  durchaus  nicht  selten,  wo  sich,  namentlich  im  auslaut 
oder  durch  assimilation  n  aus  t  entwickelt,  aber  in  unserem  falle, 
wo  es  grade  im  inlaut  steht,  möchte  eine  solche  annähme  schwer 
zu  rechtfertigen  sein;  dagegen  hat  eine  andere  annähme  volle 
Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Das  sanskrit  weist  nämlich  an  meh- 
reren Stämmen  die  erscheinung  auf,  dafs  sie  in  der  flexion  aoa 
den  Stämmen  ant,  mant,  vant  sowohl  in  solche  mit  at,  mat,  vat 
als  mit  an^  man,  van  hinüberschwanken,  und  die  bdden  letztge- 
nannten bildungsarten  sind  offenbar  nur  Schwächungen  aus  jenem 
ersten  stamme  mit  nt,  welcher  als  der  ursprfingliche  zu  gründe 
zu  legen  ist.  So  findet  sich  z.  b.  von  svadhävat  der  dativ  sg. 
ttvadhävneNir.  10.  6  =  R.  5.  4. 13.  t  und  arvan  bildet  alle  casus 
mit  ausnähme  des  nom.  voc.  c.  sg.  aus  dem  stamme  arvat,  während 
anarvan  nur  das  thema  mit  n  zeigt,  also  arvä^  arvan,  arvatä, 
anarvä,  anarvänam  n.  s.  w.;  bhikridävan  bildet  seinen  compa- 
rativ  bhuridävattara  von  einem  stamme  auf  vat  R.  I.  h.  109.  2. 
von  rt ^  va  u  findet  sich  R.  3. 1. 14. 2.  und  öfter,  der  vocativ  rtävas 
gleichfalls  von  einem  stamme  auf  vat,  ebenso  findet  sich  rkvat 
(R.  3. 7. 26. 5)  neben  rkvan  u.  s.  w.;  das  griechische  irofia  (stamm 
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-fcaT)  steht  dem  skr.  naman,  goth.  namo  (stamm  nam-n)  lat. 
nomen  gegenüber,  und  diesen  stehet  das  denominativum  öyofuuVi» 
von  einem  stamme  ovofiar  zur  seite,  wie  andrerseits  composita 
mit  neutris  auf  -/udct  die  endung  fuop^  stamm  fwp  aufweisen,  vgl- 
Cartius  de  nom.  graec.  formatione  p.  40.  Das  skr.  siraan  grSnxe 
seigt  einen  vedischen  alten  ablativ  simatas  auf  (vgl.  Benf.  gloss. 
z.  S.  V.  s.  y.),  so  daÜB  auch  hier  ein  stamm  aaf  mat  and  einer 
aaf  man  neben  einander  stehen,  während  das  in  die  a-declinafion 
fibergetretene  simanta,  der  scheitei,  beide  consonanten  des  af- 
fixes  bewahrt  hat.  Die  gewöhnliche  ableitang  beider  Wörter  Ton 
wurael  si  binden  ist  anzweifelhaft  die  richtige,  da  die  granzlinie 
zwei  iSnder  so  gut  verbindet  als  trennt  $  darum  gehört  zu  ihnen  aach 
zweifellos  gr.  ifto^»  welches  die  urspränglichste  form  des  thema^s 
bewahrt  hat  und  alts.  simo  m.  restis.  Das  altn.  fem.  sim  pl.  simar, 
dän.  sime,  schliefst  sich  in  der  bedentang  an  das  griechische  wort, 
während  es  in  der  form  zu  dem  mit  siman  gleichbedeutenden  femi- 
ninam  sim ä  stimmt  Femer  bilden  in  den  Veden  viele  adjectiva  mit 
dem  affix  van  ihr  femininum  auf  vart  z.  b.  vibhävan,  f.  vi- 
bhävari,  sun^tävan  f.  s6n|*tävari  neben  sunftävat  und 
sünrtävati,  yajvan  f.  yajvari,  pivan,  gr.  mW,  f.  pivari,  gr. 
nieigay  in  letzterem  worte  beweist  die  öbereinstimmung  beider 
sprachen,  dafs  die  bildung  mit  r  bereits  eine  bis  über  die  Spra- 
chentrennung hinausreichende  sei.  Obwohl  sich  nun  auch  ein 
Wechsel  zwischen  n  und  r  in  diesen  bildnngen  annehmen  liefse, 
so  liat  doch  der  von  t  ond  r  die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  far 
sich;  auch  ffir  diese  stamme  ist  nämlich  ein  thema  mit  vant  zu 
gründe  zu  legen,  das  wie  die  obige  beispiele  zeigen  im  mascali- 
nnm  und  neutnim  bald  n,  bald  t  bewahrt,  im  femininum  dagegen 
wegen  der  antretenden  endung  i  nur  t  erhalten  hat,  welches 
dann,  wahrscheinlich  durch  die  übergangsstnfe  von  d  hindurch, 
in  r  übergegangen  ist.  Ein  ganz  unzweifelhaftes  beispiel  dieses 
Überganges  hat  gleichfalls  die  vedische  spräche  in  dem  worte 
avabhäri  3.  p.  sg.  präs.  von  avabhä  herleuchten  (Väj.  S.  6.  3,)^ 
wobei  die  bemerkung  interessant  ist,  dafs  der  Rigveda  in  der  ent- 
sprechenden stelle  (2.2.  24.6.)  die  organischere  form  avabhäti 
hat.  Diese  form,  der  Übergang  des  praef.  ati  in  an  =  oQt — igi 
sowie  der  umstand,  dafs  keine  feminina  auf  van!  wohl  aber 
solche  auf  vati  vorkommen,  spricht  dafür,  dafs  auch  die  feminiiia 
.  auf  vari  aus  solchen  auf  vati  hervorgegangen  sind;  auf  diese 
formen  gestützt  wird  man  dann  aber  auch  kein  bedenken  tragen 
dürfen,  die  Stammform  der  schwachen  casus  auf  n  in  üdhan  sowie 
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in  udan  im  yerhältnifs  zu  vdmQ  als  aus  einer  ursprünglichen  thenia- 
form  auf  ant  hervorgegangen  anzusehen. 

Es  fragt  sich  nur,  wenn  dies  ant  die  ursprünglichere  thema- 
form und  in  dieser  doch  unzweifelhaft  t  der  festere  und  schwe- 
rer anszustofisende  consonant  ist,  was  sich  schon  in  der  declina- 
fion  der  stamme  auf  yant  (-vantaA  :  -vatli  u.  s.  w.)  zeigt,  wie  der 
aasfall  gerade  des  schwereren  consonanten  im  sanskrit  zu  erklfi- 
ren  sei?  Dieser  scheint  mir  nun  durch  den  ahfall  desselben  im 
nominativ  herbeigeführt,  indem  so  die  Stammform  mit  n  sich  bil- 
dete und  allmShlig  auch  in  die  übrigen  casus  eindrang,  wie  wir 
dies  an  den  obigen  beispielen  sahen.  Daher  wird  auch  in  den 
griechischen  adjectivis,  die  von  neutris  auf  -fiat  stammen,  nach- 
dem einmal  das  v  in  den  stamm  gedrungen  ist,  dasselbe  durch 
alle  casus  und  genera  bewahrt. 

Nachdem  wir  so  die  gleichstellung  der  stamme  auf  oq^  ag^ 
mit  denen  des  sanskrit  auf  ar,  as,  und  der  in  ihrer  declination  auf- 
tretenden auf  at  und  an  zu  begründen  versucht  haben,  müssen 
wir  noch  ein  paar  hierhergehörige  punkte  besprechen.  Wenn 
wir  nSmlich  oben  skr.  pivan,  f.  pivari  mit  gr.  nitav^  nUtga 
zusammengestellt  haben,  so  fallt  andrerseits  das  Substantiv  und 
ad),  n.  niag  offenbar  mit  einer  andern  adjectivform  der  Yeden 
pivas  zusammen,  die  ich  im  augenblick  nur  in  dem  compositum 
pivoacva  R.  3.  7.  9.  4  nachweisen  kann,  aber  auch  im  instrum., 
und  zwar  des  neutrum^s,  gelesen  zu  haben  glaube.  Diese  form 
möchte  daher  auf  den  ersten  blick  mit  unsrer  annähme,  dass  das 
r  aus  t,  nicht  aus  s  hervorgegangen  sei,  im  Widerspruch  zu  ste- 
hen scheinen.  Dem  ist  aber  nicht  also,  denn  pivas  selber  ist 
erst  wieder  aus  pivat  durch  Verwandlung  von  t  in  s  hervorge- 
gangen, was  sich  nmsomehr  bestätigt  finden  möchte,  als  ich  bis 
jetzt  wenigstens  kein  neutrum  pivan  nachweisen  kann.  Es 
acheint  demnach,  dafs  pivas  das  neutrum  zu  m.  pivan,  f.  pi- 
vari ist,  indem  allen  dreien  das  thema  pivant  zu  gründe  liegt, 
weiches  dann  das  nur  etwas  verfinderte  partic.  prfis.  der  wurzel 
pinv  schwellen  ist.  Wenn  sich  übrigens  aus  dem  stamme  niov 
im  griecli.  der  compar.  und  superl.  niotegog  niotatog  wie  von 
einem  stamme  mo  entwickelte,  so  zeigt  auch  hier  das  sanskrit 
bereits  denselben  Übergang  in  die  a- declination,  indem  sich  R.  2. 
S.  7.  3—5  das  adj.  piva  findet. 

Wenn  schon  diese  annähme,  dafs  pivas  nur  die  neutralform 
zu  pivan  oder  dem  älteren  pivant  sei,  durch  die  in  dem  vori- 
gen artikel  wahrscheinlich   gemachte   gleicbhdt   des   perfeetsuf- 
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fixes  vans  mit  dem  sufßx  vant,  Unterstützung  findet*),  so  kann 
ich  sie  auch  noch  durch  ein  paar  andre  formen  femer  unter- 
stützen; während  nftmlich  in  den  Veden  die  form  dhauTan  der 
bogen  sowohl  fSr  sich  als  in  compositis  auftritt,  gilt  dafür  in  der 
späteren  zeit  gewöhnlich  dhanus,  ebenso  verhält  sich  parvan 
Bu  parus,  endlich  auch  yajus  zu  yajvan,  f.  yajvari,  ao  dafii 
man  die  formet  der  adjectiva  auf  van  für  die  drei  genera  geradezu 
als  nom.  m.:  vä,  f.  vari,  n.  vas,  us  anseizen  könnte.  In  bezug 
auf  die  bedentung  von  yajus  (opfer)  im  verhältnifs  zu  yajvan 
(opferer)  ist  dabei  nur  zu  bemerken,  dafs  es  als  das  ehrende  zu 
fassen  ist,  welches  zu  gleicher  zeit  das  ist  womit  geehrt  wird, 
wie  ja  so  häufig  die  passive  und  intransitive  bedeutung  mit  der 
transitiven  zusammenfallt,  und  so  z.  b.  he  is  printing  und  it  is 
printing  abgesehen  von  dem  verschiedenen  genus  sehr  verschiedene 
bedeutung  haben. 

Ein  andrer  einwand  gegen  unsere  annähme  eines  ursprüng- 
lichen Stammes  auf  nt  könnte  daher  genommen  werden,  dafs  in 
ein  paar  fällen  der  stamm  dieser  Wörter  im  griechischen  nicht  auf 
7  sondern  auf  q  ausgeht,  wie  z.  b.  bei  ioQ^  allein  damit  iat  die 
form  der  starken  casus  nur  in  die  übrigen  ausnahmsweise  gleich- 
falls eingedrungen,  während  dies  sonst  wie  bei  üdhar  z.  b.  nur  in 
den  deutschen  und  lateinischen  sprachen  der  fall  ist,  wie  ja  auch 
das  adjectiv  pivara  im  sanskrit,  genau  in  Übereinstimmung  mit 
gr.  ni€LQ6g^  niegog  offenbar  nur  eine  Weiterbildung  aus  dem  stamme 
mit  r  ist,  wie  er  sich  im  skr.  f.  pivari  und  im  gr.  n.  nlccQ  ein- 
mal gebildet  hatte.  Ebenso  zeigt  vöcdq  in  der  composition  und 
ableitung  sowohl  die  stamme  vdat  als  vöq  (vyQ)  und  das  adject 
vdoQog  (mit  ausstofsung  des  vokals  und  Wechsel  von  Ö  und  7 
vygog)  verhält  sich  gerade  so  zu  (vdaQ)  vÖ(oq  wie  niaqog  zu  nlaq. 
Dieser  Übergang  in  andere  declinationen  findet  sich  besonders  bei 
den  absterbenden  stammen,  und  dafs  die  hier  besprocheneu  solche 
sind,    wenigstens  ihre  declinationsföhigkeit  verlieren,   zeigt  sich 

*)  za  den  dort  beigebrachten  gründen  fage  man  noch  eine  mir  von 
Aufrecht  mitgetheilte  form  des  Atbarva  (VI.  14.  39.  3.  sahasraposhasya 
isishe  — tasya  te  bhaktivlnsah  sylma),  nämlich  bhaktivilnsasst.  bhak- 
tivantas,  die  den  Übergang  beider  saffixe  anfs  nnwiderleglichsle  zeigt 
Dabei  bemerke  ich,  dafs  wie  bei  ptvan  sich  der  übertritt  xnr  vocali- 
scben  declination  in  ptva  zeigt,  auch  das  soffix  vaits  in  die  vocalische 
decllnation  übertritt,  was  der  accnsativ  adicün  von  adlcvans  R.  2.  4. 
17.  1.  zeigt;  ebenso  verhalten  sich  rbhvas  und  rbhvan  zu  rbha. 
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yielilltig.  Von  den  anf  an  ausgehenden  stänunen  im  sanskrit  ist 
es  bekannt,  dafs  sie  in  den  Yeden  z.  b.  den  locatiy  mehrfach 
dem  stamme  gleichbilden,  d.  h.  ihn  ohne  casusendung  lassen,  also 
X.  b.  Ton  ajman  der  loc.  ajman  lautet;  der  nom.  und  acc.  sg. 
haben  aber  bekanntlich  nicht  nur  kein  casuszeichen,  sondern  wer- 
fen auch  das  n  des  Stammes  ab.  Im  plur.  lautet  die  yollstän- 
dige  endung  des  nomin.  acc.  auf  äni  aus,  die  aber  nicht  nur 
in  k  sondern  auch  in  a  verkfirzt  wird,  während  in  den  übrigen 
casibns  wegen  der  schwereren  sufBxe  nur  das  n  des  Stammes  ab- 
geworfen wird.  Beläge  hierfür  findet  man  bei  Benfey  rec.  v. 
Boehtl.  ehrest,  p.  59  und  in  meiner  rec  v.  Rosen  Rigv.  in  den 
|ahrb.  f.  w.  kr.  1844  117  und  118.,  wo  auch  an  zweien  dieser 
stamme  der  fibergang  in  die  a-declination  nachgewiesen  ist  Der 
umstand,  dafs  dies  absterben  gerade  massenhaft  bei  stammen  anf 
an,  man.  Tan  stattfindet,  föhrt  zu  der  interessanten  bemerkung, 
dafs  wir  den  ansatz  der  schwachen  declination  demnach  auch  be* 
reits  im  sanskrit  (wie  im  griechischen)  finden;  nur  ist  mindestens 
für  die  hierhergehdrigen  Wörter  dieser  sprachen,  die  in  wurzel 
und  afifix  übereinstimmen,  ein  andres  princip  der  bildung  anzu- 
nehmen, indem  sich  dies  n  als  zum  alten  stamme  gehörig  erweist, 
wie  anch  bereits  Grimm  gr.  I.  p.  821.  no.  11.  für  goth.  namo 
und  vato  angenommen  hatte  und  sich  anch  dasselbe  nun  für 
auso  aus  gr.  ovag  (st.  ovat)  ergiebt;  dabei  yerdient  beachtnng, 
dafs  gerade  diese  Wörter  im  plur.  den  Stammvokal  ausstofsen  wie 
es  die  entsprechenden  indischen  stamme  im  singular  thun,  woge- 
gen sie  das  n  bewahren,  welches  gerade  die  indischen  (mit  aus- 
nähme des  genitiVs  z.  b.  nlimnäm)  ausstofsen.  Ebenso  bemer- 
kenswerth  ist  die  Übereinstimmung  der  übrigen  gothischen  schwa- 
chen masculina  und  neutra  mit  den  indischen  stammen  auf  an 
bei  aosstofsung  des  n  in  dativ  des  plurals.  — 

Wie  diese  gothischen  und  indischen  stamme  auf  an  zeigen 
die  griechischen  auf  a^,  ctg  (und  a)  nun  auch  ein  solches  abster- 
ben der  flexion,  indem  mehrere  Ton  ihnen  nur  noch  Im  nomina- 
tiv  auftreten;  der  alte  stamm  auf  ar,  avr  verlor  also  seine  bil- 
dungsfähigkeit, wie  auch  das  saiiskr.  von  dem  auf  ar  an  dem 
plural  üdhar  divyäni  st.  udhänsi  oder  üdhSni  (R.  I.  64.  5) 
ein  solches  beispiel  aufweist.  Demnach  war  es  natürlich,  dafs 
diese  Wörter  entweder  allmählig  in  andre  declinationen  übertra- 
ten, indem  sich  ein  neuer  stamm  bildete,  oder  dafs  wenigstens 
einer  nur  der  allein  bildungsAhige  blieb.    Das  letzlere  ist  nach 
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meiner  ansieht  mit  ioQ  geschehen,  welches  ich  mit  Aufrecht  (vgl. 
oben  p.  351.)  aas  einem  alten  ^8<ra^  erkläre  und  dies  als  ans^etfor, 
jrsijavt  hervorgegangen  ansehe*);  hierzu  stimmt  dann  audi  gani 
genau  mit  dem  Übergang  in  die  a-deciination  das  skr.  vasanta, 
während  das  lateinische  ver  aus  verer  st.  veser  sich  an  die  ana- 
logie  von  über  anschiiefst  und  nur  den  vokal  der  endong  ans- 
gestolsen,  dann  aber  den  des  Stammes  zum  ersatz  veriängert  hat. 
£benso  zeigt  sich  bei  ein  paar  lateinischen  Wörtern  der  übergaog 
in  die  zweite  declinalion  und  dabei  zugleich  die  erhaltung  des 
vollen  themasufifixes,  jedoch  so,  dals  die  gewöhnliche  form  noch 
daneben  besteht,  es  sind  dies  cognomen  und  cogn Omentum, 
unguen  und  unguentum;  ebenso  stellt  sich  skr.  arvan  (ar- 
van t)  zu  lat.  armentum  mit  dem  fibergang  von  v  zu  m,  obwohl 
arvan  gewöhnlich  nur  die  bedeutnng  pferd  hat,  doch  Yäj.  Sanfa. 
11.  44.  auch  in  der  bedeutung  esel  vorkommt,  mithin  wahrschein- 
lich wie  armentum  vorzugsweise  grofses,  zur  ackerarbeit  ge- 
brauchtes vieh  bezeichnet. 

Wenn  wir  bisher  auf  die  vokale  der  endung  mehrerer  der 
verglichenen  Wörter  zu  wenig  gewicht  gelegt  zu  haben  schei- 
nen, so  geschah  dies  in  der  absieht  um  sie  am  schlufs  noch  dner 
prfifung  zu  unterwerfen;  nach  den  obigen  ausfahrangen  wfirden 
nämlich  die  griechischen  vokale  ä,  ä,  o),  o,  e  neben  einander  ab 
Vertreter  des  einzigen  &  in  unseren  stammen  auftreten,  wobei 
freilich  zuzugestehen  ist,  dafs  einige  nur  als  dialectisch  neben 
einander  liegend  anzusehen  sind,  wie  wenn  z.  b.  bei  Homer  sich 
statt  des  späteren  rsxfACt^  immer  texfiwQ  findet.  Aber  selbst  ab- 
gesehen von  dieser  qualitativen  Verschiedenheit,  möchte  haupt- 
sächlich die  quantitative  anstofs  erregen,  indem  bei  den  indischen 
Wörtern  auf  as  (mit  ausnähme  der  auch  bei  anderen  Wörtern  ein- 
tretenden Verlängerungen  im  nom.  acc.  pl.)  stets  die  körze  des 
vokals  auftritt,  wie  sie  auch  bei  den  neutris  auf  og  regelrecht 
sich  zeigt.  Wenn  wir  nun  aber  vorher  zu  zeigen  bemfiht  waren, 
dafs  der  stamm  dieser  Wörter  ursprfinglich  auf  inf  ausging,  so 


*)  für  ela^t  nehme  ich  jedoch  abweichend  von  A.  keinen  nasalirUu 
stamm  an,  den  ich  nicht  zu  erkISren  vermöchte,  sundern  sehe  das  i 
als  ersatz  des  früheren  o*  an,  indem  ich  glaube,  dafs  o-,  der  dentale 
haacb,  zanSchst  in  den  palaien  (das  deutsche  ch  in  ich,  skr.  ^)  fiber- 
trat und  dann  sich  in  den  vokal  dieser  klasse  auflöste,  andere  beispiele 
eines  solchen  wechseis  sind  z.  b.  asmi :  tift^  und  vasman  :  dfia. 


Digitized  by 


Google 


Aber  das  alte  S  u.  einige  damit  verbuiidene  laatentmcklaogen.  379 

wird  es  durchaus  als  in  den  Sprachgesetzen  begründet  erscheinen, 
wenn,  da  stets  nur  einer  der  auslautenden  stammconsonanten 
bewahrt  ist,  die  vokallfinge  zum  ersatz  des  ausgefallenen  einge- 
treten ist.  Wenn  aber  die  iSnge  nicht  durchweg  bewahrt  ist, 
so  ist  wohl  in  erwägung  zu  ziehen,  dafs  wir  es  hier  mit  einer 
Wortklasse  zu  thun  haben,  die  in  voller  Wandlung  begriffen  ist, 
und  dafs  bei  betrachtung  der  einzelnen  gebilde  derselben  sowohl 
das  dialektverhältnifs ,  als  die  zeit  aus  welcher  uns  ein  solches 
aberliefert  ist,  in  erwägung  zu  ziehen  ist.  Formen  wie  ion.  xc'- 
Q€og  st.  xBQatog^  vdei  (Hesiod.)  st.  vdcpn  zeigen  vollständig  die 
letzte  entwicklnngsstufe  und  äufserste  vokalschwächung,  sie  ge- 
hören schon  ganz  in  die  declination  der  neutra  auf  og,  während 
in  den  dem  Anacreon  zugeschriebenen  ebenfalls  ionischen  liedern 
selbst  noch  xiQäru  sich  findet,  also  auch  dem  dichtergebrauch 
sein  recht  einzuräumen  ist.  Aber  wie  gesagt,  das  bedenken  von 
dem  nebeneinanderstehen  verschiedener  formen  für  eine  in  der 
Wandlung  begriffene  Wortklasse  ist  nicht  gerechtfertigt,  denn  selbst 
die  spätere  zeit  kann  oft  noch  die  älteste  wortform  bewahren, 
wie  wir  dies  z.  b.  an  ifAoig^  ifianog*)  sehen. 

Gegen  die  bbherige  annähme  habe  ich  auch  v9mQ  zu  unse- 
rer Wortklasse  gestellt,  indem  ich  nicht  einen  stamm  auf  qt  an- 
nehme, sondern  das  q  als  aus  r  oder  vielmehr  d  hervorgegangen 
ansehe.  F&r  die  hier  gemachte  Zusammenstellung  spricht  einmal 
der  stamm  auf  ar,  die  ion.  dativform  und  die  vergleichung  der 
fremden  sprachen,  während  mir  die  annähme  eines  Stammes  auf 
QTf  auch  bei  ^tioq  und  axoig,  noch  precair  scheint.  Man  könnte 
nach  den  früheren  anseinandersetzungen  nur  noch  an  dem  od  an- 
stofs  nehmen,  aber  selbst  dies  tritt  ja  auch  bei  andern  Wörtern 
neben  dem  a  auf  (rexfioQ,  rixfKOQ)  und  erklärt  sich  nach  meiner 
ansieht  aus  altem  ü,  das  durch  das  folgende  r  hervorgerufen 
wurde,  wie  wir  diese  erscheinung  im  sanskrit  häufig  vor  r  beob- 
achten und  sich  auch  im  lateinischen  o  und  n  grade  in  unsern 
stammen  entwickelt  haben,  so  dafs  unserem  vdmQ  das  varronische 
ndor  zur  seile  steht.  Hierbei  mag  nicht  unbemerkt  bleiben,  dafs 
auch  die  mascuUna  auf  or  möglicherweise  in  gleicher  art  wie 
die  neutra  auf  us  (er,  or)  aus  stammen  auf  ant  entstanden  sein 
könnten,  da  die  fast  durchweg  neben  ihnen  herlaufenden  adjec- 


*)  nach  der  obigen  zasainmenstellang  mit  stman   ist  die  accentai- 
rung  iftar-gofi  vgl.  Lobeck  Paral.  p.  22,2,  mehr  als  bedenklich. 
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tiya  auf  idas,  das  oben  von  mir  als  übergangsstofe  roraasgesetste 
d  zeigen  and  die  schwächang  eines  alten  a  zu  i  (maxnmns,  ma- 
ximus  u.  s.  w.)  gewöhnlich  ist;  ja  als  überbleibsei  dieser  fonna- 
tion  konnte  pecudis  neben  pecoris  gelten  und  die  Verschiedenheit 
des  geschlechts  erst  eine  später  eingetretene  sein.  Adjectivbildnng 
durch  Überführung  der  consonantischen  stamme  jn  die  a-decüna- 
tion  mittelst  anhängung  des  a  (n,  o)  ist  sehr  alt  und  das  latei- 
nbche  wQrde  dann  hier,  wie  auch  sonst  hfiufig  den  ältesten  aland* 
punkt  der  bildung  einnehmen.  Die  genauere  prüfiing  möge  einem 
späteren  aufsatz  vorbehalten  bleiben. 

Noch  zahlreicher  als  die  eben  besprochene  klasse  lateinischer 
substantiva  und  adjectiva  sind  die  ableitungen  der  deutschen  spra- 
chen mittelst  eines  alten  t  (goth.  th  n.  s.  f.)  und  auch  hier  tritt 
zuweilen  innerhalb  der  verschiedenen  dialecte  der  Wechsel  mit  s 
ein,  wie  z.  b.  ags.  e.  ndd.  flint  zu  ahd.  flins,  goth.  liohath 
zn  altn.  liös  f.  liohas  zeigen  (Grimm  gr.  p.  475.  76),  während 
doch  anch  einzelne  Wörter  mit  s  bereits  ebenso  auslautenden  in- 
dischen zur  Seite  stehen  wie  goth.  riqnis,  skr.  rajas;  ebenso  ist 
das  s  von  goth.  runs  flufs,  ström  m.  wohl  von  gleichem  arepmng 
wie  das  von  skr.  arnas  n.  wasser,  wasserstrom  (würzet  ist  skr. 
rn,  arn  :  goth.  rin,  ran,  run)  und  in  demselben  verhältnifs  scheint 
mhd.  sims  m.  zu  dem  oben  bereits  beigebrachten  skr.  siman 
(simat,  simanta)  altn.  sim  band  alts.  simo  zu  stehen^  während 
ahd.  nimid  m.  mit  der  mata  dem  skr.  namas,  lat  nemus,  gr. 
pdfAog  mit  der  spirans  zur  seite  steht  (Grimm  myth.  614.  gesch. 
d.  d.  spr.  29.  Ind.  stud.  I.  338.).  Das  gewöhnlich  als  stammhafle 
erweiteruug  aufgefafste  d  in  goth.  hunds  (skr.  9 van,  lat.  ca- 
nis,  gr.  }W€i)p)  ist  wohl  gleichfalls  unserer  kategorie  angehörtg 
und  gehört  dem  participialaffix,  scheint  aber  zu  gleicher  zeit  auch 
noch  das  n  desselben  bewahrt  zu  haben,  da  das  skr.  thema  9 van, 
nom.  9vä,  in  comp,  ^va  und  griech.  kvodp  vor  dem  n  einen 
bindevokal  zeigen,  dasselbe  mithin  dem  af&x  und  nicht  der  wür- 
ze! angehört;  diese  ist  skr.  ^u  eilen;  schnell,  stark  sein;  wachsen, 
schwellen,  gr.  xvm  vgl.  Weber  \ä),  Sanh.  spec.  II.  p.  69.  Ein 
gleiches  d  sehe  ich  in  wald,  dessen  l  mir  durch  Wechsel  aus  n 
entsteht  (vgl.  oben  p.  362.),  so  dafs  skr.  vana  id.,  neben  welchem 
aber  ein  älteres  vanas  n.  nachgewiesen  wurde,  ihm  entspricht; 
Wurzel  ist  Grimmas  no.  569.  vin,  van,  vun  und  skr.  van  vgl 

Ind.  stud.  I.  p.  aas. 

Nachdem  wir  nun  also  bei  den  stammen  der  indischen  neoira 
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auf  as,  sowie  den  entsprechenden  der  verwandten  sprachen,  na- 
mentlich der  griechischen,  den  fibergang  eines  alten  t  in  s  gese- 
hen haben,  nnd  denselben  aach  im  ersten  artikel  an  anderen  Suf- 
fixen nnd  einzelnen  beispielen  nachgewiesen  hatten,  entsteht 
schliefslieh  die  frage,  wie  derselbe  physiologisch  zu  erklären  sei. 
Hierbei  sind  nun,  wie  die  Sprachgeschichte  nachweist,  zwei  arten 
der  entstehung  anzunehmen,  nämlich  eine  durch  die  stufe  von  z, 
die  andre  durch  die  stufe  von  th  hindurch;  in  beiden  fällen  se- 
hen wir  also  dem  t  eine  spirans  hinzutreten,  die  im  ersten  falle, 
wo  dieselbe  der  dentale  Zischlaut  ist,  gewöhnlich  schneller  als  im 
zweiten  die  rollständige  assimilation  des  ersten  elements  nnd  mit 
ihm  die  bildung  von  ss  (sz)  herbeiführt,  im  zweiten  dagegen  häufig 
(goth.  th  :  ahd.  d)  schwindet  und  nur  den  wandet  der  tenuis  in 
die  media  hervorruft^  dagegen  sobald  der  hauch  festigkeit  gewinnt, 
gleichfalls  die  hinfiberführung  von  th  zu  s  zu  wege  bringt.  Wäh- 
rend ffir  den  nbergang  durch  z  die  lautverschieb ung  der  deut- 
schen consonanten  hinreichende  beispiele  aufweist,  zeigt  das 
griechische  in  seinen  dialecten  mehrere  beispiele  des  Übergangs 
von  t  :•&  :  c  wie  z.  b.  dem  dor.  aeol.  avt^jog,  das  vulg.  avri&ogy 
ion.  aptjoog  gegenübersteht  und  der  endung  der  3  p.  plur.  auf  ai 
(ans  poi)  der  Übergang  aus  der  dorischen  form  auf  rti  durch 
das  böotische  r&i  {onodE^oav^if  ixcav&i,  tmv&i)  gebahnt  ist;  in 
gleicher  weise  werden  die  3  p.  sg.  ai  aus  ri,  das  pron.  cv  aus 
TV,  die  nominalendung  cig  aus  ng  u.  s.  w.  aus  vorangegangenem 
^  zu  erklären  sein.  In  beiden  genannten  fällen  ist  aber  das  s 
resultat  einer  starken  aspiration,  die  sich  dem  alten  t-laut  beige- 
sellt hat,  nnd  es  mufs  daher  in  frühster  zeit  an  diesen  stellen 
nothwendig  den  laut  des  scharfen  ss  (sz)  gehabt  haben;  dafs  es 
diesen  auch  in  anderen  fallen  gehabt  habe,  zeigen  mehrfache  laut- 
erscheinungen,  welche  durch  die  Verbindung  mit  s  hervorgerufen 
iind  nnd  diese  werden  wir  in  einem  folgenden  aufsatze  besprechen. 

A.  Kuhn. 


II.  Miscelleii« 

ßdQßaQog,  barbftra« 

Die  Inder  besitzen  bekanntlich  wie  die  Griechen  das  wort  bar- 
bara  oder,  wie  es  gewöhnlich  geschrieben  wird,  varvara  und 
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beEeichnen  damit  ein  bestimmtes,  wälderbewohnendes  yolk,  tod 
dessen  besonderbeiten  indefs  nicbts  weiter  bericbtet  wird,  als 
dafs  es  zur  zabl  der  unreinen,  nicht  arischen  stamme  gehört  (Las- 
sen ind.  alterth.  I.  p.  855.).  Benfey  (Indien  p.  10)  hat  angeQom- 
men,  dafs  das  wort  ursprünglich  krausgelockt  heifise  und  auf  die 
Wurzel  hvr  drehen  zurückzuführen  sei,  indem  er  sich  auf  Wil- 
son^s  angäbe  (Sanscrit  dictionary  s.  v.)  stützt,  wonach  es  neben 
anderen  bedeutungen  auch  die  von  «whoolly  or  curly  hair,  as 
the  hair  of  an  African»  hat.  Für  diese  bedeutung  mangeln  in- 
dessen bis  jetzt  beläge,  und  es  wird  erst  abzuwarten  sein,  ob  sie 
sich  nicht  etwa  als  eine  secundaire  ergiebt^  g^en  die  etymologie 
aus  Wurzel  hvr  bat  aber  bereits  Lassen  a.  a.  o.  seine  bedenken 
yorgebracht  und  namentlich  darauf  hingewiesen,  wie  der  gebrauch 
von  ßoQßoQoqimvogj  welches  zuerst  bei  Homer  auftritt  (11.  ß.  867), 
eine  bezeichnung  auf  die  spräche  und  nicht  auf  die  körperbeschaf- 
fenheit  andeute.  Diese  bezeichnung  hatte  das  wort  nach  Hero- 
dot  auch  bei  den  Aegyptem  (2.  158),  welcher  sagt:  ßoQßoQOvs 
di  nintig  oi  Alywttun  xalsovai  tüig  fxi^  aq>i  oiioyhücaovg,  and 
die  gleiche  bedeutung  scheint  auch  bei  den  Indem  die  älteste  zn 
sein.  Die  von  Lassen  angeführten  stellen,  in  welchen  varvara 
vorkommt,  gehören  nämlich  der  epischen  literatur  an,  dagegen  fin- 
det sich  das  abstractum  barbarata  bereits  in  einer  älteren  gram- 
matischen Schrift,  nämlich  dem  Rikprati^akhya  in  dem  capitel, 
welches  von  der  fehlerhaften  ausspräche  handelt.  Es  heilst  dort 
(III.  2.  2.  3.):  atispar^o  barbarata  ca  rephe,  wozu  der  com- 
mentar  bemerkt:  dusprshtah  sa  rephah  atisprcyate  |  barbarata 
cocyate  |  tan  doshan  varjayet  |  barbarat^py  asaukumäryam  eva  || 
demnach  giebt  der  grammatiker  hier  die  Vorschrift,  dafs  das  r  ab 
ein  flüssiger  laut  und  nicht  rauh  auszusprechen  sei  (dusprshta  als 
gegensatz  von  tshatsprshta  in  den  schollen  zu  P4n.  1.1.9.)  Wir 
haben  also  auch  hier  das  wort  zur  bezeichnung  der  ausspräche 
wie  bei  Homer  und  Herodot  und  zwar  in  einer  ableitung,  die 
sich  fast  genau  an  das  griechische  ßoQßaQotijg  anschliefst  und 
darauf  weist,  dafs  das  simplex  bereits  in  allgemeinem  gebrauche 
stand.  Demnach  wäre  nur  noch  die  frage,  ob  jene  grammatische 
Schrift  wirklich  älter  sei  als  die  epische  literatur  und  selbst  wenn 
das  der  fall  wäre,  ob  nicht  etwa  das  wort  durch  griechischen 
einflufs  sich  bei  den  Indern  heimisch  gemacht  habe. 

Die  entscheidung  dieser  fragen  hat  ihre  grofse  Schwierigkeit, 
da  uns  bekanntlich  alle  direkten  chronologischen  angaben  über 
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die  entwicklnng  der  indischen  literatar  mangeln^  indefs  stehen 
doch  die  abschnitte  der  vedischen  und  epischen  wenigstens  als 
gesondert  und  zwar  jene  als  die  filtere  da.  Wenn  nun  jene  gram- 
matischen Schriften  sich  allein  mit  der  fiufseren  gestalt  der  yedi- 
schen  texte  beschäftigen,  dagegen  die  worterklärung  noch  ganz 
anberücksichtigt  lassen,  da  sie  ihrer  wahrscheinlich  noch  nicht 
aÜKUsehr  bedurften,  wie  z.  b.  Yliska^s  commentar  zeigt,  so  hat 
man  mit  recht  angenommen,  dafs  die  ganze  literatar  dieser 
Schriften  bald  nach  der  Sammlung  der  vedischen  texte  falle  und 
sich  wahrscheinlich  unmittelbar  an  die  schriflliche  anfzeichnung 
derselben  anschlielse.  Roth  in  seiner  schrift  zur  geschiehte  und 
literatur  des  Veda  p.  16.  hat  deshalb  den  anfang  des  fünften  oder 
aosgang  des  sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr.  als  die  wahrscheinliche 
epoche  derselben  angesetzt  and  ich  glaube,  dafs  selbst  wenn  auf 
die  angaben  über  Pänini's  leben  nichts  zu  bauen  wäre,  man  den- 
noch kaum  eine  weitere  herabrückung  wagen  dürfte.  Die  epische 
literatar  ist  nun  aber  entschieden  bei  weitem  jünger  als  die  ve- 
dische  und  es  werden  in  ihr  selbst  mehrfach  ältere  lehrer  jener 
grammatischen  schalen  wie  z.  b.  ^aunaka  genannt,  so  dafs  durch 
jene  stelle  wenigstens  der  vorepische  gebrauch  des  wortes  sicher 
stände;  ob  aber  auch  der  vorgriechische  mnfs  freilich  zweifelhaft 
bleiben,  so  lange  wir  nicht  bessere  chronologische  angaben  be- 
sitzen, auf  die  wir  fufsen  können,  obwohl  man  jedenfalls  wird 
zugeben  müssen,  dafs  mehrere  innere  gründe  für  diese  annähme 
sprechen. 

Was  nun  aber  die  form  und  urspr.  bedeutung  des  worts  he- 
trifit,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  die  form  mit  b  die  ältere  zu  sein 
scheint,  da  zahlreiche  beispiele  an  stelle  des  vedischen  b  späteres 
V  zeigen  z.  h.  bfhat :  vphat  u.  a. ,  also  nicht  an  die  wurzel  var 
(vr)  bedecken,  wählen  za  denken  sein  möchte;  ist  das  aber  nicht 
möglich,  so  bleibt  kaum  eine  andre  zur  ableitong  übrig,  denn 
wenn  aach  für  das  sanskrit  sich  eine  entwicklung  aus  wurzel 
dvt  einschliefsen  (davon  dvära,  dvär  thür),  wovon  im  composi- 
tum jihmabära  eine  ableitung  mit  b  auftritt,  allenfalls  annehmen 
liefse,  so  möchte  doch  das  griechische  ßoQßctQog  neben  ^^a,  das 
jenem  dvära  gleich  steht,  bedenklich  sein.  Am  passendsten  möchte 
Doch  dne  Zusammenstellung  mit  lat.  balbus  sein,  da  der  wech- 
ael  von  r  und  1  nicht  selten  ist  und  so  wenigstens  aach  die 
wahrscheinlich  ursprüngliche  beziehung  des  worts  auf  die  spräche 
ihre  bedeatung  erhielte,  indem  sich  aus  dem  begriffe  des  stam« 
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melns  und  stotterns  leicht  der  der  rauhen  und  harten  spräche 
entwickebi  konnte.  Ist  aber  jene  angäbe  Herodot^s  voilsUbidig 
zaverlfissig  und  setzt  er  nicht  etwa  das  griechische  ßoQficLQog  an 
stelle  eines  einheimischen  ägyptischen  worts,  so  zeigt  sich  die 
uralte  Verbreitung  des  worts  auch  bei  einem  volke  nicht  indo- 
germanischen Stammes  und  es  fragt  sich  dann,  ob  es  überhaupt 
ursprflnglich  den  sprachen  unseres  Stammes  angehört  und  nicht 
etwa  fremden  Ursprungs  ist. 

a  n  k  0« 

Das  ahd.  anko,  mhd.  anke  swm.  die  butter  steht,  abgesehen 
Ton  Wörtern  die  weiterer  wurzelverwandtschaft  angehören,  ver- 
einzelt da,  hat  aber  in  den  verwandten  sprachen  nähere  sippen. 
Im  sanskrit  ist  neben  ghfta  n.  das  wort  äjya  n.  für  butter  in 
gebrauch;  es  stammt  von  der  würzet  anj  mit  ausfall  des  nasals 
und  dafür  eingetretener  vokalverlSngerung.  Die  bedentung  von 
an  j  ist  salben,  glätten  und  intr.  gleiten  (im  comp,  mit  ni  hinon- 
gleiten,  verschwinden);  es  schlielst  sich  daher  genau  an  lateia. 
unguo  an  und  das  davon  stammende  unguen,  wofür  später  un- 
guentum  gebräuchlicher  ist,  stimmt  vollkommen  zu  unserem 
anko,  stamm  ankin,  nur  dafs  die  lautverschiebung  offenbar  we- 
gen des  vorangehenden  nasals  bei  der  tenuis,  also  auf  gothischer 
stufe  stehen  geblieben  ist;  die  regebrechte  aspirata  zeigt  jedoch 
das  vorarlbergische  onha  buttern  bei  Vonbun  volkssagen  aus 
Vorarlberg  2.  aufl.  1850.  «^s  wib  hätt  gära  gmolha  and  gonheL* 
Diese  öbereinstimmung  des  laiein.  und  deutsch,  nicht  allein  in  der 
Wurzel,  sondern  auch  im  nominalstamme,  macht  es  nach  dem  oben 
p.  378  beigebrachten  gründen  wahrscheinlich,  dafs  das  skr.  anj as 
ursprünglich  gleiche  bedentung  gehabt  und  allen  die  allgememe  be- 
zeichnung  der  glatten,  schmierigen  masse  gemeinsam  gewesen  sei. 
Bis  jetzt  läfst  sich  nämlich  für  anjas,  instr.  anjasä  nur  die  ad- 
verbiale bedentung  schnell,  d.  i.  glatt  weg,  ohne  hindemisse, 
dann  übertragen  wahrhaft  d.  i.  rund,  glatt  heraus,  ohne  winkel- 
zfige  nachweisen  R.  I.  h.  32. 2.  ib.  4. 8. 19.  l.  Sä.  V.  U.  6.  3.  14.  a 
Väj.  S.  5.  5.;  doch  giebt  Benfey  an  einer  aus  dem  B.  V.  citirten 
stelle  (Sä.  V.  gloss.  s.  v.  namuci)  anjase  Va  durch  «wie  auf  salbe* 
wieder,  und  demnach  hätte,  wenn  sich  die  bedentung  weiter  be- 
stätigte, woran  ich  nicht  zweifle,  auch  das  sanskrit  ein  zn  unserem 
und  dem  lat.  worte  genau  stimmendes  wort.  A.  Kuhn. 

Ocdrailtl  b«i  A.  W.  Sekai«  in  B«rliu,  Ortealr.  18. 
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PlattlateiDisch  und  romanisch. 

(Schlafs.) 

Wie  im  sanskrit  der  iDstromentalis  und  sociatiTas  zuBammen- 
falleo,  so  verwendet  auch  der  Deutsche  sein  mit  in  beiderlei 
sinn,  während  lat.  cum  nur  selten  in  den  instrumentalen  sinn 
hineinspielt.  In  der  1.  sal.  steht  bald  noch  der  blobe  abl.,  bald 
de  mit  abL  oder  auch  cum  s.  Hdfer  HL  134.  Diez  III.  151.  158., 
wie  con  im  ital.  und  span.  bei  Werkzeugen  steht.  Yergl.  noch 
bei  Laqp*  p.  163.  com  gkidio  percutere;  p.  159.  cum  armis  se  de- 
feosare.  P.  171.  cum  scutis  et  fustibus  in  campo  (das  lat  feld, 
wiefeldzug,  frz.  campagne,  und  daher  erst  Term.  unser  kämpf 
und  kämpe,  a.  a.  o.  campio,  frz.  champion  Diez  I.  27.  Graff 
IV.  406.)  decertent.  P.  170.  sanguinb  effiisio  facta  cum  fuste. 
Etwasanders  p.  111.  rip.:  Quod  si  cnmarf;ento  solverecon- 
tigerit  d.  i.  statt  viehes  mit  oder  in  gelde  bezahlen,  was  also 
%.  b.  von  der  ital.  redensart  abweicht:  Col  denaro  si  fa  tutto.  — 
Bei  stidtenamen  auf  die  frage  wo?  s.  Diez  III.  142.  154.  sieht 
im  mittelalterlichen  latein  apud;  vgl.  Non.  p.  522.  Daher  capit. 
p.  173.  Lasp.:  Capitula  data  apud  Theodonis  villam  (d.  h. 
zu,  nicht:  bei  Diedenhofen,  frz.  Thionville)  und  p.  170.:  In  con- 
ventu  habito  apud  Aquisgranum  mit  sonderbarer  biidang  st 
Aquisgrani  i.  e.  Aquis  Grani  (st  Graunii,  sive  Ap^llinis,  wie  in- 
geni  u.  s.  w.).  Ital.  mit  in  und  a  z.  b.  essere  in  Roma  und  a 
Roma;  span.  blob  mit  in:  estar  en  Madrid.  Daher  denn  auch 
wohl  bei  Lasp.  p.  160. 166.  167.  die  abl.  in  I.  IL:  Ambariaco. 
V.  26 
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Antonaco,  Trejecto,  Trajecto,  Colonia  convemt  at  — , 
datmn  Colonia  (gegdien  za  C5ln,  nicht:  datirt  von  Coln). 
Wahredidnlich  80  flacht,  wie  bei  Tacit  ann.  11,  21.  in  op- 
pido  Adrumeto.  Vergleiche  Zampt  §  71.  s.  318.  ansg.  4.  — 
Unstreitig  auch  durch  germanischen  einilafs  (s.  Dies  in.  185.) 
K.  b.  im  capit.  a.  819.  p.  173.  Lasp.  cap.  4.:  at — ab  illo  qoi  eam 
(sc.  nxorem)  ei  injoste  tnlerat,  com  lege  reddita  fiat  sapnh 
scripta,  dafs  die  frau  mit  dar  oben  angegebenen  gesetzlich  festge- 
stellten summe  (Lex)  zurückgegeben  werde.  AebnUch  wohl 
aach  p.  166.  monac:  et  sie  postea  inter  eis  convincit  (eos  con. 
yenit?),  ut  sta  omnia  sicut  anteriore  (-ra?)  constructa  stareni) 
wie  guelf.  p.  165.:  et  sta  omnia  ante  dicta  nostra  sicat  priora 
Stare  (vgl.  frz.  etre)  jubemus.  Wahrscheinlich  nicht  minder  der 
gebrauch  ron  debere  im  oonj.  mit  inf.,  wie  im  deutschen: 
«möchte,  sollte  u.  s.  w.  thun.»  Vgl.  Diez  III.  204.  Condicator 
at  ipsum  ante  jndicem  debeat  pracsentare  p.  164.  wie  106. 
statt  praesentet.  Si  nee  tunc  venerint,  ista  omnia  novem  testi- 
monia  jurare  debeant,  mögen  die  zeugen  schwören  (st.  jurent) 
p.  138.  monac.  Im  guelf.  p.  138.:  Invitare,  aat  (ut)  quid  lex 
est  —  secundum  legem  debiatrevertissc  statt  fnld.  is  —  referat. 
Im  paris.  p.  5.:  Placuit  ut  —  resecare  debere nt.  Soaacb  Yiell. 
p.  102.  vgl.  104.:  Pignns  domini(-uo)  servi  dare  debeat  (st  det), 
wo  nicht,  wie  in  anderen  codd.:  dari  debet.  Femer  p.  166. :  pertrac- 
tavit  nt  (?)  quid  addere  debirit,  quid  amplias  dibiat  conjstra- 
here  (sc.  addat  et  construat?).  Das  h  in  conslniho,  wahrscb. 
zur  Vermeidung  des  hiatus,  wie  z.  b.  im  deutschen:  köhe,  aber 
interessant  wegen  perf.  struxi,  vgl.  mit  traho,  traxi.  Eben  »o 
erklärt  sich  lat.  fl  actus  aus  con  fing  es  (g  st.  v),  loca  in  qasc 
rivl  diversi  confluant  Non.  p.  62.;  vgl.  Et.  f.  I.  23.  —  In  alio 
pacto  dieit  (sc.  autor  legis  oder:  lex),  wie  altnord.  segir  (dicit 
sc.  poeta  Grimm  IV.  265.  und  bei  Merkel  p.  LXXVIII).  S.  auch 
Diez  III.  190.  Höfer  III.  144  ff.  —  Statt  lat.  sponte  steht  p.  42.: 
Si  ingenua  femina  quemcunque  de  illis  sua  voluntate  secuta 
fuerit,  frz.  de  pure  volonte.  Eben  so  p.  130.:  Voluntate  tua 
(per  V.  i)  solve  homini  cet.  Ferner  spontan ea  voluntate 
(ital.  di  spontanea  volonta)  p.  50.  Anders  p.  133.  volun- 
tate sua  mit  vorbedacht,  mit  willeu,  d.  i.  maio  ingenio  p.  9Ü. 
(böswillig,  vgl.  Fuclis  s.  20111.),  —  im  gcgensatz  zu:  aus  versc- 
hen, unabsichtlich.  —  Ohne  einwilligung,  erlaubnifs  des  besitzers 
(invito  domino)  i.  q.  sine  permissu  possessoris  p.  79.,  domini  p.  9* 
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Vgl.  inconsalta  meo  Plaut,  mit  p.  151.  Eitra  ejus  voluntatem  p.  103. 
rip.,  cum  parentorum  (parentnm!)  conseusu  et  voluntate  p.  173. 
Aber  p.  68.:  de  libertis  extra  consilium  dornui  sui  dimissis  (i. 
e.  oianumissis).  Eben  so  p.  60. 62  nud  63  (cod.  bamb.  c onsen s um), 
148.  Eigentlich  wohl  consiltnm  als  entschliefsnog  zu  gunsten 
jemandes^  vgl.  DC.  v.do.  3.:  favor,  consensus,  landimium,  und  proy. 
laosar  billigen ,  rathen  Diez  I.  57.  S.  DC.  landare  z.  b.  consi- 
Uom  dare,  sen  potins  peisnadere;  ferner:  concedere  erlauben;  ap- 
probare,  consentire.  Daher  dann  laudemia  d.  h.  das  erkaufen 
(emere)  der  laus  (consensus)  des  lehnsherren,  also  eine  dem  lat. 
▼indemia  nicht  unähnliche  bildung,  vgl.  nord.  1  e y f  a  permit lere 
und  landare,  sowie  loben,  erlauben  GrafFII.  64.  66,  Jenes  laus 
scheint  eben  so  Übersetzung  aus  dem  germanischen,  wie  ho  mi- 
ni um,  hominagium  i.  e.  obseqnium  quod  homo  -(frz.  homme 
st.  Yassal)  seu  cliens  domino  suo  praestare  tenetur,  aas  ahd.  man 
im  sinne  von  dienstmann,  die  mannen,  s.  Graff  II.  733.,  sp.  ho- 
menage,  franz.  hommage,  engl,  homageu.  s.  w.  —  Si  quis 
ascum  (einen  nachen  Grimm  III.  473.)  in  suspenso  pro  studio 
positnm  furayerit»  d.  h.  mit  fleifs,  absichtlich,  in  der  schwebe 
aufgehängt.  Vgl.  studio,  pro  consulto,  de  industria.  Cellarii  curae 
posier,  p.  383.  antib.  p.  201.,  ital.  a  hello  studio,  mit  gutem 
bedacht.  In  suspenso  steht  hier  eigentlich,  während  frz.  bild- 
lich: en  suspens  adv.  d.  h.  zweifelhaft,  ungcwifs.  —  In  prae- 
sentia  regis  1.  rip.  p.  155.  (judicis  p.  159.,  testium  rip.  p.  119. 
§2),  frz.  en  presence  du  roi  dicL  de  Pacad.  Vgl.  Diez  III.  153. 
Lat.  in  praesentia  zur  hand;  oder:  jetzt.  —  Si  puella  in  verbo 
regis  fuerit  p.  40.,  vgl.  15S.  §  7.,  wie  p.  140.  parls.:  tunc  rex, 
ad  quem  mannitns  est,  extra  sermonem  suum  (dominicam 
at  -cum?  monac.)  poneteum;  vergl.  DC.  vv.  verbum,  sermo, 
i.  e.  tuitio,  conductus.  —  Eine  häufige  Verbindung  ist  certe  si 
p.  24.  60.  77.  160.  (cod.  paris.).,  rip.  p.  61.  vielleicht  in  dem  sinne 
des  häufigen  si  vero,  si  quis  vero,  si  antem  (z.  b.  dies  häufig 
p.  117.).  Vielleicht  also  läfst  sich  alffrz.  acertes  für  lat.  autem 
Diez  II.  410.  zur  erklärung  anfuhren.  Paris,  p.  132.  suunis  aut 
certe  (andere  codd.  certa)  rado  dominica. 

Comparasse  (für  emisse)  aut  concambiasse  1.  em.  p.  95., 
sp.  comprar  (frz.  acheter),  ital.  comperare,  comprare  kau- 
fen, und,  jedoch  ohne  comp.,  cambiare  (vgl.  Cellarii  antib.  p. 
15.)  vertauschen.  Auch  1.  rip.  p.  117.:  si  quis  villam  aut  vineam 
—  ab  alio  comparaverit  et  testamentum  (ein  zeugnifs  darüber 
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8.  p.  115.)  accipere  non  potaerit  cet  s.  Fochs  rom.  spr.  s.  146.  186. 
Comparare  (sich  anschaffen,  kaofen  Non.  p.  256.)  war  vwar 
schon  eine  dem  allen  lalein  nicht  fremde  bedeutnng,  aUon,  so 
sdieint  es,  mehr  in  niederer  rede,  wie  z.  h.  bei  den  komikem  s. 
Freund.  Non.  p.  256.  496:  Terentias  in  Eonncho:  Anne  compa- 
randns  hie  qnidem  ad  illnm  est?  wie  frs.  oses-vons  bien  yons 
comparer  h  an  si  grand  komme?  —  Acqairere  bedentete 
im  späteren  latein,  wie  frs.  acqnerir:  erwerben  z.  b.  reichthom, 
gdd;  so  auch  Dieff  mhd.  wb.  s.  8.  Femer  L  sal.  p.  168:  Me- 
dietatem  —  trastis  adqoirat.  Et  qaod  fisco  nostro  ddietor,  ad- 
qniratur  p.  162.  paris.  Ula  porcione  (acc)  fiscns  adqoirat  p.  124. 
paris.,  wonach  porcio  guelf.  abzuXndem,  was  dem  Schreiber,  der: 
illa  porcio  in  fisco  colligatar  n.  s.  w.  der  anderen  codd.  im  sinne 
haben  mochte,  entwischte.  UHerios  eam  (proprietatem)  non  ad- 
qnirat,  wieder  in  besitz  bekommen,  femer  darin  behalten.  Capit 
p.  171.  cap.  11.  —  Adpreciare  erst  spStlateinisch,  frz.  appre- 
cier,  p.  190.  und  adpreciando  preciamp.  132.  mit  etymolo- 
gisch verwandtem  zosatz  wie  Diez  III.  106.  —  «Implere  legem. 
Ovid.  3.  amor.  1.  y.  30.  Rara  haec  phrasb  Latinis.  Cave  ergo,  ne 
freqaentiori  nsa  ecclesiae  potios,  quam  Latii  sennonem  imitatos 
yidearis**  Cellarins  antib.  anter:  Immerito  damnata.  Aucli  im- 
plere  promissam,  officium.  Plin.  epist.,  y^.  ital.  empiere, 
adempiere  il  sao  doyere,  le  promesse^  aber  osseryare  la  legge 
(obsenrare  legem  beobachten  p.  167.  cap.  15.)  das  gesetz  erfüllen. 
Frz.  emplir  nur  eigenüich,  aber  remplir  son  deyoir,  ses  obli- 
gations;  remplir  oder  accomplir  (lat.  complere)  sa  promesse, 
accomplir  la  loi  n.  s.  w.  Et  nullatenus  legem  yolaerit  im* 
plere  und:  qaod  ei  a  Rathinbargiis  foerat  indicatom  (scr. 
lud.  d.  h.  durch  artheil  auferlegt,  zoerkannt)  adimplere  (guelf.  em. 
implere)  nolueritp.  139.  fuld.  Omnia  secundum  legem  im- 
plerep.  124.  Nisi  ante  quod  (statt  antequam,  wie  frz.  avant 
que  mit  conjunctiy  Diez  III.  319.)  ei  impleat,  quod  (unde  em.) 
fidem  fedt  p.  130.  monac  Letzteres  wohl  im  sinne  yon  frz.  d  onner 
safoi  (sa  promesse),  da  faire  foi  d'unechose  (temoignage,  assu- 
rance),  faire  foi  (d.  i.  lehnstreue)  et  hommage,  ja  lat  fidem 
facere  alicui  (probare,  persnadere)  ganz  etwas  anderes  bezeidi- 
nen.  Cum  legitime  namero  similiter  stndeat  implere  (dasyom 
gesetze  yeriangte)  1.  rip.  p.  159.  De  eo  qui  bannum  non  ad- 
implet  p.  157.  rip.  —  Mittere  im  sinne  des  fr«,  mettre  Fachs 
rom.  spr.  s.  188.    Incendium  mittere  p.  53.    Itai.  metter. 
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appicare  fuoco  a  ona  casa  (feaer  anlegen,  tectia ignes inferre  Cic.)? 
Urs.  me^tre  le  fea  k-  (anstecken).  Im  yoc.  opt  p.  18.  die  merk- 
würdige Warnung:  Non  focna  est  ignia  (wie  in  den  rom.  sprachen 
Fachs  a.  187.),  immo  proprie  locns  ignb.  In  ignem  mannm 
miserit  p.  103.  rip.  Mitto  mannm  saper  fortnnam  saam 
(je  mets  la  main  sar  sa  f.  im  frz.,  ich  lege  die  hand  an  sein  yer- 
m^en)  p.  130.  Si  quis  rem  soam  cognoyerit,  mittat  mannm 
saper  eam  rip.  p.  119.,  aber  anch  ib.  qnod  in  propriam  rem 
mannm  mittat,  wie  Alexaudrum  ajont  —  manum  ad  arma  mi- 
sisse  Senec.  Ira  2,  2.  —  Piaga  semper  cnrrit,  frans,  la  playe 
court  Schiiter  p.  64.;  vgl.  Isidor.  origg.  lib.  XVI.  cap.  19.  per* 
cnrrit  (vom  qaecksilber)  and  Dies  III.  104.  —  Vom  yieh,  das 
Schadens  halber  eingesperrt  worden,  sagt  man:  pecora  expel* 
lere  ant  excntere  mit  der  glosse  excato,  schoto,  das  sa* 
folge  Leo  1. 136.  aas  gael.  sgad  (lop,  prone,  cot  off  at  one 
stroke)  in  dem  sinne  von  «heraoshaaen»  (hinansprOgeln),  wel- 
chen fibrigens,  wohlgemerkt,  sgnd  nicht  hat,  entsprangen  and 
sa  excntere  latinisirt  sein  soU.  DC.  erklärt  das  wort  an  nn- 
serer  stelle:  eripere  de  manibns  alterias  (jemandem  entreilsen, 
wegnehmen),  ^wonach  es  also  von  expellere  (aastreiben)  noch  yer- 
sckieden  wäre.  Will  man  diefs  indefs  nicht  gelten  lassen,  so 
steht  dessen  gebrauch  für:  fortjagen  (s.  b.  feras  cnbilibos  Pün. 
paneg.  81, 1.  s.  noch  Freund)  durch  nicht  wenige  beispiele  latei- 
nischer Schriftsteller  fest,  sowie  durch  walach.  scotu  ausstoben, 
aus  dem  orte,  austreiben  (schulden),  befreien,  gewinnen,  heraus- 
nehmen n.  s.  w.  Clemens  wb.  s.  123.  Im  altfranz.  escos,  itaL 
scossi  (excossi)  Dies  IL  200.  205.,  aber  frs.  secouer  aus  sue- 
catere,  wie  seconrir  aus  succurrere.  Mit  der  glosse  aber,  die 
jedoch  ▼idleicht  romanisch  sein  soll,  vergleicht  Grimm  bei  Mei^ 
kd  s.  IX.  goth.  skitttan,  ahd.  sciosan,  das  bei  GraffVI.  660. 
anch  suweilen  mit:  excutere  wiedergegeben  wird.  Es  heifst  aber 
auch  bei  Lasp.  p.  80.  öfters:  Si  quis  alterum  (alteri)  manum,  pe- 
dem  vd  oculum  ejecerit  aut  excusserit,  also  gans  so,  wie  Plaa- 
tus:  alicui  dentes,  cerebrum,  oculum  excutere,  oder  luv.  XVI.  10. 
sagt.  Hendacia  haec  leviora,  in  quibus  os  praeddi,  non  oculi 
erui  solent,  d.  h.  lögen,  wodurdi  man  zwar  sum  verstummen 
gebracht,  aber  nicht  sehenden  aages  gldchsam  blind  gemacht  wird. 
Seneca  Q.  N.  IV.  4.  Vgl.  die  glos.  Piih.  oculum  erutum  ha- 
bentem  p.  84.  sn  cenitum.  Bei  Afist.  Nnb.  v.  24.:  Eiß^'  i^womip 
nQottQOlf  Toy  oq^aXfWv  Xi^q^.  Dieff.  mhd.  wb.  s.  113:  «Exdudo 
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(woy  excodo).  cxcaterc  aa 
trabeo.»  V^  Noo.  p.  29S.:  Ezcolae; 
selbst  LodL:    Ipso  can  doonno  calce 
gadf.  p.  158.  Molieri  ptacgoaiti  pccas 
Bodi  ab  anTcrauolligo  thicr)  ezcatere. 

«Arrestare  i.  innpedire  ▼orpieten  (Terbietcn.  Mdbcr)* 
IKcfll  mhd.  wb.  s.  39.  Vgl.  L  saL  p.  44.  godf.  (Hofer  HI.  143.): 
et  aliqoid  ex  ordinadoocm  regii  arrcstare  (fix.  arretcr,  anbaU 
tea  s.  aocb  Dies  II.  20S.)  praesaaiBcnt  (s.  CcUarü  antib.  p.  191.). 
Dagegen:  et  aliqnis  extra  ordmatioiie  regb  restare  aot  adsallire 
eoin  praesompserit  paris ,  also  restare  activ  genonmien,  wie  fbld. 
lehrt,  wo:  restare  (fix.  restcr)  eom  faeit.  Endliefa:  et  aiiqoi 
(st.  -qoid  oder  -qok?)  exira  ordinatione  doonnica  ei  testare 
praesomit,  was,  da  hier  d>en£db  von  einer  niederlassmig  die  rede 
ist,  wohl  auch  wie  p.  112.  im  artic.  de  nugrantÜNis  nadi  dem 
gndf .  »1  ndimen :  cam  testibas  ei  testare  debei  (dordi  sen- 
gen jemandem  die  niederlassnng  bestreiten,  ihn  zum  absage  aof- 
fordem)  und  p.  77.  xnr  em.  testaverit  die  glos.  Est.  i.  e.  ve- 
taTerit.  was  an  die  litis  contestatio  und  an  fix.  s.  b.  «On  lai 
conteste  eette  suecession,  cette  terre,**  d.  h.  bestreiten,  streitig 
madien,  erinnert  Was  bcdentet  nun  obiges  restare  und  re- 
stare enmfacit?  Jedenfalls  eine  behioderong  dnrch  widerstand 
(vgl.  resistere,  ilal.  contrastare),  aber  die  präposition  extra  (ex 
vv^ahrscheinlich  falsdi,  so  gut  wie  aliqnid)  ist  nidit  so  ganx  deut- 
lich. Nach  der  em.  könnte  man  an  extra  im  sinne  von  contia 
denken,  mitbin  eigentlich  aufs  erhalb  der  vom  köuige  ausge* 
henden  anordnnng,  erlanbnifs  (mitteist  ordonnance)  xur  nie- 
derlassung  irgendwo,  d.  h.  auch  wider  sdbige,  ihr  entgegen. 
Die  de  rege  praecepta  (auch  praeceptum)  oder  regis  chartae  be- 
zdchnen  aber  vermuthlich  nichts  anderes  als  die  ordinacio,  also 
nicht:  einen  besonderen  königlichen  auf  trag,  wie  p.  14.  si  in 
dominica  (i.  e.  regia)  ambascia  fnerit,  und  in  folge  dessen 
den  erlanbnifsschein  zur  ansiedelnng,  dem  niemand  entgegen  za 
treten  hat,  sondern  eine  solche  erlaubnifs  schlechthin. 

Es  kann  demnach  wohl  kaum  die  meinnng  sein,  es  werde 
der  zur  niederlassnng  geneigte  von  jemand  durch  widerstand  an 
ausöbung  eines  vom  könige  erhaltenen  auftrages  gehindert^ 
gleichsam  aus  diesem  herausgebracht,  noch  auch,  in  etwaigem 
gegensatze  mit  ostare  u.  s.  w.  im  folgenden,  über  den  anftrag 
hinaus,  d.  h  nach  dessen  erledigung  ander  rückkehr  gehindert 
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(also  gleichMin  retineri,  cogi  ut  remaaeat):  yielmehr  nur  gehin- 
dert an  der  von  ihm  gewünschten  and  durch  den  könig  gestat* 
teten  niederlassung.  Leider  ist  das  et  abandivit,  et  se 
habnndivit,  et  sibi  habundavit  (et  si  aliunde  ierit  fald. 
wahrscheinlich  falsche  besserung)  in  mallo  publico  zii  dunkel. 
—  Dazu  halte  man  nun  p.  76.  77.:  Si  qnis  aratrum  cum  aratore 
de  campo  alieno  ostaverit  ant  jacta^erit  paris.,  si  quis  Tero  de 
campo  alieno  aratrum  anteortaverit  aut  j.  fuld.,  si  quis  ara- 
trum in  campum  alienum  intrare  prohibuerit,  vei  arantem  fo- 
ras  jactayerit,  vel  testaverit  em.  (doch  wohl  nicht  aus:  an- 
testare  mit  übersehen  eines  aut,  unter  Verwechselung  von  n 
und  u,  und  in  ungewöhnlichem  sinne:  sich  vor  j.  hinstellen);  — 
und  dazu  Laspeyres  in  der  note:  Pith.  cod.  nnus  legit  de  campo 
alieno  anteostaverit  (doch  nicht  etwa :  aut  ostaverit?  Ante 
wahrscheinlich  s.  v.  a.:  von  vom),  aut  testaverit;  cod.  est. 
habet  restaverit,  quam  lectionem,  etsi  fortassis  meliorem,  tamen 
contra  ceterorum  omninm  codd.  aoctoritatem  recipere  dubitavimus. 
Sodann  p.  86.  und  87.  paris. :  si  quis  hominem  (im  sinne  des  frz. 
homme  f&r  mann,  lat.  vir,  aber  in  anderen  codd.  baro,  im  ge- 
gensakze  von  femina,  frz.  femme)  ingenuum  de  via  sua  ostave- 
rit, aber,  etymologisch  deutlicher,  em.  baroni  viam  suam  obsta- 
verit,  während  im  guelf.  monac.  fuld.  ortaverit  mit  zu  grofser 
einmüthigkeit  steht,  als  dafs  man  sich  leicht  zu  annähme  eines 
blofsen  buchstabenfehlers  (r  st.  s)  verstünde.  Siehe  ital.  urtare, 
frz.  heurter,  stolsen.  Diez  I.  223.  280.  Ostare  ist  unstreitig 
wie  lat.  asportare  (abs)  comp,  mit  einem  verstummelten  obs,  wie 
bei  Festus  obstinet  (vergl.  oben  snstinere  und  ostendere, 
eig.  entgegenstrecken,  nichl:  6s  tendere  etwa  nach  analogie  von 
animum  advertere,  animadverterc)  und  erklärlich  z.  b.  ans 
obstare  obviam  ioi  vvege  dastehen  Plaut.  Stich.  2,  2,  14.  als: 
jemandem  in  den  weg  (hindernd)  eutgegcu treten.  Quaecumque 
et  culcumque  —  obstiterit  Lucil.  ap.  Nou.  p.  500.  Aehnlich 
ital.  z.  b.  ostruire  (obstruere),  ostinato  (obstinatus) ,  ostag- 
gio,  frz.  otage  (aus  lat.  obsides)  und  vor  allem:  ostarc  v.  u. 
sich  widersetzen;  im  wege  stehen;  widerstehen;  desgleichen  frz. 
6t er,  z.  b.  la  parole,  verhindern  zu  reden  (ins  wort  fallen,  das 
wort  nehmen)-  Zunächst  wohl  vom  räuberischen  iudenwegtrcten 
und  Überfall,  dann  aber  in  folge  bievou :  rauben,  nehmen  u.  s.  w. 
mit  acc.  der  sachc.  S^otcr  d^un  lieu,  d'une  place  sich  von 
dnem  orte  hinwegbegeben,   gleichsam  als  reciprok  gedacht  vom 
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cansativen:  aliqueiii  de  via  soa  obatare*  VgL  noch  andere  compp. 
mit  Stare  Dies.  III.  103.  Clandestinoa  vidleicfat  heiiiüich  auir 
aeite  (de)  gestdlt  (vgl.  deaiatere)  oder  gelegt  (aitoa). 

Bei  der  darch  Childebert  (capit.  p.  167.  Lasp.)  aufgehobenen 
heidnischen  chrenecrnda  L  sal.  p.  142.  143.  wird  nach  dem 
texte  der  emendata  folgende  procedor  vorgenommen:  postea  in- 
trare  debet  in  casam  snam,  et  de  <piatnor  angolis  de  terra  illa 
(wohl  artikelartig!)  in  pngno  (franz.  poing)  sno  colligere  (franx. 
eneiUir),  et  stare  in  dnrpilo,  hoc  est  liminare  (al.  codd.  li- 
mitari)  et  intus  eaptare*)  et  cnm  (also  mittel!)  sinistra  mann 
de  illa  terra  ultra  suas  scapulas  jactare  super  <piem  proximiorem 
parentem  habet,  d.  h.  seinen  nächsten  verwandten  Fuchs  rom. 
spr.  s.  186.  Im  gndf.  sehr  verworren:  Et  sie  postia  in  dorso 
super  illo  limitare  stare  debit,  et  intus  respiciens,  et  sie  de 
seneztra  mano  super  illo  qui  (leg.  quem  oder  st.  frz.  que?) 
proximiorem  parentum  habit.  Der  Schreiber  verstand  wahrschein- 
lich nicht  mehr  das  vielleicht  unlesbar  gewordene  duropello 
fuld.  und  lieis  sich  durch  das  folgende  super  illo  und  latein. 
dorsum  (vgl.  ultra  scapulas)  zu  Verunstaltung  des  satzes  verlei- 
ten. Bemerkenswerther  weise  hat  nun  der  cod.  sangall.  913.  bei 
Graff  sprachsch.  I.  s.  LXV.:  ostium  turi  —  poste  (postis)  iu- 
risuli  —  subiimitare  drisgufli  —  suplimita  (wahrschdnlich 
deutet  das  p  auf  einen  gegensatz  vom  vorigen,  also  abbrevürtcs: 
Superlimitare,  d.  h.  limen  superius)  nbarturi.    Drisgufli**)  (engl 


*)  es  bedeutet  eigentlich  gleichsam  captare  o cutis,  wie  sonst  s. 
b.  naribas,  sonnm  aorc  admota,  also  s.  y.  a.  anverwandt  hinschaoen, 
so  za  sagen:  durch  den  blick  zu  erhaschen  Sachen.  Eine  anch  in  die 
romanischen  sprachen  eingedrangene  bedeatong,  worfiber  s.  Diez  1.  21. 
28.  Accios  Philocteta  p.  512.  Non.  vom  Ulysses:  Contra  est  eondom 
caatim  et  captando  mihi,  d.  h.  yorsichtig  laaschend  and  spShend. 
So  bei  Plaatas  mil.  gl  4, 1,  43.  Non.  p.  230.:  Viden'  to  iUam  ocnlis  ve- 
nataram  facere  atqae  aacapiam  aoribos?  Vgl.  it  intendere,  franz.  en- 
tendre  für:  boren,  weil  latein.  intendere  (aacb  attendere)  aores  ad 
verba,  i.  ocnlos,  animom.  Die  bachstaben  a  ond  a  sind  öfters  im  schrei- 
ben verwechselt  and  so  ist  aach  captare  fald.  mit  a  falsche,  obscbon 
von  Leo  malb.  gl  II.  151.  in  schätz  genommene  lesart,  die  sich  selbst 
nicht  einmal  etwa  durch  aacapes  entschuldigte.  Vgl  z.  b.  cernsasst 
cerasas,  cerastinas  bornfisch  Dieff.  mhd   wb.  s  66. 

**)  vielleicht  ohne  allen  etymologischen  bezog  za  irisch  bei  OBricn 
scabal  a  belmet,  also  a  hood;  also  a  scapnlar  (in  diesem  sinne  ans 
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tfareahold)  ist  gäm  geTvifs:  schwelle,  thfirschwelle,  Ittdn.  Urnen, 
wie  es  denn  aach  bei  Graff  V.  266.  ^nz  richtig,  allein  zum  öfte- 
ren aach,  ich  weifs  nicht  ob  dorch  blobe  worlyermengiing  zwi- 
schen limen  nnd  lim  es  —  ist  doch  die  schwelle  zngleich  auch 
eine  grenze  —  dnrch  letzteres,  sogar  einmal  mit  dem  znsatze:  finis 
wiedergegeben  wird;  nnd  es  ist  daher  die  frage  nicht  so  leicht 
zur  entscheidnng  zn  bringen,  ob  die  erklSmng  der  1.  sal.  monac: 
in  dnropalo,  qaod  didtur  limitare,  paris.  in  dnro  pelle  (gewils 
znsammenznr&cken),  hoc  est  in  limitare  der  lesart  «in  limi- 
nare»  der  em.  zn  weichen  branche.  Mindestens  werfen  ital. 
limitare  nnd  «prov.  lindar  schwelle  (yon  limitaris)»  Diez  I. 
189.  z.  b.  neben  dem  span.  yerbnm  lindar  (limitare,  £rz.  Ihniter) 
ib.  für  ersteres  un verächtliches  gewicht  in  die  w^chale,  trotz 
port  limiar,  liminar  (sogar  lnmear)m.  pas  dela  porte,  seuil 
(sp.  nmbral),  wie  denn  auch  bei  Graff  VI.  449.  snperliminare 
(so  mit  n)  als  Übersetzung  von  nbartnri  vorkommt,  und  in  dem 
▼on  Dieffenbach  herausgegebenen  mhd.  wb.  s.  265.  för:  der  obirste 
tram  (trabs).  —  Wangerogisch  drempel  (schwelle)  bei  Höfer 
zeifschr.  I.  99. 105.  ist  wohl  dnrch  blofse  umdeutung  dem  tram- 
peln nahe  gebracht.  Sonst  räth  alles,  in  dnropalo,  durpilo 
u  s.  w.  mit  Grimm  III.  430—432.,  goth.  daur  (thiir)  u.  s.  w.  zu 
snch^.  Die  keltischen  sprachen  haben  in  ihrem,  dem  deutschen 
schwesterlich  anverwandten  worte  f&r  thür  öfters  hinten  «,  z.  b. 
gael.  dorns,  doras,  webch  drws,  was  allen  verglich  mit  dn- 
ropalo sogleich  abschnitte;  inzwischen  stehen  einzelne  formen 
auch  ohne  dasselbe  (Dieff.  goth.  wb.  II.  618.),  was  also  einer 
keltischen  deutung  (s.  Leo  malb.  gl.  IL  160.)  die  thfir  offen  liefse. 
So  bei  Richards:  «dor  a  door.  So  in  Arm.  gr.  ^Qa.^  Fer- 
ner: «Cynnor.  The  ancients  write  it  cyntor  from  cyn  (first) 
and  dor.  It  is  the  sidepost  of  a  door,  either  the  post  that  the 
door  shuts  to  or  that  on  which  the  door  is  hanged.  Others  use 
it  for  the  sill  or  threshold  of  a  door,  otheis  for  a  porch,  entry 


lat.  scapnla).  Scabhal  i.  e.  scaUn  tighe  a  boath,  a  hat,  a  shop  or 
acaffold.  Also  a  akreen  sheltering  tbe  door  of  a  faoase  from  ^nd. 
Vgl.  Leo  za  1.  sal.  p.  49.  staplom,  est.  scaplnm.  Bei  DC.  acafal- 
dna  tabulatam  altioa  edactam,  thealrttm,  gallis  eschafaad,  woher: 
Bchaffott;  aocb  scaffale,  acadafaltam,  scadafale,  mit  hineiospielen 
in  iUl.  cata-falco  (at.  palco;  vgl.  DC.  fala)  schaugerfist,  wie  cata- 
letto  achanbctt  Diez  1.  28.  11.  360. 
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or  first  door.»  Ich  mdchte  nun  in  dnropalo  oder  durpilo 
nicht  sowohl:  auf  der  unteren  schwelle  der  thur,  sondern  als 
«innerhalb  eines  überdachten  eingangs  vor  der  thflr»  fassen,  und 
begriffe  nur  so  die  möglichkeit  einer  hybriden  Zusammensetzung, 
sei  es  nun  mit  latpalus  (pfähl;  holl.  paal  pfafal,  säuie,  pfeiler) 
oder  piia  (pfeiler,  holl.  pilaar,  frz.  pilier,  mlat  pilarinm, 
pilare  u.  s.  w.),  indem  —  und  doch  böte  sich  uns  kaum  ein  an- 
derer ausweg  (z.  b.  nicht  ahd.  balco  balken)  —  keins  von  bei- 
den schicklich  von  einem  liegenden  balken  gesagt  wurde,  und 
die  präp.  in  hier  doch  gewifs  nicht  die  erklSrung  von»  an  oder 
bei  zuliefse.  Welsch  bei  Richards:  Pill  a  log  set  fast  in  the 
ground,  a  stem  or  stock  of  a  tree,  shrub  or  plant,  a  stake  mag 
selbst  erst  dem  latein  abgeborgtes  piia  sein,  so  dafs  es  mithin 
fiir  Leo  nichts  bewiese.  — 

Die  chrenecruda  selbst  hat  Leo  IL  149.,  vgl.  Ferienschr. 
L  69.  und  zwar  diesmal  mit  grofsem  scheine  als  «collecta  terra» 
keltisch  gedeutet.  Den  von  ihm  150.  erwähnten  waischen  Wör- 
tern lassen  sich  aber  auch  germanische  ausdrücke  zur  seiie  stel- 
len, wie  ags.  gröot,  engl,  grit  terra,  pulvis  Grimm  IIJ.  379.,  bei 
V.  Richth.  8.  783.  altfries.  gret  (gries,  grand)  and  ahd.  grioz 
(glarea)  neben  cruzi  grütze  u.  s.  w.  GrafT  lY.  345.,  holi.  grut 
(das  kleinste  von  etwas,  der  ausschufs),  grutte  (grütze,  §ries), 
gruis  (klein  stücklein,  splilter;  gries.  graus)  u.  s.  f.,  engl,  gruei; 
frz.  gruau  (grütze;  altfrz.  sand  Diez  I.  316.)  u.  s.  w.,  denen,  wo 
nicht  allen,  doch  meistens  u  als  wurzelvocal  zum  gründe  ii^, 
und  die  daher  füglich  auch  mit  ir.  grothal  sand,  gravel  OBr. 
und  «crothaida  gravel  —  Shaw»  bei  Armstrong  stimmen  könn- 
ten, ohne  aus  dem  keltischen  erborgt  zu  sein.  Ein  Zusammen- 
hang mit  gael.  bei  Armstrong:  «Cread,  creadha  s.  (arm.  creiz) 
day;  the  human  body  (gewifs  mir  in  folge  der  christlichen, 
zu  dem  anerkannt  heidnischen  brauche  schleclit  stimmenden  Vor- 
stellung, wonach  dej  menschliche  körper  staub  ist,  aber  nicht 
kies!);  the  grave.  Mar  chuirp  (aus  lat.  corpus)  creadha,  like 
bodics  of  clay;  uidlie  gach  aon  chreadha  the  goal  of  every 
human  body,  i.  e.  the  grave.  —  Stew.  Job.  Wrilten  also 
criadh"  ist  nach  form  uod  sinn  nicht  wahi*scheiQlich.  Dennoch 
geht  Leo  IL  11.  157.  so  weit,  nicht  nur  die  glossen  chreobur- 
gio  (bergung  von  leicheu)  1.  sal.  p.  49.,  chreomosdo  und  creo- 
diba  als  leicheu -raub  und  -Vernichtung  (vielmehr  leichenbrand, 
das  Leo    auch  H.  22.    aus  uGallols  daiv  combustion,»   zufolge 
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Pictet  p.  60.  :=  sanskr.  dava  feu  hätte  gewinnea  können;  nach 
Scfamitthenner»  nraprachl.  8.  40.  verwandt  mit  lateln.  tepere^ 
sanakr.  tap,  vergl.  1.  aal.  p.  50.  62.  Laspeyres  andeba,  deba 
u.  8.  w.)  —  ihrer  klaren  etymologie  ans  dem  germanischen  ent- 
gegen —  aus  creadh  denten,  sondern  dies  sogar  in  den  germa- 
nismos  als  ags.  hreav  (cadaver)  u.  s.  w.  (wohlgemerkt  v  als  die- 
sem Worte  dorchans  zuständiger  schlufs,  der  auch  in  o  übergeht) 
8.  Die£  goth.  wb.  II.  587.  einwandern^)  zu  lassen,  dabei  yer- 
gessend,  wie  hier  die  lingualis  geschwunden,  in  chrenecrnda 
aber,  also  wie  es  gerade  der  erklärer  braucht,  wohlerhalten  sein 
soll.  So  wenig  aber  als  beim  leichenraube,  ahd.  hreraub  Graff 
IV.  1131.  Clement  1.  sal.  s.  62.  70.,  braucht  sich  bei  chreomosdo, 
chreodiba  das  germanische  wort  aus  seinem  guten  rechte  ver- 
drängen zu  lassen,  und  auch  norebero  Lasp.  p.  46.  (Leo  IL  12.) 
wage  ich  auf  goth.  naus  (altn.  n^r),  pl.  naveis,  =  gr.  f^sxv^, 
send  na<;us  Brockh.  p.  372.  mit  Unterdrückung  der  gutt.  vor 
der  lab.  (wie  mavi  virgo  aus  magus  puer,  ir.  mac)  und  einen, 
unserem:  raub  er  ei  (vicIL,  falls  man  die  analogieen  vom  latein. 
obedio,  franz.  ^couter  aus  lat.  auscultare  nicht  gelten  läfst, 
das  erste  e  aus  o  verschrieben;  vgl.  p.  57.  146.  raubare*)  i.  e. 
exspoliare)  nahekommenden  ausdrnck  zu  beziehen,  wie  mir  denn 
aach  nachao  Clem.  8.31.  Leo  11.14.,  etwa  mit  abfall  hinten 
von  •:  todtenhans  zu  sein  däucht.  Jedenfalls  bedarf  es  nicht 
des  irischeu  uagh,  uaigh,  naimh  a  grave,  da  in  naufo,  in 
noffo  (schwerlich  richtig:  in  aafa,  in  offo)  bei  ihrer  ableitung 
von  goth.  naus  (ungefähr  im  sinne  von  vexQciv)  füglich  aus  des- 
sen labialem  diphthongen  ihr  f  (st.  w)  könnten  entwickelt  haben, 
und  auch  silave,  als  wahrscheinlich  mit  franz.  so  live  (s.  ob.) 
gleich,  dasselbe  nicht,  wie  Leo  will,  in  sich  fafst.  Fs  wäre  selbst 
möglich,  nachao  habe  entweder  noch  die  ihm  von  alters  zustän- 
dige gutt.  (pixvs)  bewahrt,    oder  f  mit  ch  —  wie  öfters  in  der 

*)  daher  frz.  robe  (eig.  spolium,  dann  vestis),  deroberu.  s.  w.; 
8.  ob.  and  comin.  litt.  11.  39.  Gael.  robair  ist  ersichtlich  dem  engl.: 
a  robber  abgoborgt,  aber  reabainn  rapine,  robbery  braucht  nicht  auf 
reob  divellere  zurGckzugehen ,  gehört  wahrscheinlich  viel  eher  zu  lat. 
rapina,  so  dafa  es  nur  dem  einheimischen  worte  anbequemt  worden. 
—  Leo*8  erklärung  der  charovena  aus  dem  keltischen  II.  37.  wird 
von  Grimm  bei  Merkel  s.  XLVl.  mit  recht  unter  berufung  auf  ahd.  gi- 
ronvi  at.  giroubi  (manubiaa)  GrafP  H.  359.,  deulung  aus  dem  deut- 
schen, und  zwar  als  alter  gerundialflcxion  vorgezogen. 
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1.  sal.  —  yertauscht.  Ob  fibrigens:  Si  quis  hominem  super  alte- 
ra m  in  nachao  aat  in  petra  miaerit  mit  Leo  vom  legen  derlei- 
chen  übereinander  zu  verstehen  sei,  wird  mir  wenigstens  dmdi 
p.  112.  zweifelhaft,  wo:  Si  qnis  homo  super  alterum  in  vüla 
migrare  yoluerit  und  p.  453.  fuld.  wo:  Si  qnis  super  ingenn am 
in  domo  sua  (i.  e.  ejus)  resedit,  scheint  so  viel  zu  bedeuten,  als: 
in  locum  alterius.  —  Auch  tomba,  tumba  (grab),  firz.  tombe 
f.  (grabstein),  tombeau  m.  (bei  Adelung  tombellnm  grab  des 
herm),  engl,  tomb,  ital.  tomba,  sp.  tumba  siod,  das  b  lehrt's, 
weit  entfernt,  vom  irischen  tuaim  a  mount,  a  hülock,  orrisiog 
ground.  Hence  tnama  and  tuma  a  tomb  or  grave,  gael.  tom 
m.  hügel,  aber  tuam  f.  grab;  welsch  bei  Owen  tom  f.  a  moand, 
a  heap,  a  tumulus;  a  heap  of  dirt;  düng.  Tomen  £  A  moood, 
a  tumnlos ,  a  hillock;  a  dong  hill,  BBr.  tumb  (hügel)  entlehnt 
zu  sein,  vielmehr  möglicherweise  weise  erst  durch  kirchlieheo 
einflufs  s.  Diez  I.  21.  aus  gr.  tvfißog  herübergenommen,  und  das 
gleiche  gilt  meines  erachtens  von  tuama,  tüma,  die  recht  wohl 
können  des  b  verlastig  gegangen  sein.  Besteht  dagegen  anders 
zwischen  tuaim,  tom  (gael.  auch  tolm,  vergl.  welsch  tjle  m. 
a  gentle  swell,  a  small  rising  hill,  a  down)  u.  s.  w.  und  dem 
lat.  anscheinend  deminutiven  tumulus  auf  der  einen  aeite  und 
tuama  nebst  mlat.  tumbus,  tumba,  tomba  (sq»ulcrum)  u.  s.  w. 
anderseits  ein  etymologischer  Zusammenhang,  was  dnrch  die  gar 
nicht  unwahrscheinliche  herleitung  von  tvfjißog  aus  tv^od  (vergl 
b  US  tum)  sehr  fraglich  wird,  so  ist  das  unstreitig  ein  urverwandt- 
schaftlicher und  etwa  durch  lat  tumere  vermittelt*).  Tomo- 
lam  als  rand-lesart  zu  dem  vornehm  lateinischen  tumulum  der 
em.  ist  auch  sicherlich  nichts  als  das  demin.  tumbula  (parvnU 
tumba),  welches  man  durch  wegwerfen  von  b  dem  latein.  näber 
bringen  wollte.  —  Im  fuld.  p.  49.:  Si  quis  cheristaduna  super 
hominem  mortnuni  capulaverit  (malb.  mandoado)  aut  silave, 
quod  est  porticulus  (in  marg.  stafflas;  vgl.  ob.  scaffale?)  sa- 
per hominem  mortuum  dejecerit  cet.,  wogegen  in  der  em.:  Si 
quis  aristatonem,  hoc  est  staplum  (est  scaplum)  super  mortaam 

*)  Ganz  verschieden  and  wabrscbeinlich  germanischen  arsprangs 
frz.  tomb  er,  altfrz.  tamber  noch  in  der  bedeatong  tanzen  (bei  Ade- 
lang tombare,  saltare,  in  Dial.  creatar.),  taumeln,  ital  tomare  mit 
dem  köpfe  vom  herabfallen  (vei^l.  altfrz.  tumer  fallen,  auch  ohne  b) 
neben  tombolare.  Ahd.  tümdn  rotari,  ags.  tumb  ja n  (saltare);  ahd. 
tumildn  (tummlen)  Graff  V.  4*24.,  Diez  L  315.,  HL  105. 
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I,  capQlayerit,  ant  mtndaalem  (manduale),  qaod  est 
stractura  (est  astractnra,  etwa  aus  adsiraere?)  sive  selave 
(oodd.  guelf.  saliye,  sillabe),  qoi  est  ponticalus,  sicat  mos  anti- 
qaorain(!)  faciendi  fuit  qni  hoc  destnixit,  de  nnaquaqae  de  istis 
DC.  denariis  —  colpabilis  jadicetor.  Gewifs  ist  es  wenigstens 
sehr  yerföhrerisch,  in  der  glosse  mandoado  eine  übersetzang 
von  hominem  mortonm  (goth.  man  und  daa]>8)  zu  erblicken, 
indem  die  Stellung  des  adj.  hinter  dem  subst.  weder  dem  goth. 
(Gabelentz — Ldbe  gramm.  s.  292.)  noch  anderen  germanischen  spra- 
chen (Grimm  IV.  486.)  widerstreitet.  Es  lehnt  sich  aber  dagegen 
mandualem  der  em.  auf;  jedoch  kann  man  von  dieser  nicht 
genau  wissen,  in  wie  fem  sich  nicht  etwaiges  späteres  mifsver- 
stfindnifs  einer  verschollenen  sitte  einmische.  Jedenfalls  anspre- 
diender  erweist  sich  aber  für  unseren  fall  Leo^s  keltische  dentung 
aus  welsch  bei  Owen:  Maen-do  a  stone  covering;  a  sepulcre, 
maendoada  co  vering  with  stone,  wenngleich  sein  maendoawl 
weder  bei  Owen  (mindestens  in  ausg.  1.)  noch  Richards  yorhan- 
den  und  daher  wahrscheinlich  blofs  von  ihm  selbst  dem  man- 
dualis  zu  liebe,  das  sich  übrigens  ja  mit  dem  lat.  sufßx  -alis 
(vgl.  lapidaris)  bekleidet  haben  könnte,  nach  dem  vorhandenen 
maenawl  of  stone,  belonging  to  a  stone  gebildet  ist.  Maen 
bedeutet  stein,  und  to,  toad  bei  Richards  the  covering  of  a 
hottse,  whether  slat,  thatch,  shingles  or  lead  werden  in  permu- 
tirter  form  zu  do^  doad  z.  b.  tan  do  under  cover.  To  ar  do 
Stratum  super  Stratum.  Es  hat  nämlich  gerade  nichts  unglaubli- 
ches, wenn  die  Franken  auch  selbst  vor  den  im  lande  vorgefun- 
denen fremden  grabmonumenten  mit  noch  alter  keltischer  benen- 
nnng  achtung  genug  trugen,  um  deren  Verletzung  durch  strafen 
zu  sehfitzen.  Minder  wahrscheinlich  wäre,  dafs  sie  vor  annähme 
des  christenthums  sich  sogar  fQr  ihre  eigenen  todten  zu  errich- 
tang  ungermanischer  arten  von  denkmalen  sollten  verstanden  ha- 
ben. Wäre  aber  die  glosse  mandoado  auf  cheristaduna  zu 
beziehen,  was  sollen  wir  dann  zu  capulaverit  sagen,  dessen 
bedeutung  schneiden,  unmöglich  auf  ein  steinernes,  d)en  so 
wenig  auf  ein  aus  erde  aufgeworfenes,  höchstens  auf  ein  hölzer- 
nes denkmal  zielte?  «Mandualis,  germanis  maldel  (ist  ein 
comp,  mit  mal,  ein  denkmal,  gemeint?)  cancellns,  qui  super  tu- 
mnlum  stat;»  so  Adelung,  wonach  es  nichts  wäre  als  ein  gitter 
xor  einfassung  d^  grabes;  dazu  pafste  jedoch  wenigstens  die  er- 
kllrung  stmctura  nicht  sonderlich.    Wendelin  hat  nicht  nur  an 
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die  körn- m  and  ein.  sondern  auch  an  den  mantel  («einfassimg 
der  feneresse  über  dem  heerd,  welche  den  rauch  anfEabt»  a. 
Heyae;  auch  bei  den  Gaunern  mantel  dach;  schwarzer  man- 
tel Schornstein  Zig.  II.  9.)  erinnert;  sicherlich  ohne  gluck,  da  % 
b.  mantel  gewiis  nur  durch  Übertragung  hergenommen  ist  vom 
mantel  als  kleidungsstück.  —  Zur  erklSrung  von  aristatonem, 
paris.  arestationem,  fuld.  cheristadnna  weifs  Leo  nidits 
besseres  beizubringen  als  aus  Armstrong  gael.  riastadh,  aidhm. 
(ir.  id.)  a  weit.  Mir  ist  eingefallen,  ob  nicht  an  alts.  t&n  sann 
Graff  V.  678.  gedacht  werden  dfirfe,  hauptsSchlich  weil  anch  ca- 
pulaverit  1.  sal.  p.  88.  eben  so  vom  zäune  gebraucht  wird.  Frei- 
lich ausdrücke  wie  ahd.  grabastat  (sepultura),  grabstStte  oder 
schwedisch  stod  Statue.  Colonne.  Obclisque.  Pyramide  fuhren  uns 
ganz  woandershin,  nämlich  auf  ein  derivatum  von:  stehen,  etwa 
in  schwacher  form,  d.  h.  mit  n.  Selbst  eine  lateinische  herlei- 
tung wäre  nicht  unbedingt  ausgeschlossen.  Man  denke  nur,  vom 
späteren  arestare  (detinerc)  nicht  zu  reden,  an  die  uns  schon 
aus  armissarius  bekannte  präp.  ar  (ad),  die  zur  erleicfaternng 
der  ausspräche  zwischen  sich  und  st  könnte  einen  vokal  einge- 
schoben haben.  Liefse  sich  im  lat.  arista  die  präp.  ar  verma- 
then  im  sinne  des  aufwärts  in  ascendere,  so  wäre  dadurcli  die 
benennnng  einer  «aufwärts  stehenden >>  spitze  an  der  Shre  ge- 
rechtfertigt, und  zugleich  die  Übertragung  nicht  nur  auf  die  haare, 
sondern  auch  auf  die  gräten  der  fische,  frz.  arcte;  ja  vielleicht 
selbst  mlat.  arista  für  angulus  aedificii  exterior,  welches  DielT. 
mhd.  wb.  s.  38.  in  erinnerung  bringt,  möchte  sich  daher  erklä- 
ren. Aristatns  wäre  vielleicht  im  sinne  von  aculeatus  genom- 
men, falls  man  etwa  (wie  an  unseren  planken  u.  s.  w.)  stachelige 
spitzen  zur  abwehr  der  tbiere  dabei  anbrachte.  Bei  deutschem 
Ursprünge  des  worts  —  in  diesem  falle  wohl  richtiger:  che- 
ristadnna —  lägen,  wo  nicht  das  lautlich  zu  sehr  abweichende 
chreo  (cadaver),  dann  ahd.  hdr  (ags.  hear  altus,  nach  Graff  IV. 
988.  compar.  von  hea,  heah  allus)  oder  dessen  superl.  heristo 
(princeps)  nebst  heri  (dignitas,  majestas)  nicht  ganz  anfser  dem 
wege.  Vgl.  z.  b.  im  vocab.  opt.  p.  21.  edelgrab  als  Übersetzung 
von  sandapila,  piramis,  mausolcnm.  Auch  glos.  Pith.  staplnm 
(Graff  VI.  657.)  super  tumulum  missum  und  glos.  est  i.  e.  bau- 
en las  als  erklärung  von  aristatonem  gewähren  keine  zu  sichere 
hülfe.  Zwar  nimmt  letzteres  Leo  für  todtenbeißhirmnng;  allein, 
abgesehen  davon,  dafs  der  ausdruck  nicht  concret  genug  wäre. 
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helfet  zwar  ir.  cül  custody,  also  a  guard,  protection,  defence, 
imd  bana,  bann  death,  aber  ban  bezeichnet  kdnesweges  «todte», 
sondern  nar:  White,  wast,  nncultivated.  Ueberdem  trfigt  bau- 
en las  allen  anschein  des  acc  plar.  an  sich  ans  einem  deminutiv: 
kleine  bSnke.  Vgl.  z.  b.  bei  Adelung:  Banchia  repagnlam,  quod  ex 
longis  et  arctis  lignis  facta[?].  Gall.  barriere.  Ch.  ms.  an.  1226. 
Unam  banchiam  in  qaolibet  latere  pontis  tenebuntar  facere.  Ist 
doch,  mindestens  nach  einer  lesart  der  em.,  auch  von  einem  pon- 
ticulus  (fuld.  porticnlus  kleiner  porticus  s.  ob.;  im  voc.  opt. 
p.  16:  furschopf  als  übersetzang  von  porticus)  die  rede,  was 
sich  etwa  durch  ponticellus  (franz.  ponceau,  älter  poncel)  bei 
DC,  translatum,  gall.  echafaut,  rechtfertigte.  —  Von  turnichal 
hat  Leo  II.  12.  eine  sich  nicht  wenig  empfehlende  deutung  ge- 
liefert aus  gael.  (nach  Armstrong) :  Torran  a  little  hill;  an  emi- 
nence,  a  rising  ground;  a  mound;  a  grave.  Dim.  of  torr  a  tower; 
a  Castle;  an  eminence;  a  mound,  a  hill;  arock;  a  tomb  or  grave 
mit  call  lim  to  lose,  to  destroy  (auch  to  geld)  und  caillte  gel- 
ded,  also  ruined,  destroy  ed.  Es  ist  jedoch  so  viel  gewifs:  in  der 
bedeutuug  «a  tower,  a  Castle»  mindestens  kann  torr  von  ahd. 
turri,  später  turn  (thurm),  ags.  torr  (engl,  tower!  frz.  tour 
f.,  it.  sp.  torre),  altnord.  und  alts.  turn  (wanger.  mit  verlust 
des  r:  der  tun  Ehrentr.  ins.  arch.  I.  401.  thurm  und  kirche) 
GraiF  V.  447.  unmöglich  getrennt  werden,  diese  sämnitlich  aber 
sind  aus  latein.  turris  (rr  durch  assimilation  aus  ga  in  zvqüis) 
durch  beruh ern ahme  gekommen.  Von  einem,  wie  niedrig  auch 
gedachten  thurme  ist  hier  aber  beim  grabe  schwerlich  die  rede; 
allein  dieses  erhielt  passend  von  einem,  wie  es  scheint,  urkelti- 
sehen  worte  torr  far  erderhdhnngen  (vgl.  auch  die  Tauren  ge- 
nannten berge  in  Tirol  und  das  volk  der  Taurini)  seine  be- 
nennuDg. 

Chrenechrnda  (wovon  wieder  verschieden  chenechruda 
Leo  II.  18.)  im  paragraphen  von  den  ziegen  will  Leo  I.  109.  als 
M  versammelte  heerde»  deuten,  nämlich  als  Zusammensetzung  einer 
freilich  anders  lautenden  participialform  von  gael.  cruinnicli 
(coUigere,  cogere  in  unum,  convocare)  mit  ir.  riita  a  herd,  a 
rout  (also  viell.  jenes  erst  dem  engl,  entnommen;  vergl.  deutsch 
rott«  und  rudel).  Ob  cruinnich  und  nach  dem  dict.  higliL 
80C.  auch  cruinn  adj.  l.  round  2.  gathcrcd,  assemblcd,  collected: 
coactus,  colieclus,  welche  gaelischc  Wörter  in  den  mir  bekannten 
stellen  nur  auf  Versammlung  von  menschen  gehen,  wirklich  in 
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chrenecrada  stecke,  mnb  ich  besweifelii,  yollends  dum,  vireim 
sie  durch  crain,  gen.  of  crhn  (a  crown)  mit  dem  latdnischeo, 
anch  eine  Tenammliuig  von  menschen  anzeigenden  Corona  sott* 
tm  vermittelt  sein.  Aach  dient  —  schon  seines  o  wegen  —  das 
cronium  mare,  bei  Plin.  IV.  30:  mare  concretam  erklärt,  nichts 
weniger  als  bot  bestfitigung,  mag  man  dieses  nnn  mit  RadloC, 
neae  onters.  des  celtenth.  s.  313.  f&r  geronnenes  eismeer  (oiare 
eongdatom)  oder  mit  anderen  (s.  Adelung,  Mithr.  II.  54.  DieSl 
Celt.  no.  183.  s.  125.;  vgl.  auch  Schaffarik,  slaw.  aiterth.  I.  496.) 
fOr  keltisdien  Ursprungs  ausgeben.  Es  bleibt  deomach,  glaube 
ich,  fftr  erklftmng  von  chrenecrada  ans  germanischen  mittdn,  i. 
b.  nach  Grimm  «reines  kraut»  myth.  s.  368.  ausg.  1.  gesch.  I.  566. 
noch  der  räum  freL  Vergl.  x.  b.  per  terram  et  herbam  Schilter, 
thes.  p.  90.  ad  1.  sal.  —  Für  die  sühne  des  mords  übrigens  müs- 
sen ganz  ähnlich  in  Wales  die  verwandten  des  mürders  mit  ein- 
stehen. Vgl  bei  Richards  antiquae  Ung.  brit.  thes.  ▼.  Galanas 
enmity;  murther,  manslaughter.  It  signifies  abo  the  prioe,  sa- 
tisfactiou  or  compensation  paid  by  the  &mily  of  the  murderer, 
to  the  family  of  the  person  that  had  been  murdered.  Aosfolir- 
licheres  darüber  ▼.  Ceiniog  a  penny,  welcher  artikel  damit 
schliefst:  Ad  has  itaque  (inimidtias)  coercendas  a  toU  bomiddae 
gente  toti  viri  ocdsi  genti  solvebantur.  Sed  hi  consanguind  ad 
haue  compensatlonem  solvendam  non  tenebaniur,  nisi  cum  nee 
homidda  ipse,  nee  parentes,  nee  fratres,  nee  sorores,  nee  propin- 
qui  ejus  solvendo  fuerint.  Wotton.  So  schliefst  auch,  nach  er- 
wShnnng  der  anderen  nächsten  verwandten,  der  §  1.  in  1.  sal.  p. 
143.  Lasp.  nach  dem  cod.  fuld.:  —  illi  tres  solvant  de  materna 
generatione.  Hoc  et  (est  in  anderen  codd.  fiÜscfalich  herbeige- 
führt durch  die  häufige  formd:  hoc  est)  illi  alii,  qui  de  paterna 
generatione  veniunt,  facere  debent  Hierin  scheint  mir  noch  be- 
merkenswerth  1)  das  illi  alii,  wie  auch  p.  124.  guelf.  paris.: 
Hedietate  (acc.)  compositiones  (gen.)  filii  coUegant  (i.  e.  aed- 
plant),  illa  alia  medietate  (die  andere  hälile,  sp.  mitadu.  s. 
w.),  qui  proximiores  sunt  cet,  und  p.  94.:  iilum  alium  recla- 
mante  (acc.  absol.);  —  was  dem  frz.  Tautre,  les  an  tres  ent- 
spricht, wie  z.  b.  schon  Plio.  epp.  IX.  22.  illum  alter  um  hat 
Vgl.  Fuchs  röm.  spr.  s.  321.  Si  unus  alterum  fugerit  p*.  170., 
wie  z.  b.  auch  Plaut.  Truc.  2,  4,  30.;  p.  171.  ubi  de  una  parte 
secuUre,  de  altera  vero  ecclesiasticum  negotium  est.  —  p.  171. 
ut  nullatenus  una  pars  alteri  cedere  velit  Vgl.  frz.  ils  se  gätent 
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ron  Tautre  u.  8.  w.  Dann  2)  venire  für  « herkommen,  ab- 
stammen», was,  sicherlich  nicht  gut  lateinisch,  doch  vollkommen 
dem  franz.  gemSfs  ist  zufolge  dem  dict  de  Tacad.:  Yenir  se 
prend  encore  pour  etre  issn,  4tre  sopti.  11  vient  de  cette  mai- 
-son  par  les  femmes.  C'est  un  homme  qai  vient  de  bon 
lien  cet.  Damit  verbinde  ich  eine  andere  wendang  von  venire, 
nämlich  p.  126.:  Si  in  hereditatem  non  venturns  est^  p.  126.: 
Ita  convenit,  nt  nepotes  —  ad  aviaticas  res  —  sie  venirent  in 
hereditatem,  frz.  on  dit,  venir  h  une  snccession  ponr  dire, 
höriter  (dies  ans  hereditäre  p.  170.  cap.  8.  Cellarii  antib.  p. 
44.,  Diez  I.  14.).  Si  antem  homo  ille  nondam  com  suis  cohere- 
dibns  proprium  soum  divisum  habnit  und  divisionem  cum 
illo  faciat  p.  171.,  frz.  la  division  d^nn  heritage. 

Bei  Lasp.  1.  sal.  p.  74.:  Si  quis  statuam  (al.  statualem,  und, 
wahrscheinlich  mit  f&Ischlichem  weglassen  von  t:  stauam),  aut 
tramaclum,  vel  vertivolum  de  flamine  furaverlt.  Statua 
wflre  nach  den  angaben  bei  DC.  eine  beim  fischen  gebräuchliche 
stdrstange  (fischmdel,  vgl.  lat.  rutabulum  Dieff.  mhd.  wb.  s.  79. 
Bei  den  Halloren  kohlrute  stange  zum  stören  des  feuers.  Keferst. 
Halloren  s.  80.^  wohl  eher  zu:  mthe),  was  man  unstreitig  mit 
ans  der  lesart  stavam  schliefst,  weil  es  dem  deutschen  stab 
ähnlich  klingt  Vergl.  bei  Schilter  p.  70.:  Alii  stavam.  nostris 
estave(?).  Genus  majoris  retis.  Palum  germ.  staf.  Pith.  Dage- 
gen streitet  nun  aber  die  erklämng  im  Est.  i.  e.  retias.  Vgl.  DC. 
retia,  ae,  ital.  rezza  artfischnetz  undHöfer^s  zeitschr.  Ilf.  126., 
wo  die  schon  beiPlautus  übliche  form  retem  besprochen  wird*). 
Anfserdem  könnte  eine  solche  stange  nicht  aus  dem  flusse  unmit- 
telbar,  höchstens  ans  einem  kahne  gestohlen  werden,  und  sind 
ja  auch  die  beiden  anderen  Wörter  bezeichnnngen  verschiedener 
netzarten.  Mieh  lälst  daher  die  wahrscheinliche  etymologie  des 
Wortes  (statua  =  slativa  sc.  retis  als  fem.)  glauben,   es   werde 


*)  s.  Schneider,  lat.  gramm.  III.  106.  Bei  Freund  das  wort  als 
fem.;  dagegen  als  m.  zweifelhaft,  jedoch  gestutzt  durch  reticulus 
neben  reticulnm;  dazu  noch  „retiom  ^Ixtvo»\  In  frz.  reseau  m. 
ist  8  wohl  erklSrlich  aus  rets,  wo  nicht  ans  zischender  ausspräche 
des  ti  in  retiacnlum;  fibrigens  ist  es  snbdeni.,  wie  das  freilich  weib- 
liche ital  reticella.  „Resicnla  (d.  i.  reticnla)  ein  hanbe."  Dieff. 
mhd.  wb. .  s.  237.,  was  doch  kanm  mit  lat  redimicolnm  verwechselt  ist. 
Doch  nicht  etwa  gar  auch  der  ridicfll,  als  Strickbeutel  der  damen? 
V.  26 
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daranler,  wo  nicht  ein  cor  nachtieit  stehen  bleibendes  netz« 
dann  etwa  ein  stellgarn  s.  Heyse  s.  1070.  oder  steilnetz 
Wilh.  y.  Schulz,  Hegel  und  G&nther  s.  88.  ▼erstanden.  Es  wird 
demnach  keiner,  öberdies  sehr  unsicherer  etjmologiecn  ans  dem 
kellischen  (Ijco  II.  02.  vgl.  94.)  bedürfen.  —  Ueber  tramacnlum 
u.  s.  w.  s.  Höfer  IIL  104.  Ich  will  jetzt  nur  rncksidiaicfa  der 
vermutheten  etymologie  aus  tres  nnd  macnla  huizologen,  daüs  der 
Vokalwechsel  in  der  ersten  silbe  nicht  dagegen  zeugt.  Man  wird 
freilich  die  form  mit  i:  trimaclnm  (wie  frz.  treillis  angeblich 
aas  lat  triliz,  aber  treille  ans  latein.  triehila)  furdiere^i- 
rechteste  halten.  Danach  folgt  die  mit  e,  vergl.  Diez  I.  132.: 
tremagolnm,  wie  z.  b.  frz.  tre-mois  Sommergerste,  so  nur 
3  monate  im  felde  steht,  wie  ordenm  trimestre  vocab.  opt. 
p.  23.,  neben  trois,  wie  peche  (L  saL  p.  88.  pescacionibos 
vorn  mit  e  st  i)  neben  dem  demin.  poisson  (pisds)*  Trema- 
lem  d.  h.  wahrscheinlich  mit  monilUrtem  1,  frz.  tramail,  wie 
sailire,  adsaliierit,  praeterfalliverit  vgL  mit  frz.  saillir 
assaillir,  failiir  Höfer  III.  149.  Eben  so  lentiliaria  und« 
linticlaria  104  von  frz.  lentille  Diez  1.243.  Endlich  aber 
auch  mit  a:  tramacnlum  findet  entschaldignng,  wo  nicht  etwa 
schon  dorch  tramesso  bei  Merkel,  tremissem  L  sal.  p.  161.  ed. 
Lasp.,  dann  durch  franz.  balance  aus  bilanx  (sc  libra)  Mart 
Cap.  u.  a.  Diez  I.  135.  Es  ist  mithin,  mag  auch  der  grund  der 
benennung  nicht  ganz  klar  sein,  von  einem  dreimaschigen  nelze 
die  rede:  es  mochten  die  maschen  darin  immer  irgendwie  zu  je 
3  zusammengmppirt  sein.  —  «Vertivolum.  Sic  veteres  qninqae, 
duo  vertuoinm,  al.  verticulum,  nostris  verneil,  genus  pis* 
catorii  retis;  quo  cum  intraverit  piscis  exire  non  polest  (eine 
phrase  aus  Fest  p.  109.  ed.  Müller).  Pith.  Verreul.  Bign.»  Schil- 
ter  thes.  p.  70.  Im  lat  ist  verricnlum  (auch  everriculum 
Non.  p.  34  u.  s.  w.$  everrilum  bei  Freund  woU  blofs  druck- 
fehler)  als  Schleppnetz  in  gebrauch  (von  verrere)  nnd  so  hat  auch 
Graff  I.  492.  vgl.  II.  1117.:  Asc  (netz),  vel  zuggigarn,  verricn- 
lum. Tr.  Grimm  bei  Merkel  s.  XLIX.  denkt  nun,  schon  des  t 
wegen,  das  eine  Vereinbarung  von  vcrtevolum  u.  s.  w.  mit  ver- 
riculum  abweist,  ohne  genügende  gewähr,  zu  aufliellung  des 
crsteren  an  lelzteres  und  vergleicht  überdem  «Verreuil  genus 
piscatorii»,  mithin  etwas  anders  geschrieben  als  oben  bei  Schil- 
ter. Seine  weitere  confrontation  einer  stelle  bei  LacomUet  II. 
no.  1 :  Retla,  quae  vocantur  wersegen  mit  der  «glosseuerauldo» 


.Digitized  by 


Google 


plattlateiniscil  and  romanisch.  403 

kommt  vollends  der  sache  nicht  bei.  Ahd.  segina  nelz  (ans  lat. 
aagena,  (7077^117;  segen,  frz.  la  senne  Popow,  yersuch  s.  131.; 
b5hm.  sak  wurfgarn)  GrafF  VI.  157.  mag  in  wersegen  etwa 
mit  einem,  unserem  wehr  (fluiswehr)  entsprechenden  ahd.  worte 
(ygl.  Graff  f.  929.)  verbunden  sein ,  da  z.  b.  der  lachsfang  bei 
solchen  wehren  stattzufinden  pflegt.  Augenscheinlich  kann  daraus 
iiant  vervuldo  de  fiumine*  cod.  paris.  nicht  erklärt  werden, 
indem  dessen  d  entweder  durch  das  nahestehende  de  herbeige- 
führt oder  als  Stellvertreter  von  I  durch  meiathese  an  jene  stelle 
gerückt  worden.  MerkwQrdig,  obschon  mir  räthselhaft  bleibt 
jedoch  die  noliz  bei  Papias  (s.  DC.  v.  Sagena):  Sagena  retia, 
verondnm  (eine  netzart,  wie  Adelung  v.  verundam  meint,  etwa 
aber  die  partikeln:  verum  und  dum  z.  b.  in:  nondum,  um 
auf  die  gräcität  von  sagena  hinzuweisen?)  graece,  vulgo  ever- 
clum  dicitur.  Die  endung  in  verreuil  (zufolge  DC.  in  der 
Normandie  gebräuchlich)  setzt  nach  Diez  II.  261.  ein  -iolum 
voraus,  und  da  -iculus  bei  Diez  264.  -eil  giebt,  z.  b.  vermeil, 
weifs  ich  nicht,  ob  überhaupt  dabei  an  verriculum  gedacht  wer- 
den könne.  Nun  hat  aber  Richelet:  Verven  m.  Cest  un  panier 
d^osier  noir,  haut  et  rond,  oii  Ton  apporte  h  Paris  des  c^rises, 
des  prunes,  des  groseilles,  und  das  dict.  de  Tacad.:  V ervenx  m. 
Sorte  de  fiiet  h  prendre  du  poisson.  Le  v ervenx  est  une 
nasse  de  r^sean  sontenne  sur  diverses  baguettes  und 
letzteres  wird  schon  von  DC,  und  zwar  mit  gutem  fug,  durch 
die  von  ihm  angeführte  form  vervilium  (wahrsch.  das  erste  i 
st.  n,  wieSicilia,  familia  aus  Siculus,  famnlus)  mit  vertuolum, 
vertebolum  u.  s.  w.,  so  dais  er  also  answurf  von  i  annimmt, 
vermittelt.  Vervilium,  retis  species,  instrumentum  piscatorium, 
galL  verveax  mit  anföhrnng  ans  einer  Charta  an.  1073.  z.  b. 
cum  verviliis  ad  alas  (d.  h.  also  unstreitig:  mit  flügeln;  vgl. 
Ics  denx  ailes  dun  batiment  cet.)  und:  ad  communes  nassas  a 
foii«,  ad  vervilia  rotnnda  (vgl.  ob.  verveu  als  runden  korb!), 
et  ad  saccom  (sacknetz)  tantammodo  piscari  poterunt.  S.  noch 
in  Adelong's  glossar  vervicune  (blofser  Schreibfehler?)  Retis 
species;  ferner  vertolennm  instrumentum  piscatorium.  Pro- 
vindalibos  vertonlen,  quod  nasse  exponitur  in  dictionario 
provinciali;  endlich  verta,  vox  italica,  retiaculum:  in  Jagemann^s 
Diz.:  Verta  f.  der  bauch,  den  das  wnrfnetz  im  wasser  macht 
und  worin  der  fisch  gefangen  bleibt  Vergl.  noch  über  mehrere 
netzarten  DC.  v.  Landes,  pirverie:  Comm.  lith.  IL  71.  z.  b. 
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deutsch  wate  and  DC.  gnada,  gaadellam,  vielleiclit  etymo- 
logisch verschieden  vom  kleineren  lith.  wedeja  and  grofseren 
ndwadas  (beide  von  wcdu,  dnco ,  sodals  letzteres  nicht  ge- 
zogen wird),  ross.  newod,  samog.  iinklas,  poln.  niewod  Bul- 
garin Rufsl.  1. 173.  Aus  wertere  sind  yiele  nomina  hergeleitet, 
wie  verticula,  us,  um  (gelenk)^  verticillns  (wirbel);  ver- 
teolns  globas,  qai  ad  extremitatem  fusi  additur,  nt  facilios  Ter- 
tatur,  bei  Dieff.  mhd.  wb.  girtns,  gerodinm  (s.  Freund  v.  ger- 
dius,  weher,  also  schwerlich  zu  gyrus  oder  gst  v.)  geheifsen; 
Ycrtibnlum  (st.  vertebra),  bei  DC.  auch  als  instmmentum,  cum 
quo  carbones  yertuntur  in  fomace,  gall.  roüablc  (lät.  rutabalmn 
8.  ob.)  defornaise;  vertibella,  vertevella,  frz.  vertevelle 
(riegelhaken  an  einem  schlösse;  eisen,  worin  das  schloss  fiUll); 
bei  Dieffenb.  yerticula  ein  tnr  angel,  vel:  ein  spul  geczeng; 
Tcrtibrum  ein  wiriel;  vertibnla  sunt  cardines  (haspen)  hoslii 
i.  e.  ostii.  Frz.  hüls,  wie  1.  sal.  p.  46.  hostia  (ostia)  frigerit 
nnd  Dieff.  s.  148.  voc.  opt.  p  36.  hostiarius  t&rhueter,  franz. 
huissier,  ital.  usci^re,  ostiario,  engl,  usher.  Im  voc.  opt.  p. 
25.  vertibnlum  spuoiisen;  p.  17.  yertenella  (n.  falsch  sL  tc, 
V?)  angeloch.  alias  fortinella  angelloch.  Ich  weüs  nicht,  ob  auch 
etwa  durch  assimilation  rr  für  rt:  ital.  yerricello  winde  zu 
grofsen  lasten;  haspel.  Verrina  art  bohrer.  Warum  sollte  nicht 
auch  vertebolnm  aus  yertere  seinen  Ursprung  genommen  haben, 
da  leicht  bei  einer  netzart  das  wenden  nod  drdien  vorzugsweise 
ndthig  sein  mochte?  Die  form  vertevelem  im  accus,  genügt 
schweriich,  um  dadurch  eine  identlfication  mit  dem  adj.  verti- 
bilis  etwa  in  der  weise,  wie  ital.  -evole,  -vile,  -bileaus  lat 
-bilis  hervorgeht  (Diez  11.268.),  zu  begrftnden.  Als  suffiz  ist 
demnach  lat.  -bulum  zu  betrachten,  das  sich  zwar  öflers  im 
frz.  als  -ble  (z.  b.  etable,  lat.  stabulum)  darstellt,  aber  auch  sein 
b  frühzeitig  konnte  in  v  fibergehen  lassen  s.  Diez  I.  180.  Ver- 
veux  aus  vcrvilinm,  etwa  wie  frz.  viel,  vienx  aus  lat.  vetnlos 
Diez  II.  69.  und  cheveux  aus  capilli  40« 

Die  unserm  paragraphen  beigerSgten  glossen  nascodinar, 
naschus  taxaca  nnd  mit  tt:  nastthns  texacha  o.  s.  w.  will 
Leo  IL  62.  durch  den  bei  O'C.  gael.  gr.  p.  24  mit  der  decl.  von 
ir.  iasc  m.  fish,  —  nicht  zu  verwechseln  mit  easga  an  eel  — 
ersichtlichen  gen.  pl.  mit  artikel :  na  n — iasc  (der  fisdie)  deu- 
ten, sieht  sich  aber  genöthigt^  dabei  aufser  acht  zu  lassen,  wie 
die  form  keineswegcs  für  sich  niasc  lautet,  viehnehr  deren  n, 
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sufolge  Bopp,  celt.  spr.  8.26.  und  bericht  über  verb.  der  ber). 
akad.  dec.  1838.  a.  190.,  nor  vom  artikd  (wohl  der  skr.  pro- 
nomiDalstamm  ana)  her  als  dessen  geniimscher  schlafe  (=  skr. 
-am,  aPf  lat.  um)  gleich  französischen  endkonsonanten  z.  b.  y  a- 
t-il  (ibi  habet  i  lind?)  zum  Substantiv  hinüberhSngt.  Inder  comp, 
heifst  es  z.  b.  ir.  ^isginn  et  eisg-linn  a  fish-pond  and  eise 
the  gen.  of  ihsc  fish.  Eisg.  also  in  the  plnr.  gael.  iasg  loch 
(piscina).  Es  leuchtet  ein^  wie  unpassend  gerade  hier  der  be- 
stimmte artikel  (der  fische  netze  n.  s.  w.)  sein  würde,  and  ich 
sehe  davon  ab,  dafsja  iasc  als  dem  welsch  pysg  (lat.  piscis), 
woher  z.  b.  pysgot-ty  (pysgod  plur.  aggr.  fishes  mit  ty  a 
house)  a  fish-house,  durchaus'  conform,  wie  z.  b.  in  athair 
(lat.  pater)  den  anfangslaut  verloren  haben  mufs,  diesen  aber  zur 
zeit  der  abfassung  der  glosse  vielleicht  noch  besafs.  Ueberdem 
kann  dinar  nicht  plnr.  sein  von  gael.  tighean  m.  A  bag,  sat- 
chel  (DC.  saccellus,  wo  nicht  mhd.  sekkel,  d.  i.  jedoch  geld- 
säckel  voc.  opt  p.  18.),  and  richtig  hat  Grimm  eingesehen,  wie 
nar  durch  irrthum  dinarie  (denarii)  aus  dem  texte  in  die  glosse 
gerückt  Man  wird  sich  demnach  geneigt  fahlen,  an  lat.  nassa 
(auch  naxa  i.  q.  nassa  bei  Adelung,  etwa  wie  rete  nexilc 
VaiTO  bei  Non.  p.  461.  vgl.  skr.  nah?),  iischreuse,  anzuknüpfen, 
wo  nicht  an  deutsch  netz,  nestcl  (DC.  ^astalae)  und  anderes 
dieser  art,  was  Dieff.  goth.  wb.  bd.  II.  no.  15.  17.  sammelt,  oder 
noch  kühner  an  ahd.  masca  (masche)  Graff  II.  877.  und  lith. 
mezgu«  Ich  knüpfe,  stricke,  gewinne  äugen  (äugen  und  ital. 
ochi  auch  von  maschen)  als  ein  bäum.  Bei  Graff  finde  ich  für 
masca  nicht  die  bedeutung:  fleck,  welche  DiezI.  33.  ihm  beilegt: 
das  wfire  merkwürdig  wegen  der  doppelbedeutung  des  lat.  ma- 
cnla  s.  Zig.  II.  434.  und  z.  b.  lith.  mokolas  eiu  barbierpinsel. 
Dieffenbach  hat  auch  keltische  Wörter  der  art,  wie  gael.  nasg, 
nas  (Lien)  Pictet  p.  67.,  gael.  bei  Armstr.  nas,  nais  (ir.  id.)  an 
anniversary;  a  band  or  tie;  death  (etwa  weil  dann  der  körper, 
wie  gdiunden).  Nasg,  naisg  m.  A  wooden  collar;  a  chain;  a 
ring;  a  band;  a  seal;  störe,  provision;  —  diese  freilich  spart  sich 
Leo  II.  64.  für  nasche  streona  antedhi  auf,  was,  sehr  un- 
wahrscheiulich,  «eine  gefestete  strona,  (welche)  ist  im  verschlusse« 
bedeuten  soll.  Bei  DC,  wo  es  also  vielleicht  keiner  abänderung 
der  lesart  bedarf:  Est  dictus  Tescelinus  Nascardus,  quia  de 
aqua  fuerat  sublatus  et  piscatus  (also  passivisch,  frz.  pcche)  si- 
cut  piscis,  mithin  gleichsam  ein  anderer  Moses  (nach  Josephus  «§ 
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vdatog  (fm^eig^  was  sich  ans  dem  koptischen  reditfertigi,  siehe 
Schwartze,  das  alte  Aeg.  s.  969.) ;  ^>  unstreitig  aus  nasca  (nassa) 
mit  dem  in  den  rom.  sprachen  häufigen  snfQx  -ard  Diez.  II.  311. 
Lethard  US  N.  pr.  bei  DC  wird,  obschon  spielend:  «Mors  (le- 
tum)  dura»  erklärt;  es  ist  aber  sicherlich  ein  ähnlicher  oder  glei- 
cher name  wie  fränkisch  L  eotardus,  Leuthardus  Haupt  ztschr. 
I.  2.  s.  391.  Daher  auch  beghardus  i.  e.  vir  mendicans  Dieff. 
mhd.  wb.  s.  60.  wie  die  Beghinen  vom  engl,  to  heg  u.  s.  w.  — 
Soll  aber  einmal,  wie  Leo  will,  n-aschus  ein  aschns  mit  kel- 
tischem Vorschlag  sein,  warum  dann  nicht  lieber  ahd.  asc 
(neiz  s.  ob.)  mit  deutschem?  So  haben  s.  b.  die  Zig.  (s.  meine. 
Zig.  n.  220.  322.)  nasti  (äste)  aus  bair.  und  schwäb.  nast  Dieff. 
goth.  wb.  L  no.  lOL  Holl.  naars  (podex)  u.  s.  w.  Ib.  s.  72, 
Dan.  ar,  ahd.  narwa  (cicatrix)  Grimm  gesch.  IL  1030.  Hamb. 
össel  st.  nössel  (gemäfs)  und  hannov.  ndsel  (am  lichte)  s. 
Dieff.  mhd.  wb.  s.  119  ff.  Keferst.  halloren  s.  79.  und  Radiger  zu- 
wachs  IL  105.:  Oesel,  glimmende  asche,  bei  den  halloren,  s. 
Graff  I.  487.  von  skr.  ush  (urere).  Nach  y.  Klein  in  Ulm  nigel 
(igel).  Aachenisch  n-ü'r  (das  euter  der  kiihe)  Müller  und  Weitx 
s.  168.,  aber  nonk,  in  der  anrede  manonk  ans  frz.  oncle,  mon 
onde  s.  166.,  also  ähnlich  wie  frz.  t-ante  aus  lat  amita,  viell. 
durch  Wiederholung  d^  worts  im  munde  der  kinder.  Schottisch 
bei  Motherby:  Nain  own,  das  eigne.  Nain  (my-)  mine  ain, 
my  own,  mein  eigen  und  Nainsell  (my-)  My  own  seif  yiell. 
auch  hieher.  Italienische  beispiele  wie  naspo,  aspo  s.  Diez  L 
265.  Restare  in  nasso,  in  asso,  in  der  noth  stecken  s.  Jägern. 
yy.  Bekanntlich  hat  Leo  Ferienschr.  I.  88  ff.  die  personennamen 
im  Polypticfaon  Irminonis  den  Deutschen  ab-  und  den  Kelten  zu- 
gesprochen. Zum  tbdl  ans  einem  völligen  mifsverstehen  der  al« 
lerdings  sonderbaren,  aber  der  hauptsache  nach  gewifs  richtig  von 
Bopp  (s.  dessen  abh.)  in  ihren  Gr&nden  dargelegten  lautper- 
mutationen,  wie  sie  von  den  keltischen  sprachen  in  den  wort- 
anfängen,  indefs  nach  sehr  bestimmten  regeln  geübt  werden. 
Dies^  Veränderungen  oder  znthaten  hält  nun  Leo  sehr  zu  seinem 
und  unserem  schaden  für  so  gut  wie  rein  willkührlich,  und 
es  beruhen  auf  diesem,  ich  kann  es  nicht  anders  als  Aberglauben 
heifsen,  eine  Menge  von  falschdentungen,  so  z.  b.  in  folge  unge- 
rechtfertigter annähme  vorgeschlagener  nasale  Malb.  gL  IL  2. 
15.  42.  51.  62.  90.  142.  158.,  wie  eines  h  84.  Desgleichen  Fe- 
rienschr.  I.  109.  u.  s.  w.,  welcherlei  vor-  und  einschiebnngen  (d.  h. 


Digitized  by 


Google 


platllaleinisch  and  romanisch.  407 

in  8o  fern  sie  wirklich  grnnd  haben)  sich  aach  auf  germani- 
schem gebiete,  so  dafs  es  keiner  Zuflucht  zum  keltischen  bedarf, 
parallelen  beigeben  lassen.  Vom  n  haben  wir  beispiele  genug  ge- 
sehen: sie  scheinen  aber  meistens  auf  zusammenfltefsen  mit  dem 
artikel  ein  (vgl.  z.  b.  auch  frz.  monsieur,  madame,  oderital. 
padremOf  maritoto  Dlez  I.  72.,  die  zu  einem  worte  zusam« 
mengeflossen)  zn  beruhen,  wenngleidi  das  Streben,  anlauten- 
dem vokale  statt  des  noth wendigen  lenis  vom  festeren  consonan- 
tischen  halt  (wie  z.  b.  im  slawischen  äufserst  gewöhnlich)  zu 
verleihen,  auch  an  sich  auf  erzeugung  eines  nur  dem  orte  nach 
vom  griechischen  abweichenden  cphelkysüschen  N  fuhren  konnte. 
Den  einschob  von  t,  z.  b.  in:  allen-t-halben,  wesen-t-lich, 
lingnet  Leo  a.  a.  o.  s.  112.  mit  unrecht  im  deutschen.  Den  wech* 
sei  zwischen  einem  vokalischen  anlaute  mit  oder  ohne  h  kann 
man  wenigstens  in  Schriften  des  mittelalterlichen  lateins  unendlich 
häufig  nachweisen  s.  z.  b.  Dieff.  mhd.  wb.  Von  allen  diesen  laut- 
verändemngen  aber  ist  der  im  celtischen  fibliche,  der  nichts  we- 
niger als  auf  bloüser  (wunderlicher)  enphonie  beruht,  grundver- 
schieden, indem  er  grammatischen  werth  hat  und  auf  einen 
älteren  sprachstand  zurückweist  —  Ein  aal  netz  mag  bei  DC. 
palengregatns  sein,  wenn  man  palezine;  padelenga  (an- 
guilla  procerior)  berficksichtigt.  Rete  ad  anguillas  (die  em. 
setzt  noch,  dem  latein  gemäüser:  capiendas  hinzu)  ist  gesagt, 
wie  franz.  grenier  ä  foin,  heuboden;  toit  ä  cochons  saukoben; 
etable  ä  vachcs  kuhstall.  So  steht  auch  p.  28.  paris.:  Vasum  ad 
apes.  Der  monac.  hat,  an  sich  sehr  auffallend:  Si  quis  unum 
(m.  oder  n.,  etwa  elliptisch  st.  vasum?  richtiger  wohl  fuld. 
unam  apem)  apem,  hoc  est  unum  vasum,  —  fnraverit,  und 
D€.  V.  Apis  z.  b.  ego  tibi  pro  monere  unam  apim  (sie  enim 
vocare  mstici  esamen  apnm  consneverunt)  hoc  protinus  alTeram. 
Also  unstreitig  coUectiv,  wie  z.  b.  gr.  y  Innog  fftr  reiterei.  Vgl. 
Graff  III.  12ff.,  wo  z.  b.  pini  apis  als  n.,  wie  österr.  noch  v. 
Klein  bein  in  sg.  u.  plur.,  und  ahd.  impi. 

Da  Leo  in  der  glosse  nasde  (GraiTs  cod.  paris.)  wie  in  der 
so  überaus  häufigen  glosse  antedio,  die  sich  zeigt,  wo  von  einem 
verschlossenen  innen  die  rede  ist,  welsch  ty,  gacl.  noch  voller 
tigh  (vgl.  lat.  tectum  aus  tegere)  a  house  sucht,  so  wende 
ich  mich  jetzt  zur  beleochtong  der  zweiten  glosse.  Sehr  gliick- 
lich  ist  die  von  Grimm  gefundene  deutung  aus  ags.  ondide,  alts. 
andedi,   andädi,   ahd.   iutäti  (gleichs.  ent— thuu)  aperuerit 
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bei  Merkel  s.  L.ff.  LXXID.,  vgl.  Graff  IV.  317.    kt  diese  erkJfi- 
rang,    wonach  antedio  ein  gleichsam  dem  texte  entnommenes 
erinnernngswort  vorstellte,  begründet,  so  ist  damit  jeder  gedanke 
an  keltische  etymologie  ausgeschlossen.    Welche  bewandtniis  es 
mit  dieser  habe,  soll  jetzt  näher  geprüft  werden.   Dieglosse  tna 
symis  mihachnnna  wird  von  Leo  bei  Haopt  IL  163.    Malb. 
gl.  L  155ff.:   «bis  vollständige  20  schweine  6»  erklärt.     Allein 
dagegen  wende  ich,   anfser  anderem,  jetet  nur  ein:  1)  bedeutet 
webch  med  tili,*  towards  und  2)  entspringt  tna,   was  also  ge- 
wifs  nicht,  wie  behauptet  worden,  zu  ir.  do  (to)  stimmt,  nebst 
tuag,  tuagat  (toward)  —  ganz  in  analogie  mit  dem  nicht  ganz 
einheimischen  parth  ^  parthagat  und  parth*)   On  the  side 
Owen  gramm.  p.  121 — 122  —  als  Verbindungen  mit  ä  n.  s.  w.  aus 
welsch  tu  =  gael.  taobh  (a  side),  die,  jenem  tda  mit  vollem  n 
zum  trotz,  in  an-te-dio  sich  zu  te  verdünnt  habensollen.  An- 
genommen aber  auch,  tiobh  als  ältere  form  für  taobh   (Leo  1. 
156.)  liege  dem  te  zum  gründe,  auch  dann  wäre  noch  die  Ver- 
stümmelung arg  und  aulserdem  die  frage,  ob  wegbleiben  von  s 
vor  dem  letzten  worte  zulässig  gewesen.   Man  sagt  z.  b.  weisch 
yn  ei  dy  in  bis  hoose  (Owen  v,  ty),  dagegen:  A  oesneb  yn  ty? 
Is  there  any  body  in  the  house?  (v,  oes  thereis;  is  ihere),  also 
ohne  permutation  des  i.    Ferner  im  Bbret  z.  b.  h6  zi  (ihr  haus) 
Legonidec  gramm.  p.  207.,  allein  ann  ti-man  cette  muson-ci 
p.  281.  und  enn  ti-man  dans  cette  maison-ci  p.  216.   Es  heilst 
aber  gael.  intra  prep.    A  stigh,  an  taobh  stigh.    Intra  adv. 
Air  an  taobh  stigh  oder  an  taobh  stigh  ans  der  prap.  an 

*)  gewifg  ans  lat.  pars.  Vergl  1.  sal.  p.  86.:  aliqnsm  partem 
(ahqaa  parle,  In  aliqnam  partem)  ligatum  docere,  wo  pars,  wi« 
frz.  part  im  sinne  von  lieu,  endroit  gebraucht  ist  in  redensarten  wie 
je  vais  qnelqne  part  (irgend  woliin),iPje  ne  renx  pas  dire  oh.  DicL 
de  Tacad.  Aehnlich  latns  (frz.  lez)  carte,  zur  seile,  längs,  des  hofes. 
Gael  ziemlich  enlsprechend :  Cia  an  laobh  what  side,  whilher.  — 
Ich  berichtige  bei  dieser  gelegenheil  meine  Hofer  III.  122.  ausgespro- 
chene vermuthang,  wonach  ich  1.  sal.  p.  46.  72.  „in  cassa  ducere"  aos 
carro  verderbt  glaubte.  Cassa  erklärt  sich  nSmlich  ans  capsa  (frz. 
Chaise)  Diez  I.  11,  bei  Adelang  v.  cassa  no.  8.:  qnod  cassa  post- 
rema  dicü  cnrras  cet.  Aehnlich  in  Cormon»s  span.  dict  v.  Tombereao. 
Chirrion,  carro  en  forma  de  cazon  (grande  caisse,  woher  a ach 
die  wagenart:  Caisson).  S.  noch  eqaas  capsarius  Diett  mhd.  wh. 
S.  60.  '^ 
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(for  ann  an;  vgL  Highl.  soc.  dict.  t.  ann:  A'm'thigh,  a'd'thigh 
in  my,  thy  house)  und  steach,  a  steach  (teach  et  anns  i.  e. 
in  the),  'stigh,  a  stigh  i.  e.  'San  tigh  within,  in  (intns),  wo- 
her &.  b.  *S  i  an  deathach  a  bhios  a  8ti{;h  a  thigh  a  mach 
prov.  (it  is  the  smoke  that  is  within  that  will  come  ont),  wel- 
ches letztere —  ir.  amuich  or  amuigh  on  the  outside,  withont 
doon,  besides,  withont,  am  ach  ont  —  Leo  IL  27.  vgl.  auch  83. 
in  machalum  (kornfeime?)  als  comp,  mit  fal  a  wall  or  hedge 
sucht.  Irisch:  Taobh  a  stigh  within;  taobh  amuigh  with- 
ont, von  gael.  magh  a  field;  also  —  haus-  und  feldseite  (lat. 
foris,  foras  vor  der,  vor  die  thiir  und  z.  b.  1.  sah  p.  28.:  .fo- 
ris  tecto,  p.  122.  foris  casa,  einigermafsen  gegensatz  von  frz. 
ch^s).  Stewart  gael.  gr.  p.  122.  bemerkt  zu  asteagh,  astigh 
within,  in  i.  e.  'anns  an  teach,  anns  an  tigh'  in  the  house.  So 
in  hehr.  D'^D^Q  within.  Genes.  VI.  14.;  und  dict.  highl.  soc.  II.  55. 
steht  Ann  sann  tigh  in  the  house.  Es  unterscheiden  sich  aber 
anns,  anns  an  ak  defin.  (in  the)  von  ann  und  ann  an,  die  in- 
definit gebraucht  werden. 

Giebt  irisch  a  ttaobh  of  or  conceming,  gael.  a  thaobh 
(nicht  an!)  with  respect  to,  conceming  als  adv.  aside  (seoraim) 
highl.  dict.  II.  185.,  Leo  z.  b.  II.  142.  ein  recht,  das  ante  in  der 
glosse  nee  thantheo  ante  salina  damit  verbindend  diese  worte: 
«hinzugefügte  Zahlung  in  rucksicht  auf  die  termine»  zu  übersetzen? 
Allerdings  bedeutet  gael.  seal  (a  while)  und  das  demin.  davon 
sealan  a  little  while,  aber,  von  dem  verschiedenen  gebrauche 
des  salina  II.  25.  abgesehen,  mufs  schon  äufserst  befremden, 
wenn  Leo  IL  107.  in  der  Verbindung  solem  coUocare  das  sol 
als  rein  verkehrt- lateinische  umdeutung  aus  seal  betrachten  will. 
Der  ansdrnck  entspricht  dem  römischen  diem  dicere,  nur  ist, 
weil  am  anberaumten  gerichtstage  der  gegner  bis  sonnenunter- 
gang  mu£9te  abgewartet  werden  (Grimm  ra.  s.  817.  846.  Waitz 
8. 159.),  der  ausdruck  etwas  anders  gewende|;  Collocare  ist  hier 
activ  gebraucht,  wie  constituere,  statuere  z.  b.  diem,  tempus  lo- 
cnmque  colloquio  (s.  Freund)  d.  h.  festsetzen,  bestimmen,  allein 
mit  hinblick  auf  die  untergehende  sonne.  Von  collocare  nämlich 
geht  aus  frz.  le  soleil  se  conche,  prov.  soleilh  vai  colgar 
Diez  UI.  176.  vgl.  I.  37.,  eig.  die  sonne  legt  sich  zu  bett,  Fuchs 
rom.  spr.  s.  189.  vergl.  umgekehrt  levant,  und  so  könnte  man 
selbst  im  monac.  p.  130.  solem  ei  culcet,  et  si  sol  culcaverit  den 
zweiten  satz  oder  paris.  quod  ei  sol  culcaverit  leicht  passiv  vom 
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Sonnenuntergänge  za  nehmen  sich  Tenadit  fühlen,  stände  nicht 
in  den  andern  mss.  der  aoc.  solem  dieser  dentang  im  wege. 
Der  gnelf.  p.  130.  ist  freilich  verworren  in  dem  satze:  et  nolae- 
rit  adhuc  «omponere  usqne  ad  solem  cobitum  et  ad  noTem 
6ol.  adscendat,  und  es  scheint  darin,  nach  anleitong  anderer  hand- 
schrifleo,  nsque  ad  soL  novem  debitam  ascendat  gdbessert  werden 
m  müssen:  allein  mit  den  worten:  nsqne  ad  solem  cobitam  (von 
cubare)  kann  gleichwohl  der  Schreiber  kaum  etwas  anderes  als: 
ad  solis  occasum  gemeint  haben.  Solsatire  (s.  DC  und  1.  saL 
p.  155.  fnld.)  stammt  ohnehin  wahrscheinlich  von  goth.  sat jan 
(ri^eVat;  nach  Dies  I.  318.  daraus  frans,  saisir)  etwa  mit  goth. 
sau  11,  altnord.  sol  (sonne)  Grimm  UL  349 ff.  Auch  kann  welsdi 
hawl  f.,  pl.  holion  a  claim,  a  snit,  process,  or  cause  mit  seal 
schwerlich  in  Verbindung  gedacht  werden  trotx  des  wechseis  von 
h  und  8.  Ferner  ist  nee  hier  als  vermeintlich  um  prosthetisches 
n  gemehrte  form  f&r  gael.  ioc  (1.  rent,  payment  2.  a  mediane, 
healing)  eine  schlechthin  eitele  annähme,  um  so  mehr  als  bd 
Leo  II.  35.  in  der  glosse  andechabing  wiederum  gaeL  iceadh 
(medicatora)  stecken  soll,  und  in  arit  beocto  162.  sogßr  iocta: 
«passus,  perpessus,»  welches  letztere  unmöglich  dies,  sondern 
höchstens  passiv:  «ertragen,  gelitten»  bezeichnete.  OBrien  bat  ir. 
iocam  to  paj  (woher  iöcaidhe  a  tenant  or  farmer);  alsoto  snffer 
or  endure;  also  to  heal,  eure.  Die  letzte,  z.  b.  durch  gael.  niFioc 
fi&r  viscnm  (nach  Ptin.  bei  den  Kelten  «omnia  sanans»)  gesicherte 
bedeutung  mag  durch  fibertragnng  f&r  bezahlen  in  gang  gekommen 
sein,  wie  frz.  pa  jer,  ital.  pa'gare  nach  Fuchs  rom.  spr.  8.203.  aus 
lat.  pacare  (also  eig.  den  gläubiger  befriedigen),  aber  allenfalls 
doch  auch,  bei  Wegfall  von  r,  aus  pariare  (schulden  ausgleichen). 
Zuletzt  aber  teannta  «hinzngef&gt,  superadditum»  in  gedachtem 
sinne  ist  mir  unbekannt.  Es  bedeutet  im  irischen  nach  OBrien: 
Joyned.  Near,  dose,  by.  A  press,  or  bmistng,  gael.  joined,  close, 
compact,  und  mufste  oach  Leo's  Voraussetzung  I.  96.  mit  irisch 
teann  stifT,  rigid;  also  bold,  powerful  zosammenhfingen;  —  ein 
epitheton,  das  sich  freilich  eben  so  wenig  als  gael.  seamb, 
seimh  d.  i.  mitis,  lenis,  mansuetus,  placidus  u.*8.  w.  für  ein  kalb 
eignete.  Nämlich  welsch  sim  m.  That  is  light,  flippant  or  füll 
of  motion  hat  Owen  blofs  um  des  ersichtlidi  dem  latein  abge* 
borgten  sima<;m.  a  monkey,  an  ape  willen  als  wurselwort  — 
wie  er  pflegt  —  erfanden.  —  Ein  anderes  wort  fQr  «zahlen» 
sucht  Leo  II.  134.  aus  der  glosse  thala  sciasco  (er  zahle  600  de- 
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nare)  su  gewinnen  durch  hin  weis  auf  wekch  talu  y.  a.  To  make 
even  or  dear,  to  diacharge  or  to  pay;  to  requite,  to  reward; 
to  be  worth;  to  answer  a  purpose  und  ir.  diolam  to  pay,  also 
to  seil.  Diöl  worthy.  Di61  and  diölasachd  snificiency^  sa- 
tisfaction,  also  doch  kaum,  wie  hoc  quod  debes  —  satisfae, 
solve  et  satisfae  1.  sal.  p.  133.  Im  fuld.  p.  139:  si  tuuc  ei  satis- 
facere  noloerit  (dem  glfiubiger  genug<^  thun  durch  Zahlung  oder 
sonst  8.  Freund),  aber  in  diesem  sinne  mit  acc.  Diez  III.  117.  z. 
b.  frz.  satisfaire  ses  cr^nciers.  Quousque  aiümo  nostro  salisfac- 
tnm  habeat  (genug  gethan  hat)  p.  172.  cap.  16.  Da  nun  aber 
ahd.  zal,  altn.  tal  (numerus)  Grimm  II.  54.  no.  562.  und  fries. 
bei  y.  Richth.  tale  (zahl,  erzählung,  rede),  talia,  telia  (zählen), 
bitalinge  (bezahlnng),  womit  engl,  teil  zusammenhängt,  auf  ur- 
sprönglidies  d  zurückweisen,  so  ist  zu  fragen,  ob  nicht  welsch 
talu  einer  niederd.  mundart  abgeborgt  worden  und  bei  obigem 
thala  nicht  wenigstens  mit  gleichem  scheine  yon  recht  an  ger- 
manischen Ursprung  könne  gedacht  werden.  —  lectiyns,  jach- 
tiyns,  obschon  «schuldfiillig»  zufolge  Waitz  s.  27.  181.  297.  er- 
klärt Leo  n.  141.  dennoch  nicht  als  einen  zahlpflichtigen  aus 
obigem  iöcam,  sondern  ans  einer  yon  ihm  ans  welsch  igiad  a 
screaking,  a  squeaking,  ir.  i^chdadh  a  noise  or  cry  selbstge- 
schaffenen form  ichiedtg  (wenigstens  nicht  in  Owen's  ausg.  1.), 
angeblich:  clamatus.  Am  ch  stöfst  sich  Leo,  ohne  ursach.  Ein 
ch  st.  c  im  latein  des  mittelalters  ist  etwas  zu  gewöhnliches.  So 
z.  b.  picharium  (Speicher)  st.  spicarium  1.  sal.  p.  52.  im  Est. 
Bei  Dieff.  mhd.  wb.  archa  (st.  arca),  woher  unser:  arche  (in 
Halle  kalch  st  kalk)  und  sonst  öfter.  Im  yoc.  opt.  p.  31.: 
Aachtoria  (aduectoria?)  merktschif.  Benedicht  p.  51.  die 
pflanze  benedicta.  Daher  denken  wir  anderen,  uns  des  lat.  adject. 
entsinnend,  dabei  an  eine  jacta  festnca.  S.  DC.  yy.  jactire 
in  |ns  yocare  festucam  in  sinum  projiciendo;  jectare  ad  Judi- 
cium; abjectire  zuweilen  i.  q.  adjectire  und  abjectus,  oder 
geitiyus  qui  yadimonium  desemit  i.  q.  jectiyus.  Vgl.  röck- 
sichtlich  der  form  frz.  gesir,  woher  gist^  git  auf  leichensteinen 
st.  lat  jacet,  und  gUe  aus  gistumbeiDC.  (hospitum  snsceptio; 
naehtlager).  In  der  1.  sal.  p.  130.  guelf.  ausdrücklich:  jactibns 
admallatum,  paris.  adject iy um  et  admailatum,  fuld.  admallatum, 
aber  in  marg.  adjachtitum  (em.  adjactiyum  yel  adm.),  aber 
p.  133.  jachtiyum  aut  adm.,  em.  admallatum,  in  einigen  codd,, 
mit  znsatz  yon  vel  adjectiyum.    Es  wird  daher  auch  nicht 
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ahd.  jehan  (dieere)  s.  I>i€s  L  312.  ins  iiileresae  googen  werden 
daifeD. 

Nor,  wer  so  mehr  mit  romanischen,  ak  mil  römiseh- 
lateinisehen  aogen  die  spräche  des  salischen  gesetxes  sdiarf 
ansieht  und  ku  ergriinden  sacht,  dorfle  auf  dem  richtigen  wege 
sein  KU  strengerem  philologischen  yentindnils  dieses  an  so  man- 
chen donkelheiten  leidend^  denkmak  unserer  yorxeit. 

Halle,  im  JuU  1851.  Pott. 


Shyisehe  etemento  in  deotsehM,  oMientlich  west- 
preulsisclieii  yolksmondarten. 

Drei  grofse  volksstfanme  sind  mit  den  Deotschen,  seit  diese 
ihre  heutigen  wohnsitxe  eingenommen  haben,  in  eine  so  nahe 
und  nachhaltige  bemehrung  getreten,  daüs  diese  benidimng  bei 
der  receptiven,  ich  möchte  fast  sagen  weiblichen  natnr  des  deut- 
schen Volks  einen  einflufs  auf  die  deutsche  spräche  ausneben 
muiste.  Die  seit,  den  umfang  und  die  art  und  weise  dieser  be- 
ruehrnngen  in  ihrer  Wirkung  auf  die  spräche  sn  erforschen  und 
lü  vergleichen  gewaehrt  dem  Sprachforscher  mannigfache  gesichts- 
punkte  und  erhebliche  resultate.  Trotsdem  ist  dieses  gebiet  in 
hinsieht  auf  das  Deutsche  bisher  nur  sehr  ungleich  bebaut  wor- 
den und  öppig  spriefsende  fr&chte  grenzen  hier  noch  an  brach 
und  wuest  liegende  strecken.  Der  filteste  jener  einflösse,  der  kel- 
tische, wer  wollte  ihn  leugnen?  Ein  lange  angesessenes  bildungs- 
faehiges  culturvolk  mit  festen  wohnsitxen,  mit  staatlichen  eüuich- 
tungen  und  religioesen  ansehauungen  und  den  gmndlagen  künst- 
lerischer bildung  konnte  seinen  wohnsitz  oder  wenigstens  seine 
hervorragende  Stellung  nicht  an  spaetere  und  wohl  im  ganzen  ro- 
here ankömmlinge  abtreten,  ohne  mit  einem  theile  seiner  cnltnr 
zugleich  demente  seiner  spräche  den  eingewanderten  zu  ueber- 
machen.  Diese  demente  aufzuspueren  und  vollständig  zu  würdi- 
gen gdbricht  es  uns  indessen  noch  an  den  noethigen  vorarbdlen 
und  forschungen,  wie  die  von  Leo  in  seinen  f erienschriflen ,  so 
anerkennend  vdr  sie  auch  aufnehmen,  tragen  nothwendig  das  ge- 
praege  an  sich,  um  du  gut  stock  verfrueht  zu  sdn.  Ganz  an- 
dere ist  die  bearbeitung  der  romanisch* griechischen  demente  im 
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deaUchen  za  frischem  anfschwang  gediehen.  Die  liieratar  aeber 
die  elemente-  dieser  art,  die  man  gewoehnlich  aasschliefslich  mit 
dem  namen  der  fremd  Wörter  belegt,  ist  fast  anuebersehbar ;  um 
so  mehr,  da  hier  nicht  blofs  wissenschaftliche,  sondern  auch  sitt- 
liche und  endlich  rein  praktische  zwecke  verfolgt  werden.  Welch 
ein  abstand  von  den  rein  untersuchenden  forschungen  des  zu  frneh 
▼erstorbenen  Fuchs  bis  zu  den  sprachreinigenden  bestrebnngen 
eines  Campe  und  von  da  bis  zu  den  fremdwörterbuechem  der 
neueren  buecherfabrikanten!  Ganz  anders  als  die  keltischen  und 
die  romanischen  sprachen  wirkten  die  slavischen  auf  das  deutsche 
ein.  Drangen  uns  jene  einfl&sse,  der  erste  mehr  körpei*lich,  der 
zweite  mehr  geistig,  bis  ins  innerste  lebensmark  ein,  so  haben 
dagegen  die  Slayen,  um  sie  den  Kelten  gegen ueberzustellen,  den 
groesten  theil  unseres  jetzigen  deutschen  gebietes  so  gut  wie  nie 
betreten,  und  zweitens  waren  sie,  wenn  wir  sie  den  Romanen 
entgegensetzen,  fner  uns  kein  bildung  gebendes,  sondern  nur  ein 
bildnng  empfangendes  volk.  Daher  denn  der  grofse  unterschied, 
dafs  keltische,  vor  allem  aber  romanische  demente  sich  auch  in 
unsere  Schriftsprache  eingenistet  haben,  die  slavischen  dagegen  fast 
durchaus  nicht  die  grenze  der  volksmundarten  neberschreiten.  Es 
▼vird  daher  nur  die  aufgäbe  sein,  die  mundarten  unserer  ostmarken, 
von  Iliyrien  an  durch  Maehren  und  Boehmen  nach  Schlesien  und 
von  dort  durch  Posen  und  PrenCBcn  bis  nach  Liefland  und  Ehst- 
land  in  ihren  .vom  hochdeutschen  abweichenden  bestandtheilen 
zu  durchspaehen  und  zunaechst  das  gefundene  sorgfältig  zu  ver- 
zeichnen. Man  hätte  denken  sollen,  dafs  grade  diese  verhällnifs- 
maefsig  engeren  grenzen  des  zu  durchforschenden  gebietes  arbei. 
ter  sollten  durch  die  hoffnung  herangelockt  haben,  hier  eher 
etwas  abgeschlossenes  liefern  zu  können.  Dem  ist  jedoch  nicht 
80^  die  unter  den  Deutschen  herrschende  grofse  unbekanntschaft 
mit  sla vischen  sprachen,  die  oft  geringe  Verbreitung  und  theil- 
weise  groise  mangelhafligkeit  der  slavischen  hülfsmittel,  die  un- 
xnreichende  erforschung  der  deutschen  mundarten  und  der  man- 
gel  an  arbeitskHIften  grade  in  jenen  oesllichen  grenzländern  ist 
der  grund,  weshalb  ueber  slavische  fremd  Wörter  im  deutschen 
noch  kaom  etwas  bekanntgeworden  ist.  Desto  mehr  wurde  ich 
freudig  ueberrascht,  als  ich  im  dritten  hefte  dieser  Zeitschrift 
einige  dankenswerthe  bemerkungen  von  Weinhold  neber  slavische 
demente  bei  den  oberschlesischen  Deutschen  fand,  bemerkungen, 
denen  ich  nur  gewünscht  bitte,  dafs  sie  nicht  blois  eine  auswahl 
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ao8  dem  yorhandenen  stoiTe  gewesen  waeren,  sondern  diesen  sioff 
selbst  in  seiner  Tollstfindigkeit  dargeboten  hätten.  Nur  dnrch  je- 
nen aufsats  bin  ich  veranlafst  worden,  hier  znnaechst  dasjenige 
mitzutheilen,  was  ich  mir  ans  den  westpreuisischen  mnndarten 
in  dieser  beziehnng  schon  seit  längerer  zeit  angemerkt  habe,  nm 
anf  diese  weise  auch  ein  glied  zu  der  kette  zu  fnegen,  welche 
hier  noch  in  dem  triebwerk  deutscher  Sprachwissenschaft  noethig 
ist;  möchten  recht  bald  die  uebrigen  glieder  dieser  kette  ergänzt 
werden,  wo  moeglich  in  diesen  blättern,  damit  man:  das  znsam- 
mengehoerige  auch  zusammen  finde.  Wenn  trotzdem  meine  gäbe 
nnr  eine  geringe  ist,  so  mag  dies  entschnldigt  werden  mit  meiner 
nur  oberilächliehen  kenntnifii  slavischer  rede  und  mit  meiner  jetzi- 
gen entfernung  von  dem  orte,  an  welchem  ich  fner  diese  for- 
schung  einen  günstigen  boden  hatte. 

'  Ich  freue  mich,  zwei  handschriftliche  quellen  namhaft  machen 
zu  können,  denen  ich  den  hier  mitzutheilenden  stoff  zu  einem 
theile  gänzlich  verdanke  und  aus  denen  ich  zum  andern  theiie 
wenigstens  bestaetigung  fuer  das  geschöpft  habe,  was  ich  selbst- 
ständig gefunden  hatte.  Die  eine  dieser  quellen  sind  zwei  Wör- 
terverzeichnisse in  briefen  meines  freundes,  des  schulamtscandida- 
ten  W.  Schmitt  in  Zempelburg  im  suedwestlichen  Westpreufsen. 
Ich  bezeichne  die  darin  vorgefundenen  notizen  mit  einem  S.  Wo 
ich  bei  diesen  so  bezeichneten  bemerkungen  nicht  ausdrucklich 
die  notiz  hinzufuege,  dafs  diese  Wörter  auch  in  oder  bei  Danzig 
gebräuchlich  sind,  kenne  ich  sie  daselbst  nicht  und  ihr  vorkom- 
men kann  daher  bis  jetzt  nnr  von  dem  landstriche  zwischen  der 
Netze  und  Kamionka  (einem  nebenflusse  der  Brahe)  behauptet 
werden.  Die  zweite  quelle  befindet  sich  in  einem  esemplare  von 
den  Schriften  der  kurfürstlichen  deutschen  gesellschaft  zu  Mann- 
heim. Den  6.  und  7.  band  dieser  Schriften  (Frankfurt  und  Leip- 
zig 1792)  bildet  von  Kleins  deutsches  provinzialwörterbnch.  fn 
dem  mir  zogehoerigen  exemplare  stehn  hier  manche  handschrift- 
liche randbemerkungen ,  die  sich  sämmtlich  auf  Wörter  der  dan- 
ziger  mundart  beziehn.  Aus  inneren  und  änfseren  gründen  bin 
ich  ueberzeugt,  dafs  diese  bemerkungen  von  niemand  anders  her- 
stammen als  von  der  band  J.  G.  Trendelenbnrgs,  professors  am 
Danziger  akademischen  gymnasium  in  den  jähren  1779 — 1806 
und  ich  bezeichne  sie  deshalb  im  folgenden  mit  dnem  T.  Tren- 
delenburg  ist  unstreitig  der  tüchtigste  danziger  Sprachforscher 
gewesen,  wie  das  unter  anderm  aus  seinen  anfangsgründen  der 
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griechischen  spräche  hervorgeht,  die  von  1782  bis  1805  fünf 
anflagen  erlebten,  noch  mehr  aber  aus  seiner  gekroenten  preis- 
Schrift  ueber  die  vorzuege  der  deutschen  spräche  im  vergleich 
mit  denen  der  lateinischen  und  griechischen  (1787). 

Ich  lasse  nun  mein  Verzeichnis  in  alphabetischer  Ordnung 
folgen: 

balge,  die,  eine  kufe  oder  wanne,  z.  b.  waschbalge.  Danzig. 
Hupel,  der  das  wort  auch  aus  dem  liefländischen  deutsch  kennt, 
erklärt  es  fuer  urspr&nglich  lettisch. 

iibaranken,  Ifimmerfelle,  poln.  baranek.»  S. 

blöd,  der,  koth  (auch  bei  S.);  blodschoh  kotlischuhe,  schuhe, 
die  man  bei  schmutzigem  wege  anzieht  (zu  poln.  bloto  schmutz 
T.).  Auch  ist  der  ausdruck  bei  den  liefländischen  Deutschen  be- 
kannt. Hennig  in  seinem  preufs.  Wörterbuch  (1785)  macht  das 
wort  mit  unrecht  zu  einem  germanischen.  Davon  adj.  blöd  ig 
schmutzig. 

bojamenke  erklaert  T.  durch  boza  m^ka.  Ich  kenne  den 
Provinzialismus  in  Danzig  nicht  mehr,  eben  so  wenig  seine  be- 
deutung. 

(iborowki,  preissdbeeren  (vaccinium  vitisidaeaLinn.).  Nach 
Trotz  heifsen  borowki  im  polnischen  die  heidelbeeren  oder  blau- 
beeren  (vaccinium  myrtiilus  Linn.);  von  poln.  bor  fichtenwald, 
borowy,  was  in  fichtenwäldern  wächst;  davon  borowki,  weil 
beide  gattnngen  von  vaccinium  ganz  vorzueglich  und  reichlich  in 
fichtenwäldern  wachsen.»  T. 

«bragen*),  schwatzen,  von  bredziö.»  S.  Auch  in  Danzig 
bekannt.    Im  hochpolnischen  scheint  das  wort  zu  fehlen. 

«braken,  ausbraken,  einen  ausschufs  machen,  das  fehler- 
hafte auswerfen;  poln.  brak  der  ausschufs,  wovon  das  verbum 
brekowaö,  wybrakowad.»  T.  Auch  im  liefländischen  dialect  ken- 
nen die  dortigen  Deutschen  dieses  wort. 

«braken,  schwatzen,  von  brokad  poltern»  S.  Im  hochpol- 
nischen Wörterbuch  finde  ich  brukaö  nicht. 

«britschke,  carriol,  von  bryka,  brycika».  S.  Hochpolnisch 
scheint  das  wort  nicht  zu  sein. 

mbraddeln,  mischen,  poln.  brud.»  S.  Ich  finde  das  poln. 
wort  nicht  im  hochpoln.  Wörterbuch. 

«balwen  hoert  man  kartoffeln  nennen,  poln.  bulwa.»   T. 


*)  mit  g'  bezeichne  ich  das  franz.  g  vor  c  and 
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Man  erinnert  sich  dabei  an  den  provinziellen  ansdrack  bellen  fuer 
swiebeln  (der  nebrigena  in  Danxig  unbekannt  ist)  nnd  es  bleibt 
noch  nngewifs,  ob  wir  in  jenem  bnlwen  wirklich  ein  ans  dem 
poln.  entlehntes  wort  Yor  nns  haben.  Uebrigena  ist  der  ansdrack 
bnlwen  jelzt  in  Danzig  nicht  mehr  bekannt 

bunk,  bremse,  mestbnnk,  mistbremse.  S.  schreibt  das 
deatsche  wort  bonker.  Jedenfalls  ist  dieser  anch  in  Danzig  be- 
kannte ansdmck  zu  poln.  b^k  bremse,  yiehbremse  gehoerig. 

uchappen,  chapsen  greifen  zu  poln.  chapac*»  S.  Dodi 
scheint  das  poln.  wort  nur  mundartlich  zu  sein. 

dali,  fort,  poln.  daley.  Vergl.  slav.  dalje  (infira),  russ.  dalj 
(longinquitas).  Danzig. 

udr ummein  wird  im  plattd.  faer  schlummern  gebraucht; 
sollte  dies  mit  dem  rassisch,  dremam  oder  im  praes.  dremljo  ver- 
wandschaft  haben,  welches  auch  schlummern  bedeutet?»  T. 

dubs,  der  hintere.  Danzig.  T.  schreibt  dup  und  stellt  das 
wort  mit  recht  zu  poln.  dapa. 

«dwatsch,  verrückt,  bloedsinnig,  von  twardy,  hart,  dumm.* 
S.    Das  wort  ist  auch  den  liefländischen  Deutschen  geläaßg. 

ufaggas,  herumtreiber,  vom  poln.  biegas  (Uofer),  welches 
provinziell  auch  fagas  lautet.»  S. 

«flaken,  durch  Viehherden  düngen,  von  poln.  flak,  dann.**  S. 

fleck  (fem.),  das  eingeweide  von  thieren,  so  weit  es  essbar 
ist.  T.  leitet  es  richtig  her  vom  poln.  flak  darm,  plnr.  flaki  die 
eingeweide,  kaldaunen.  Hennig  in  seinem  preufs.  wörterbudi 
erklaert  dagegen  fBlschlich  dieses  wort  fuer  germanisch.  Es  ge- 
hoert  gewifs  zu  den  am  weitesten  verbreiteten  slavischen  fremd- 
Wörtern,  denn  auch  in  Koenigsberg  kommt  es  vor,  nach  Klein 
kennt  man  es  auch  in  Oestreich  und  das  wort  flinks,  womit 
man  nach  Hupel  in  Liefland  das  mit  rueben  gekochte  schafiMtn- 
geweide  bezeichnet,  mag  gleichfalls  dazu  gehoeren. 

«flinder  oder  flunder,  die,  eine  gattnng  schölle,  ein  bei 
Danzig  oft  vorkommender  plattfisch,  poln.  fls^dra,  fl^derka.  Es 
fraegt  sich,  ob  der  name  ans  dem  deutschen  ins  polnische  oder 
umgekehrt  gekommen  ist.  Sollte  der  poln.  name  von  allen  platt- 
fischen  gebräuchlich  sein,  so  waere  wohl  das  erste  der  fall; 
sonst  wahrscheinlich  das  letzte,  da  die  flunder  ein  seefisch  ist 
und  daher  seinen  namen  wohl  zuerst  an  der  seekfiste  und  nicht 
im  lande,  in  Polen  selbst  erhalten  hat.»  T.  Auch  S.  erwaehnt 
das  wort. 
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fliss  od.er  flissak,  poln.  flis,  ein  polnischer  floefsknecht, 
dergleichen  jaehrlich  zu  tausenden  den  weizen  aus  Polen  auf 
floefsen  nach  Danzig  hernnterfahren.    Vgl.  das  seltnere  gimke. 

«galupe,  kleines  haus,  poln.  chalopa.»  S: 

«giebsen,  schwer  athmen,  poln.  giba6.»  S.  In  dieser  be- 
deutung  ist  das  poln.  wort  wohl  nur  mundartlich. 

g'imke,  der  bedeutung  nach  so  viel  als  fliss.  Es  stammt, 
wie  auch  T.  richtig  angiebt,  vom  polnisch,  ziemek  bauer.  Klein 
schreibt  das  danziger  wort  unrichtig  schinke.  Nach  Ilennig  hei- 
fsen  diese  leute  in  Koenigsberg  wittinniker  (von  wiltinne,  dem 
fahrzeng  derselben),  bei  den  Holländern  schuytnyckel. 

Mglambttwken,  kleine  flehten,  von  poln.  gl^b  stumpf.»  S. 

«glodder  block  zum  dnschliefsen  von  gefangenen,  polnisch 
kloda.»  S. 

glupen,  tfickisch  blicken,  davon  adjcct.  glubsch  tückisch. 
Weinhold  fuehrt  das  adj.  (mit  langem  u,  waehrend  es  in  Danzig 
kurz  ist)  auch  als  schlesisch  an  und  erinnert  zweifelnd  an  poln. 
glopy  dumm.  Doch  gebe  ich  zu  erwaegen,  dafs  nach  Klein  jenes 
glapen  auch  im  Elsass  als  klubben  und  in  Hannover  als  klupen 
bekannt  ist;  das  elsässische  klubbigt  ist  dem  danziger  glubsch 
gleichbedeutend.  Hiednrch  wird  die  herleitung. aus  dem  slavi- 
schen  mindestens  zweifelhaft  Bemerkenswerth  ist  noch  der  dan- 
ziger ansdruck  glubsche  kälte  fner  grimmige  kälte. 

Kgrubas,  ein  dicker,  zu  poln.  grubo  dick.»  S.  Doch  ist  zu 
erwaegen,  ob  das  wort  gmbo  nicht  aus  dem  deutschen  grob  ent- 
standen ist,  zumal  da  grubo  auch  die  bedeutung  von  grob  hat. 

«haken,  sandhäken,  eine  sandbank,  poln.  haki.  Das  poln. 
wort  hak  kann  vielleicht  ursprünglich  aus  dem  deutschen  ent- 
lehnt sein,  aber  im  plur.  in  der  bedeutung  sandbank  ist  es  wohl 
in  diesen  gegeuden  aus  dem  polnischen  gebräuchlich  geworden.» 
T.  Eine  innerhalb  Danzigs  von  der  MotUau  gebildete  kleine  In- 
sel heifst  noch  jetzt  der  polnische  haken. 

«hntui,  liederlicher  kerl,  zu  poln.  hultay.»  S. 

jop,  Jacke  (s.  Schmeller  Wörterbuch  2,  270),  bairisch  Joppen, 
poromerisch  jope  (nach  Daehnert),  schlesisch  joppe  (nach  Klein). 
Es  scheint  also  eher  aus  dem  deutschen  ins  polnische  gekommen 
zu  sein,  wo  es  |upa  lautet,  als  umgekehrt. 

ka backe,  die,  ein  schlechtes  baulllliges  haus.  Danzig.  Hu- 
pel  bemerkt  das  vorkommen  des  wertes  bei  den  liefländischen 
Deutschen,  wo  es  eine  schenke  bedeute  und  wohin  es  aus  dem 
V.  27 
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Rosuschen  gdangt  sei.  Polnisch,  wenigstens  hoehpoiiusch,  scheint 
das  wort  nicht  zu  sein. 

kaddik,  wacholderstraaeh.  Danzig.  Ist  anch  den  Deatschen 
in  Esthland  bekannt,  nach  Daehnert  auch  in  Pommern  gebräach- 
lich.  Uapel  vermuthet  abkunft  des  Wortes  ans  dem  Esthnischen; 
es  scheint  ihm  also  das  naeherliegende  lithanische  kaddagis  wachol- 
derbaum«  kadagikas  wacholderstraaeh,  kadagiu  wacholdert>eere 
entgangen  zu  sein,  woran  sich  grade  die  form  kaddak  der  esth- 
nisdien  Deatschen  besonders  enge  anschliefst 

«kaldün,  gedSrme,  poln.  kaldnn.»  S.  Wird  auch  in  Dan- 
zig  gehoert,  wo  man  zuweilen  hochplattdeatsch  kaldaone  aus- 
spricht. Ein  weit  verbreitetes  wort.  Bei  Daehnert  findet  sich 
die  form  kaliid. 

kamp  oder  kämpe,  eine  flufsinseL  T.  vergleicht  das  poln. 
k^pa.  Doch  ist  zu  erwaegen,  ob  nicht  vielmehr  das  poln.  wort 
aus  dem  Deatschen  stammt,  wofuer  namentlich  die  grofse  Ver- 
breitung des  Wortes  kämpe  durch  die  deutschen  dialekte  spricht 

kantschuh  oder  kantschuk,  eine  art  von  kurzer  peitsche; 
«verstümmelt  ans  dem  poln.  kanczug  eine  art  kurze  peitsche  mit 
geflochtenem  riemen.»  T. 

«karbatsQh  (fem.),  im  boehm.  karabüc,  eine  peitsche  aus 
riemen,  vielleicht  von  korati  strafen  und  bic  schlagen.*»  T.  Doch 
fnehrt  Klein  karwatscfa  auch  als  rheinischen  ausdruck  an,  was 
fuer  ein  urspHinglich  slavisches  wort  auffallend  ist  Hennig  er- 
waehnt  noch  lith.  karböcius.    S.  bietet  polnisches  korbaez. 

«ckäthe,  eine  hfiuslerwohnuog  auf  dem  lande;  davon  kaeth- 
ner,  ein  hSusler.  Gehoert  zu  poln.  chata.»  T.  Ist  das  wort  ur- 
sprünglich slavisch  oder  gehoert  es  zu  engl  coat,  schwed.  kate? 
Auch  Daehnert  bringt  das  wort  als  pommerisch. 

«katsch,  ente,  poln.  kaczka.»  S. 

«kUtke,  auch  wohl  huehnerklAtke,  grofse  hölzerne  git- 
terkaefige,  in  welchen  die  bauem  gewoehnlidi  die  hudiner  zur 
Stadt  bringen;  poln.  klatka  wird  von  jedem  kaefig  gebraucht,  so- 
wohl vom  Vogelbauer  als  vom  kaefig  wilder  thiere.»  T,  Bennig 
fuehrt  auch  lith.  kletka  an. 

«klusack,  tölpel,  von  Uusak,  schwerfSlliges  pferd.»  S. 

«ckobbel,  eine  stute,  poln.  und  russ.  kubila.  Doch  findel 
man  den  ausdruck  schon  in  altdeutschen  Schriften,  z.  b.  in  einer 
rechnungsablegung  des  ordensmarschalls  vom  j.  1.337  bei  Kotzebue 
II,  p.  435,  wo  sechs  schock  stutkobeln  genannt  werden  und  zwei 
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schock  junger  föllen,  darunter  ein  schock  hengste  und  ein  schock 
kobiichen.»  T.  Davon  hat  das  dorf  Kobbelgmbe  seinen  namen, 
vier  meilen  oestl.  von  Danzig  auf  der  frischen  nehrnng.  Auch 
S.  ,fuehrt  den  ausdruck  kobbel  an. 

«koddern,  lumpen,  von  poki.  koldra.»S.  Auch  in  Danzig 
sehr  gebräuchlich,  desgleichen  bei  den  Deutschen  in  Liefland.  Im 
htfchpoln.  Wörterbuch  finde  ich  bei  koldra  nnr  die  bedentnng 
bettdecke  angefuehrt. 

kokosken  heifsen  nach  Klein  die  polnischen  nach  Danzig 
kommenden  weichselfahrzeuge.  Jetzt  ist  der  ausdruck  wohl  nicht 
mehr  unter  den  Deutschen  gebräuchlich. 

koio  (zum  poln.  kolo  kreis  T.)  «wird  von  den  quaiiier- 
meistem  gebraucht,  wenn  sie  in  der  dritten  Ordnung,  welche  aus 
einem  ansschnfs  der  burgerschaft  besteht,  in  einen  kreis  treten, 
um  sich  zu  berathschlagen,  welche  Sachen  sie  den  ordnnngsgenos- 
sen  vortragen  wollen.  Dann  heifst  es  sie  treten  in  kolo,  ge- 
rade der  ausdruck,  der  auch  vom  zusammentreten  der  landboten 
am  ^ivablreichstage  in  Polen  ueblich  ist.»  Kleins  provinzialwör- 
terbnch  (1792).  Jetzt  ist  das  wort  mit  dem  untergange  der 
reichsstaedtischen  Verfassung  in  Danzig  verschwunden. 

komst  (im  munde  von  hochdeutsch  redenden  knmst),  kohl, 
z.  b.  weifser  komst  und  brauner  komst.  Eine  strafse  in  Danzig 
heifst  von  dem  frueber  dort  stattfindenden  verkaufe  des  kohls  die 
kumstgasse.  T.  vergleicht  das  poln.  kapusta.  Auch  Daehnert 
kennt  das  wort  als  pommerisch. 

(ckomnrke  gefängnifs,  vom  poln.  komorka.»  S.  Komorka 
ist  im  polnischen  selbst  fremdwort,  da  es  diminutivum  von  ko- 
mora  die^kammer  ist.    Nach  Weinhold  auch  schlesisch. 

kos,  ziege,  poln.  koza;  davon  kosenbart  ziegenbart  (soge- 
nannter Henri  qnatre).  Danzig.  Auch  S.  fnehrt  den  ausdruck 
kos  an. 

kragg  oder  krack,  schlechtes  pferd.  Danzig.  Hupel,  der 
das  wort  auch  bei  den  liefländischen  Deutschen  kennt,  leitet  es 
aus  dem  Lettischen  her.  Weinhold  fuehrt  es  aus  Oberschlesien 
als  germanisch  an  und  der  bairische  ausdruck  gekräck  bei  Schmel- 
ier  läfst  allerdings  den  Ursprung  aus  dem  Slavischen  bezweifeln. 

«kretscham,  krug,  dorfwirthshaus,  poln.  karczma.»  S.  In 
Danzig  nicht  gebräuchlich,  dagegen  in  Schlesien  bekannt. 

kruschke,  tannzapfen,  auch  eine  besondere  art  birnen^ 
poln.  gruszka  bime,  bimbanm. 

27* 
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«knkkely  ein  rundes  ding,  poln.  kukla.»  S.  lefa  finde  im 
wörterbaeh  bei  kakk  nur  eine  art  brod  ah  bedeutnng  angegdien. 

kamt,  das  hdizeme  gepolsterte  gestell,  das  den  pferden  aai 
den  hals  «liegt.  Danzig.  Nach  Weinhold  auch  schlesisch,  na<^ 
Hapei  auch  liefländisch;  poln.  chomqt. 

«kusel,  der  stumpf,  toü  poln.  kusy.»  S. 

«ikutte,  uiembrum  muliebre,  poln.  chudz'ina.»  S. 

«lakummig,  geizig,  yon  poln.  lakomie.»  S. 

lapät,  fem.,  1)  zierrathen  an  einem  kleide,  behänge;  viel- 
leicht vom  poln.  lopata  schanfel  oder  vom  russisch,  lopatj  (vestis 
scissa) ;  2)  die  Torderfueüse  des  hasen.  Klein  yermuthet  (wol  mit 
unrecht)  ableitung  vom  franz.  la  päte.  Dagegen  vergleicht  T.  das 
russ.  und  poln.  lopatka  Schulterblatt  am  menschen  und  schniter 
am  thiere.  S.  foehrt  sogar  lopatka  als  virestpreuüsisehen  Provin- 
zialismus an. 

leg'ak,  ein  baerenhäuter;  vergl.  polnisch  lez'uch  oder  laz'ega 
Schlingel.  Klein  vermuthet  gewifs  unrichtig  Verderbnis  ans  schlepp- 
sftck.  Das  wort  ist  weit  in  deutschen  dialekten  verbreitet,  denn 
nach  Klein  ist  es  auch  oestreichisch,  nach  Weinhold  auch  ober- 
schlesisch.  In  Danzig  vdrd  es  noch  oft  in  der  niedem  volks- 
klasse  gehoert.    S.  erwaehnt  es  gleichfalls. 

«leidak,  liederlicher  kerl,  von  laydak.»  S. 

«Inlke,  verächtlich  fuer  tabakspfeife,  poLn.  Inlka.  Es  soll 
urspränglich  aus  dem  türkischen  sein.»  T.  Jetzt  ist  das  wort 
wol  in  Danzig  ausgestorben.  Als  sued-^estpreuDsisch  fuehrl  es 
aber  noch  S.  an. 

luschke,  ein  grofser  von  hast  geflochteper  kober,  wie  ihn 
namentlich  die  Kassuben  oft  zu  brauchen  pflegen.  Das. wort  fin- 
det sich  auch  bei  Hennig  und  Klein  als  danziger  ausdmck  ange- 
fuehrt  und  ist  noch  jetzt  gäng  und  gaebe.  Polnisch  heilst  es 
liszka;  S.  knüpft  es  an  die  form  luz'nik  an. 

mangel,  eine  rolle  zum  glätten  der  wasche.'  Man  könnte 
es  aus  dem  poln.  magiel  (rolle)  herleiten;  doch  spricht  der  um- 
stand, dafs  das  wort  auch  in  Hamburg  bekannt  ist,  mehr  fuer  die 
abknnft  des  polnischen  worts  aus  dem  deutschen. 

manschen,  unter  einander  mengen,  von  feuchten  und  flus- 
sigen dingen  gebraucht  Nach  Klein  ist  das  wort  auch  in  Baiei*n, 
der  Pfalz  und  Würtemberg  gebräuchlich;  waere  das  nicht  der 
fall,  so  würde  ich  kein  bedenken  tragen,  es  zu  poln.  m^c^  truebe 
machen  zu  stellen. 
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«maraschke  werden  bei  Danzig  die  polnischen  weiber  ge- 
nannt, welche  kommen,  nm  den  bauern  in  dei*  ernte  zu  helfen.» 
Klein.  Diese  specielle  bedeniung  ist  mir  jetzt  nicht  mehr  vor- 
gekommeo,  doch  kennt  man  noch  immer  den  ausdmck  olle  ma- 
ruschke  faer  altes  weih. 

mergln  oder  marg^  11,  die,  maedchen,  namentlich  aas  dem 
niedem  stände.  Lith.  merga,  altslav.  merch,  altpreafs.  marga; 
lith.  diminat.  margele.  Danzig. 

«mng'ig,  wie  man  es  z.  b.  in  der  redensart  ein  mng'iger 
junge  hoei*t;  es  könnte  vielleicht  aus  dem  russ.  mnschuk  ein 
bauer  herstammen,  da  das  seh  in  diesem  worte  weich  gesprochen 
wird.»  T.    Mir  ist  das  wort  in  Danzig  nicht  bekannt. 

«muechchen,  ein  liebkosnngsansdruck,  yon  poln.  mo^6 
Ew.  gnaden.»  S. 

mutternschke,  liebes  mütterchen  (schon  bei  Hennig  er- 
waehnt).  Vgl.  litth.  rootorifske  ein  weih.  Natnerlich  lehnt  die 
Volksetymologie  das  wort  an  das  deutsche  matter  an. 

nug'eln,  sich  traege  mit  etwas  beschäftigen,  zaudern;  vergl. 
poln.  nn£c,  abmatten,  ermueden.  Davon  nug'lig,  traege,  langsam. 
Doch  mag  das  wort  auch  germanisch  sein;  Klein  erwaehnt  nQs- 
sein  «lange  an  einer  sache  machen»  und  nüsslicht  «nicht  thaetig,» 
beides  aus  mundarten  des  Harzes.  Hupel  kennt  das  wort  in 
Liefland. 

okras  okerasche;  die  lauge,  welche  zur  bereitung  der  pott- 
asche  angewandt  wird.  Hennig  vergleicht  poln.  okrasza  fettigkeit; 
ob  mit  recht? 

palte,  ein  klofs,  ein  dickes  st&ck  brod,  auch  ein  erdklofs. 
Hopel  leitet  das  wort  aus  dem  lettischen  her;  nach  ihm  bedeu- 
tet es  in  Liefland  einen  blutkuchen,  oder  blntklofs  (eine  art  speise). 

«parowe,  schlucht,  poln.  parowa.»  T.  Ich  finde  im  Wör- 
terbuch nur  parow,  und  zwar  mit  der  bedeutung  nebenweg,  fufs- 
slcig.  S.  schreibt  das  deutsche  wort  porowe  und  leitet  es  von 
porownywad  ebenen  her. 

«parrach,  grind,  vom  poln.  parch,  aussatz.»  S. 

«pas,  gflrtel,  poln.  pas.»  T.  Auch  russ.  pojas  (cingulum) 
gehoert  wol  hieher. 

«paselack,  bedienter  fuer  alles,  von  poslagacz  aufwfirter.» 
S.    Auch  in  Danzig  ist  das  wort  bekannt. 

«patze,  lehmstfick,  von  paczyna  getrockneter  lehm.»  S. 

penschen,  ein  spiel  der  Danziger  straüscD jungen,  welches 
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darin  besteht,  daCs  man  mit  knöpfen,  glaastuckchen  u.  dgl.  gegen 
eine  maner  oder  einen  sann  wirft,  und  zwar  so,  dals  dieselbeo 
beim  snruckprallen  in  einem  kleinen  anf  dem  erdboden  gemach- 
ten loche  liegen  bleiben.    Ich  vergleiche  poln.  p^z^  treibe,  fage. 

«pes er n  brennen,  von  po£ar  feuersbrnnst. »  S. 

pi sacken,  quaelen,  besonders  mit  schlaegen.  Danzig.  Hen- 
nig yergleicht  lith.  pessu,  zause  bei  den  baren.  Daehnert  kennt 
das  wort  aus  Pommern,  Hnpel  aus  Liefland. 

«pischke,  graupe;  poln.  p^czak  oder  pyszka.»S.  Auch  in 
Danzig  bekannt. 

«pletz,  eine  art  von  fischen,  poln.  plotka.*  S.  Doch  ist 
noch  zu  fragen,  wie  weit  der  ausdruck  plötze  fuer  diesen  fisch 
(cyprinus  erythrophthalmus)  bekannt  ist;  wenn  er,  wie  «s  scheint, 
auch  gemeinhochdeutsch  ist,  so  kann  eher  das  poln.  wort  ans 
dem  deutschen  entnommen  sein. 

«plAz  oder  plauz,  die,  essbare  einge weide  von  thieren, 
poln.  pluca  die  lunge.»  T.  und  S.  Eine  strafse  in  Danzig  heif«t 
vom  verkaufe  solcher  eingeweide  plautzengasse.  VgL  auch  das 
synonyme  fleck,  welches  gleichfalls  slavischen  uisprongs  ist 

pobitzke,  nach  Klein  ein  polnisches  weichsdfabizeug.  Jetzt 
ist  das  wort  wol  nicht  mehr  in  Danzig  gebrauchlich. 

podwodden,  schwere  arbeit  verrichten;  polnisch  podwoda 
Vorspann,  Spanndienst  Danzig.  Auch  in  Liefland  ist  das  wort 
bekannt. 

pomadig,  langsam,  sachte,  bequem,  scheint  dnrdi  volksety- 
mologische entstellung  ans  poln.  pomaiu  allmälich,  langsam,  eotr 
standen  zn  sein.  Danzig.  Doch  vergleiche  man  bomaila,  welches 
Klein  in  derselben  bedeutung  aus  oberpfölzischer  mundart  anfuehrt. 
Auch  in  Berlin  hört  man  den  ausdruck,  sowie  die  redensart  acs 
ist  ihm  alles  pomade  (=  gleichgültig)»  häufig. 

«pomager,  ein  anfwärter  im  stall  tor  hOlfe  des  kutscliers, 
von  pomagad,  helfen,  bebtehn.»  T. 

pomnchel  (fem.),  dorsch,  poln.  pomuchla.  T.  fra^t  an, 
ob  das  wort  ursprOnglich  polnisch  oder  deutsch  sei  (vgL  fiinder). 
Auch  S.  erwaehnt  das  wort. 

poschöll,  fort!  (interj.),  zu  poln.  pozedl.   Danzig. 

«iposew,  tadd,  von  pozew.*  S.  Ich  finde  bei  pozew  nur 
die  bedeutung  gerichtliche  citation,  Vorladung  angegeben. 

posB,  kuls.  Ich  habe  in  der  danziger  plattdeutschen  form 
bisher  eine  entsteUniig  des  hoehd.  worts  so  sehn  geglaubt,  obwol 
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ich  kein  anderes  beispiel  kenne,  wo  plattd.  p  dem  hochd.  k  ent- 
spraeche.  Ut  vielleicht  an  poln.  pocalowaö  (po-calowaö)  kOasen 
gedacht?  Vgl.  anch  Weinhold  unter  bosserle.  Uebrigens  ist  das 
p  in  diesem  worte  anch  durch  gans  Pommern  verbreitet,  denn 
aus  Yorpommem  fuehrt  es  Daehnert  an  und  ans  Hinterpommem 
hat  es  Firmenich  I,  92,  6. 

«potlitzen,  potlitzenmacher,  vom  poln.  p^tlica  schld- 
fenknopf  am  kleide  (boncle)  mit  schnneren.»  T.  Ich  hielt  das 
wort  frueher  faer  eine  entstellnng  aus  epanlette  achselklappe. 
Fuer  die  herleitung  ans  dem  poln.  spricht  am  meisten  der  um- 
stand, dals  man  in  Danzig  in  der  letzten  silbe  nie  ein  t,  sondern 
immer  ein  z  hoert 

«prahm,  poln.  prom  oder  prum  eine  faehre.*  T.  Auch  in 
Zusammensetzungen,  z.  b.  spitzprahm.  In  Liefland  kennt  man  das 
wort  gleichfalls. 

pudel,  die,  schachte!,  hochplattdeutsch  pandel  ausgesprochen; 
es  gehoert  zu  poln.  pudlo,  lith.  pudlas.  Auch  T.  thut  dieses  Wor- 
tes erwaehnung.  Pandel  fuer  ein  gefaefs  zur  feuerlöschung  fin- 
det sich  schon  in  der  koenigsberger  willkuer  von  1394.  In  der 
bedeutnng  von  gewurzdose  fuehrt  Daehnert  pudel  als  veraltetes 
pommersehes  wort  an.  In  Liefland  kennt  man  es  auch.  Westpreu- 
Isische  Zusammensetzungen  damit  sind  z.  b.  theerpudel  (ein  ge- 
faels,  worin  frachtfuhrleute  den  theer  haben  um  die  raeder  ein- 
zuschmieren) und  salzpudel  (salzgefaelÜB  in  der  küche). 

pug'eien,  liebkosen,  schmeicheln.  Nach  Weinhold  auch  ober- 
schlesisdi.*) 

«purken,  hosen,  poln.  portki.»  S. 

pusköwii^,  ein  einzeln  stehendes  haus  auf  dem  lande,  poln. 
pustkowie.    Von  S.  angefuehrt,  auch  um  Danzig  bekannt. 

quftsen  (verqndsen)  verschwenden;  vergL  slav.  kvas  convi- 
vinm,  potus?  Doch  kann  das  wort  anch  germanisch  sein,  denn 
nach  Schütz  das  siegerlfinder  sprachidiom  (progr.  der  Siegener 
boeheren  börgerseh.  v.  ostem  1848)  heifst  quÄse  um  Siegen  un- 
reifes  obst  essen.  Nach  Daehnert  heifst  quasen  in  Pommern 
«etwas  mit  Widerwillen  verzehren.« 

«rain,  grenze,  vielleicht  vom  poln.  kraina.»  S.    Da  rain 


*)  der  sprach,  den  W.  aas  der  gegend  von  Namslaa  meldet,  ist 
mir,  in  meinen  fraehsten  kinderjahren  schon,  m  Daniig  durch  dienst- 
boten  gelehrt  worden. 
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geroeindentsch  (and  anch  schon  ahd.)  ist,  so  ist  die  zusammen- 
gehoerigkeit  mit  dem  polo.  worte  sehr  zu  hezwdfeln. 

«ratteyer,  ein  doriseinwohner,  der  bestandig  zum  pfluegea 
gebraucht  wird,  pohi.  ratay  ein  pflueger,  bauer.»  T.  Ich  erinnere 
mich  nicht  mehr  das  wort  gehoert  zu  haben.  Nach  Daehnertin 
Pommern  «rattager,  ein  haeker,  der  mit  dem  haken  das  feid  um- 
bringet.'* 

«rizchen,  poln.  rydz,  diminut.  rydzek  (plur.  rydzy),  eine 
art  kleiner  schwämme,  welche  man  gern  gebraten,  auch  mit  esag, 
baumoel  und  pfefier  eingemacht  ist.  Vielleicht  aus  dem  russi- 
schen, wo  sie  rischiki  genannt  werden;  die  deutschen  in  Rals- 
land  nennen  sie  Rueschen.»  T.  «Ridsken,  eine  art  pilze,  poln. 
rydz.»  S.  Reitzche,  Rei&ke  und  Ritzke  fuehrt  auch  Trotz  s.  y. 
rydz  als  deutsche  Wörter  auf.  Nach  ^upel  sagen  die  liefländi- 
schen  IXeutschen  rieschen  oder  rietzchen.  Als  einen  danzigcr  aos- 
druck  kenne  ich  das  wort  nicht  mehr. 

«robotte,  band-  und  Spanndienste,  von  robota.»  S. 

fcschabeln  oder  schabel höhnen  (meines  wissens  lopinus 
albus  Linn.)  heiisen  wol  in  Danzig  nicht  so,  weil  sie  vor  dem 
kochen  geschabt  werden,  sondern,  wie  auch  T.  erklaert,  von  dem 
poln.  groch  szablasky,  d.  h.  saebelbohnen.  Auch  S.  kennt  den 
ansdruck.*) 

schände  oder  schanne,  das  ausgdioehlte  achselholz,  ver- 
mittelst dessen  man  zwei  eimer  traegt.  Danzig.  Ich  hatte  an  poln. 
szalny  wageschalen  gedacht,  doch  macht  mich  der  umstand  irre, 
dalÜB  Klein  das  wort  als  auch  im  Harze  gebräuchliches  anfuehrt 

schick,  Ordnung,  namentlich  in  der  redensart  in  den  schick 
bringen.  Danzig.  Im  poln.  heilst  szyk  Ordnung,  Schlachtordnung, 
geschick.  Doch  kann  das  poln.  wort  auch  aus  dem  Deutschen 
stammen;  vgl.  z.  b.  Schlegel  in  Shakspeares  sommemachtstranm 
I,  2:  «und  so  waere  denn  halt  ^ne  komoedie  in  den  schick  ge- 
bracht. >>    Auch  Daehnert  kennt  das  wort  schick  in  Ponunem. 

«schlammpeisker,  eine  art  von  fischen,  zu  poln.  pyskorz.» 
S.    Pyskorz  scheint  nur  mundartlich  polnisches  wort  zu  sein. 

«schluppen  (stumpfe)^  von  siup  (säule).  Das  wort  ist  sehr 
gebräuchlich  in  der  Zusammensetzung  schluppenkohl,  d.  i.  verkom- 
mener weilskoh],    der  keine  ordentlichen   köpfe  hat,   also  nur 

*)  In  Scheller's  deutsch  -  latein.  wörterbach  finde  ich  scfaapebchna» 
bei  oder  schabbelschnabel  faer  den  plotos  recorviroster. 
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aus  stampfen  besteht  Man  gebraucht  ihn  statt  des  gruen- 
kohls  im  herbste.»  S. 

schmackostern  oder  schmeckostern,  der  alte  gebrauch, 
am  ostermorgen  schlaege  mit  ruthen  auszutheilen.  Danzig.  Wol 
nicht  zum  deutschen  schmecken,  sondern  zu  poln.  smagad  mit 
ruthen  schlagen.  Ich  sehe,  dafs  auch  Weinhold  (s.  ds.)  das  in 
Schlesien  gleichfalls  gebräuchliche  wort  so  erklaert. 

«schmor,  betrunkenheit,  rausch,  zu  poln.  czmyr.»  S.  Im 
hochpoln.  Wörterbuch  fehlt  czmyr. 

ftSchrAgen,  f^leisch  er  schrägen,  poln.  szragi,  eigentlich 
zwei.sSulen,  die  ein  querholz  tragen.»  T.  Ist  nicht  das  poln. 
wort  vielmehr  aus  dem  Deutschen  entlehnt?»  Das  wort  scheint 
ein  gemeinsam  deutsches  zu  sein,  ob  wol  es  jetzt  schon  anfangt 
selten  zu  werden;  in  Danzig  ist  es  untergegangen,  als  pommerisch 
fuehrt  es  Daehnert  noch  an. 

schrobben,  scheuern,  schrobber  der  Scheuerbesen.  Da 
das  wort  auch  in  der  Pfalz  und  in  Coblenz  vorkommt,  desglei- 
chen sich  im  engl,  scrub  und  hoUd.  schrobben  wiederfindet,  so 
wird  es  wol  sicherer  sein,  das  poln.  szorowaö  aus  dem  deutschen 
herzuleiten  und  nicht  umgekehrt.  Auch  Daehnert  kennt  schrub- 
bert  in  der  bedeutung  «alter  abgenutzter  besen.» 

«seh  üb  eben,  ein  federbuschelchen ,  z.  b.  bei  haehnen  und 
andern  voegeln^  poln.  czub  ein  federbusch.»  T.  Jetzt  hoert  man 
in  Danzig  gewoehnlich  schubs  sprechen.     S.  schreibt  schubb. 

«stepke,  rathsdiener,  von  poln.  st^ak.»  S.  Auch  in  Dan- 
zig gebräuchlich.  Bei  st^pak  finde  ich  im  Wörterbuch  als  bedeu- 
tung angegeben  «pafsgänger,  klepper,  der  einen  sehr  sanften 
schritt  geht<> 

«stritzel,  osterknchen,  polnisch  strncla.»  T.  Deutsch  oder 
polnisch? 

tagni^t  (oder  tangn^t)  öffentlicher  ort  fuer  troedel waren, 
tagn^ter  troedler.  Ich  hatte  an  poln.  tanj  (wolfeil)  gedacht, 
worin  mich  auch  S.  bestärkt,  als  ich  bei  T.  die  poln.  formen 
tandeia  und  tandecarz  las,  die  ich  aber  im  Wörterbuch  nicht  fin- 
den kann. 

taradei  oder  taradöm,  ein  mieths wagen  ohne  verdeck,  wie 
dergleichen  an  den  thoren  von  Danzig  stehn  (sonst  werden  sie 
auch  hotzwagen  genannt).  Schon  T.  fuehrt  poln.  taradayka  (ca- 
briolet)  an.    Auch  S.  erwaehnt  das  wort, 

«temnitz,  russ.  temniza  kerkcr.»  T.     Man  bezeichnet  mit 
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diesem  worte  die  kleinen  dorfgeföngnisse  in  der  omgegend  ron 
Danzig. 

timf,  eine  ehemalige  silbermünze,  sechs  silbergroschen  an 
werth,  poln.  tymf.  Das  wort  ist  «agleich  mit  der  mfinse  erst 
etwa  seit  zehn  bis  zwanzig  jähren  verschwanden. 

«traft,  fem.,  ein  holzflofs,  polnisch  trafta  oder  tratwa.»  T- 
Aach  sagt  man  holztraft. 

«tullak,  heumtreiber,  von  poln.  talacz.»  S. 

«twarg  eine  art  kaese,  poln.  twarog.»  S.  Das  wort  heibt 
auch  zwerg  oder  qnark  and  ist  weit  verbreitet,  so  dafs  es  ans 
dem  deutschen  erst  ins  polnische  gekommen  sein  mag.  Im  let- 
tbchen  sowie  bei  den  liefländischen  Deutschen  lantet  es  twarak. 

— usch.  Eine  wahrscheinlich  ans  dem  Slavischen  stam- 
mende in  Danzig  gebräachliche  diminutivendang.  So  hoert  man 
z.  b.  kleinusches  kind,  desgl.  matteraschke  und  mamschke  (s. 
oben).  Am  hfinfigsten  aber  erscheint  sie  bei  femininen  personen- 
namen,  z.  b.  Tusche  (fuer  Bertusche)  —  Linuschchen  (sa  Karo- 
lihe)  n.  s.  w. 

«wargcln,  springen,  erschüttern,  pob.  warchot»  S»  War- 
chot  scheint  nur  mundartlich  gebraucht  zu  werden. 

«wildschur,  ein  Wolfspelz,  poln.  wilcznra,  rnss.  wolcznra.» 
T.  Za  slav.  wilk  wolf.  Das  wort  ist  auch  auCBcrhalb  Westprea- 
fsens  bekannt. 

wonz  oder  wunz,  die,  Schnurrbart,  meistens  im  plar.  (wnn- 
zen)  gebraucht;  auch  von  thferen,  s.  b.  katzen.  Za  poln.  ws^s 
Schnurrbart,  schon  von  T.  damit  verglichen;  desgl.  von  S. 

ccwyland,  elocationsland,  poln.  wyl^d.»  S.  Wyl^d  scheint 
nur  mundartlich  zu  sein;  die  zweite  silbe  ist  sicher  arsprunglich 
deutsch. 

«wrucke,  unterkohlruebe,  poln.  brukiew,  sollte  also  eigent- 
lich brücke  ausgesprochen  werden.»  T.  Auch  S.  stellt  das  pob. 
and  deutsche  wort  zusammen. 

(izadde,  garten,  vom  poln.  sad.»  S. 

«zergen,  necken,  poln.  targad.»  S. 

«ziehbock,  eine  art  pfeifenrohr,  wahrscheinlich  ans  dem 
Russischen,  wo  tschubnk  eine  roehre,  pfeifenroehre  bedeatet 
(poln.  cybuch).  Das  wort  soll  ans  dem  türkischen  stammen.'* 
T.  Jetzt  wol  nicht  mehr  gebräuchlich.  Hapel  kennt  den  aos- 
druck  auch  im  lieflfindischen  dialect. 

«zoch,  in  Ostpreufsen  und  in  der  gegend  von  Danzig  eine 
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«rt  hakenpflag;  rass.  socha.»  T.  Ist  das  wort  noch  bei  Dcat- 
schen  gebrSachlidi? 

tfsote,  scherz,  namentlich  unsaubrer,  zu  poln.  psota.**  S. 
Das  wort  zote  kann  ziemlich  fuer  hochdeutsch  gelten. 

«zuk,  eine  hündin,  poln.  suka.»*  T.  Merkwürdig  ist  das 
wort  suckei  (fem.)  =  seh  wein,  in  Ansbach  und  Nürnberg,  wel- 
ches Klein  anfuehrt.    Vgl.  auch  Weinhold  unter  zauke. 

«zuprine,  schöpf,  vorstols  am  haar,  poln.  czupryna.*»  S. 

«zwicheln,  rothe  rueben,  poln.  dwichli.»  S.  C'wichli  schei- 
nen nur  mundartlich  zu  sein;  das  hochpoln.  dwikla  bedeutet  eine 
ganz  andere  pflanze. 

Man  sieht  aus  dem  mitgetheilten  Verzeichnisse  leicht,  dafs 
eine  solche  anfzaehlung  namentlich  auf  zwei  Schwierigkeiten 
stoefst,  deren  vollständige  beseitigung  fuer  jetzt  eine  völlige  un- 
moeglichkeit  ist.  Erstlich  nämlich  sind,  wie  bekannt,  die  slavi- 
schen  sprachen,  namentlich  die  des  westlichen  zweiges,  mit  einer 
unendlichen  masse  germanischer  fremdwörter  ueberschwemmt  und 
es  ist  daher  in  vielen  föUen  zweifelhaft,  aus  welchem  beider 
Sprachstämme  ein  wort  in  den  andern  uebergegangen  ist.  Erst 
eine  vergleichende  lautlehre  der  slavischen  sprachen  uud  ein  all- 
gemeinslavisches  Wörterbuch  werden  uns  die  mittel  in  die  hand 
geben  hierueber  ein  bestimmtes  urtheil  zu  fällen.  Fuer  jetzt  habe 
ich  es  faer  einen  groefseren  fehler  gehalten,  solche  woerter  mit 
stiUschweigen  zu  uebergehn,  die  moeglicherweise  aus  dem  slavi- 
sehen  ins  deutsche  gekommen  sind ,  als  umgekehrt  solche  Wörter 
anzufuehren,  bei  denen  man  in  Zukunft  erkennen  wird,  dafs  der 
uebergang  vielmehr  in  umgekehrter  richtung,  aus  dem  deatscbcn 
ins  slavische  vor  sich  ging.  Deshalb  werden  zukünftig  einige  der 
von  mir  mitgetheilten  ausdrucke  aus  diesem  regist  er  zu  streichen 
sein  und  ich  habe  schon  jetzt  einige  darauf  hinzielende  andeutun- 
gen  nicht  versehwiegen. 

Fuer  die  einstige  hebung  der  zweiten  Schwierigkeit  haben 
wir  leider  geringere  aussiebten.  Sie  besteht  darin,  dab  jene 
fremdwörter  eigentlich  nicht  aus  dem  hochpolnischen,  sondern 
aus  dem  kassabischen  dialecte  ins  deutsche  gelangt  sind,  einer 
mundart,  die  in  manchen  stücken  von  der  sdiriftgemaefsen  pol- 
nischen Sprache  sehr  abweicht  und  sich  vielmehr  dem  czedii- 
sehen  naehert,  vielfach  aber  auch  ganz  eigenthuemlich  dasteht. 
Nun  giebt  es  aber  fuer  die  kenntnis  der  kassubischen  mundart 
gar  keine   wissenschaftlichen  hülfsmittel,   und  dab  in   zukunft 
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solche  noch  sollten  beschafifl  werden,  daran  ist  bei  dem  geringea 
wissenschaftlichen  Interesse,  welches  in  Westprenfsen  fuer  sla- 
vische  sprachen  herrscht,  and  bei  dem  allmachlichen  abnehmea 
der  grenzen  der  kassubisdien  mundart  sehr  va  zweifeln.  Möchte 
sich  doch  noch  vor  dem  untergange  dieses  dialects  jemand  der 
gewifs  nicht  unergiebigen  arbeit  nnterziehen,  neber  seinen  abstand 
vom  hochpolnischen  der  wissenschafUichen  weit  meldong  za  thnn! 

Eine  grobe  bereichemng  unserer  kenntnis  der  entlehnungen 
ans  dem  siavischen  erwarte  ich  aus  den  reichhaltigen  schrill- 
stücken des  danziger  archivs,  wenn  dieses  erst,  was  wol  in  dni- 
gen  Jahren  der  fall  sein  wird,  vollständig  geordnet  ist  Auch  ab- 
gesehn  davon  dürfte  sich  noch  mancher  zusatz  zu  dem  milge- 
theilten  Verzeichnis  ergeben,  da  ich  mir  noch  viele  in  Westprea- 
fsen  gebräuchliche  Wörter  angemerkt  habe,  die  ich  bis  jetzt  in 
andern  deutschen  mundarten  nicht  wiedergefunden  habe  und  die 
also  die  vermuthnng  slavisches  Ursprungs  rege  werden  lassen. 

Kaum  glaube  ich  noethig  zu  haben  mich  deshalb  zu  recht- 
fertigen, daCs  ich  mehrfach  lithauische  formen  ganz  als  slavische 
erwaehnt  und  es  unterlassen  habe,  die  mit  dem  lithauischen, 
nicht  aber  mit  dem  polnischen  udiereinstimmenden  Wörter  be- 
sonders aufzufuehren.  Ich  halte  dafuer,  dais  in  bezug  auf  die 
entlehnung  ins  deutsche  das  lithauische  und  slavische  eben  so 
als  identisch  zu  betrachten  ist,  wie  meistens  das  griechische  und 
lateinische;  denn  aus  der  ferne  gesehn  schwinden  die  einzelnen 
nüancirnngen  und  es  treten  nur  die  hauptmassen  hervor. 

Um  die  Verbreitung  der  siavischen  fremdwörter  nach  westen 
zu  beurtheilen,  habe  ich  sämmtliche  von  mir  aufgezaehlte  aus- 
drücke in  Daehnerts  pommerschem  Wörterbuch  (1781)  nachge- 
schlagen. '  Sie  fanden  sich  in  demselben  meistens  nicht  vor,  ob- 
wol  das  genannte  Wörterbuch  sehr  reichhaltig  ist.  Nur  bei  den 
Wörtern  j6p,  kaddick,  kaldün,  käthe,  komst,  pisacken,  püdel, 
quäsen,  rattcyer,  schick,  schrägen  und  schrobben  konnte  ich  pa- 
rallelen aus  der  pommerschen  mundart  anfuehren.  Da  nun  grade 
fast  alle  diese  Wörter  auch  sonst  dem  zweifei  raum  lassen,  ob 
sie  nicht  vielmehr  ursprünglich  deutsch  sii^d,  so  ist  der  bleibende 
einflufs  des  siavischen  auf  Pommern  jedenfalls  als  sehr  unbedeu. 
tend  anzusehn.  Freilich  ist  zu  erwaegen,  dafs  Daehnert  in  6rei£i- 
wald  lebte,  also  dem  eigentlichen  heerde  slavischer  einwirkung 
ziemlich  fem. 

Gelegentlich  hat  mich  meine  Untersuchung  aueh  darauf  ge- 
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faehrt,  im  oestreichischen  dialecte  ein  paar  slavische  fremdwörter 
aufzaspueren.  Beim  worte  leg'ak  und  eben  so  bei  fleck  er- 
waehnle  ich  sein  vorkommen  in  Oestreich  schon  oben.  Klein 
fuehrt  aus  Oestreich  ein  wort  kollatschen  (ein  rundes  back- 
werk)  an,  ein  in  Westpreufsen  unbekanntes  wort,  wozu  T.  poln. 
kolacz  knchen  vergleicht.  So  findet  man  auch  bei  Klein  al^ 
oestreichisch  (und  bairiscfa)  stadl  in  der  bedeutung' von  scheune, 
was,  wie  auch  T.  bemerkt,'  polnisch  stodoia  heifst.  Vgl.  Hupel 
unter  stadolle. 

Auf  die  frage,  ob  atich  ins  schrifldentsche  einige  worter 
hernebergekommen  sind,  gehe  ich  hier  nicht  ein,  sondern  theile 
nur  ein  paar  dahin  einschlagende  notizen  mit,  die  mir  grade  in 
den  wnrf  kommen: 

«dolmetsch  ist  wahrscheinlich  slavischen  Ursprungs,  poln. 
tlumacz.  Da  man  dies  wort  ins  deutsche  aufnahm,  leitete  man 
davon  verdolmetschen  ab  und  nachher  hievon  dolmetschen.  Ur- 
spr&nglich  sprach  man  dolmetsch.»  T. 

droschke,  rassisch  droschka,  ist  das  diminutiv  des  Wortes 
droga,  welches  eine  art  bauerwagen  bezeichnet.  In  Sueddeutsch- 
land  ist  meines  wissens  der  aasdruck  nicht  gebräachlich. 

«pet Schaft  ist  wahrscheinlich  slavischeü  Ursprungs,  denn 
siegeln  heifst  russ.  petschany,  poln.  piecz^towaö;  das  siegel  poln. 
piecz^c.»  T. 

«tartsche,  auch  bei  Luther;  poln.  tarcza.»  T. 

traben,  nach  Weinhold  zu  poln.  drapad. 

Naechstens  vielleicht  einiges  ueber  den  einflufs  des  slavischen 
auf  die  deutschen  mundarten  der  russischen  ostseeprovinzen. 

Wernigerode.  £.  ^örstemann. 


FRAVEMAfflEN  IDF  NIWI. 

Das  erste  beispiel  einer  sicher  weit  älteren,  noch  unerklärten 
form  deutscher  frauennamen,  von  der  ich  hier  handeln  will,  kann 
ich  aus  dem  sechsten  jahrh.  geben,  in  dem  öfter  und  nach  ver- 
schiedner  fassung  abgedruckten  icslament  des  heiligen  Remigius 
(+  533)  findet  sich  Theodonivia  oder  Teudonivia,  woför  man 
fehlerhaft   gelesen    und   gesetzt   hat   Theodonima   und  Theudo- 
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vinia*),  denn  nivia  empfängt  schon  bestätigong  dnrch  BandoniYia, 
den  namen  einer  nonne,  welche  das  vom  dichter  Yenantios  For- 
tunatus  abgefafste  leben  der  h.  Radegundis  venrollstiindigte.  Ra- 
degund  starb  587,  Venantius  Fortonatns  etwa  um  600,  Bandoni- 
via  war  seine  Zeitgenossin  und  kaum  viel  jfinger.  derselbe  name, 
wo  nicht  dieselbe  person  erscheint  auch  in  einer  Urkunde  des 
siebenten  jahrh.,  Mabiilon  no.  7  schreibt  Baudonivia,  Marini  no.  76 
Bandenivia.  bei  Pardessus  no.  180  (a.  573)  erscheint  Baudonidia. 
In  des  Irmino  poljptych  s.  12^  bieten  sich  dar  Hildenibia,  mit 
b  ffir  V,  wie  öfter  um  diese  zeit;  s.  209*  Adalivia,  was  zu  bes- 
sern ist  in  Adalnivia,  denn  Adalivia  wäre  unerklärlich,  das  alte 
fränkische  v  des  6.  7  jahrh.  hat  noch  die  natur  des  gothischen 
oder  lateinischen,  und  erst  im  lauf  des  7  oder  8  bildete  sich 
daraus  das  ahd.  doppel-uu  oder  w,  dem  es  in  den  Wörtern  ent- 
spricht. 

Es  sei  hier  gleich  beigebracht,  dafs  auch  in  langobardischen 
Urkunden  von  855  und  870  (Fumagalli  73.  Lupi  1839)  der  frauen- 
name  Gotenia,  Gottinia  auftritt,  wofür  nach  dem  mafsstab  der.  vor- 
aus stehenden  formen  ein  fränkisches  Godenivia  zu  erwarten  wäre. 

Wenden  wir  uns  zu  den  ahd.  Urkunden,  die  traditiones  wi- 
zanbnrgenses  unter  no.  109.  114)  und  154  von  den  fahren  782. 
791  gewähren  Hildiniuui  und  Godaniuui,  beidemal  ohne  a,  ^rei- 
ches nur  in  den  alten  rubriken  steht:  carta  hildiniuua,  carta  gu- 
iharii  et  conjuge  saa  godaniuua.  dies  a  verräth  sich  demnach  als 
lateinische  fassung  und  mangelt  in  deutscher  form  des  namens, 
so  dafs  auch  Theodonivia  Baudonivia  Hildenibia  Adalnivia  zu 
deutsch  Theodonivi  Baudouivi  Hildenibi  Adalnivi  lauteten. 

Neugarts  alaofannische  Urkunden  liefern  wenig,  no.  47  (a.  769) 
erscheint  Cotaniuni,  wofür  no.  363  (a.  846)  Cotiniu,  worin  das 
falsche  Cotinui  zu  bessern  ist,  vorkommt,  no.  88  (a.  784)  Liupnia 
im  accusativ,  vielleicht  verlesen  für  Liupniu,  deren  tochter  Roini 
daneben  genannt  wird,  ich  glaube  Rdtni  =  R6tnin,  wo  nicht 
Hrddnio,  Hruodniu? 

Desto  reicher  sind  die  fuldischen  traditionen,  die  uns  insge- 
mein den  gröfstcn  schätz  ahd.  eigennamen  bewahren,  unter  den 
mancipien  werden,  nach  Dronkes  ausgäbe,  folgende  genannt:  Adal- 

*)  Pardessas  no.  119  Theodonima,  dagegen  im  testament  des  Ber- 
tramnus  no.  230  (a.  615)  p.  213  fiiii  Theodoviniae,  cntvreder  derselben 
oder  einer  wenig  spSteren. 
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niu  127.  388.  693.;  Albniaoi  131.  455.  Albnia547;  Berethniuai 
(1.  Berehfniaai)  661;  Biliniu  691;  Egilniu  530  1.  Engilniu,  wie 
113  steht;  Frahniu  (1.  Ferahnia)  547;  Fridiniaui  (1.  Fridonluoi) 
455;  G^raiaai  504.  508.  Gerniu  169;  Gisalnia  693;  Gotaniuni 
608;  Helidnia  127;  Hiltinia  169;  Hruadniaui  555  und  Hrundni 
480  in  Hraadni  zu  bessern;  Intaniaui  531;  Leobniuui  100  (Leo- 
baniuui  131),  Liobniu  520;  Otniuui  25,  wo  der  dativ  Otniuuo; 
Rdtniuu]  508  (Pistorius  las  1,  127  Patniuui,  nicht  Patuniuui). 
Rcginninni  223.  555;  Rihniu  466;  Ruomniu  702;  Siginiu  169; 
Theotniuui  88.  379;  Uodalniu  3S8;  Waldniuui  131;  Williniu  137. 
379;  Wolfniuui  517= Wulfnju  547;  Wuldamiu  419,  wofür  Wol- 
damhin  498;  Zeizuiuai  555.  Vielleicht  habe  ich  noch  einige  über- 
sehn,  denn  die  ausgäbe  hat  kein  register  und  es  ist  möhsam  unter 
mehrern  tansenden  alle  namenreihen  aufzusuchen.  Die  meisten 
Urkunden  sind  aus  der  zweiten  hSlfle  des  achten  und  aus  dem 
neunten  jahrh.,  wir  sehn  neben  niuni  diphthongisches  nia 
abwechselnd,  einmal  in  Hruadni  blofses  ni.  So  schreibt  auch 
Eberhard  in  seinen  summarien  38,  57  Reginniu  und  41,66  Re- 
ginni,  doch  misverstand  war  es,  wenn  er  38,  59  Reginniu  et  uxor 
ejus  schreibt,  als  wSre  Reginniu  ein  mann,  der  name  geht  noth- 
wendig  auf  irauen. 

Im  codex  lanreshamensis  begegnen :  Albniu3551;  Crothni  (1. 
Hrothni)  749;  Gerniu  256.  1837;  Gozniu  724;  Godeniu  2617;  H^r- 
nia  346;  Hiltdiniu  816;  Oltniuui  (1.  Otniuui)  713;  Osterniu  2248 
—61;  Otnui  (1.  Otniu)  582;  Ruotnin=z:Hmodniu  249,  Rutniu 
773;  Selfniu  1286;  Udalnin  (1.  Uodalniu)  475.  Udalniuwa  809 
und  im  acc  Udilniunen  716.  hier  herscht  niu  vor  und  uiuui 
oder  ninwi  ist  selten,  einmal  ni  in  Crothni.  Godeniu  ent- 
spricht dem  Gotaniuni  bei  Dronke,  dem  Godaninui  bei  Zeufs,  dem 
Cotaniuui  bei  Neugart,  dem  langob.  Gotenia  und,  wie  wir  gleich 
erkennen  werden,  dem  bairischen  Cotani,  Qotani. 

Nemlich  alle  bairischen  Urkunden  bei  Meichelbeck,  Ried,  in 
der  Juvavia  und  in  den  MB.  geben  solchen  frauennamen  niemals 
niuni  noch  niu,  sondern  immer  bioüses  ni,  weiches  doch  ni  zu 
sein  scheint,  wie  in  vielen  Wörtern  iu  in  i  überspringt  (mhd. 
pfiu  und  pfl,  hin  und  hi,  hiur^t  und  hirat,  nhd.  heurat  und  hei- 
rat).  ich  will  aber  den  belegen  noch  das  handschriftliche  ni  las- 
sen, wo  keine  andere  quelle  angeführt  ist,  wird  Meichelbeck  ge- 
meint: Adaini  Meichelb.  475.  tr.  juvav.  154;  Cotani  175.  Gotani 
MB.  6,363;  Cozni  475.  562;  Deolni  704.  Diotni  tr.  juv.  154; 
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Farani  Ried  21  (a.  821);  Golni  1012;  Helidni  190;  Hohni  213 
Hr6dni  144;  Kisalni  143;  Liatni  1107;  Mahelni  453;  Rc^nni  1093 
Rihni  tr.  juvav.  145;  Sigini  1011;  Tagani  455.  Tagini  1010 
Waldni  178;  Werdni  tr.  patav.  27. 

Damit  wird  eia  beachtenswerther  unterschied  für  die  ahd 
dialecte  gewonnen,  Franken  und  Alamannen  bildeten  solclie  na- 
men  auf  niwi  and  niu,  Baiern  auf  ni,  nnd  auch  die  manches 
mit  den  angrenzenden  Baiem  gemein  habenden  Langobarden  schei- 
nen, wenn  auf  zwei  stellen  zu  bauen  ist,  nia  d.  h.  ni  zu  Tcr- 
wenden.  jene  fränkische  Theodonivia  wird  zur  alamannischen 
Thiotniwi  Diotniu,  zur  bairischen  Deotni;  die  bairische  Reginni, 
alam.  Reginniu  wurde  den  alten  Franken  des  6.  jahrh.  Raginoni- 
yia,  Ragnonivia  gelautet  haben. 

Seit  dem  eilften  jahrh.  ungefähr  sind  aber  alle  diese  gefugen 
nnd  Trollantigen  frauenuamen  wie  w^eggeblasen  und  zeigen  sich 
gar  nicht  mehr,  die  letzte  spur  wäre  etwa  die  mulier  Gotine  MB. 
^9^,  261  (das  jähr  unbestimmt)  zu  Passau,  ein  erblichenes  Go- 
tani;  noch  weniger  in  mhd.  denkmälem  die  spur  eines  Gotenin 
Adelniu  Üedelniu  Regenniu,  die  doch  den  dichtem  für  den  reim 
willkommen  gewesen  wäre,  geschweige  dafs  irgend  ein  -neu 
oder  -nei  in  nhd.  geschlechtsnamen  sich  verkrochen  hätte.  Selt- 
sam wandelt  Caspar  von  der  Rhön  im  Dresdner  heldenbuch  18. 
20  den  männlichen  namen  Otnit  in  Ortnei :  bei,  sei,  was  ganz 
einem  weiblichen  Ortni,  mhd.  Ortniu,  ahd.  Ortniwi  entspräche. 

Unter  den  Sachsen  scheint  diese  namensbildung  überhaupt 
unüblich  gewesen  zu  sein,  die  Corveier  traditionen  müsten  doch 
w^enigstens  ein  beispiel  davon  aufzeigen,  auch  die  ags.  Urkunden 
gewälu*en  keine,  hier  würde  man  den  ausgang  neov  oder  niv  er- 
warten, z.  b.  für  ahd.  Alpniu,  Gdmiu  ein  Älfneov,  Giuneov. 

Um  so  mehr  zu  verwundem  ist  dieser  mangel,  da  die  altn. 
denkmäler  solcher  namen,  wie  sie  den  ahd.  genau  gleichen,  voU 
sind,  ich  begnüge  mich  mit  folgenden  beispielen,  die  sich  noch 
beträchtlich  vermehren  lassen  werden,  fomaldar  sogur  und  Islen- 
dinga  sögnr  ergaben  die  meisten:  Alfn^  =  ahd.  Alpniu;  Asn;^; 
Dagn^  =  ahd.  Taganiu;  Eyra^;  Fastn^;  Geirn^  =  ahd.  G^in; 
GulSn^  =  ahd.  Gotaniu;  Hagn^;  Lsekn^;  Oddn^,  wofür  auch 
Orn^,  aufOrdn^  weisend;  Sign^  =  ahd.  Siguniu;  Veny  landn. 
2,  25;  Thorn^.  einmal,  fornald.  sog.  3,  406  auch  i^n^ja  f.  E6ü:}. 
Aus  Signy,  HagbarlSs  geliebter,  die  schon  bei  Saxo  grammaticns 
Sjguc  heifst,  machen  die  schwedischen  und  dänbchen  Volkslieder 
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Signil,  Signttd,  SigneliUe,  unser  heldenbach  Sigelint  (mythol.  s. 
1215);  sonst  ist  anch  den  neanordischen  sprachen  die  namensform 
n^  erloschen,  unser  mhd.  Sigune  war  froher  Sigunia,  altn.  Sir 
gyn,  welches  von  Sign;^  za  unterscheiden,  and  ahd.  Sigunia  wäre 
nur  abgeleitete,  Sigunia  aber  zusammengesetzte  bildung,  aller 
scheinbaren  Ähnlichkeit  zam  trotz  ständen  beide  von  einander  ab. 

Obersdilägt  man  die  lansehojiche  zahl  der  aufgeführten 
firauennamen*),  die  sich  im  mittelalter  erschöpfte,  so  kann  nicht 
gezweifelt  werden,  dafs  sie  früher,  also  in  den  ersten  jahrh.  nn- 
srer  Zeitrechnung  und  darüber  hinaus  noch  weit  gröfser  war. 
Wie  das  franenleben  stiller  verfliefst,  war  eine  menge  üblicher 
frauennamen  aufzuzeichnen  gar  kein  anlafs,  auch  unter  den  zeu- 
gen unserer  zahlreichen  Urkunden  würden  wenige  begegnen,  nur 
das  aufzählen  der  mancipien  im  achten  und  neunten  jahrh.  hat 
sie  zum  grofsen  theil  gerettet,  wer  nach  ahd.  frauennamen  sucht, 
muls  die  mancipienreihen  durchgehn. 

Was  nun  nivia  niwi  niu  uf  in  solchen  frauennamen  aus- 
drücke und  bezeichne,  scheint  an  sich  offen  zu  liegen,  sie  gehö- 
ren zu  unserm  neu,  ahd.  niwi  niuwi,  altn.  n;^,  goth.  niujis,  no- 
▼us;  doch  die  Vorstellung  der  neuheit  wird  man  nicht  darin  ge- 
fühlt haben,  und  schon  die  Baiem,  welche  niu  zu  ni  werden 
liefsen,  schlössen  den  gedanken  an  neu  aus. 

Da  aber  das  griech.  i^eog  nicht  blofs  neu,  sondern  auch  jung 
bedeutet,  6  i^iog  den  jüngling,  vboi  die  freier,  vBaviag  den  jüngling, 
verkleinert  i^eaviaxog^  ve6rvfAq)og  den  bräntigam  und  neuvarmähl- 
ten,  ife^rig  eine  Jungfrau  bezeichnet  und  unser  alt  nicht  nur  den 
gegensatz  von  neu  sondern  auch  von  jung  ausdrückt,  seit  gamal 
aulser  gebrauch  gerathen  ist;  so  darf  man  vermuten,  dais  unser 
nivia  niwi  niu  vor  alters  einfach  den  begrif  einer  Jungfrau,  eines 
mädchens  enthielt,  wenn  die  Jägersprache  neu  für  den  frischgefall- 
nen  schnee  (ich  lasse  den  anklang  von  nix,  it.  neve  dahin  gestellt), 
die  altnordische  n^  für  neumond,  neulicht  verwendet,  warum 
sollte  nicht  das  blofse  niwi  niuwi  ein  junges  mädchen  aussagen?  Im 
•kr.  finde  ich  neben  nava  novus  navja  juvenis,  im  sl.  neben  nov^ 
novos,  im  litt,  neben  na  was  und  naujas  novus  kein  wort  ver- 
zeichnet, das  auf  jung  iiibrt.  Das  finn.  neito  und  neitsi  virgo, 
•ponsa,  estn.  neitsi,  läpp,  neit,  nieid  virgo,  ja  das  grönländische 


•)  sum  rechten  beweise,  wie  auKenügeod  Graff  fttr  alle  ahd.  eigen- 
ist; er  hat  unsere  völlig  übersebn  und  nirgends  aufgeföbrt. 
IV.  28 
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nivianiak  virgo  nnd  oaUk  novos  könnten  im  weiteren  kreise 
»ich  berühren,  wenn  man  nicht  vorzieht  zu  neito  das  goth.  ni|>j6 
avrr&^g^)',  lat.  neptis,  welsche  nith,  armor.  nizez,  ir.  nigfa  nep- 
tifl,  filia  zu  halten. 

Noch  blieb  angefragt,  wie  Theodonivia  auf  gothisdi  gelautet 
hätte?  Thiudanivi  antworte  ich,  und  nivi  substani irisch  gefafst  wie 
^m  ancilla,  mavi  virgo,  dercjn  genilive  >iaj68  man joa  auch  niujos 
nach  «ich  ziehen,  der  acc.  sg.  aber  würde  sein  niuja  wie  >iuja 
mauja.  dadurch  bestätigt  sich  der  oben  gemutmaCste  fränkische 
nom.  nivi,  während  der  acc.  nivia  haben  durfte,  beide  casus  in 
dieser  dedination  sind  grofser  vermengung  ausgeseUt.  Aus  dem 
ahd.  niwi  niuwi  niu  ergibt  sich,  dafs  wenn  ein  gen.  sg.  niwio 
niwd  oder  niwiä  niwä,  analog  dem  niujos  erwartet  werden  kann, 
auch  das  ahd.  diwi  diu  ancilla  den  gen.  diwio  diwö  oder  diwia 
diwä  bildete,  was  durch  di%  bei  Graif  5,  89  unter  b  angeführten 
formen  sich  erweist.  Allmälich  warf  man  aber  diu,  also  anch 
niu  in  die  i-declination  und  bildete  den  gen.  diwi  niwi,  acc  diu 
niu  wie  den  nom.  statt  des  besseren  diwia  oäer  diwa,  niwia  oder 
niwa.  Die  substantivische,  nicht  adjectivische  decUnation  von 
niwi  liefert,  wie  mich  duokt,  einen  grund  mehr  für  den  Übergang 
des  begrifs  der  neuheit  in  den  der  jugend. 

B  A  V  D  0. 

Der  zweite  unter  den  beigebrachten  namen  war  Baudonivia, 
dessen  erster  theil  gleichfalls  erörterung  begehrt;  schade  dafs.die- 
sem  alten  fränkischen  frauennamen  keine  spätere  gestalt  sicher  an 
die  Seite  tritt,  denn  Patniuui  bei  Pistorius  mnste  in  Rätniuoi  geän- 
dert werden.  Für  das  baudo  ergeben  sich  aber  noch  andere 
ältere  und  wichtige  belege,  indem  es  bald  den  ersten,  bald  den 
zweiten  theil  von  eigennamen  einnimmt,  )a  ganz  allein  stehend 
vorkommt.  Dies  letzte  scheint  der  fall  beim  namen  eines  in  rö- 
mischen dienst  getretenen  Franken,  der  im  jähre  3S5  sogar  als 
consul  unter  der  benennung  Flavius  Bauto  auftritt.  Zosimns  4, 
33.  53  schreibt  ihn  aber  Bcaidmv^  Symmachus  4,  15  Bautho,  doch 
Ambrosius  und  Augustinus  setzen  Bauto.  aufserdem  gewährt 
Greg.  tur.  4,  3  den  namen  Baudinus  aus  dem  jähre  546.  In  zu- 
sammengesetzten mannsbamen  nimmt  aber  baudes  die  zweite  stelle 


*)  und  hier  gliche  das  'bvlb  Pardessus  angezogne  Bandonidia  far 
Baudonivia. 
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ein.  Vopiscu«  in  Aareliano  22  nennt  einen  Gothorain  dux  Can- 
naba  sive  Cannobaades,  der  um  272  gegen  die  Römer  streitend 
fiel  und  dessen  wagen  von  vier  gezähmten  hirschen  gezogen 
wurde;  Cannaba  scheint  die  kosefonu  für  Cannabaudes.  gerade  so 
verhalten  mag  sich  Genaba  oder  Genobon  zum  vollständigen  Ge- 
nobaudes,  Atech  and  Genobaades  heifsen  zwei  fränkische  könige, 
die  sich  im  jähre  288  dem  Diodetian  und  Maximian  unterwarfen, 
wie  Claud.  Mamertinus  im  panegyr.  1,  10.  2,  5  meldet,  hundert 
jähre  später,  388  treten  die  Franken  Genobaudes,  Marcomir  und 
Sanno  auf,  nach  Gregor,  turon.  2,  9.  Schwerlich  sind  Canna- 
baudes und  Genobaudes  verschiedne  nameu,  nur  verschiedne  schrei- 
baog,  wie  Cannaba  und  Genaba  bestätigen;  wie  wenn  darin  das 
alte  Cannane  Canine  des  volksnamens  Canninefates  steckte?  das 
scheint  sehr  annehmbar  und  wir  gewinnen  nun  bessere  etjmolo- 
gieen  für  Genobaudes  ^nd  Genoveifa,  die  nichts  anders  sind  als 
Caninebaudes,  Canineveifa.  Aus  dem  vierten  jahrh.  werden  noch 
andere  genannt.  Bainobaudes,  ein  seutariorum  tribunus  a.  354 
bei  Ammianus  Marc.  H,  11;  cornutorum  tribunus  heilst  er  a.  357 
daselbst  16, 12,  wiederum  Frauke  in  römischen  dienst.  Hariobau- 
dus  alamannischer  könig,  im  jähre  359  bei  Ammian  18,  2.  FL 
Merobaudes  bei  Ammian  28  am  ende,  30,  5  und  10  in  den  jähren 
370.  375  erwähnt,  den  Römern  dienend  und  a.  377  consul. ;  glei- 
chen namen  fuhrt  der  bekannte  dichter,  welchem  im  jähre  435  • 
die  statua  zuerkannt  wurde.  Mellobaudes  oder  Mallobandes  ar- 
matnrarum  tribunus  a.  354.  355  bei  Ammian  14, 11.  15,  5.  doch 
30,  3  a.  374  h^ifst  auch  ein  Frankenkönig  Afeliobaudes.  Balcho- 
baudes  armaturarum  tribunus  a.  366,  ebendaselbst  27,  2.  Das 
fünfte  jahrh.  liefert  aufser  Genebaudus  bei  Pardessus  no.  64.  65 
(a.  499)  keinen  beleg,  mehrere  aber  ilas  sechste  in  den  Unter- 
schriften der  concile  und  zwar  im  gen.  sg.:  Leudebaudis  conc* 
turon.  U.  a.  567.  paris.  IV.  a.  573;  Winobaudis  conc.  autisiod.  a. 
578;  Friobandis  ebenda  a.  578;  Ttieodobaudis  conc.  anrelian.  IIT. 
a.  538;  Thendobaudis  conc.  aurel.  V.  a.  549;  Britobaudes  in  Re- 
migs  testament  a.  533  bei  Pardessus  no.  118;  Leodebaudus  bei 
Pardessus  no.  172  (a.  566)  j  Gariabaudus  ebend.  no.  180  (a.  573), 
welches  gleichviel  sein  mufs  mit  Hario  oder  Cbariobaudus.  Im 
siebenten  und  aditen  jahrh.  scheint  die  form  baudus  vorzuher- 
schen,  der  conventus  attiniacensis  von  765  hat  Genbaudus  f.  Gene- 
baudus und  so  auch  Remigs  testament;  Gregors  mirac.  Martini  2, 
15  Merobaudus;  bei  Marini  no.  145  a.  655  Theodobandos;  bei  Mi- 
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raeos  tom.  3  p.  4  Genebaadas  and  Herlebaadns;  tom.  1  p.  12  a 
748  Senobaudns,  bei  Hontbeim  p.  LXI  Sebaadns. 

Andere  znsammensetznngen  zeigen  das  bando  im  ersten  theiL 
Bandastes  conc.  aarelian.  Hl.  a.  538  nadi  fränkUcber  .weise  für 
Baudogastes  wie  Leodastes  f.  Leodogastes  ^  Baadigisilus  conc  ma- 
tiscon.  n.  a.  585,  Gregor,  toron.  7,  15  schreibt  Baadegisilas,  das 
test.  Bertramni  a.  615  bei  Pardessus  no.  230  Bandechisilus;  Bau- 
doleifus  im  testam.  Remigii  no.  119,  Bandegisil  and  Baudeleif 
stehn  auch  in  Gregors  mirac.  Mart.  4,  14. 17.  Baudomeris  concil. 
cabiloD.  a.  650;  Baadacharias  bei  Marini  no.  76^  Bandnlfus  ebenda; 
Baudegundas  und  Baudasind  as  im  test.  Bertramni  a.  615;  Baade- 
mundus  bei  Pertz  2,  185  und  Miraeus  1,  8  a.  661;  Baudovicns  im 
test.  Remigii  no.  119,  wof&r  ich  lesen  möchte  Baudoricus.  *  Alle 
diese  sind  männlich,  von  weiblichen  kommen  vor,  aafser  Baado« 
nivia,  in  Remigs  test.  Baudoroseqa;  bei  Pardessus  no.  137  (a.  541) 
Baudomalla  und  bei  Marini  no.  76  Baudemna. 

Wie  nun  das  bando  fassen?  an  goth.  bau])s  mutos,  sardos 
kein  gedanke  und  der  abiaut  bau]>  von  biudan  hilft  uns  nichts. 
Zuerst  verfallen  könnte  man  darauf,  in  dem  an  die  nachher  den 
romanischen  zungen  geläufige  auflösung  von  al  zu  erblicken^ 
Baudo  wäre  Baldo,  Hariobaudes  Haribald,  Gundebaudes  Gunde- 
bald;  unleugbar  sind  auch  Baldo  Haribald  Gundebald  n.  a.  m.  gang- 

.  bare  namen.  doch  will  eine  so  frühe  vocalisirung  des  1  in  u  mir 
hier  nicht  einleuchten  und  auch  noch  anderes  wird  ihr  entgegen- 
treten. Sonst  entspricht  das  alte  fränkische  aa  dem  goth.  au, 
so  in  Austregisilf  wo  ahd.  6  eintritt  und  wirklich  wird  beim 
Venant.  Fortunatus  neben  Baudvaldus  geschrieben  Launebodes  und 
Bodegislus;  wären  diese,  was  ich  bezweifle,  zu  bezeichnen  Lau- 
nebodes, Bodegislus,  so  fänden  wir  in  Launebodes  =  Launebaades 
denselben  laut  zweimal  verschieden  ausgedrückt.  Merobaudes  an 
das  ahd.  Meripoto  Graifd,  81  mhd.  JMerbot  MSH.  3,  267«'  (Freid. 

'  150,  26  ist  es  wieder  was  anders)  zu  halten  und  flugs  Meripoto 
zu  schreiben,  wäre  voll  bedenken.  Meripoto  ist  anbezweiflich 
der  alte  Maroboduus  bei  Tacitus,  den  ich  gleich  nachher  ausle- 
gen will,  und  beide  haben  sicher  korzes  o  nach  dem  labiaJIaut. 
Noch  unabweislicher  scjieint  die  vergleichung^  von  Hariobaudes 
mit  dem  ahd.  Heripato,  wie  er  sich  in  folgendem  verse  einer  Wie- 
ner handschrift  findet: 

Adallioz  glosam  tibi  Heripato  dat  istam, 
wo  die  falsche  scansion ^  f^  Heripato  nicht  irre;  weiter  von 
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Baudmcos  mit  ahd.  Patarih.  aber  ganz  entscheideiid  dafür  wird 
das  goth.  IXdißadog  bei  Procop  2,  29.  3,  1  ==  abd.  Hiltipato; 
Ziaßadog  Procop  4,  32  sogar  mit  der  nebenform  Jiaßdl^g  3,  38, 
i;erade  wie  in  den  fränkischen  namen  baadus  und  baudes  schwank- 
ten. Bekanntlich  heifsen  die  Bnrgunden  in  den  capitnlarien  Gant- 
bodingi  und  Guntbadingi  (Pertz  3,  63.  74),  also  nachkommen 
eines  Qnntbado  =  ahd.  Knnlpato ,  welchem  fränkisches  Gundo- 
bandes  entspräche,  doch  Gundebadas  steht  in  Remigs  kürzerem 
testament  bei  Pardessas  no.  118  vom  jabre  533;  auch  ist  bei 
Gregor  von  Tours  2,  28  Gnndobaldus  falsche  lesart  und  die  rich- 
tige Gundobadus,  noch  den  späteren  Franzosen  heifst  das  bur- 
gundische  gesetz  loi  Gomhette  (Gundbada),  nicht  Gombaude 
(Gundbalda).  Löst  hätte  ich  jetzt  das  Patniuoi  bei  Pislorius  dem 
Ratniaui  yorzuziehen  und  Pataniuui  für  eins  mit  Bandoniyia  zu 
erklären.  In  baudo  liegt  keine  andere  würzet  als  das  goth.  badv 
pugna,  welches  wir  doch  einem  bei  namen  Totilas  entnehmen,  der 
Baduilla  =:  Badviia  pugnator,  pugil  hiefs,  wozu  ich  bei  Gregor 
mirac.  Martini  4,  10  Bodillo  =  Bodilo  halte ,  sogar  scheint  mir 
der  altn.  BuSll  hervorgegangen  aus  BötSii,  Bo61i  =  Badviia ,  ihm 
entsprechen  Botelung  und  mit  versetztem  1  Bleda  und  Bloedel 
Bloedelin,  mit  unorganischer  production  des  vocals  in  unsrer  hel- 
densage.  dem  goth.  badv  zur  seile  stand  ahd.  pato,  ags.  beado, 
deren  geschlecht  ich  unbestimmt  lasse,  das  altn.  bötS  gen.  bötSvar 
(besser  wäre  böd  bödvar)  ist  weiblich,  im  bades,  baudes  aller 
jener  eigennamen  mufs  ursprönglich  die  Vorstellung  eines  krie- 
gers  enthalten  gewesen  sein.  Heripato  bezeichnet  einen  im  beer 
kämpfenden,  Hiltipato,  Kundpato  einen  im  geleit  der  Hilta  und 
Kunda,  Meripato  =  Maroboduus  einen  auf  dem  meer  streitenden ; 
das  -uus  der  ältesten  form  verbürgt  uns  ein  v,  wie  in  badv.  Bau- 
doniuui  würde  ich  auslegen :  ein  im  krieg  gebornes  oder  ein  krie- 
gerisches mädchen. 

Das  wichtigste  aber  ist  mir  ein  nun  gewonnener  neuer  auf- 
schlufs  über  die  vocalverhältnisse.  bisher  zeigte  sich  noch  kein 
weg,  auf  welchem  fränkisches  kurzes  a  und  au  gleichgestellt 
werden  konnten,  indessen  wandelt  altn.  a  bei  folgendem  oder 
vorauszusetzendem  u  in  5  um,  statt  dessen  ältere  handschriflen 
richtiger  o  oder  au  schreiben,  so  dafs  a,  durch  i  in  e,  durch  u  in 
o  oder  au  umgelautet  wird;  e  und  o  stehn  einander  häufig  pa- 
rallel, besser  als  e  und  5.  Kurzes  e  und  o  wurden  bei  den  Go- 
then  nur  durch  die  brechong  ai  und  au  erreicht,  welche  ich  ai 
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» 
und  au  bezeichnet  habe,  am  ihre  kürte  gegenfiber  dem  langen  ai 
au  auszudrücken,  weiter  aber  als  die  brechnng  ai  und  aü  reichten 
in  den  übrigen  dialecten  das  ans  dem  diphthong  verdichtete  e  oder  e 
(denn  beide  waren  ai)  und  o  (=  an).  Wie  nun  alt  bö8  oder  besser 
boß  banb  =  ba6n  schrieben  die  Franken  und  andere  stamme  baado 
d.  i.  bodo  =  bado,  und  nun  erklSrt  sieb,  warum  bei  Fortnnat  bau- 
des  und  bodes,  sonst  aber  Guntbadingi  und  Guntbodingi,  ahd. 
Meripoto  für  Meripato  vorkommt,  ja  weit  früher  klang  schon  dem 
ohr  des  Römers  der  name  Marobadnna  wie  Maroboduus. 

Das  System  dieser  vocale  liefse  sich  so  aussprechen:  a  i^rd 
durch  i  in  ai  =  e,  durch  u  in  au  =  o  gewandelt,-  i  durch  fol- 
gendes a  in  ai  =:  e,  u  durch  folgendes  a  in  au  =  o.  auch  das 
ags.  ea  erläutert,  die  brechung  ea  bleibt  kurz  und  beado  ent- 
spricht dem  baudo,  bodo;  langes  ei  hingegen  gleicht  dem  eoth. 
au,  ahd.  ou  oder  6.  nur  scheint  das  kurze  ags.  au  weiter  aus- 
gedehnt worden  zu  sein  auf  fUle,  wo  kein  fränkisches  au  an- 
wendbar wäre.  Wie  aber  gewisse  analogie  bestand  zwischen  goth. 
aü  und  iu,  zwischen  ags.  ea  und  eä,  raufs  sie  auch  zwischen 
ahd.  o  und  6,  das  heifst  zwischen  länge  und  kurze  gewaltet  ha- 
ben. Jenen  umlant  des  a  in  au  scheint  die  gothische  mundart 
gar  nicht,  die  hochdeutsche  zuweilen,  zumal  die  fränkische,  am 
deutlichsten  die  altnordische  zu  besitzen. 

Diesmal  lag  mir  nur  an  niwi  und  baudo,  über  andere  Wör- 
ter, die  hier  in  der  Zusammensetzung  erschienen,  wäre  viel  zu 
sagen,  nebenher  gelang  es  geno  =  cannane  aufzuschliefsen,  ich 
will  noch  eine  bemerknng  Ober  den  frauennamen  Rosena  oder 
Rasena  hinzufOgen.  aufser  Baudorosena  (wofür  eine  'fassnng 
fälschlich  Maudorosena)  gewährt  Remigs  testament  auch  noch 
Theodorosena  Flavarasena  Dagarasena  Modorosena,  lauter  com- 
posita.  das  einfache  Rosanna  kenne  ich  nur  aus  dem  codex  lan- 
reshamensis  no.  2770  und  3565.  es  scheint  aber  ein  gutes  deut- 
sches wort,  denn  Graff  2,  548  gibt  ans  glossen  roseunun  lentigi- 
nem  statt  des  bekannteren  rosomon  aeruginem,  ruborem.  dies  ru- 
bor  mag  der  eigentliche  begrif  sein,  den  man  auf  aerugo,  rubigo, 
lentigo  anwandte.  Rosenna  war  nicht  sowol  eine  sommersprossige 
frau  als  eine  rothwangige,  und  zumal  schön  ist  der  name  Daga- 
rosena,  roth  wie  der  anbrechende  tag,  eine  gododaHtvXog  Utig. 
Wcim  zu  schreiben  wäre  rosenna,  rosena,  rosamo,  liefse  sich 
schon  beröhmog  mit  rot  darlegen.  Jac.  Grimm. 
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SaraDyA  —  ^Eqivvvq. 

In  dem  aufsatz  fiber  die  Telchinen  (p.  193ff.),  sowie  in  dem 
Ober  den  Sk^ameyas  und  Hermeias  (Haupt's  zeitsch.  f.  d.  alterth. 
bd.  VI  p.  117 ff.)  habe  ich  bereits  den  zusammeDhang  zwischen 
indischer,  griechischer,  römischer  und  deutscher  mythologie  nach- 
gewiesen und  hoffe  dort  gezeigt  zu  haben,  wie  die  Übereinstim- 
mung in  dem  wesen  dieser  gottheiten  bei  jenen  Völkern  keine 
zuiUllige,  aus  dem  gemeinsamen  Ursprung  aller  naturreligion  zu 
erklSrende  sei,  sondern  aus  dem  ihnen  gemeinschaftlichen  ideen- 
kreise,  den  sie  aus  der  alten  heimat  mitbrachten  entsprungen  sei. 
Denn  die  öbereinstimmung  geht  über  die  blos  gleiche  gestaltuug 
einer  naturerscheinung  zu  einem  göttlichen  wesen  hinaus  und 
zeigt  in  der  auffassung  desselben  einzelheiten  und  zum  theil  aus- 
gebildete sagen,  die  nur  grofse  uugläubigkeit  noch  für  eine  solche 
halten  kann,  die  aus  einer  allen  menschen  auf  einer  gewissen 
bildungsstufe  gemeinsamen  anschau ung  hervorgegangen  wäre.  Aber 
selbst  zugegeben,  dafs,  eine  solche  auch  in  gestaltung  der  oben- 
genannten, göttlichen  wesen  gewaltet  hätte,  so  wird  man  doch 
bei  beröcksichtigung  der  namen,  und  dies  namentlich  bei  Sk- 
rameyas  und  Hermeias  nicht  umbin  können,  jenen  Standpunkt 
der  nur  psychologischen  mythenerklärung  zu  verlassen  und  sich 
zunächst  auf  den  hier  allein  noch  haltbaren  der  historischen  zu 
stellen.  Denn  niemand  wird  behaupten  wollen,  dafs  hier  noch  die 
benennung  eine  zufallige  sei,  .wo  die  metronymische  form  der  Wör- 
ter bereits  auf  einen  zustand  der  religion  deutet,  wo  die  natur- 
erscheinungen  zu  handlungen  pei^sönlicher  wesen  geworden  wa- 
ren, die  in  frcundschaft  oder  hafs  sich  gegenseitig  verbinden 
oder  bekämpfen,  oder  nach  der  aufeinanderfolge  ihres  wechseis 
als  zeuger  oder  gezeugte  aufgefafst  wurden.  Wenn  also  die 
spräche  den  unumstöfslichen  beweis  liefert,  dafs  wir  es  hier  mit 
einer  gleichhcit  zu  thun  haben,  die  nicht  blos  auf  eine  gleiche 
Organisation  des  menschlichen  geistes  zurückzuführen  ist,  sondern 
mit  einer  solchen,  die  als  ihre  quelle  die  eine  grundanschauung 
der  stammältern  jener  Völker  hat,  so  ergiebt  sich  daraus  die  hohe 
bedeutnng  dieses  beweises  für  die  Wissenschaft;  denn  hat  sich  der 
gleiche  begriff  für  einen  göttemamen  bei  zweien  oder  mehreren 
Völkern  eines  stammcs,  die  bereit»  seit  längerer  zeit  getrennt  und 
ohne  Verbindung  mit  einander  lebten,  aus  der  spräche  derselben 
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nachweisen  lassen,  so  wird  in  der  regel  ancli  der  physische  oder 
ethische  begriff  des  gottes  selber  festgestellt,  und  die  mythologie 
gewinnt  einen  halt  för  die  mythenerklürong,  der  ihrer  fartbildimg 
zur  wahren  Wissenschaft  nur  f5rderlich  sein  kann. 

Diese  Wichtigkeit  der  yergleichenden  Sprachforschung  lor  die 
mythologie  an  einigen  beispielen  nachzuweisen,  soll  die  aiifj^be 
dieses  au&atzes  sein  nnd  wenn  wir  dabei  auch  von  der  Sprache 
abgelenkt  und  auf  den  materiellen  Inhalt  der  mythen  einzugeben 
gendthigt  werden,   so  wird  doch  die  spräche  als  das  einigende 
band,  welches  sich  durch  diese  auseinandersetznngen  hindurch- 
zieht ,  leicht  erkannt  werden.    Sollte  aber  hier  und  da  die  Ter- 
einigung  der  thatsachen  durch  das  blofse  band  der  vermathuDg 
k  hergestellt  werden  müssen,  namentlich  da,  wo  es  indische  mythen 
gilt,  so  möge  man  eingedenk  sein,  da£s  die  hfilfsmittd  f&r  Sicher- 
heit der  arbeit  auf  diesem  gebiete  noch  oft  mangeln,  und  land- 
schaftliche sonderung  der  mythen,  wie  sie  in   einzelnen  liedem 
unzweifelhaft  hervortritt,  f&r  jetzt  noch  fast  ganz  unmöglich  ist. 
Nach  diesen  anseinandersetzungen  wenden  wir  uns  zu  einem 
namen,    der  den  mittdpunkt  eines  der   bedeutsamsten  mythen- 
kreise  indogermanischer  mythologie  bildet  und  von  Roth  (zeifschr. 
der  d.  morgenl.  gesellsch.  bd.  IV.  p.  417—33),  soweit  er  die  alt- 
indischen und  iranischen  Völker  betrifft   bereits  ausf&hrUch  be- 
sprochen und  durch  sein  geschlecht  bis  in  die  dichtnngen  von 
Dschemschid  hinabreichend  nachgewiesen  ist    Es  ist  dies  nSm- 
lich  der  der  indischen  göttin  Saranyü  (nom.  Saranyä's),  fiber 
welche   uns   von  verschiedenen  quellen    ein    mythus  überliefert 
wird,  den  wir  nach  dem  wahrscheinlichen  alter  der  quellen  zo- 
nfichst  mittheilen. 

Die  älteste  erwähnung  desselben  findet  sich  im  beginn  eines 
liedes  de»  Rigveda  (A.  7.  6.  23—26),  wo  es  hdürt: 
Tvashtä  duhitre  vahatum  kmoti^tlMatn  vigvam  bhuvanam  sameti  | 
Yamasya  mätS  parynhyamAnd  maho  jdyä  Yivasvato  nanl^aH 
apAgüüiann   amrtAm   martyebhyah   krlvS   savarnlim   adadnr  Vi- 

vasvale  | 
nW  ^näv  abharad  yat  tadäsid  ajahäd  u  dvä  mithunl^  Saranyuh  || 
«Tvashtar  richtet  seiner  tochter  den  brautlauf  aus»  so  heifst*s,  da 
kommt  die  ganze  weit  zusammen:  als  aber  des  Yama  mntterden 
umzug  hielt,  da  verschwand  des  grofsen  Vivasvat  gattin.  Die 
unsterbliche  verbargen  sie  vor  den  sterblichen,  eine  gleichfarbige 
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scbaffend,  gaben  sie  sie  dem  Viyasyat;  die  Acrinen  trug  sie,  als 
daa  geschah,  und  es  verliefs  das  pärchen  Saranyus.»*) 

Der  übrige  theil  des  liedes,  welcher  anrufungen  an  Päshan 
SarasraU  und  die  Apas  (die  wasser,  nymphen)  enthält,  in  denen 
d€r  erstere  gebeten  wird,  einen  toten  mit  den  vfitern  und  den 
^Ottern  sn  vereinigen,  steht  nach  Roih^s  ansieht  (a.  a.  o.  p.  424) 
mit  den  ersten  yersen  nur  in  dem  zufälligen  zusammenhange, 
dafs  in  diesen  Yama  genannt  werde;  ohne  mich  in  eine  genauere 
prflfnng  dieser  ansieht  einzulassen,  die  ohne  kenntnifs  der  scho- 
llen immerhin  mifslich  sein  wfirde,  scheint  es  mir  doch  wenig- 
stens wahrscheinlich,  dafs  die  Sammler  und  ordner  der  vedischen 
lieder  mindestens  einen  iiuieren  vereinigungsgrund  beider  theile 
^des  liedes  gehabt  haben  werden;  da  der  zweite  theil  indefs  durch- 
aus keine  direkte  beziehung  auf  den  im  ersten  enthaltenen  my- 
thos  enthält,  so  können  wir  ihn  hier  f&glich  fibergehen. 

Wenden  ynr  uns  nun  zu  den  weiteren  berichten  über  un- 
sere sage,  so  liegt  zunächst  ein  solcher  in  dem  Nirukta  des  Yliska 
▼or,  welcher  die  beiden  angeführten  yerse  (Nir.  12.  10 — 11)  er- 
klärt und  dabei  folgendes  hinzusetzt:  madhyamam  madhyamikäni 
ca  väcam  iti  nairuktä  yamam  ca  yamim  cety  aitihäsikäh  |  tatre 
'tihäsam  äcaxate  |  Tväshtri  Saranyur  Vivas^ata  Adityäd  yamau 
mithunau  )anayäm6akära  |  sä  savarnäm  anyäm  pratinidhäyä  \vBm 
rupani  krtyä  pradudräva;  sa  Vivasvän  Aditya  ä^vam  eva  rupam 
krtyä  täm  anusrtya  sambabhüya  tato  '^vinau  jajnäte  savarnäyäm 
Manuh  | 

Yäska  wendet  sich  zunächst  zur  erklärung  des  wortes, mi- 
thunau das  pärchen  (mann  und  frau)  und  sagt:  «den  mittleren 
und  die  mittlere  stimme»  so  die  Nairukta^s  «den  Yama  und  die 
Yamt»  so  die  AitihSsika^s.  Dabei  erzählen  iie  eine  sage:  des 
Tvashtar  tochter  Saraiiyü  gebar  vom  Aditya  Vivasvat  ein  zwil- 
lingspärchen;  eine  gleichfarbige  andre  unterschiebend,  nahm  sie 
rofsgestalt  an  und  entlief;  der  Aditya  Vivasvat  nahm  gleichfalls 
roüsgestalt  an  und  ihr  folgend  wohnte  er  ihr  bei;  von  ihr  wur- 
den die  A^vinen  geboren,  von  der  gleichfarbigen  Manu.» 

*)  im  Atharva-Yeda,  wo  sich  diese  beiden  verse  gleicblalls,  aber 
an  verschiedenen  stellen  des  338ten  and  348ten  prapltbaka  finden,  ist 
nur  im  ersten  derselben  eine  abweichende  lesart,  indem  dort  tena  statt 
iti  steht. 
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Ohne  uns  schon  hier  auf  die  weitere  bedentang  der  sage 
einzalasscD,  wollen  wir  nur  soYiel  bemerken,  daCs  der  von  V^ka 
berührte  unterschied  in  der  auffassang  der  alten  indischen  erkl&rer 
ein  durchgreifender  ist,  indem  die  schule  der  Naimkta'a  gotter- 
namen  und  roythen  auf  ihren  physischen  gehalt  zurückitnlalireD 
suchen,  die  der  AitihÄsika's  dagegen  die  götter  und  ihre  mjthen 
in  gewissermafsen  historischem  sinne  auffassen.  Wenn  nan  jene 
das  pärchen  für  ccden  mittleren  und  die  mittlere  stimme»  eikia- 
ren,  so  ist  darunter  Agnis  und  der  donner  zu  verstehen,  worauf 
wir  noch  weiter  unter  zurückkommen  werden. 

Ein  dritter  bericht  endlich  ist  uns  in  der  Vrhaddevati  des 
(^aunaka  (VI.  33.  VII.  1.  2.)  aufbewahrt,  welcher  wie  Y4ska  za 
den  altern  auslegem  der  Veden  gehört,  aber  jünger  als  dieser  ist^ 
da  er  ihn  mehrfach  citirt    Die  genannte  schrift  desselben  fmdet 
sich  nur  in  einem  einzigen  exemplare  in  Europa  und  zwar  unter 
den  Chambers^schen  handschriflen  der  hiesigen  königlichen  biblio- 
thek ;  ich  habe  einige  nachrichten  von  derselben  in  V^eber's  indi- 
schen Studien  bd.  I  p.  101  ff.  mitgetheiit.    Die  betreffende  stelle 
des  Werkes,  in  der  wegen  des  schlechten  zustandes  der  handschrüt 
mehrere  conjecturen  nöthig  geworden  sind,  die  jedoch  wesentli* 
ches  nicht  berühren,  lautet  folgendermafsen: 

Abhavan  mithunam  Tvashtuh  Saranyus  TrigirAh  saha ) 
sa  vai  Saranyiim  priiyacchat  svayam  eva  Vivasvate  | 
tatah  Saranyvl^  jajnÄte  Yama-Yamyau  Vivasvatah  | 
tau  cäpy^ubhau  yamav  eva  jyäjäus  tabhyäm  tu  vai  Yamah  | 
srshtvä  bhartuh  paroxam  tu  Saranyuh  sadf^im  striyam  | 
nixipya  mithunam  tasyäm  a^vä  bhütvl^'  pacakrame  | 
avijnskuÄd  Vivasvans  tu  tasyäm  ajanayan  Afann&  | 
räjarshir  asit  sa  Manur  Vivasvän  iva  tejasä  | 
sa  vijnäya  tv  apakräntäm  Saranyüm  acvarüpinini  | 
Tväshtrim  pratijagämä'  ^u  väji  bhutva  salaxanah  | 
Saranyus  tarn  Vivasvantam  vijnäya  hararupinam  | 
maithunäyopacakräma  tarn  ca  tatrararoha  sah  | 
tatas  tayos  tu  vegena  ^ukram  tad  apatad  bhuvi  | 
up5jighrac  ca  sä  tv  acvä  tac  chukram  garbhakSmyayä  | 
äghrätamälräc  chukrät  tu  knmärau  sambabhüvatu|i  | 
Nasatya^  caiva  Dasra^  ca  yau  stutäv  A^vinäv  iti  |  *) 


*)  Lesarten  der  handschrift:  1.  paraitjus  —  I.  b.  saranyu  —  2.  b. 
aiva  —  yamau  —  3.  a.  srsli/d  —  caraityaA  —  3.  b.  tasyiln  —  4.  b.  ic«  — 
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«Tyashtar  hatte  eine  tochter  and  einen  söhn,  die  Saranyd 
nebst  dem  Tri^iras;  er  aber  gab  die  Saraiiyü  dem  Vivasvat  and 
darauf  wurden  dem  Vivasvat  von  der  Saranyu  Yama  ond  Yami 
geboren ;  diese  beiden  waren  zwar  auch  Zwillinge,  der  altere  von 
ihnen  aber  war  Yama.  Saranyii,  nachdem  sie  in  ab  Wesenheit  des 
gatten  eine  ihr  ähnliche  frau  geschaffen  und  derselben  das  Zwil- 
lingspaar übergeben,  ward  eine  stute  und  lief  davon.  Vivasvat 
aber,  der  das  nicht  erkannte,  erzeugte  mit  jener  den  Manu;  ein 
königsweiser  war  dieser  Manu,  ein  Vivasvat  an  glänz.  Als  er 
(nämlich  Vivasvat)  aber  erfuhr,  dafs  Saranyu  in  gestalt  eines  ros- 
ses  entflohen  sei,  begab  er  sich  schnell  zur  tochter  Tvashtar^s 
und  wurde  ein  gleiches  rofs.  Da  lief  Saranyu,  als  sie  den  Vi- 
vasvat  in  der  gestalt  des  hengstes  erkannt,  zur  begattung  herbei, 
und  er  besprang  sie.  Durch  die  stürmische  bewegung  beider  aber 
flofs  der  samen  zur  erde,  und  es  beroch  den  samen  die  stute  der 
Schwängerung  begierig;  kaum  jedoch  hatte  sie  den  samen  bero- 
chen,  da  entstanden  zwei  knaben,  Nasatya  und  Dasra,  die  unter 
dem  naraen  A^vinen  gepriesen  werden.'» 

Dies  sind  demnach  die  verschiedenen  berichte  von  der  sage, 
die,  wie  man  sieht,  in  den  hauptzögen  übereinstimmen.  Tvashtar^s 
tochter  und  Tri<;iras  (des  dreiköpfigen  drachen)  Schwester  wird 
dem  Vivasvat  vermählt,  mit  dem  sie  Yama  und  Yami  zeugt;  da- 
nach entflieht  sie  in  gestalt  eines  rosses  und  gebiert  von  dem  ihr 
folgenden  und  gleichfalls  in  ein  rofs  gewandelten  Vivasvat  die 
A^vinen.  Nur  in  bezug  auf  die  untergeschobene  frau  ist  Verschie- 
denheit der  erzählungen  vorhanden;  nach  dem  liede  verbergen 
die  götler  die  Saranyu  vor  dem  Vivasvat,  nach  Yaska  und  ^au- 
naka  ist  es  diese  selber,  welche  an  ihre  stelle  eine  andre  setzt, 
die  zugleich  als  mutter  des  Manns  genannt  wird. 

Versuchen  wir  jetzt  eine  deutnng  des  mythus;  bereits  oben 
waren  die  verschiedenen  ansichten  der  Nairukta^s  und  Aitihdsika*s 
über  das  paar  von  männlein  und  fräulein  mitgetheiR;  Yäska  er- 
klärt femer  das  verschwinden  der  Saranyu  (a.  a.  o.  li.)  durch 
die  Worte  «ratrir  Adityasyä  Mityodayc  'ntardhiyate  |  die  nacht 
verschwindet  beim  anfgang  des  sohns  der  Aditi,  Aditya  (d.  i.  der 
sonne)»  und   erklärt  also  den  Visvasvat  nach  der  gewöhnlichen 


5.  b.  pratijamimlistu  —  €.  b.  maithnnlyAmpacakrAiDa  —  tatrAracyeha  — 
7.  a.  (cakram  7.  b.  upAiighra^ca  sAnTapcal  ta(  ca  cbakram  —  8.  a.  cha- 
krlt  ^  komiro  ^  8.  b.  Dayra;. 
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annähme  f&r  die  sonne  9   welche  bei  ihrem  aofgange  die  nacfat 
vertreibt;  damit  stimmt  auch  die  stellang  überein,  welche  er  der 
Saranyu  in  seinem  System  gegeben  hat,  indem  er  sie  auf  die  gQt- 
tin  der  abendröte  YrshMcapiyi  folgen  lä(i^t     Auf  die  breiteren 
folgerungen,  was  z.  b.  nadi  dieser  aaf&ssnng  die  gezeugten  kin- 
der  bedenten,  gehe  ich  nicht  weiter  ein,  da  ich  die  gmndansicfat 
nicht  theile,  sondern  wende  mich  zu  der  von  Roth  a.  a.  o.  p.  425 
aufgestellten  ansieht.  Derselbe  sagt:  «Tvashtar^derbilder,  schopfer^ 
bereitet  die  hochzeit  seiner  tochter  Saranyu  ^der  eilenden,  st&mii- 
schen'  der  dunkeln  sturmwolke,   die  am  anfang  der  dinge  im 
räume  schwebt;  er  gidit  ihr  den  Yivasvat  ^den  lenchtenden'  das 
licht  der  himmelshöhe  —  nach  späterer  auffassung,  welche  ich 
aber  anderen  analogieen  gemäfs  nicht  annehmen  kann,  den  Son- 
nengott —  zum  gatten.    Licht  und  wolkendunkel  zeugen  zvrei 
Zwillingspaare,  Yama  «den  zwillingsbmder'  und,  wie  das  wort 
selbst  zur  ergänzung  drängt,  Yami  ^die  zwillingschwester^  and 
die  beiden  A^vin  ^die  rosselenker\     Da  aber  verschwindet  die 
mutier,  die  chaotische,  sturmbewegte  dämmerung,  die  gdtter  ver- 
bergen sie,  und  läfst  die  zwei  paare  zurück.   Dem  Vivasvat  aber 
bleibt  nur  eine  .ähnliche'  als  gattin,  ein  nicht  näher  bestimmbares 
namenloses  weib:'  TschSjli  ^Schattenbild^   nennt  sie  die  «päteste 
sage  (Vishnupuräna  p.  266.),  d.  h.  der  mythus  weiCs  ihm  kdne 
andere  gattin  zu  geben.** 

Was  hier  zunächst  die  auffassung  der  Saranyu  als  der  eilen- 
den, stürmischen"  oder  der  dunkeln  sturmwolke,  wie  weiter  er- 
klärt wird,  betrifft,  so  bin  ich  mit  dieser  erkläruug  vollständig 
einverstanden,  nmfs  aber,  da  Roth  keine  beweise  fQr  diese  bedeu- 
tung  gegeben  hat  (wahrscheinlich  da  der  scholiast  Säyana  den 
namen  auf  diese  weise  erklärt)  dieselben  beibringen.  Das  wort 
Saranyu  ist  das  femininum  des  adjectivs  saranyu,  welches  zu 
dem  denominativstamme  saranyati  gehört,  nnd  sich  zu  diesem 
verhält  wie  <bhuranyu  zu  bhuranyati,  vipanyu  zu  vipan- 
yate,  rishanyu  zu  rishanyati;  diese  und  ähnliche  verba  sind 
aber  denominativa  and  werden  vom  substantivis  abstractis  auf 
ana  oder  anä  abgeleitet,  von  denen  man  die  adjectiva  aaf  uauch 
unmittelbar  ableiten  könnte.  Beide  sind  ihrer  bedeutung  nacli 
fast  den  desiderativis  beizugesellen,  da  sie  in  der  regel  die  im 
substantivum  enthaltene  thätigkeit  als  eine  gern  vollzogene  dar- 
stellen. Formell  entsprechen  den  verbis  die  griechischen  auf  cufo), 
welche  jedoch  meist  von  stammen  auf  fiav  (fiar)  abgeleitet  wer- 
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den,  wie  xvfiOiVo),  irofMuv<Of  isruMLivao^  deifiaivm,  Saranyu  setzt 
demnach  ein  Substantiv  sarana  vorans  and  dies  stammt  wieder 
von  der  wurzel  sr  (sar),  welqhe  die  bedeatung  gehen,  eilen, 
strömen  hat;  daher  findet  sieh  dann  sowohl  das  yerbnm  saran- 
yati  als  auch  das  adjectiv  saranyn  in  der  bedeutnng  eilen  und 
eilend.  Ersteres  kann  ich  sowohl  im  particip  als  im  conjunctiv 
nachweisen  (R.  2.  8.  16.  4  =  R.  3.  2.  8.  3.): 

4'  no^ahi  sakhy^bhir  <;ivebhir  mahin  mahfbhir  iitibhih 

saranyän  | 
«zu  uns  komm  mit  heilsamer  frenndschaft,  ein  mäditiger  eilend 
mit  mächtiger  hülfe»  and  (R.  3.  6.  6.  1.): 

dhishä'  yädi  dhishany^ntali  saranyä  nt  sädanto  ädrim  An^i- 

j&ya  göhe  | 
IC  wenn  mit  preis  die  preisenden  herbeieilen,  den  opferstein  auf- 
richtend im  hause  des  Aui^ija.**    Für  das  adjectiy^aranyu  stehn 
mir  drei  stellen  für  das  masculinnm  zu  geböte^  dagegen  keine 
yveitere  für  das  femininum;  R.  I.  h.  ^^.  4.: 

saranyubhih  phaligdm  Indra  ^akra  valdm  rävena  darayo 

d^^agvaih  | 
«mit  den  herbeieilenden  zehnmonatlichen  (den  sieben  rshi^s)  hast 
da  Indra,  mächtiger,  die  fruchtbare -wolkenhöle  zerrissen.»  R.  3. 
2.  9.  5.  und  10.  1. 
Manushyäd  Indra  s^yanaäi  jushänäh  pibä  somam  ^ä^vate  yiry'äya  | 
sd  äVavr^Ta  haryagva  yajnaih  saranyubhir  ap6  drnä  sisarshi|| 
tvam  apo  yäd  dha  yrtrdm  jaghanvi  n  ätyän  iva  präsrjah  särtav  äjau  | 
^ayänam  Indra  ciiratä  yadhena  vayryä'nsam  pM  devfr  ädevam  || 
« Wie  beim  Matin  den  trank  erkiesend,  o  Indra,  trinke  den  soma 
.zur  daaemden  Stärkung;  nahe  dich,  du  mit  den  hellen  rossen,  ob 
ansrer  opfer;  mit  den  stürmenden  (den  Marufs)  führst  du  herbei 
die  rinnenden  wasser.    Du  hast  die  wasser,  als  du  den  Vrtra  ge- 
tödtet,  wie  rosse  entsandt  zu  strömen  im  kämpf,  iha  den  schla- 
fenden, o  Indra,  mit  herfahrendem  geschoÜB,  der  die  göttinnen 
umringt,  den  gottlosen.»    An  einer  dritten  stelle  endlich  wird 
offenbar  ein  mythisches  wesen  mit  dem  worte  bezeichnet,  näm- 
lich R.  8.  I.  30.  3,  4.  sara^yar  asya  sunur  a9ya\i  «das  stürmende 
roÜB  sein  söhn »,  wer  aber  darunter  zu  verstehen  sei,  habe  ich  bei 
mehrfachen  Schwierigkeiten  des  hymnus  bis  jetzt  ohne  die  scho- 
llen nicht  ermitteln  können. 

Aas  den  hier  beigebrachten  stellen  geht  nun  die  oben  bei- 
gd>rachte  bedeatung  des  verbs.und  ildjectivs  zur  genüge  hervor, 
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in  der  aus  dem  dritten  bucbe  des  Rik  angefahrten  stelle  erschei- 
nen namentlich,  sobald  man  die  des  ersten  hinmueht,  die  Mamfs 
unzweifelhaft  mit  dem  worte  bezeichnet,  und  da  sie  stets  die  im 
weiter  daherstürmenden  schaaren  himmlischer  wesen  bezeichnen, 
so  kann  auch  die  annähme,  dafs  Saranyu  die  stürmische  Wet- 
terwolke bezeichne,  keinem  bedenken  mehr  unterliegen,  da  in 
jener  stelle  des  dritten  buches  ja  die  wasser,  die  vom  Yritra  ge^ 
fangenen  göttinnen,  als  von  den  Maruts  herbeigefül^  erscheinen: 
in  der  Saraiiyü  haben  wir  demnach  nur  regen  und  slorm  in 
einer  person  vereinigt.  Darin  besteht  denn  auch  offenbar  ihr 
unterschied  von  der  SaramÄ,  dem  stürme,  über  deren  wesen  ich 
in  dem  angeführten  aufsatze  der  Hanpt^schen  Zeitschrift  gespro- 
chen habe. 

Schwieriger  ist  die  erklfirung  des  wesens  Vivasvat^s;  Roth 
sagt,  er  gehöre  unter  die  göttervorstellungen,  welche  entweder 
niemals  zu  einer  vollständigen  personification  fortgeschritten  sind, 
oder  er  sei  bereits  zur  zeit  der  entstehung  der  vedischen  lieder 
durch  neuere  götter  verdrängt  gewesen;  seinen  namen  übersetzt 
er  durch  «cder  leuchtende».     Agni   wird  mehrmals  der  böte  Vi- 
vasvaf  s  genannt  oder  es  heifst  von  ihm,  dafs  ihn  Matari^van  (der 
wind),  der  böte  Vivasvat^s,  aus  der  ferne  gebracht  habe^  )a  Agni 
selber  heifst  Vivasvat;  daraus  ergiebt  sich,  dafs  Agni  mit  jenem 
Yivasvat  entweder  identisch  ist,  oder  doch  mindestens  mit  ihm 
eine  eigenschaft  gemein  hat,  die  zu  der  gleichen  benennung  bei- 
der veranlassung  gab.     Ohne  mich  weiter  auf  die  frage  einzulas- 
sen, ob  Yivasvat  richtig  mit  «cder  leuchtende»  übersetzt  sei  (m. 
vgl.  Benfey  gloss.  z.  S.  V.  s.  v.  und  s.  nch),  die  manche  beden- 
ken hat  und  zu  allgemein  gefafst  scheint,  will  ich  ein  paar  stel- 
len beibringen,  die  mir  des  gottes  wesen  klarer  zu  machen  schei- 
nen.    Erstens  nämlich  steht  R.  8.  2.  3.  1.: 
parivaio  ye  didhishanta  äpyam  Mannprit^so  janimä  Yivasvatafa  | 
Yayäter  ye  Nabushyasya  barhishi  devä  äsate  te  adhibruvantu  nah  || 
«Die  aus  der  ferne  den  söhn  der  wasser  brachten,  vom  Mann 
erfreut,  die  gezeugten  Yivasvat^s,  die  auf  Yajftti  des  Nahnshiden 
teppich  safsen,  die  götter,  sie  mögen  uns  gebieten.»     Der  hym- 
nus  ist  an  die  Yi<;vedeva*s  gerichtet,  und  des  Yivasvat  geschlecht 
sind  also  keine  andecen  als  das  neue  göttergeschlecht  der  deva's; 
Yivasvat  ist  also  hier  gleich  dem  Praj4pati  der  BrähmanaTs  und 
späteren  literatur  oder  gleich  dem  Savitar  der  vedisdien  und  diese 
gleichheit  beweist  eine  andere  stelle  auÜB  unwiderleglichste.    In 
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dem  auch  Yon  Roth  besprochenen  Zwiegespräch  zwischen  Yama 
and  Yami,  in  welchem  die  letztere  ihren  bmder  auffordert  ehe- 
licher gemeinschaft  mit  ihr  zu  pflegen,   weist  Yama  ihr  drängen 
mit  den  worten  zurück  (R.  7.  6.  6.  4,  5.) : 
na  yat  pnrä  cakrmä  kad  dha  nunam  rta  vadanto  anrtam  rapema  | 
Gandharvo  apsv  apjüi  ca  yoshi  sä  no  näbhih  paramam  jämi  tannau  || 
«Was  wir  zuvor  nicht  gethan,  wie  doch  wollen  wir  jetzt, 
rechtes  redend,  unrechtes  thun?  Der  Gandharva  in  den  wassern 
und  die  wasserfrau,  sie  sind  uns  Vereinigung,  sie  sind  nnsre  beste 
yerwandtschaft!»  Ihm  antwortet  Yami: 
garbhe  nu  nan  janitl^  dampati  kar  devasTvashtASavitävi^varüpah  | 
nakir  asya  praminanti  vratäni  veda  näv  asya  prthivi  uta  dyauh  || 
«Im  mutterleib  schon  hat  uns  der  zeuger  zu  mann  und  frau  ge- 
macht, er  der  leuchtende  ailgestaitige  Tvashtar  Savitar  (der  zeu- 
gende bildner);  niemand  verletzt  seine  werke,  hinmiel  und  erde 
wissf^D,  dafe  wir  sein  sind.» 

Hier  also  sagt  der  dichter  erstens,  dals  Yama  und  Yami  die 
kinder  des  Gandharva  und  der  wasserfrau  sind  und  dafs  diese 
bereits  vorhandene  Vereinigung  besser  sei  als  die  von  Yami  ge- 
wünschte ehe,  welche  sündhaft  sei,  denn  v.  12.  sagt  er  «päpam, 
äbnr  yah  svasäram  nigachät  |  schlecht  nennen  sie  den,  der  seiner 
Schwester  beiwohnt»;  zweitens  geht  aber  aus  den  worten  der  Yami 
hervor,  dafs  jener  Gandharva  ^tugleich  kein  anderer  sei,  als  Tvashtar 
Savitar,  mithin  auch  dieser  dem  Vivasvat  gleich  stehe.  Durch  diese 
stelle  gerathen  wir  denn  offenber  in  eine  zeit  für  unsem  mythus, 
die  den  vorher  mitgetheilten  berichten  und  vielleicht  selbst  der 
stelle  aus  dem  7ten  buche  noch  vorangeht,  denn  Tvashtar,  Savi- 
tar, Vivasvat  sind  nach  der  auflassung  der  meisten  der  uns  vor- 
liegenden lieder,  gesonderte  persönlichkeiten,  die  hier  in  eine  zu- 
sammenfliefseo.  Diese  «ine,  der  bildner,  zeuger,  der  ailgestaitige, 
der  zugleich  deva,  also  der  leuchtende,  genannt  wird^  mithin 
den  neuen  göttern,  welche  die  Asura^s  bekämpfen,  angehört,  er 
wird  in  seiner  besonderen  eigenschaft  als  zeoger  des  lichts  auch 
Vivasvat  genannt  sein,  und  so,  gleich  wie  Tvashtar  von  Savitar, 
sich  im  fortschritt  der  religiösen  entwicklung  von  diesen  beiden 
getrennt  haben.  Hierzu  aber  hat,  in  betrefT  der  fixirung  seines 
namens  für  unsern  mythus,  ganz  besonders  auch  der  umstand 
beigetragen,  dafs  nach  dieser  ältesten  auffassung,  die  wir  eben 
kennen  lernten,  Tvashtar  vatcr  und  gemahl  seiner  tochter  ist.  Die 
nnsittlichkeit  dieses  Verhältnisses,  welches  in  ältester  zeit  gestattet 
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gewesen  bu  seiii  scheiiit,  sofern  mm  aas  der  mythenbildong  einen 
schlufs  ziehn  darf,  hat  sich  den  Indem  sehr  bald  aofgedmngen, 
darum  erz&men  sich  die  gölter  im  ^atapatha^i^maiia  über  dics- 
selbe  der  art,  da£s  sie  den  Radra  anffordem,  anf  den  Prajipati 
deshalb  seinen  pfeil  zn  entsenden,  «weil  er  seine  tochter  za  un- 
serer Schwester  macht»  (^at  Br.  1.  7.  4.  l.ffl).  Wenn  übrigens 
in  diesem  brMimaiia  Prajapati^s  tochter  f&r  den  himmd  oder  die 
morgenröte  erklSrt  wird,  so  will  ich  hier  darüber  nicht  entschei- 
den, da  ans  den  weiteren  umstfinden  der  enählong  auf  unseren 
mythns  bezfigliches  nicht  hervorgeht;  die  mögllchkeit  der  cridS- 
rong  gebe  ich  vollkommen  zu,  wie  man  mir  auch  andrerseits 
einräumen  vdrd,  dalis  Prajipati  mehre  tochter  gehabt  haben  und 
mit  ihnen  gleicherweise  sich  vermählt  haben  kann.  -Der  sorn  der 
götter  über  die  Vermählung  von  vater  und  toditer  erklärt  aber 
auch,  warum  die  götter  nach  dem  Hede  des  Rik  die  Saraiiyn 
verbeißen  und  dem  Vivasvat  eine  gleichfarbige  anterBciiid>ai;  des- 
halb glaube  ich  hindert  kaum  etwas  auch  in  jenem  liede  bereits 
Vivasvat  als  beinamen  Tvashtar^s  zu  fassen. 

Was  aber  das  wesen  des  Tvashfar  betrifft,  so  ist  es  bereits 
in  den  ihm  gegebenen,  obigen  beiwörtem  denVlich  genug  bezeicli- 
net  und  wird  noch  deutlicher  in  einem  liede  des  dritten  bndies 
(R.  3.  3.  31.  1.)  ausgesprochen,  wo  es  heifst: 
devas  tvashtä  savitä  vicvarüpah  pnposha  prajäh  purudhä  jaj4na  | 
imä  ca  vi^vä  bhuvanäni  asya|| 
«cder  leuchtende  bildner,  der  zeuger,  der  allgestaltige  hat  die  ge- 
schöpfe  ernährt,  hat  sie  mannigfach  erzeugt,  und  sein  ist  diese 
ganze  Schöpfung.» 

Wenn  nun  aber  in  diesen  stellen  Tvashtar  zugleich  Savitar 
keifst ,  so  kann  die  dem  begriff  dieses  gottes  zu  gründe  liegende 
naturkraft  keine  andre  sein,  als  die  sonne,  da  Savitar  an  unzäh- 
ligen stellen  als  dieselbe  auftritt  und  z.  b.  von  seinen  strahlen 
der  goldhändige  (biranyapäni)  und  dar  schönhändige  (snpini) 
heifst.  Er  kann  aber  die  sonne  nur  in  einer  gewissen  gestalt  be- 
zeichnen, da  er  sich  noth wendig  in  seinem  wesen  vom  Snryi 
und  Vishnu  unterscheiden  muls;  nun  ist  gnäspati  der  herrder 
franen  einer  seiner  beinamen  (R.  2.  8.  3.  5)  und  vom  Tvashtar 
heifst  es  an  einer  stelle,  dafs  er,  als  er  die  von  den  Ribhu's  statt 
seiner  einen  geschaffenen  vier  schalen  erblickt,  zornig  in  die  mitte 
der  frauen  sich  zurückzog  (gnisv  antar  nyänaje)  (R.  2.  3.  4.  4.). 
Diese  frauen  sind  aber  die  wasser,   welche  mütter,  gattinneo, 
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gebärerinnen  (ambayas,  mätaras,  patnis,  giiäs,  janayas)  heifsen; 
die  mit  diesen  verbondene  sonne  ist  also  die  hinter  den  wölken 
sich  verbergende,  nnd  ans  dieser  ehe  der  wölke  und  der  sonne 
stammen  die  beiden  paare  Yama  nnd  Yami  und  nach  abermali- 
ger Verbindung  die  Agvinen. 

Ketrachten  wir  daher  zunächst  das  erste  paar,  so  ist  hier 
wenigstens  die  physische  bedeutung  des  Yama  noch  klar;  denn 
wenn  er  auch  in  den  liedem  fast  immer  nur  als  der  in  der  weit 
der  seligen  herrschende  kdnig  erscheint ,  so  ist  doch  dem  eine 
andre  au£fassung  voraufgegangen.  Was  zunächst  das  wort  betrifft, 
so  ist  Roth^s  annähme  auch  sicher  hier  die  richtige,  indem  er  es 
durch  «Zwilling»  übersetzt,  zu  dem  sich  dann  Yami  als  femini» 
num  stellt.  Dies  yama  ist  nun  aber  auch  bei  wort  des  Agni,  wie 
eine  stelle  des  ersten  buches  des  Rik  zeigt  (h.  66.  4),  wo  es 
heifst: 

Yamo  ha  jäto  Yamo  janitvam  j^ah  kaninäm  patir  janinäm  || 
«der  Zwilling  (nämlich  Agni,  an  den  der  hymnus  gerichtet  ist)  ist 
der  geborene,  der  Zwilling  ist  das  zu  gebärende,  der  buhler  der 
mädchen,  der  gatte  der  frauen.»  Sllyana  giebt  hier  eine  dop- 
pelte erklärung  des  worts,  indem  er  sagt:  yachati  dadäti  stotr- 
bhyah  kämän  iti  yamo  'gnir  ucyate  |  yadvä  |  indrägnyor  yngapad 
ntpannatväd  agner  yamatvam  |  er  gewährt,  giebt,  den  lobpreisen- 
den ihre  wünsche,  daher  wird  Agni  Yama  genannt,  oder:  well 
Indra  und  Agni  zusammen  ihren  Ursprung  hatten,  daher  des  Agni 
zwillingsthum.  Zugleich  führt  er  eine  stdle  des  vierten  buches 
an,  wo  es  heilst  (R.  4.  8.  25.  2): 

Indrägni  bhrätari  ynvaiii  yamäv  ihehamätarä  | 
«Indra  qnd  Agni,  brfider  seid  ihr,  Zwillinge  von  derselben  mntter 
stammend".  So  wird  denn  anch  der  name  Yama  von  den  scho 
liasten  mehrfach  durch  Agni  erklärt  z.  b.  von  Säyana  zu  R..  8.  7. 
8.  3  (vgl.  Benf,  gl.  s.  Yama)  und  von  Mahidhara  zu  Yäj.  Sanh. 
12.  63,  obwohl  an  beiden  stellen  die  Vorstellung  des  königs  der 
seligen  besser  palst.  In  jedem  falle  wird  aber  dadurch  bewiesen, 
dafs  bereits  die  alten  ausleger  den  Yama  vielfältig  als  Agni  gleich 
aniliiJaten.  Dals  dann  dieser  Agni-  Yama  der  blitz  sei,  folgt  nach 
dem,  was  wir  über  seine  altem  gesagt  haben,  von  selbst. 

Von  seiner  zwiilingsschwester  Yami  finden  wir  aber  in  den 

liedem  nur  die  kärglichsten  spuren;  denn  jenes   oben  erwähnte 

Zwiegespräch  mit  ihrem  brnder  ausgenommen,  entsinne  ich  mich 

im  Rigveda  keiner  stelle,  wo  ihrer  erwähnung  geschähe;  dagegen 

V.  29 
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findet  sich  in  der  TAjasaneyisanhiU  eine  stelle,  die  ans  über  eine 
Seite  ihres  wesens  ansknnft  ertheilt;  es  heifst  hier  (Vaj.  S.  12. 63): 
ndmali  sü  te  Nirrte  tigmatejo  'yasmdyaiä  vicrtä  bandhäm  etaiü  | 
Yam^na  tväni  Yunjk'  samvidänö'  'ttam^  nälce  ädhirohayainam  || 
»hohe  verehrang  sei  dir,  scharfglänzende  Nirrti,  löse  diese  eherne 
fessel;  mit  dem  Yama  und  der  Yami  im  elDFerständnifs  lab  ihn 
(den  opfernden)  aufsteigen  zam  höchsten  paradiese!**  Niriii,  die 
im  Naraka  (Tartarus)  waltende  furchtbare  gOtttn  soll  also  den 
opferer,  sobald  er  ihr  gebiet  betritt,  von  den  banden  des  todes 
erlösen  und  zwar  im  einverstündnifs  mit  Yama  und  Yami,  denen 
hier  dentlich  ein  richteramt  Qber  die  todten  beigelegt  wird.  Ynma 
und  Yami  herrschen  also  in  der  weit  der  seligen,  und  wenn 
Yama  der  aus  der  wölke  zur  erde  niedergefahrene  blitz  ist,  so 
kann  seine  zwillingsschwester  kaum  eine  andere  sein  als  der  ihm 
unmittelbar  folgende  donuer,  und  wir  sahen  oben,  dafs  die  Nai- 
rukta^s  bereils  in  dieser  weise  ihr  wescn  anfgefafst  hatten,  dann 
erklärt  sich  auch,  warum  nach  Qaunaka's  darstellnng  Yama  der 
ältere  der  beiden  Zwillinge  ist. 

Nun  bleiben  uns  noch  die  beiden  Agvinen,  von  denen  Roth 
sagt:  «Die  beiden  Agvin,  so  wenig  wir  gleich  den  alten  Veden- 
erklftrern  bis  jetzt  über  die  anschaunng  einig  sind,  welche  ihnen 
zn  gründe  liegt,  sind  doch  nach  ihrer  bedeutung  in  dtm  ganzen 
der  vedischen  lichtgötter  vollkommen  klar.  Sie  sind  die  ersten 
lichtbringer  am  morgenhimmel,  die  auf  ihrem  wagen  der  morgen- 
röthe  voraneiien  und  ihr  bahn  machen.»  Das  ist  unzweifelhaft, 
wie  Roth  sehr  richtig  sagt,  ihre  bedeutung  in  dem  ganzen  der 
vedischen  lichtgötter,  aber  dieses  ganze  ist  eben  eine  neuere  ent- 
wieklung  aus  einem  älteren,  und  die  erinnerung  an  dieses  ältere 
bricht  in  den  liedern  noch  zuweilen  durch.  £inmal  werden  näm- 
lich im  R.  1.  h.  109.  4.  Indra  und  Agni  A^vinen  genannt,  dann 
sahen  wir  oben,  dafs  dieselben  Zwillinge  von  derselben  matter 
genannt  werden  und  endlich  wird  vom  Indra  geradezu  gesagt, 
dafs  er,  nnd  zwar  nach  alter  sage,  von  einem  rosse  entsprangen 
sei,  es  heifst  nämlich  R.  8.  3.  4.  5: 

a^väd  ijäjeti  yad  vadanty  ojasä  jätam  nta  manya  enadi  | 
«aas  dem  rosse  ging  er  hervor**  wenn  sie  also  sprechen,  meine 
ich,  dafs  er  auch  durch  kraft  entstand.»  Ebenso  wird  Agni  in 
einem  hymnns,  welcher  ihn  als  den  söhn  der  wasser,  den  in  den 
wölken  befindlichen  blitz,  preist,  geradezu  ein  rofs  genannt  nnd 
seine  gebnrt  aus  der  wölke  berichtet.    Nachdem  nämlich  gesagt 
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ist,  dab  dai  leachtenden  die  waaserjongfraaen  (dpah,  yayatayab) 
amringeii  and  ihn  schmficken,  dafs  drei  deraelben  ihm  Dahmng 
und  speise  bringen,  heilst  es  (B.  2.  7.  23.  1.):  «d^yasy*  ä'tra  jä- 
nimA^syä  ea  sv&r  dort  ist  des  rosses  Ursprung  und  sein  ist  der 
himmel.  **  So  wird  er  denn  auch  vielfach  einem  rosse  yerglichen 
oder  geradezu  ein  rofs  (atya,  arran)  genannt,  und  ein  aus  einem 
mythus  über  ihn  von  SAyana  mitgetheiltes  brucbstnck  erzählt, 
wie  er  einst  verschwand  und  in  rofsgestalf^)  sich  ein  jähr  lang 
in  einem  feigenbaim  aufhielt.  Traten  deshalb  beide  in  der  alten 
religiösen  vorstelluug  in  roCsgestalt  auf,  so  hat  die  vermenschli- 
chende entwicklong  der  sagen  ihnen  zwar  das  alte  symbol  ge- 
lassen, sie  aber  als  reiter,  mit  rossen  begabt,  a^vin,  dargestellt. 

Fragt  man  nun  nach  der  physischen  bedeutung  dieser  beiden 
wesen  und  vergleicht  ihr  wesen,  wie  es  sonst  in  den  liedem  her- 
vortritt, wonach  Agni  das  fetter,  Indra  der  gott  des  klaren  himmeb, 
der  äther,  ist,  so  ist  der  mythus  auch  in  ihnen  vollkommen  klar. 
Nachdem  der  gewitterslnrm  vorikber  ist,  und  die  finsternifs,  welche 
die  einzelne  wölke  verbarg,  verschwunden,  umarmt  SavitA  die  nun 
sich  zum  entfliehenden  wolkenrofs  gestaltende  göttin  noch  einmal, 
er  strahlt,  noch  verhüllt,  feurig  und  mit  goldenem  arm  und  zeogt 
so  Agnis,  er  zerreifst  endlich  den  hochzeitlichen  schleier  und  Indra, 
der  blaue  himmel,  ist  geboren.  —  Nach  einer  andern  genealogie  sind 
die  A^vinen  söhne  des  Dyaus  (Zeus),  weshalb  sie  Divonapltau 
söhne  oder  enkel  des  himmels  heifsen  nnd  die  morgenröthe  bald 
ihre  Schwester,  bald  ihre  gemahlin  ist ;  man  sieht  leicht,  dafs  hier 
eine  Ähnliche  naturanschauung  zum  gründe  liegt,  auf  deren  ent- 
wicklung  wir  jedoch  hier  nicht  weiter  eingehen;  eine  noch  andre 
Vorstellung  sieht  sie  endlich  als  söhne  des  Rudra,  des  sturmgot- 
tes,  an  und  zeigt  zugleich,  wie  es  der  sage  leicht  war,  ihnen 
den  Ursprung  von  der  Saranyü  anzuweisen.  —  Wenn  endlich  der 
mythus  noch  von  einer  der  SaranyA  gleichfarbigen  frau  den  Manu 
erzeugen  Ulst,  so  sehe  ich  hierin  nur  eine  reproduction  nnd  stelle 
den  Manu  dem  Agni  gleich,  da  dieser  an  mehreren  stellen  geradezu 
so  genannt  wird.  Eine  besondere  entwicklung  erschien  aber  dem 
mythus  hier  deshalb  nothwendig,  weil  es  sich  von  der  Schöpfung 
des  ersten  menschen  handelte,  und  dab  auch  hierin  Agni  und 
Manu  einen  gedanken  vertreten ,  dafür  zeugt,  dafs  Agnis,  der  va- 


*)  R.  1.  65. 1.   8uit  a$TO  rApaai  krtvl  ist  entweder  i^pram  r.  oder 
a^arüpsM  zu  lesen« 
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ter  der  ^girasen,  eines  altea  priestergeschlechtes  ist,  von  dem 
eine  grofjße  anzafal  der  vedischen  sänger  ihren  ursprang  ableiteten. 
Wenden  wir  uns  nach  dieser  entwicklung  der  indischen  sage 
and  ihrer  bedentung  zu  dem  in  der  ftberschrift  genannten  göttlichen 
wesen  der  griechischen  sage,  der  Erinnys,  so  zeigt  sich  bei  die- 
ser, sowie  in  einigen  ihr  yerwandten  göttergestalten  die  YoUstin- 
digste  Übereinstimmung.    Pausanias  erzShlt  (üb.  VIII.  c.  25.),  dais 
bei  Thelpusa  in  Arcadien   die  Demeter,    welche  den  beinamen 
Erinnys  geführt,  einen  tempel  gehabt  nnd  man  von  ihr  folgende 
sage  erofihlt  habe.     Poseidon  sei  einst,  ab  Demeter  ihre  tochtcr 
gesucht,  der  göttin  gefolgt  um  mit  ihr  der  liebe  zu  geniefsen; 
sie  aber  habe  sich  in  ein  rofs  verwandelt  und  sei  mit  des  Onkos 
(angeblichen  fürsten  jener  gegend  und  sohnes  des  Apollo)  roesen 
auf  die  weide  gegangen.     Poseidon  aber  habe  die  tSuschung  er- 
kannt, sich  in  einen  hengst  verwandelt  und  der  Demeter  beige- 
wohnt.   Zuerst  sei  diese  erzürnt  gewesen,  nachher  jedoch  habe 
der  zorn  sich  gelegt  und  sie  habe  sich  im  flusse  J^don  gebadet. 
Daher  habe  sie  denn  auch  ihren  beinamen  erhalten,  nämlich  £ri- 
nys,  weil  iQtriuv  bei  den  Arkadern  «zürnen  (^f«p /^^<r^af)» 
bedeute,  Lusia  aber  vom  baden  im  Ladon.   Nachdem  er  dann  von 
einer  bildsäule  der  göttin  in  dem  tempel  gesprochen,  welche  in 
der  linken  band  einen  kästen,  in  der  rechten  eine  iackel  trage, 
erzählt  er  weiter,  dafs  man  sage,  Demeter  habe  yom  Poseidon 
eine  tochter  geboren  (deren  namen  uneingeweihten  mitzntheilen 
man  für  unrecht  halte)  und  das  rofs  Areion,  nnd  deshalb  sei  bei 
ihnen  zuerst  unter  den  Arkadern  Poseidon  Hippios  genannt  wor- 
den.  Als  Zeugnisse  für  diesen  Ursprung  hätten  sie  die  verse  D.  rp. 
346.  347.   jiQEiova  dlov  —  og  ix  ^e6q>ip  yivog  tiBv)  und  ans  der 
Thebais:  ei/iora  XvyQo,  (piq&iv  cvv  Jigeiovi  Kvavoxaivjj  angeführt, 
aus  welchen  sie  die  andeutung,  dafs  Poseidon  Areion^s  vater  [sei, 
entnehmen.    Freilich  sage  Antimachus,  dafs  Areion  ein  söhn  der 
erde  sei  {rov  —  ovt^  yat  dviÖonM,  cißag  ^vi^tolai  lÖiad^cu),  aber 
dennoch  könnte  ja  das  rofs  von  dem  gotte  stammen  und  schwarz- 
blaues haar  gehabt  haben.   Eodlich  erzählt  er  noch,  dafs  Heracles 
im  kriege  gegen  Elis  den  Onkos  um  den  Arion  gebeten  und  auf 
ihm  Elis  erobert  habe,  sowie  dafs  nach  ihm  Adrastos  dasselbe 
erhalten  habe.   —   Dazu  vergleiche  man,  was  derselbe  sdirifl- 
steller  im  37sten  capitel  desselben  buchs  sagt,  dafs  nämlich  die 
Arkader  die  Despoina  am  meisten  von  allen  gottheiten  verehrten 
und  diese  tochter  des  Poseidon  und  der  Demeter  sei,   dals  sie 
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gewöhnlich  den  beinamen  Despoina  fgcbieterin),  wie  die  tochter 
des  Zeus  den  beinamen  |Kore  (mSdcfaen)  führe,  wfihrend  doch 
der  dieser  eigenthOmliche  name  Persephone  sei;  den  namen  dei 
Despoina  aber  wage  er  nicht  den  uneingeweihten  mitzuiheilen. 
Im  42sten  capitei  berichtet  er  dann,  dafs  die  Phigaleer  dasselbe 
von  der  vermischnng  des  Poseidon  und  der  Demeter  erzählten 
wie  die  Thelpusfier,  nur  mit  dem  unterschiede,  dafs  nach  ihrer 
sage  Demeter  kein  rofs,  sondern  die  von  den  Arkadem  unter  dem 
beinamen  Despoina  ycrehrte  göltin  geboren  habe.  Demeter  habe 
theils  aus  zorn  über  Poseidon,  Iheils  aus  trauer  über  den  raub 
der  Persephope  ein  schwarzes  kleid  augelegt  und  habe  sich  lange 
in  einer  hole  verborgen.  Da  verdorrten  die  pflanzen  und  die 
menschen  starben  vor  hunger;  endlich  fand  sie  Pan,  Zeus  sandte 
die  Moiren  zu  ihr,  da  liefs  sie  sich  erweichen  und  kehrte  zurück; 
dazu  berichtet  er  noch,  dafs  die  Phigalenser  die  hole,  in  der  sich 
Demeter  geruht,  derselben  geweiht  und  ihr  dort  ein  hölzernes 
bild,  in  welchem  die  göttin  einen  pferdekopf  gehabt,  gesetzt  hät- 
ten. —  In  bezug  auf  die  ehe  des  Poseidon  und  der  Demeter 
stimmen  hiermit  Apollodor  III.  6.  8.  und  Tzetzes  schol.  ad  Lycoph. 
152.  153.  überein,  nur  berichten  beide,  dafs  nur  Areion  (Arion) 
ans  dieser  ehe  hervorgegangen  sei  und  Apollodor  sagte,  dafs 
Demeter  die  gestalt  der  Erinnys  angenommen  habe  (eixaa^eiaa 
'Eqivvvi  %axa  t^v  avvovciavy^  auch  Ptolemaeqs  Heph.  b.  III. 
(Weslerm.  p.  186)  erzählt  die  sage  mit  einem  den  fluls  Styx  in 
Arkadien  betreffenden  zusatz.     So  weit  die  berichte. 

Wir  haben  demnach  hier  wie  in  der  indischen  sage  ein  got- 
terpaar,  das  sich  in  rosse  verwandelnd,  ein  kinderpaar  zeugt,  aber 
während  dort  die  Verwandlung  erst  nach  der  erzeugung  eines 
ersten  paares  eintritt,  sehen  wir  sie  hier  sich  gleich  von  vorn 
herein  vollziehen.  Diese  Verschiedenheit  verschwindet  jedoch  bei 
betrachtung  einer  der  oben  angeführten  stellen  aus  dem  Zwiege- 
spräch des  Yama  und  der  Yami,  wo  Yama  sagt,  dafs  der  Gan- 
dharva  (Gandharva  als  beiname  des  Savitar  findet  sich  noch  Väj. 
Sanh.  9.  I,  11.  7,  17.  32)  und  die  wasserfrau  ihre  Vereinigung 
sei,  denn  die  Gandharva's  müssen  als  rosse  oder  rofsmenschen, 
wie  die  Kentauren  gedacht  worden  sei,  da  in  einer  stelle  des 
Mahäbhärata  (I.  Vanap.  p.  628.  v.  11762)  erzählt  wird,  wie  die 
Yaxa^s  des  Knvera  wagen  mit  Gandharven  bespannen,  welche  die 
trefflichsten  der  rosse  (hayottam4s)  genannt  werden,  was  nicht 
etwa  ab  blofs^  zugthiere  gefaüst  werden  kann,  da  ausdrücklich 


Digitized  by 


Google 


434  Kabo 

dabeisteht;,  dafs  sie  wieherten  (hreshayäniasas);  fibrigens  hat  aach 
WiboD  bereits  bei  gandharva  die  bedeataog  «a  horse.»  — 

So  bleibt  denn  hier  wie  dort  Verbindung  der  in  rosse  ge^ 
wandelten  gottheiten  und  das  kinderpaar,  wobei  jedoch  in  der 
griechischen  sage  statt  eines  knaben  ein  flugelrofs  eintritt.  Be- 
trachten wir  zuerst  die  ältere,  so  entspricht  Saranya  (nom.  Sa- 
raiiyus)  im  namen  fast  genau  der  griechischen  ^Eqippv^  oder  ^Egi- 
vvg^  denn  um  mit  der  endung  zu  beginnen,  so  ist  t^  der  gewöhn- 
liche Vertreter  des  sanskrit  u,  das  nn  aber  ist  durch  assimilation 
aus  nj  entstanden,  oder  das  j  ist  wie  so  häufig  in  die  vorherge- 
hende silbe  ubergelreten  und  hat  in  beiden  föllen  wesentlich  zur 
Vertretung  des  sanskrit  a  durch  i  beigetragen;  dafs  aber  Iv  aus 
iv]  entstanden  sei,  beweist  auch  die  durch  eine  inschrilt  auibe- 
wahrte  form  ^jQBiwg  (Boekh  Corp.  Inscr.  II.  p.  353),  wo  ett^  sicli 
zu  ev)  verhält  wie  die  präposition  dv  zu  ivi\  der  anlaut  hat  ioi 
griechischen  eine  kleine  Schwächung  erfahren,  indem  statt  des  ge- 
wöhnlicheren Spiritus  asper  der  lenis  eingetreten  ist,  wie  dies  zu- 
weilen z.  b.  beim  präfix  &  neben  a  =  sanskrit  sa  vorkommt.  Ist 
nun  die  Übereinstimmung  der  laute  eine  in  den  gewöhnlichen  ge- 
setzen  der  Vertretung  fast  genau  begründete,  so  zeigt  auch  die 
hedeutung  nicht  mindere  einstimmung;  oben  wurde  gezeigt,  dafs 
das  adjectiv  saraiiyu  eilend  heilse  und  besonders  war  es  bei  wort 
der  stürmischen  Maruts^  bei  den  Arkadern  aber,  sagt  Pausanias, 
heilse  iq^riiiv  soviel  als  Ov/iqp  xQ^a^ai^  daher  sie  die  Demeter 
'EQivvg  genannt.  Die  sache  verhält  sich  offenbar  umgekehrt, 
'Egitnig  heifst  die  eilende,  stürmende  und  darum  heilst  das  deno- 
minativ  iQivveip  (eilen,  stürmen)  zürnen,  eine  bedeutungsentwicke- 
lung,  die  keiner  anderen  auseinandersetzung  bedarf. 

Ist  hier  die  Übereinstimmung  der  worte  nach  laut  und  be- 
griff fast  vollständig,  so  scheint  doch  auf  den  ersten  blick,  wenn 
wir  den  weiteren  begriff  der  göttin,  wie  wir  ihn  in  der  indi- 
schen sage  fanden,  auch  auf  die  griechische  anwenden  wollen, 
eine  solche  Zusammenstellung  wenig  annehmbar.  Demeter,  nadi 
der  gangbaren  Vorstellung  die  göttin  der  erde  ofder  doch  der  erd- 
fruchtbarkeit,  soll  danach  die  gewitterwolke  sein;  das  mag  auf 
den  ersten  blick  paradox  erscheinen,  ist  es  aber  doch  keinenfalls 
in  höherem  grade,  als  wenn  man  sich  jene  göttin  der  erde  in 
ein  rofs  verwandeln  und  mit  dem  gotte  des  meeres  kinder  erzeu- 
gen läfst.  Dei*  wesentliclie  begriff  der  göttin,  wonach  sie  der 
erde  fruchtbarkeit  verleiht,  wird  bei  unserer  auffassung  ebeofaUs 
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festgehallen,  und  nur  die  quelle  dieser  fruchtbarkeit  ut  eine  andre. 

Hau  lese  nur  die  stelle  im  homerischen  hymnus  v.  42 £f.,  wo  es 

von  ihr,  als  sie  die  tochter  sucht,  heilst: 

nvdpeop  da  xdXvfAfia  aat   o^qtotiQV^v  ßaXet  tSfioov, 
cevato  Ify  S<Fi*  oitofog^  im  TQaq>eQi^v  re  hcu  vyqtiv 

und 

irp^fiOQ  luv  inuta  xara  x^ova  notna  /^rjm 
OTQwqiätf  al&ofuvcig  Öaidas  fieta  xßQ<^^^v  ixwaa. 
and  man  wird  sich  ubmeugen,  dafs  wenigstens  die  Demeter  un- 
seres niyfhus  keine  andre  ist  als  die  gewitterwolke.  Dafs  aber 
auch  die  Erinnyen  aus  dieser  Vorstellung  der  gewitter wölken  her- 
vorgegangen seien,  seigt  das  beiwort  i/c^ogiocTty,  und  die  in  ihren 
hinden  geschwungenen  fackeln  sind  die  den  frevler  treffenden 
blitze.  \Vie  sie  aber  aus  der  wolkenregion  zum  Hades  hinab- 
kommen, werden  wir  unten  an  der  Despoina  sehen  und  hier 
nur  bemerken,  daDs  schon  Müller  über  ihren  Zusammenhang  mit 
der  Demeter  und  Kora  so  urtheilte,  dafs  er  sie  als  eine  besondere 
form  der  grofsen  göttinnen,  welche  die  uuterwelt  und  erde  be- 
herrschen und  den  segen  des  Jahres  herauffuhren,  nämlich  der 
Demeter  und  Kora,  ansah.  Uebngens  ist  auch  nicht  zu  überse- 
hen^ dafs  Demeter  sowohl  als  fackelträgerin  dargestellt  wurde, 
wie  es  z.  b.  auch  Pausanias  in  der  obigen  stelle  angiebt,  als  ihr 
zu  ehren  auch  fackelprocessionen  an  den  Elensinien  angestellt 
wurden  (vgl.  Müller  Eumen«  p.  180).  Mehrere  andere  züge  im 
wesen  der  göttin,  die  dazu  dienen  die  von  uns  hingestellte  auf- 
fassung  zu  bestätigen,  übergehe  ich,  da  es  hier  nur  darauf  an- 
kommt die  Identität  der  namen  nicht  einer  person  des  mythus, 
sondern  der  meisten  darzustellen  und  dadurch  zu  beweisen,  dafs 
derselbe  aus  einer  grundanschauung  hervorgegangen  ist;  das  wei- 
tere gehört  in  eine  mythologische  arbeit,  die  hier  nicht  am  orte 
wäre. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  gemahl  Demeter^s,  dem  Poseidon, 
so  ist  auf  dem  ersten  anblick  die  Verschiedenheit  zwischen  ihm 
und  Savitar  ebenso  grofs  als  zwischen  Demeter  und  Saratiyü; 
denn  Poseidon  ist  der  goit  des  meeres  und  dieser  war -der  der 
in  wölken  gehüllten  zeugekraft  der  sonne.  Die  Veden  zeigen 
ans  deutlich  die  Vermittlung  dieser  beiden  wesen,  indem  sie  häu- 
fig die  Wörter  für  meer  (samudra,  sagara,  arnas  u.  a.)  zur  bezeich- 
nang  des  luft-  und  wolkcnmceres  gebrauchen,  ja  man  wird  für 
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die  meisten  Iteder  annehmen  dfirfen,  dafs  ihren  verlasaern  der  be- 
griff des  oceans  noch  ganz  fehlte,  da  die  anwendnng  der  obigen 
Wörter  auf  diesen  meist  sehr  zweifelhaft  ist.   Nach  allen  gründen, 
die  auf  die  herknnft  der  indogermanischen  Völker  schliefsen  las- 
sen, ist  doch  wohl  anzunehmen,   dafs  sie  von  den  asiatiscfaeo 
hochgebirgen  gekommen  sind,  und   dann  ist  es  erklärlich,  dafs 
ihnen  wort  und  begriff  (cü*  ocean  abging,  und  dafs  die  scheinbar 
ursprüngliche  öbereinstimmung  einiger  (z.  b.  von   mare,   meer, 
more,   väri)  erst  von  einer  Übertragung   von    dem  begriffe  des 
Wolkenmeeres  auf  den  ocean   herrfihre.     Crehen  wir  von  dieser 
Voraussetzung  aus,  so  wird  sich  auch  manches  im  wesen  des  Po- 
seidon aufliellen^  was  bisher  dazu  nöthigte,  ihn  nicht  allein  ab 
gott  des  meeres,  sondern  auch  der  befruchtenden  fenchtigkeit  auf- 
zufassen.    Wenn  er  z.  b.  wie  sonst  Zeus  die  wölken  znsanunen- 
treibt,  st&rme  erregt  und  die  erde  mit  wölken  umhüllt,  dafs  fin- 
stere nacht  folgt  (avp  ds  vefpisam  xdhnper  ycuav  oftov  xoi  nof- 
9W  OQüigei  S  avgavo&ev  vv^  Od.  £.  293.),  so  läfst  sich  dies  nur 
aus  einer  umfassenderen  Vorstellung  von  ihm  herleiten.    Wir  sa- 
hen oben,  daia  dem  Savitar  goldene  arme  und  hfinde  beigelegt 
wurden,  und  ebenso  heifst  er  Hiranyagarbha  goldieib  (R.  8.  7. 
3.  I.  =  Yk].  S.  13:  4),  weil  er  nach  der  schöpfnngssage  im  anfang 
ab  ein  goldenes  ei  in  den  wassern  schwamm,    d.  h.  weil  die 
sonne,  ehe  es  voller  tag  wird,  ehe  die  Schöpfung  beginnt,  einer 
in  nebel  schwimmenden  goldkugel  gleicht,  weshalb  er  audi  Qi 
raiiyastupa  goldberg  (R.  8.  8.  7.  5.)  heifst;  dazu  vergleiche  man 
wie  Poseidon  sich  ans  seinem  palast  zu  Aegae  aus  der  tiefe  er- 
hebt,  welcher  golden  ist,  wie  er  die  erzhufigen,   goldmähni^ 
rosse  anschirrt,  wie  er  selbst  sich  in  gold  hüllt  (xQvcof  f  «itk 
idvifB  nBQ\  xQot)  und  die  goldne  geifsel  ergreift  (IL  f-  17.  ff.),  ^^^ 
man  wird  zugeben,  dafs  die  ganze  Schilderung  viel  treffender  auf 
den  Sonnengott,  der  sich  aus  der  flut  erhebt,  als  auf  den  grünen 
mcergott  pafst.     Daher  geht  denn  auch  Poseidon  vorzugsweise  tn 
den  Aethiopen,  die  ßm  äufsersten  rande  der  weit  wohnen,  die 
einen  da  wo  Hyperion  aufgeht,    die  anderen   wo  er  unteij^bt 
Od.  a.  '22 ff.,  e.  682.     Savilar  wird  ferner   angerufen,   dafs  er 
schätze  vom  himmel,  aus  den  wassern,  aus  der  erde  gewähren 
möge  (R.  2.  8.  3.  6.),   ihm  steht  also  die  herrschaft  ober  diese 
drei  zu ;  dasselbe  gilt  vom  Poseidon,  zwischen  dem  und  Zeus  erst 
später  das  loos  entscheidet   und  der  deshalb  als  zeichen  seiner 
ehemaligen  herrschaft  den  dreizack  fuhrt,  wie  auch  Indra  in  ^^ 
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spfltereD  mythologie  dasselbe  symbol  als  zeichen  seiner  herrschaft 
fiber  die  dreiweit  führt. '  Der  erderschütterer  wird  der  im  gewit- 
ter  herrschende  ebenso  gut  und  noch  besser  heifsen,  als  der  mit 
seinem  wagen  das  Und  nur  hinwegreifsende  oder  aihnäblig  unter- 
wühlende meergott.  Als  schöpfer  des  rosses  aber  zeigt  sich  Po- 
seidon entschieden  als  der  in  wölken  gebietende  lichtgott,  denn 
hier  treffen  namen  und  mythen  yielföltig  überein. 

Ehe  wir  jedoch  zu  diesen  übergehen,  müssen  wir  noch  etwas 
bei  dem  namen  desselben  verweilen.  Neben  den  gewöhnlichen 
formen  IIocEidcSv  stehen  das  honi.  Iloaeiddmv^  ion.  Uoffeidefov, 
dor.  IlozEidaVy  Iloudav  und  endlich  eine  form  mit  schliefsendem 
a  Tlotidäg.  Da  a  lang  ist  und  die  ältere  flexion  auch  gewöhn- 
lich das  00  bewahrt,  erkenne  ich  im  letzten  theile  des  wortes 
(wie  Plato  bereits  scherzend  gefhan  hatte)  eine  ableitung  der  wür- 
zet skr.  da,  didcofii  nämlich  das  ad j.  dävan  gebend,  aus  dessen  v 
sich  das  griech.  oo  der  zweiten  silbe  zur  genüge  erklärt;  ebenso 
besteht  mit  diesem  worte  vollkommen  die  nebenform  Ilotidäg, 
da  oben  (p.  373.)  nachgewiesen  wurde,  dafs  neben  dftvan  in 
compositis  auch  eine  form  ddvat  vorhanden  ist.  Was  den  ersten 
theil  betrifft,  so  liegt  die  erklärung,  dafs  in  Iloasi,  Iloteiy  Ilon 
der  dativ  von  nootg  stecke  am  nächsten,  obwohl  die  ungewöhn- 
lichkeit  der  compositionsform  mit  einem  vollständigen  casus,  die 
im  vedischen  sanskrit  häufig  ist,  im  griechischen  grofses  bedenken 
hat,  zumal  die  ergänzung  eines  passenden  objects  aus  dem  grie- 
chischen wesen  Poseidon's  ebenfalls  Schwierigkeit  hat.  Wenn  wir 
ihn  indefs  in  unserm  mythus  ganz  wie  den  indischen  Savitar  auf- 
treten sehn,  so  will  ich  wenigstens  eine  vermuthung  über  die. 
bedeutung  des  namens  nicht  zurückhalten,  die  künftige  foracher 
vielleicht  weiter  fuhrt. 

Es  wurde  oben  bereits  gesagt,  dafs  die  wasser  der  wölken 
sehr  häufig  franen,  gattinnen,  zeugerinnen  (gna,  patni,  jani)  ge- 
nannt werden;  in  der  Saranyü  lernten  wir  eine  derselben  als 
gemahlin  des  Savitar  kennen,  aber  die  sämmtlichen  göttinnen 
müssen  als  dieser  Vorstellung  entstammend  gedacht  worden  sein, 
da  devapatnis  die  götterfrauen  mehrmals  gradezu  durch  ^pas 
die  wasser  erklärt  wird.  So  heifst  es  auch  vom  Vatuiia,  der 
in  seiner  ältesten  gestalt  dem  griech.  Ovgapog  gleichstellt,  aber 
später  gott  der  gewässer  und  des  meeres  wird,  in  einem  bräh- 
mai.ia  (Mahidh.  zu  Väj.  Sanh.  12.  35)  «die  wasser  waren  die 
frauen  des  Varuija»  und  es  liegt  deshalb  die  vermuthung  nahe, 
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dab  Savitar,  der  sogleich  der  vater  der  geacbdpfe  heUÜBt,    die 
wassergöttiiiDen  den  göttern  zur  die  gegeben  haben  werde    Daza 
kommt  aber  noch  ein  bedeutender  umstand;  der  von  uns  betra<di- 
tete  indische  mytfaus  wurde  zugleich  schöpfungsmythns,  wie  Roth 
a.  a.  o.  zu  erweisen  versucht  hat;  diese  ehe  des  Savitar  und  der 
Saranyü  ist  also  das  prbild  der  indischen  ehe.    Nun  ist  bereifs 
im  vorhergehenden  verschiedentlich  darauf  hingewiesen,  daüs  eine 
andre  schöpfnngssage  in  verwandter  anschauung  die  vermählimg 
des  himmels  mit  der  aus  dem  nebelmeer  des  morgens  aufstdgeo- 
den  sonne,  ebenfalls  des  vaters  mit  seiner  tochter,  als  beginn  der 
Schöpfung  auffafste;  später  als  diese  ehe  unsittlich  erschien,  setzte 
man  an  die  stelle  des  Dyaus,  den  Soma,  die  leichten  moi^nDe- 
bei ,  welcher  nun  gemahl  der  Suryft  (sonne)  wird.    Auf  dieseo 
mythus  sind  die  gebrauche  der  ehe  bei  den  Indern  gegründet, 
wie  uns  ein  lied  des  achten  buches  des  Rik  zeigt   Hier  wird  nun 
die  neuvermählte  gattin  angeredet:  (R.  8.  3.  27.  5)  Somah  pra- 
thamo  vivide,  Gandharvo  vivida  uttarali  |  tritiyo  Agnish  te  patia 
turiyas  te  manusliyajiih  ||  «den  Soma  kennt  man  als  den  ersten, 
den  Gandharva  als  den  zweiten,  der  dritte  gott  ist  dir  Agnis,  der 
vierte  ist  dir  der  menschengeborene.»    Dazu  vergleiche  man  was 
Säyana  zu  Rik  S.  1.  66.  3.  sagt  und  es  wird  jedem  klar  sein, 
dafs  nach  alter  Vorstellung  die  gemahlin  des  sterblichen,  als  frü- 
here gemahlin  der  götter  und  als  von  diesen  erst  dem  sterblichen 
verliehen  aufgefafst  wurde.     Ich  habe  nun  schon  gesagt,   dafs 
Soma  erst  in  späierer  cntwickelnng  eingetreten  sein  mufs,  dann 
bleiben  nur  der  Gandharva,  Agni  und  der  menscliliche  gatte  übrig. 
Der  Gandharva,  der  in  dem  erwähnten  liede  auch  VigvAvasn  ge- 
nannt wird,  ist  nun  eben  Savitar,  als  dessen  beinamen  Vi^vftvasu 
R.  8.  7.  27.  4  erscheint;   dieser  giebt  also  seine  fran  dem  Agni 
oder  Yama,  und  er  mufs  also  nach  älterer  auffassung  und  trotz 
seines  widerstrebens  (oder  vielmehr  dessen  der  späteren  reineren 
silte)  in  dem  oben  angeführten  Zwiegespräch  seine  mutier,  die 
zugleidi  seine  Schwester  ist,  geheirathet  haben  und  offenbar  des- 
halb nennt  ihn  jenes  alte  lied,    welches  ihn  auch  Yama   nennt 
und  ihn  als  das  geborene  und  zu  gebärende  bezeichnet,  zugleich 
»jArah  kaninam  patir  janinäm  den  buhler  der  mädchen,  den  gal- 
ten der  gebärerinnen  (R.  1.  66,  4.)*).  Dazu  nehme  man  noch,  dafs 


*)  diese  aaffassang  der  stelle  scheint  auch  bereit«  die  des  Ylsb 
gewesen  za  sein.  INir.  10.  21. 
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der  sich  mit  dem  Agni  und  Yama  mehrfach  berührende  Pushan 
in  einem  liede  söhn  der  wölke  heilst  (vimuco  napat);  er  föhrt 
wie  Donar  mit  bocken  und  wird  der  buhier  seiner  Schwester, 
der  zweite  mann  seiner  mutter  genannt  (mätar  didhishum  abra- 
▼a&  svasur  järah  ^rnotn  nah)  R.  4.  6.  21.  4.,  zogleich  heifst  er 
bruder  des  Indra  (ib.)  und  erschlägt  mit  ihm  die  Vrtrani  (ajli 
anyasya  vahnayo  hari  anyasya  sambhrta  |  täbliyäm  Vrtrani  ji- 
ghnate  |  ib.  23.  3.).  —  Agni  ist  nun  aber  auch  als  Manu  der  va- 
ter  der  sterblichen  und  so  erklärt  sich  vollkommen  die  ursprüng- 
liche Vorstellung  des  obigen  Spruches  bei  der  hochzeitfeierlichkeit, 
nur  dafs  ihr  offenbar  die  verwandte,  unseren  mythus  bildende 
auflassung  zum  gründe  liegt.  Die  sonne  vermählt  sich  mit  der 
wölke,  sie  zeugen  den  blitz,  der  unter  regen  und  donner  her- 
niederfilhrt;  regen  und  donner  ist  mutler  und  tochter  zu  gleicher 
zeit,  mit  welcher  der  söhn  als  zwilüng  geboren  wird  und  sich 
mit  ihr  vermählt,  das  himmlische  fener,  der  blitz,  und  die  gdtler- 
spraehe  des  donners  zeugen  endlich  den  mit  geist  und  spräche 
negabten  menschen,  und  so  wird  die  ursprQngliche  göttlidtie  ge- 
mahlin  zugleich  eine  menschliche.  Berücksichtigen  wir  diese  Vor- 
stellung, so  .könnte  Savitar  mit  vollem  recht  auch  den  beinamen 
Patyedävan  «der  welcher  dem  gatten  (die  gattin)  gtebt»  genannt 
sein,  und  das  würde  genau  das  griechische  IIoGEidatav  sein.  Ich 
verkenne  nicht,  dafs  an  dieser  erklärung  noch  manches  unsicher 
ist  und  erst  tieferer  begründung  bedarf,  und  ich  habe  sie  deshalb 
als  blofse  vermuthung  hingestellt,  aber  die  bisherigen  erklärungen 
des  namens  befriedigen  noch  weniger  und  es  wird  sich  wenig- 
stens aus  den  griechischen  mythen  manches,  was  auf  ähnliche  an- 
schauungen  und  Verhältnisse  deutet,  beibringen  lassen,  wobei  ich 
vor  allem  auf  jenen  tragischen  mythus  verweise,  der  dem  Sopho- 
kles Stoff  zu  herrlichen  tragödien  lieferte.  Oedipus,  der  mit  dem  ge- 
schwollenen fufse,  ist  wie  der  vom  Zeus  aus  dem  Olymp  gestürzte 
feoergott  Hephästos  und  wie  unser  aus  dem  Donar  hervorge- 
gangene teufel  (der  einen  pferdefufs  hat)  lahm  und  wird  zu- 
gleich der  gemahl  seiner  mutter;  was  hier  der  geschlechtssage  an- 
zugehören scheint,  erzähhe  die  ältere  sage  vielleicht  einst  von 
den  die  stadt  gründenden  göttinnen  Demeter  und  Kora,  in  welcher 
auch  noch  das  göttliche  rofs  Areion  seine  bedeutungsvollere  Stel- 
lung gehabt  haben  wird.  £inen  anderen  hinweis  haben  wir  in  dem 
Worte  pvfiq>i]f  welches  einerseits  die  braut  oder  jung  vermählte,  an- 
drerseits göttinnen  des  wassers,   welche  töchter  des  Zeus  sind, 
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bezeichnet   uds  dessen  bedeotong  sweifeUos   die  verhflllte,   Tvie 
beim  lat.  napta,  ist.    Sind  nun  diese  g&ttinnen  nicht  alldn  als 
auf  und  in  der  erde,  sondern  auch  als  in  der  luft.  in  nebeln  and 
wölken  wirkend,  gedacht  worden,  and  dab  dies  der  fall  möchte 
kaum  zu  bezweifeln  sein,  da  ja  bei  Hesiod  auch  rvfiqooi   vddeff 
▼orkommen  und  die  wölke  mit  einem  worte  derselben  wonel 
nämlich  peqfog^  nubes  bezeichnet  wird,  so  mag  auch  hier  dies^be 
Vorstellung  von  dem  öbergange  der  frau  von  einem  gatten  an 
einen  andern  vorhanden  gewesen  sein.     Dafs   wenigstens  auch 
diese  ehe  (und  zwar  hier  wieder  des  an  Poseidon^s  stelle  getre- 
teneu  Zeus  vgl.  oben)  urbild  der  menschlichen  war,  möchte  eben 
rvfiqttj  und  die  Verhüllung  der  braut  andeuten,  die  dann  ihren 
schönen  sinn  erhält.    Deutsche  sage  und  gebrauche,  die  hier  nicht 
herbeigezogen  werden  können,  bieten  so  reichen  stoff  f&r  diese 
äuffassung,  dafs  wenigstens  mit  entschiedenheit  anzunehmen  ist, 
die  menschliche  ehe  sei  auch  hier  das  abbild  jener  himmlischen. 
Wir  wenden  uns  nun  zu  den  spröfslingen  jener  ehe  des  Po- 
seidon und   der  Erinnys  und  finden  da  zuerst  den  Areion  ein 
göttliches  rofs  genannt;  aber  man  könnte,  da  die  Thelpusäer  so 
mehrerer  beglaubigung  der  sage  Zeugnisse  vorbrachten,  die  keinen 
direkten  beweis  liefern,  noch  zweifel'  hegen,  wenn  nicht  eine  an- 
dre sage  mit  entschiedenheit  auch  für  die  Wahrheit  dieser  spräche. 
Nach   derselben   erzeugt  Poseidon    mit    der  Gorgo  Medusa    den 
Chrysaor  und  Pegasos,  das  geflügelte  musenrofs,  welche  als  Per- 
seus  ihr  das  haupt  abschlagt  hervorspringen.    roQyoi  oder  FoQy^v 
und  FoQyovfij  neben  denen  aber  auch  entweder  ein  FoQyvg  oder 
FoQyog  n.  wie  FoQyeiog  zeigt,  gestanden  haben  mufs,  sind  einer 
Wurzel  mit  yoqyog  adj.  fürchterlich,  hitzig,  lebhaft ^  munter  und 
dem  dcnom.  yogyooficu  rasch,  wild,  muthig  sein  (vom  pferde  bei 
Xen.  de  re  equ.  10.  4.) ;  aber  es  hangen  auch  yoQyctQa  das  ge- 
wimmel  mit  seinem  denominativ  yoQycuQBiv  wimmeln,  sowie  yc^- 
yagi^eiv  gurgeln,  yoQyctQscir  der  zapfen,  die  gurgel  damit  zusam- 
men, indem  beide  durch  skr.  garj  brüllen,  heulen,  namentlich 
donnern,  besonders  vom  fernen  donner  und  davon  gar  ja  und 
'  garj a na  n.  the  grumbiing  of  clouds  vermittelt  werden.     Den 
grundbegriff  der  Wurzel  bezeichnet  klar  und  deutlich,  wa?  Schol. 
Hom.  II.  ^.  48.  {FoQyoQov  -  .  .  ano  zov   ya^yogi^eiw  nal  dwctdi- 
dopat  rä  vdara)  gesagt  wird;  daher  heifst  dann  auch  yogyvga 
oder  yiqyvQa  (beide  auch  parox.)  ein  unterirdischer  wassei^ang. 
Wenn  demnach  die  ursprüngliche  bedentung  die  des  kluckemden 
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getöns  des  wasaers  ist,  aus  der  sich  za  gleicher  zeit  die  der  ra- 
schen bewegQDg  desselben  nnd  dann  die  der  lebhaften  beweglich- 
keit  überhaupt  entwickelt,  so  dürfen  wir  in  Pogym  und  FoQytiv 
beide  als  vereinigt  ansehen.  In  dem  begriff  der  schnellen  und 
raschen  schliefst  sich  das  wort  daher  genau  an  den  von  Saraiiyü, 
^Eqivrig  an,  dagegen  ist  noch  eine  erweiterung  durch  deo  begrifi 
des  leisen  donnergemunnels  hinzugetreten ;  mit  dieser  göttin  also 
▼ermählt  sich  Poseidon  und  zeugt  mit  ihr  den  Cbrysaor  und  Pe- 
gasos;  jenen,  dassen  namen  goldschwert  auf  den  blitz  weist,  und 
sein  geschlecht  lassen  wir  hier  unberührt,  der  geflügelte  Pegasos 
dagegen  ist  durch  Hesiod^s  worte  (Theog.  286)  klar  und  deutlich, 
denn  er  sagt,  dals  er  dem  Zeus  donner  und  blitz  trage.  Yer- 
muthlich  war  er  ursprünglich  nur  das  donnerrofs  nnd  Cbrysaor 
sein  bruder  der  blitz.  Sein  name  wird  gewöhnlich  yon  nriyri  ab- 
geleitet, richtiger  aber  mit  diesem  von  gnjywfjii*^  davon  stammt 
auch  nijyog  dick,  starte,  kräftig,  wie  Homer  die  rosse  nennt, 
welche  Agamemnon  dem  Achillen  zur  sühne  geben  will;  zur  Wur- 
zel stimmt  genau  das  vedische  päjas  n.  kraft,  stärke,  gewalt, 
welches  namentlich  häufig  dem  Agni  als  eigenschaft  beigelegt 
wird  (Agnih  prthivyäm  päjo  agret  R.  3.  1.  14.  1.  prthunä  pajas^ 
^o^.ucäna\i  ib.  15. 1.  krnushva  päjah  prasitim  na  prthvim),  und 
davon  stammt  p^jasya  n.  der  rofshuf  (Vrh.  Ar.  1.  1.).  Alle 
diese  bedeutnngen  machen  es  kaum  zweifelhaft,  dafs  auch  ni^ya- 
aog  von  einem  neutrum  nriyag — p&jas  stammt  und  der  starke, 
kräftige  heifst.  Die  mit  leisem  grollen  daherziehende  wölke 
ist  nun  genaht,  jetzt  gebiert  sie  den  blitz  und  den  kräftigen 
starken  söhn,  das  donnerrofs.  Wenn  dieser  Pegasos  zugleich  das 
musenrofs  ist,  so  hat  sich  diese  Vorstellung  aus  der  des  donner- 
rosses  entwickelt. 

Herrmann  (de  musis  fluvialibns  Epicharmi  Opusc.  II.  p.  286) 
und  Buttmann  (mythol.  p.  273  ff.)  haben  bereits  bewiesen  wie 
die  musen  mit  den  nymphen  zusammenhangen ;  das  rauschen  der 
ströme  nnd  bergwasser,  das  leise  murmeln  der  über  kiesel  dahin 
rollenden  quelle  hat  einen  nicht  zu  verkennenden  einflufs  auf 
das  menschliche  gemüth,  es  versenkt  in  träumen  und  führt  die 
begeisternde  dichterkraft  herbei;  nichts  desto  weniger  mufs  aber 
auch  jene  andre  Vorstellung  von  den  nymphen,  wonach  sie  auch 
als  Wolkengöttinnen  zu  fassen  sind,  bei  ihrer  Umbildung  zu  den 
musen  mitgewirkt  haben,  wie  die  Vorstellung  vom  Pegasus  be- 
weist.    In  dem  vorhergehenden  ist  bereits  gesagt,  dafs  die  indi- 
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sehen  Apas  yielßlltig  aaeh  ab  gdtÜDDen  der  rede,  vic,  anfgefalst 
werden  ond  aus  diesem  gründe  hei&t  Savitar  (Vkj.  S.  9.  I.,  vgl. 
ib.  8.  45.),  der  himmlische  Gandharva,  zugleich  Väcaspati  ge- 
mahl  oder  herr  der  rede  Vikc    Zu  dieser  anffassung  haben  aber 
sowohl  das  rauschende  herabstromen  des  regens  als  die  donner 
der  wölken  geföhrt,  und  darum  heifst  es  in  einem  liede  (R.  1. 
61.  8.):  asm4'  id  u  gna<^  cid  dev^tnir  VnArkjk  Vkam  ahihatya 
uvnh  I  « Ihm  ja  dem  Indra  webten  die  franen,  der  göttergemahlin* 
nen,   einen  lobgesang  in   der  Ahischlacht  (im  drachenkampf).» 
Nach  einer  anderen  Vorstellung  vom  gewitter  werden   nämlidb 
die  wasser  der  wölken,  ursprünglich  gemahlinnen  der  götter,  als 
vom  Ahi,  dem  drachen  der  finsiernifs  in  banden  gehalten  ange- 
sehen, zu  deren  befreiung  Indra  mit  dem  donnerkeil  heranzidKt 
und  den  drachen  erschlägt.    Wir   werden  auf  diese  Vorstellung 
bei  der  Despoina  zurückkommen  und  bemerken  hier  nur,   dafs 
unter  dem   weben  des  liedes  nichts  als   der  donner  verstanden 
werden  kann*).    In  der  späteren  epischen  poesie  ist  daher  auch 
SarasYali^  ebenfalls  eine  ursprüngliche  wassergottheit,  der  aber 
in    den  Veden   gleichfalls   Iheilnahme   am   kämpfe   gegen   Yrtra 
oder  Ahi  zugeschrieben  wird,  gottin  der  beredsamkeit;  ihr  wird 
eine  leier  beigelegt,  welche  kachapi  d.  h.  Schildkröte  heifst  (vgl. 
Wilson  dict.  s.  v.)  und  die  irdische  leier  ist  wie  die  des  Hermes 
ans  gleichem    material  gefertigte   laute  siebenseitig  (Rfah^bh.   I. 
Vanap.  10664)**).    Diese  Sarasvati  heibt  aber  auch  in  den  Veden 
bereits  väc  (Väj.  S.  10.  30),  und  eine  wie  grofse  bedentong  ihr 
schon  in  der  alten  seit  beiwohnte,  zeigen  ein  paar  lieder  des'Rik, 
in  denen  sie  selber  ihre  macht  preist  und  sich  als  das  ganze  all, 
himmel  und  erde,  götter  und  menschen  durchdringend  darstellt, 
und  sagt,  da(s  ihr  Ursprung  unter  den  wassern  im  Inltmeer  sei 
(mama  yonir  apsv  antah  samudre  R.  8.  7.  12.  2.).    Dem  skr.  väc 
entspricht  nun  das  griechische  oi/i,  und  dab  sich  auch  mit  diesem 
Worte  eine  ursprünglich  gleiche  Vorstellung  verbunden  habe,  macht 
das  homerische  oSg  yäg  iyÄv  ori  axovaa  &eia9  aUtyeverdmv  (11. 17. 
53)  wahrscheinlich;  allein  der  begriff  ist  frühzeitig  bei  den  Grie- 
chen auf  ein  anderes  wort  desselben  Stammes  übergegangen,  näm- 
lich BufOtsca^  welches  einem  skr.  väkyä  entsprechen  würde. 


*)  wer  dScble  hier  nicht  sogleich  an  die  kämpf  and  sieg  weben- 
den valkyrien»  die  aof  rossen  reiten»  von  deren  mahnen  than  in  die 
thäler  triiaft. 

**)  doch  giebt  es  auch  eine  dreisaitige,  vgl.  ind.  stad.  I.  p.  187. 
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slali  dessen  aber  nur  das  nentr.  vakya  wort,  rede,  aussprach 
Yorkommt  Diese  "Ütrira  stammt  vom  Zeus  (Od.  a.  282.,  ß.  216.) 
und  ist  seine  botin  (IL  ß.  93.  Od.  lo.  413)  und  die  stimmen  der 
Musen  nennt  Hesiod  oaaa  (Tbeo^.  10.  43)  und  giebt  ihr  das  bei- 
wort  ü^ißgoTog*^  wenn  dann  seit  Pindar  offaa  zugleich  als  weissa- 
gende stimme  der  götter  erscheint,  so  stimmt  dies  ganz  mit  der 
begrifisentwlcklung  der  indischen  väc,  die  in  der  epischen  poesie 
häuGg  als  a^aririni,  die  körperlose,  genannt  wird,  aus  den  wölken 
oder  dem  aether  sich  vernehmen  lifst  und  dem  sterblichen  sein 
Schicksal  verkündet.  Ffir  uns  genagt,  dafs  Vac  die  gemahlin  Sa- 
vitar's  nnd  ''Ooaa  die  vom  Zeus  stammende  botin  desselben  heifst, 
da  in  beiden  mythischen  anschauungen  der  donner  nicht  zu  ver- 
kennen ist,  und  so  erklärt  sich  denn  auch  hinläDglich,  warum 
der  dem  Zeus  blitz  und  donner  tragende  Pegasus  zugleich  musen- 
rofs  geworden  ist.  Andreroeits  wird  auch  klar,  warum  das  mu- 
senrofs  durch  seinen  hufschlag  die  quellen  Hippokrene  am  Heli- 
kon und  bei  Troezene  erweckt  haben  sollte,  denn  mit  dem  blitz 
ßhrt  auch  der  regen  hernieder,  welcher  die  bäche  von  den  ber- 
gen herabiufart. 

Kehren  wir  nun  vom  Pegasus  zum  Areion  zurück,  so  fSllt 
in  die  äugen,  dafs  auch  das  frühere  altcrthum  einer  nahen  Ver- 
wandtschaft der  Erinnyen  nnd  Gorgonen  sich  bcwufst  gewesen 
sein  müsse  und  es  eilclSrt  sich  daher,  wie  Aeschylus  bei  einfuh- 
rung seines  Eumenidenchors  demselben  die  hauptzüge  der  Gorgo- 
ncumaske  (Müller  Eumen.  p.  185)  geben  durfte,  ohne  damit  bei 
der  grofsen  menge,  und  diese  hat  überall  und  so  noch  bei  uns 
bis  heule  die  ältesten  mythischen  anschauungen  bewahrt,  anstofs 
zu  erregen;  wären  Gorgonen  und  Erinnyen  nicht  fast  identisch 
gewesen,  so  hätte  er  eine  solche  darstellnng  schwerlich  wagen 
dürfen ;  das  von  schlangen  umwundene  haupt  zeigte  ja  auch  schon 
jenes  bild  der  schwarzen  Demeter -Erinnys  zu  Phigalia,  nur  dafs 
hier  auch  die  rofsgestalt  mit  der  mahne  noch  hinzutrat,  die  frei- 
lich für  die  ausgebildete  griechische  kunst  nicht  mehr  brauchbar 
war.  Von  der  nahen  Verwandtschaft  der  mütter  und  dem  glei- 
chen vater  dürfen  wir  deshalb  auch  wohl  schlufs  auf  den  söhn 
ziehen  und  annehmen,  dafs  dieser  Areion,  der  mit  der  Despoina 
zogleich  geboren  wird,  wie  der  indische  Yama,  der  gott  des 
blitzes  gewesen  sei*),  der  seinem  vater  in  seiner  gestalt  gleich« 


*)  dabei  will  ich  nicht  Qnerwlbnt  lassen,  dafs  ein  Med  im  2ten 
bache  des  Rik,  welches  das  zam  a^vamedha  bestimmte  rofs  preist  and 
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gebildet  wurde  und  daher  das  beiwort  xvawaxaijijg  fahrt,  das  sidi 
überall  als  beiwort  der  dunkelen  fast  ins  blaue  übergehenden  viret- 
tcrwolke  ergiebt,  denn  es  fuhren  es  Poseidon  und  Areion,  and 
Boreas,  der  windgott,  yerwandelt  sich  gleichfalls  in  ein  dunkel- 
mShniges  rols  {tmr<p  f  etcdftepog — xvatfoxaity)  als  er  mit  den 
Stuten  des  Erichthonius  zwölf  fallen  zeugt  (II.  v.  224);  d>enso 
hüllt  sich  Demeter,  als  sie  ihre  tochter  sucht  in  ein  xvdwsap  xd- 
htfifia.     Nächst  diesem  beiwort  KvapoxcUtiig  ist  dann  das  anftre- 
treten  im  kämpfe  gegen  Theben  das  wichtigste,  ^as  uns  aber 
ihn  berichtet  wird,  denn  ich  habe  bereits  bereits  oben  angedeatet, 
dafs  auch  die  sagen  von  Oedipns  mit  unserem  mythns  im  zusam- 
menhange zu  stehen  scheinen;  zu  mehrerem  als  wahrscheinlichen 
vermuthungen  werden   wir   aber  kaum  bei  der  dürftigkeit   der 
nachrichten  über  ihn  kommen.    Denn  auch  sein  name  gewährt 
keinen  gröberen  halt;  am  nächsten  möchte  liegen  ihn  etnÜM^  als 
eomparativ  zu  fassen,  dann  würde  sein  begrifi  sich  zu  Pegasos 
als  dem  starken,  kräftigen,  stellen.   Dagegen  hat  Müller  (Eumen. 
p.  173)  Zusammenhang  mit  Ares  angenommen,  und  es  läist  sidi 
nicht  läognen^  dafs  manches  für  diese  annähme  spricht,  was  aber, 
da  es  in  einen  andern  mythen-  und  namenkreis  gehört,  hier  nicht 
erörtert  werden  kann. 

Gehen  wir  nun  zur  Despoina  über,  so  habe  ich  bereits  in 
einer  abhandlang  zur  ältesten  geschichte  der  indogermanbchen 
▼ölker*)  das  griechische  diattotpa  mit  dem  skr.  d^patni  i 


ihm  ein  flfigelpaar  and  gewaltige  krSfte  beilegt,  seinen  ursprang  ans 
dem  laftmeer  erzihlt  (R.  2.  3.  11.  6,  yad  akrandaJk  prathamavt  jlyamlna 
udyant  samudrüd  nU  ri  purtshlt  «Is  da  zaerst  gewiehert  bei  der  ge- 
bart, hervorgehend  aas  dem'  laümeer  oder  dem  wasser  u.  s.  w.);  wenn 
es  hier  heilst,  dafs  Tama  dasselbe  gegeben,  so  scheint  das  erst  spätere 
anffassang,  die  diesen  an  Verona's  stelle  gesetzt;  denn  von  diesem  heifst 
es  sowohl,  dafs  er  dies  im  meer  geborene  rofs  zar  wohnstätte  habe 
(n^bhir  Varaitasya)  (Y^j.  S.  13.  42.  „des  windes  stnim,  des  Vanina 
statte,  in  des  meeres  mitte  geboren^')  als  aach  dafs  der  donnerkeil 
die  wohnstStte,  der  mittelpnnkt  desselben  sei  (R.  4.  7.  35.  3.  Indrasya 
vajro  —  Yarnitasja  ndbbih).  Da  nun  aach  R.  2. 3. 10.  4.  das  opferrofs  als 
dem  Tvasbrar  gehörig  bezeichnet  wird,  and  wir  schon  oben  sahen,  wie 
sich  Varona  and  dieser  nahe  berühren,  so  wird  der  rojthas  aach  diese 
Schaffung  des  rosses  allein  arsprünglich  dem  Tvash/ar  beigelegt  haben. 
*)  Osterprogramm  des  Kölinischen  gymnasiums  Berlin  1845;  mit 
znsitzen  wieder  abgedrackt  in  Webers  Ind.  stad.  bd.  L  p.  321  ff. 
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mengestellt,  aber  damals  noeh  nicht  die  Identität  der  göttinnen 
erkannt;  indem  ich  mich  daher  in  betreff  des  laatlichen  Verhält- 
nisses beider  Wörter  auf  das  dort  gesagte  beziehe,  gehe  ich  so- 
gleich zur  feststellung  der  letzteren  über.  Ich  habe  das  wort 
d^apatni  bis  jetzt  an  drei  stellen  gefunden,  nämlich  R.  1.  32.  11  r 
düsäpatnir  dhigopä  atishthan  ntruddhä  ä'pali  Panine  Va  gäVah  | 
apä'm  bflam  apihitam  yäd  ä'sid  Vrtrdm  jaghanvä'ii  apa  täd  vavära  || 
«die  Däsapatufs  vom  Ahi  (dem  draehen)  bewacht  standen  da,  die 
Wasser,  eingesperrt  wie  die  kuhe  vom  Pani;  die  hole  der  wasser, 
welche  verschlossen  war,  auf  hat  er  (Indra)  sie  gethan,  als  er 
Vrtra  schlag.»  Das  wort  Däsapatnis  hat  hier  verschiedene  deu- 
tung  erfahren,  denn  Yäska  erklärt  es  durch  däsädhipatnyas  (Nir. 

2.  17)  «die  gebieterinnen  des  däsa,  feindes  d.  i.  des  Vrtra»,  Sä- 
yana  dagegen  durch  «däso  Vrtrah  patir  svämi  y4säm,  deren  ge- 
mäht, herr  Vrtra  ist.»  Man  sieht  also,  dafs  das  wort  den  alten 
erkiärern  bereits  Schwierigkeit  machte,  die  auch  durch  den  accent 
nicht  gelöst  werden,  da  er  in  beiden  fällen  auf  derselben  silbe 
steht.  Die  Zusammensetzung  aus  den  beiden  Wörtern  d4sa  der 
feind  und  patni  die  gatlin,  gebieterin  ist  vollkommen  klar,  und 
dafs  dasa  auch  insbesondere  den  Vrtra  bezeichnet,  geht  aus  vie- 
len stellen  hervor  (z.  b.  R.  2.  6.  3.  2.  amartyam  cid  däs^m  män- 
yamänam  dväbhinad  nkthair  vavrdhänab  «den  sich  gar  unsterb- 
lich dunkenden  feind  hast  du  durch  hymnen  gestärkt  niederge- 
hauen»), das  wort  kann  daher  sowohl  das  eine  als  das  andre 
bedeuten.    Betrachten  wir  deshalb  die  andern  beiden  stellen;  R. 

3.  1.  12.  1  heibt  es: 

1  ndrägni  navatim  püro  däsäpatnir  adhunutam  |  säkdm  ekena 

kärmana  || 
«I  Indra  und  Agni,  zu  gleicher  that  geseilt,  habt  ihr  die  neunzig 
bürgen,  die  d^apatni's  erschüttert.»  Langlois  übersetzt  hier, 
wahrscheinlich  nach  dem  Säyana  «epouses  du  brigand»,  allein  da 
dies  kaum  noch  ein  passendes  beiwort  für  die  bürgen  ist,  indem 
der  dichter  ganz  ans  dem  bilde  fallen  würde,  so  halte  ich  hier 
die  bedeutung  «die  den  däsa  zum  herru  und  gebieterhaben»  für 
passender,  und  so  hat  auch  bereits  Benfey  in  einer  in  seinem 
giossar  (s.  V.  d^apati)  mitgelheilten  stelle  das  wort  gefafst,  näm- 
lich R.  6.  6.  35.  4 : 
iriA  ha  tyäd  vtshabha  carshaiu  naro  ghanö  vrträ'näüi  tavishö  ba- 

bhütha  I 
tvM  sindhü'nr  asnaa  tastabhänän  tvam  apö  ajayo  däsipatnth  || 
V.  30 
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«Als  doy  o  stier  der  weben,  krSfHger  zerstftrer  der  feinde  (der 
Wetter  yrtr&n4m)  warst,  da  befreitest  du  die  gehemmten  ströme, 
ersiegtest  die  wasser,  die  Tom  bösen  beherrschten.*  Langlois  obo'- 
setzt  auch  hier  wieder  das  wort  wie  in  der  vorigen  stelle. 

Betrachten' wir  nun  das  wort  in  dem  Zusammenhang  der  ge- 
danken  an  diesen  drei  stellen  und  berficksichtigen  die  verschiede- 
nen auslegungen  desselben,  so  wird  es  eben  beide  bedeutnngen 
sowohl  die  «von  Yrtra  beherrschten**  als  «die  gattinnen  des  YrlFa» 
gehabt  haben.  Die  Vorstellung  war  eben  diesdbe  wie  in  unaeni 
zahlreichen  drachensagen;  der  drache,  der  den  himmd  mit  finster- 
nMs  umhüllt,  raubt  die  freuen,  die  wasser;  Indra  und  Agni,  das 
zwillingsbrQderpaar  ziehen  zusammen  oder  einzeln  gegen  sie  und 
befreien  die  in  die  gewalt  des  feindes  gcrathenen  frauen,  die  er 
zugleich  zu  seinen  gattinnen  gemacht  hat,  d.  h.  sie  zerstreaeii 
die  finsternifs  dadurch,  dafs  sie  die  wölken  abregnen  lassen  nnd 
so  den  himmel  wieder  heiter  machen.  Diese  Vorstellung  ^rird 
durch  unzfihlige  lieder  klar  und  deutlich  und  bedarf  keines  wei- 
teren beweises. 

Geht  nun  aber  aus  den  angeführten  stellen  hervor,  dafs  die 
dlisapatnis  hier  die  wasser  der  wölken  sind  und  sahen  wir  vor- 
her, dafs  diese  zugleich  die  donnergöttinnen  waren,  so  ei^ebt 
sich  auch,  dafs  die  Despoina  der  griechischen  sage  der  indischen 
Yamt  gleichsteht.  Für  diese  konnten  wir  freilich  bis  jetzt  nur 
die  bedentung  des  donneis  nachweisen,  wfihrend  jene  vorzogs- 
weise  die  bodfilitung  des  herabströmenden  regens  zu  haben  scheint, 
aber  darin  berühren  sich  beide  vollkommen,  dafs  sie  in  gemein- 
samkeit  mit  den  in  der  weit  der  abgeschiedenen  herrsdienden 
göttem  Hades  und  Yama  das  urtheil  über  den  dahingegangenen 
sterblichen  sprechen.  Berücksichtigt  man  daher  die  gemeinschaft 
ihres  Ursprungs  von  dem  gleichen  ftltempaar,  so  wird  auch  das 
wesen  beider  ursprünglich  die  unter  donnerndem  schalle  herab- 
strömenden wasser  bezeichnet  haben;  in  der  Despoina  hat  jedoch 
offenbar  der  bloCse  begriff  des  wolkenwassers  vorgewaltet  nnd 
daher  hat  sie  mit  ihrer  mutter  Demeter,  die  ja  ebenfalls  die 
wölke  war,  den  beinamen  Despoina  gemeinsam.  Daraus  erklärt 
sich  dann  auch  vollkommen  der  raub  der  Pers^hone- Despoina 
durch  den  Hades  und  ihr  vier-  oder  seebsmonat lieber  aufenthalt 
beim  Hades;  sie  steigt  eben  nur  während  der  winterzeit,  die  je 
nach  den  landschaften  vier  oder  sechs  monate  dauert  als  regen 
zur  unterweit  hinab,  und  weilt  während  des  übrigen  jahres  bei 
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den  g5ttem  im  Oiympos.  Dabei  berücksichtige  man  denn  auch, 
dafs  Hades  von  Homer  xXvjofKoXog  (IL  7f.  626)  genannt  wird, 
^^as  mit  dem  Ursprung  der  göttin  von  einem  rossepaar  in  zusam* 
menhang  stehen  wird,  wie  ja  auch  jenes  obenerwähnte,  aus  dem 
luftmeer  hervorgegangene  rofs  als  vom  Yama  gegeben  bezeichnet 
wurde. 

Auch  ein  anderes  wort,  welches  mit  diesem  raube  in  Zusam- 
menhang steht,  mdge  hier  noch  seine  erklärung  finden.  Wir  ha- 
ben gesehen,  dais  die  wasserfrau,  tochter  des  Savitar  und  zu- 
gleich gemahlin  desselben  war,  beider  stoff  ist  eben  das  wasser, 
welches  den  mannigfachsten  Verwandlungen  unterliegt;  datier 
rubren  auch  offenbar  die  sagen  von  den  Verwandlungen  des  Pro- 
teus und  der  Thetis,  die  ja  gleichfalls  wassergottheiten  sind.  Ist 
nun  die  Erinnys  die  wölke,  so  kann  auch  der  regen,  eigent- 
lich Despoina  ihre  tochter,  deren  namen  sie  ja  aber  ebenfalls 
trfigt,  Erinnys  oder  Erinys  genannt  worden  sein;  nun  soll  nach 
einer  von  Pausanias  1.  38.  5  erzählten  sage  Pluto  die  Perse- 
phone  bei  Erineos  unweit  Eleusis  geraubt  haben,  und  dies 
^EQiweog  wäre  ein  neues  von  'Egivvg  gebildetes  adjectiv ,  dem  ein 
sanskr.  Säranyava  entsprechen  wurde;  macht  schon  der  name 
deshalb  wahrscheinlich,  dafs  man  hier  ursprünglich  die  Erinnys, 
nicht  die  Persephone,  rauben  liefs,  so  wird  dies  durch  folgende 
punkte  noch  wahrscheinlicher,  iqiveog  heilst  bekanntlich  der 
wilde  feigenbaum  (caprißcus);  nun  heifst  gleichfalls  eine  feigenart 
(ficns  religiosa)  skr.  a^vattha  und  vom  Agnis  wird  erzählt,  dafs 
er  einst  aus  der  gemeinschaft  der  götter  floh,  weil  er  fürchtete  wie 
drei  seiner  brüder  zu  sterben  und  sich  deshalb  in  den  wassern  ver- 
barg (^at.  Brähm.  I.  2.  3);  nach  einer  andern  sage  aber  suchte  er 
nidit  seine  Zuflucht  im  wasser,  sondern  verwandelte  sich  in  ein 
rofs  und  hielt  sich  so  ein  jähr  lang  in  einem  a^vatthabaume  auf 
(Säy.  zu  R.  1. 65.  I.).  Dieser  hat  denn  auch  offenbar  davon  seinen 
namen,  da  das  wort  aus  agva  das  pferd  und  ttha,  einem  seltenen 
suifix  zusammengesetzt  ist,  das  ich  nur  noch  in  kapi ttha  gleich- 
falls einem  baumnamen  (feronia  elephantum  Ws.  the  residence 
of  apes  von  kapi  der  äffe)  nachweisen  kann;  in  beiden  würtem 
•cfaeint  deshalb  ttha  aus  stha  mit  der  bedeutung  «cstand»  entsprun- 
gen und  a^vattha  würde  pferdestand,  rofsstätte  heifsen.  Die  nahe 
Übereinstimmung  im  wesen  des  gottes  und  der  göttin  läfst  es 
demnach  kaum  als  einen  blofsen  znfall  erscheinen,  dafs  Perse- 
phone von  Hades  an  einem  orte,  der  feigenbaum  hieb,  geraubt 
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wardc  und  dafs  Agnis  der  blitzgott  sich  in  einem  feigenbaoine 
verbarg,  und  dafe  selbst  die  namen  mit  dem  mylhus  in  zasam- 
menhaug  za  siehn  scheinen.     Dazu   kommt   die  vonieilung  tod 
einem  honig-  oder  somal ranfeinden  feigenbanm,  den  schon   die 
Veden  kennen  (R.  2.  1.  25.  3.)  und  der  in  den  Upanisfaad's  mehr- 
mals erwähnt  wird  (vgl.  Weber  ind.  stad.  I.  p  397  Kath.  Up.  6.): 
er  heifst  hier  Ilpa  oder  a^vattha  somasavana  und  vergleicht  sich 
deutlich  (man  vergl.  namentlich  die  in  ihm  sitzenden  vogel  und 
anderes  R.  2.  3.  17.  5),  wie  Weber  auch  schon  ausgesprodien  hat, 
mit  der  esche  Yggdrasiil;  er  hat  seine  wnrzel  oben  und  die  zv^eige 
sind  nach  unten  gerichtet  und  wenn  man  damit  die  Vorstellung 
zusammenhält,  nach  welcher  der  thau  als  honig,  der  aus  den  wöl- 
ken   triefl,  angesehen  wird,    wie  es  die  Veden  vielflUig    aus- 
drücken, so  möchte  ihm  kaum  eine  andre  Vorstellung  zum  gründe 
liegen,  als  die  des  sogenannten  «iwetterbaum's»  unseres  landvolks 
(vgl.  norddeutsche  sagen,  gebr.  no.  412.  anm.);  es  sind   dies  die 
leichten  wolkengebilde,   welche  man  gewöhnlicher  windslreifen 
nennt.     £ine  weitere  ausführung  dieser  voratellnng  gehört  nicht 
hierher,  sie  soll  nur  zeigen  wie  Agnis  in  dem  Feigenbaum  seine 
Zuflucht  als  rofs  suchen   und  Hades  bei  einem  orte  des  namens 
mit  der  geraubten  Persephone  hinabgestiegen  sein  konnte.    Auch 
der  römische  Caprißcus,  an  welchem  die  Poplifugia  gefeiert  wur- 
den und  an  welchem  Romulus  zu  den  göitem  aufgenommen  sein 
sollte,  gehören  offenbar  dem  kreise  dieser  Vorstellungen  an  (Här- 
tung rel.  d.  Römer  II.  p.  651?.).  Hieran  schlicfsen  sich  dann  aucb 
ein  paar  andre  namen  an:  bei  den  £pidauriern  führte  Demeter 
den  beinamen  Jccfiiaj  Piudar  aber  nennt  den  Poseidon  (und  zwar 
gerade  als  zeuger  des  Pegasus  von  der  Gorgo)  nat^g  /lafmi<^\  die 
schollen  erklären  letzteres  durch  daiia6tix6(;f  was  aber  zum  wesen 
des  Gottes  wenig  pafst.  Waren  daher  sowohl  Erinnys  als  Despoiua 
gleiche  bezcichnung  von  mutter  und  tochter,  so  hiefs  auch  viel- 
leicht die  letztere  einmal  Jofiia  oder  z/a/»^  und  deshalb  wurde 
ihr  vater  /fa/iaiog  genannt;  wie  nun  Polt  bereits  auf  den  Zusam- 
menhang zwischen  da/jidfo^  ddfAOQ  sowie  skr.  dampati  mann  und 
£rau  und  yam  aufmerksam  gemacht  hat  (elym.  forsch    I.  p.  262), 
so  wäre  hier  vielleicht  in  gleicher  weise  noch  im  namen  das  in- 
dische Yama  und  Yami  erhalten. 

Sahen  wir  nun  vorher,  dafs  die  griechische  Despoiua  sich 
zu  der  indischen  Ddsapatni  stelle  und  diese  ihrem  wesen  nach 
sogleich  mit  der  Saranyi^  fibereinstimme,  so  wird  sich  auch,  da 
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die  wölken  Wasser  liäafig  blos  patnih  genannt  werden,  erklfiren, 
iveshalb  die  Erinnyen  den  beinamen  norvtai  und  ftotviddeg,  die 
tAchter  der  norna,  fuhren.  Wenn  das  letztere  zugleich  beiwort 
der  Maenaden  ist,  so  ist  dies  eine  andeutung,  dafs  die  sagen  vom 
Dionysos  ebenfalb  in  unseren  kreis  gehören;  ich  habe  hier  neu- 
lich schon  auf  einen  zug  derselben  hingewiesen  (p.  192),  wo  sich 
eine  auffallende  Übereinstimmung  mit  dem  indischen  zeigt,  und  es 
sind  in  der  that  deren  so  viele,  dafs  mau  sich  nicht  wundern  kann, 
wenn  die  begleiter  Alexanders  in  dem  indischen  Soma  augenblick- 
lich ihren  Dionysos  wiedererkannten.  Indefs  gehören  diese  götter 
eigentlich  jenem  anderen  bereits  erwähnten  Sagenkreise  an,  welcher 
mit  der  gehurt  der  morgenröthe  aus  dem  wolkcnmeer  die  Schöpfung 
beginnen  Ülist,  dem  auch  die  Dioskuren  sowie  Aphrodite  ange- 
hören, der  indefs  mannigfaltige  bernhrungen  mit  dem  unsrigen 
hat.  Noch  viel  enger  aber  schliefst  sich  an  denselben,  was  wir 
von  der  Athene  Hippia  wissen,  die  mit  einem  rofsgespann  aus 
Zeus  hauptc  hervorgegangen  sein  sollte;  eine  kretische  sage  er- 
zühltc  (Schol.  zu  Pind.  Ol.  7.  66),  dafs  Athene  aus  einer  wölke, 
die  Zeus  zertheilto,  hervorgegangen  sei,  und  eine  andre  endlich, 
dafs  sie  den  namen  Ilippia  davon  erhalten,  weil  Adrastos  auf  sei- 
ner flucht  von  Theben  seine  rosse  auf  dem  attischen  Kolonos 
stille  stehen  liefs;  das  eine  dieser  rosse  war  aber  jener  Arcioii, 
von  welchem  wir  oben  gesprochen  haben.  In  diesen  sagen  haben 
wir  demnach  jene  blitz-  und  donnergottheiten  in  einer  person 
vereinigt,  und  Athene  erscheint  deshalb  mit  recht  als  die  göttin, 
welche  das  himmlische  feuer  des  geistes  mit  der  donnernden  kraft 
überzeugender  rede  zu  verbinden  weifs.  Wenn  sie  in  bildlichen 
darstellungen  dabei  von  einer  schlänge  umwunden  erscheint,  so 
erkennt  man  auch  hier  deutlich  die  spuren  der  sage  vom  dra- 
chen,  der  auch  einst  die  himmUsche  Jungfrau  umrungen  haben  mufs. 
Blicken  wir  zum  Schlüsse  noch  einmal  auf  die  gewonnenen 
resultate  zurück,  so  zeigte  sich,  dafs  in  einer  reihe  von  namen 
zugleich  Verwandtschaft  der  Wörter  und  der  mytlien  anftial,  und 
dafs  sich  von  hier  ans  das  ursprungliche  wesen  der  betreiTcndcn 
gottheiten  mit  Sicherheit  durchschauen  liefs.  Nur  bei  einem  der- 
selben haben  wir  uns  vorlSufig  mit  einer  hauptstelle,  die  über 
die  geslalt  auskunft  gab,  begnügen  müssen,  nämlich  beim  Gan- 
dharva,  den  ich  dem  Kentauros  gleich  stellte,  wofür  icli  den  be- 
weis in  einem  späteren  artikcl  nachholen  werde.  Im  ganzen  aber 
ist  klar,  dafs  dieser  mylhos  bei  den  Griechen  wie  bei  den  Indem 
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eine  haaptstelle  einnahm,  die  ich  bei  beiden  in  der  weise  bexeieh- 
nen  möchte,  dafs  sie  den  Übergang  von  einer  verehrnng  in  furcht- 
baren  thiergestalten  aufgefaister  natarkräfte  za  der  anbetang  heh- 
rer, menschlich  gestalteter,  aber  mit  göttlichen  kräften  begabter 
licbtwesen  bildete,  welche  schliefslich  im  DyaashpitA  und  nar^ 
Zevg  und  seiner  scböpfnng  zur  alleinigen  Herrschaft  gelangten. 
Wenn  ich  übrigens  weder  deutsche  noch  römische  sagen  herbei- 
gezogen habe,  so  hat  mir  namentlich  das  erste  viel  Überwindung 
gekostet,  da  die  volkssage  noch  heute  reiche  analogieen  bietet, 
aber  auch  bereits  die  Edden  vielfachen  Stoff,  wie  namentlich  die 
schöne  sage  von  Balder^s  tod  und  anderes  gewähren^  hier  maCsie 
es  zunächst  um  der  Übersichtlichkeit  der  darsteliung  willen  fort- 
bleiben, dann  aber  auch  zum  theil,  weil  es  keine  unmittelbaren 
etymologischen  aiiknüpfungspunkte  darbot;  auch  dies  hoffe  ich 
bald  einmal,  wenn  auch  vielleicht  an  einem  andern  orte,  nach- 
holen zu  können. 

A.  Kuhn. 


Dentsche  wortdeotiingen» 

(Schlafs.) 

Wie  das  Werkzeug  zum  behufc  des  Schneidens  geschärft  wird, 
so  bildlich  der  mensch  zur  Vollziehung  einer  handlung.  Ganz 
ähnlich  heifst  eggja  erst  spitz  machen,  dann  stacheln,  rei- 
zen, antreiben.    Loki  sagt  46^: 

KvaS  ek  fyr  asum,  kva6  ek  fyr  &sa  sonum 
]?az  mik  hvatti  hugr. 
«ich  sprach  vor  den  äsen,  sprach  vor  der  äsen  söhnen,  wozu 
mein  herz  mich  antrieb.»  Der  zu  tode  verwundete  FafnirlOS"*: 
Hvcrr  ]>ik  hvatti,  hvi  hvetjask  Uzt 
minu  fjörvi  at  fara? 
«wer  reizte  dich,  wie  liefsest  du  dich  reizen,  mein  leben  zu  ge- 
fährden?» und  Sigurd  antwortet: 

Hugr  mik  hvatti,  hendr  mer  fuUt^tSu 
ok  minn  inn  hvassi  hjörr. 
«mein  muth  reizte  mich,  mir  halfen  die  bände  und  mein  schar- 
fes Schwert.»    Von  der  gekränkten  Brynhild  heifst's  118*: 


Digitized  by 


Google 


deaUche  worideatongen.  471 

Nam  af  }^im  heiptiim  hvetjask  at  vigi. 
«sie  begann  darch  solehe  leidenschaft  zam  mord  sich  aufzuregen» 
und  121^: 

Nam  han  ser  Högna  hvetja  at  rnnum. 
«(Sie  begann  den  Högni  znm  gespräch  anzutreiben,  d.  i.  auffordern, 
kommen  lassen.»    Von  derselben  heifsts,  nachdem  die  ermordung 
Sigurd's  vollbradit  ist,  126^: 

hvetit  mik  eSa  letit  mik— harmr  er  unninn  — 
sorg  at  segja  e5a  svä  Uta. 
«treibet  mich  an  oder  wehret  mir  —  das  leid  ist  geschehn  — 
meine  sorge  zu  sagen  oder  so  zu  sterben.»  160*: 

er  har^hnguS  hvatii  at  vigi 

grimmum  ortSum  GuSnin  sonn, 
«wie  die  hartmutiiige  Gudrun  zum  kämpfe  stachelte  mit  grimmen 
Worten  ihre  söhne.»     161*  sagt  Hamdir: 

hefir  )>u  okr  hvatta  at  hjör)>ingi. 
<f gei'cizt  hast  du.  uns  beide  zur  schwerlversammlung  (=  kämpfe)'«. 
163«: 

er  hvatti  GuSnin  Gjuka  borin 

sonu  sina  unga  at  hefna  Svanhildar. 
«als  Gudrun  die  G  Juki  geborene  ihre  jungen  söhne  antrieb  Svan- 
hild  zu  rächen.    Endlich  Hamdir  über  die  ermordung  des  £rpr 
165*: 

hvöttumk  at  disir. 
«mich  trieben  dazu  die  schicksalsgöttinnen.»   Zu  erwähnen  bleibt 
noch  das  neutr.  pL  hvöt.    In  der  mir  unklaren  stelle  164^:  «tr^tti 
a^  trönu  hvöt»  scheint  es  eile  zu  bedeuten,   hingegen  anrei- 
zang  103-: 

Mun  horskr  Gunnarr  at  hvötun  hennar 

Guthormr  ok  Högni  ganga  sf6an? 
«wird  der  kluge  Gunnar  auf  ihre  anreizung,  Guthonn  und  Högni 
danadi  eingehn?»  — 

Beides  hvat  und  hvass  waren  in  den  übrigen  deutschen  spra- 
chen früher  verbreitet,  wie  zahlreidie  spuren  beweisen.  Das  go- 
thische  hat  von  dem  letzteren  nur  das  adj.  hvassa*ba  streng 
und  das  fem.  hvass  ei  strenge  erhalten,  während  hvat  allenfalls 
in  dem  fem.  hvota  drohung,  hvotjan,  ga-hvotjan  schelten 
(=  jemand  scharf  sein)  erhalten  sein  mag.  In  beii-eiT  der  übri- 
gen sprachen  vgl.  Graff  IV,  1239.  In  keiner  sind  sie  zu  solchem 
wachsthum  und  so  weiter  verästung  gelangt  als  in  der  altnordischen. 


Digitized  by 


Google 


472  Aufrecht 

Wurzelverwandt  scheint  mir  zanäcbst  das  lat.  ca-tns.  Die 
älteste  bedeutung  war  spitz,  scharf,  wie  ^^ohl  Varro  bezeugt, 
wenn  er  (de  1.  1.  YII,  46  ed.  Müller)  zu  dem  ennianischen  yerse: 

Jam  cata  signa  fera  sonitum  dare  voce  parabant 
hinzufugt:  «cata  acuta,  hoc  enim  verbo  dicant  Sabini.»  Bald 
aber  wurde  es  übertragen,  zunächst  auf  alles  die  sinne  scharf 
berührende,  schneidende,  wie  in  dem  obigen  vers  es  von  dem 
scharf  in  die  obren  schmetternden  schall  der  biaselnstrumente  ge- 
braucht ist.  AUergewöhnlichst  wird  es  von  der  eindringeaden 
schärfe  des  Verstandes  gebraucht,  mag  diese  nun  nach  guter 
(=  prudens)  oder  böser  seite  (=  astutus)  sich  hinneigen.  Varro 
führt  in  der  ausgehobenen  stelle  fort:  «quare 

catus  Aeliu^  Sextos 
non  ut  ajnnt  sapiens,  sed  acutus,  et  quod  est: 

Tunc  cepit  memorare  simul  cata  dicta 
accipienda  acuta  dipta.»  Vgl.  Plaut  Pscud.  11,  3,  15: 
Bene  ubi  discimus  consilium  quo!  cecidisse,  hominem  calum 
£um  esse  declaramus:  stnltum  autem  illum,  quo!  vortit  male. 
Was  die  form  von  ca-tus  betriiFt,  so  seh'  ich  darin  das  pari. 
perf.  pass.  eines  vorausgesetzten  verbs  cä-re  (schärfen),  geradeso 
wie  da-tus  von  da-re  abstammt.   Eine  ableitung  von  dieser  wür- 
zet ist  das  fem.  c6-ti,  ich  meine  c6s  c6tis,  sowie  d6s  dotis  von 
dare.     Im  sanskrit  lautet  die  entsprechende  wurzel  ^ä*)  aciicre, 
von  der  in  den  Veden  öfter  die  Imperativformen  ^i-^ä-dhi,  ^i- 
9a- tu  erscheinen.     Das  part.  perf.  pass.  lautet  mit  schwächon^ 
des  ä  cita ,  wodurch  wir  von  selbst  auf  die  Verwandtschaft  mit 
der  Wurzel  51,  die  ganz  gleiche  bedeutung  hat,  gefuhrt  werden. 
Dadurch  kämen   wir  zu  der  berechligung  catus  mit  citus  m 
identificiren.     Doch  liegt  es  meinem  gegenwärtigen  zwecke  und 
meiner  sonstige!?  neigung  lieber  zu  sondern  als  ent Wickelungen, 
die  einmal  ihren   entschieden  sclbstständigen  gang  eingeschlagen 
haben,  zu  verknüpfen  fern  diese  Verwandtschaft  weiter  za  ver- 
folgen. 

Um  auf  unsere  deutschen  Wörter  zurückzukommen,  so  ist 
meiner  ansieht  nach  hvat  in  hva-t  zn  zerlegen,  d.  h.  das  voraus- 
zusetzende verb  hvitan  hvat  entspricht  jenem  9  a  (9  =  k)  und 
♦ca-re  ganz  genau  bis  auf  den  umstand,  dafs  es  die  wurzel  dnrcb 

*)  die  indischen  grammatiker  fuhren  sie,  wie  sie  gleiches  bei  vie- 
len andern  a- wurzeln  ihnn,  unter  der  gesialt  50  an. 
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den  Zusatz  eines  t  erweitert  hat.  In  ganz  gleicher  weise  ent- 
spricht unser  giu-tan  (giefsen)  dem  gr.  ;ft;=;f«co,  fliu^tan  (flic- 
fsen)  dem  lat.  plnere,  skr.  plu  (s.  ohen  p.  119).  Hvass  aber  ist 
von  dieser  würzet  hvat  durch  antritt  eines  affixes  ta  (verscho- 
ben ]>a),  welches  mir  mit  dem  lat.  to,  gr.  ro  skr.  ta  identisch  ist, 
gebildet.  Bei  antritt  desselben  mufste  das  t  der  würzet  zu  s 
werden  und  hvast  wurde  durch  assimilation  zu  hvass. 

9)  Mundilfoeri. 
Im  Vaf]>rulSnism^l  Edda  24«  heifst  es: 

Mondilfoeri  heitir,  hann  er  mdna  faSir 
ok  sv^  solar  it  sama. 
ccMnndilfoeri  heifst  des  mondes  vater  und  der  sonne  ebenso.» 
Mehr  weils  auch  Snorri  über  diese  mythische  person  nicht  zu 
berichten.  Einige  aufklfirung  gewährt  jedoch  der  name.  Es  war 
einfach  den  Zusammenhang  zwischen  mundill,  dem  ersten  theile 
der  Zusammensetzung,  und  dem  gewöhnlichen  worte  möndull 
za  erkennen.  Der  unterschied  des  wurzelvokals,  u  gegen  a,  er- 
klärt sich  bei  der  neigung  der  spräche  mit  der  Veränderung  der 
bedeutung  zugleich  eine  wenn  auch  nur  geringe  der  form  eintre* 
ten  zu  lassen  zugleich  durch  den  einflufs  des  folgenden  n.  Was 
aber  die  endung  il  gegen  ul  betrifft,  so  wechseln  diese  zuweilen 
unter  einander  und  mit  al:  man  sagt  virgill  und  virgull  (la- 
quens),  drasill  und  drösull  (equus),  grefiU  und  grafall  "" 
(caelum).  Möndull  gen.  mönduls  (thema  möndnia)  heifst  nach 
Björn:  «axis  rotarum,  cotis  rotatilis  et  similium  instrumentorum. » 
Edda  89^  bedeutet  möndull  das  rad,  durch  welches  die  mule  in 
bewegung  gesetzt  wird,  mönd nitre  der  griff,  die  handhabe  dieses 
rades.  Es  heifst  dort  von  dem  in  ein  weih  verkleideten,  zum 
malen  gegangenen  Helgi: 

heldr  er  soemri  hendi  )>eirri 

me&alkafli  en  möndultre. 
«fviel  ist  geziemender  dieser  band  Schwertes  griff  denn   das  waU 
zenholz»,  und: 

]>at  er  litil  v^,  ]>ott  WSv  \v\JLmu 

er  ma;r  konuugs  möndul  hrcerir. 
«das  ist  kleines  wunder  dafs  die  müle  drönt,   wenn  die  köuigs- 
maid  die  walze  schottert.»   Demnach  bedeutet  möndull  eine  rad- 
formige  Scheibe,  einen  kreis.     Wie   leicht  war  es  diesen  begriff 
auf  das  bimmelsgewölbe  und  den  himmel  selbst  zu  übertragen. 
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Die  gleichheit  von  mandill  und  möndull  yoraiugeseUt  wäre  dem- 
nach Mandilfoeri  ein  wesen,  welches  den  himmel  führte,  in  be- 
wegong  setzte,  also  eine  der  obersten  gotthdten.  Welche  bleibi 
bei  dem  mangel  anderer  anhaltpnnkte  zweifelhaft.  Ich  übersetze 
also  Mundiifoeri  himmelsfiihrer  und  leite  foari  von  fcem  (dacere) 
ab.  Die  gewöhnliche  Schreibart  Mnndilföri,  die  anch  Grimm  bo- 
behalten  hat,  bekenne  ich  durchaus  nicht  zu  begreifen.  Bförn 
führt  auch  die-  form  Mnndilfari*)  (himmelsfahrer)  an,  aus  der 
Skälda  hat  er  sie  nicht  entnommen. 

Das  altnordische  möndull  würde  gothisch  man-dnl-s  lauten; 
geben  wir  zu,  dafs  das  n  des  afBxes  nla  durch  einflnis  der  fol- 
genden liquida  aus  a  herzorgegangen  sei,  so  erhalten  wir  die  nor- 
malform mand-ala-s.  Das  stimmt  aber  in  form  und bedeutong 
aufs  genaueste  zu  dem  sanskritischen  mandala-sm.  oder  maiida- 
la-m  n.  Mandala  bezeichnet  zunächst  jeden  kreis,  so  wird  aller- 
wegen süryamaiulaia  sonnenscheibe  getroffen,  daneben  aber  gibt 
Wilson  nach  den  alten  lexicographen  die  bedeutung:  «an  orb,  a 
circumference  in  general  or  the  circle  bounding  the  view,  fhe 
sensible  horizon.»  Dadurch  gewinnt  die  obige  darstellong  wol 
an  Wahrscheinlichkeit.  Ich  bemerke  noch,  dafs  eine  hieher  pas- 
sende bedeutung  der  würzet  maiid  (man  würde  etwa  verli,  yoWi 
erwarten)  noch  nicht  bekannt  worden  ist;  denn  begreiflicherweise 
läfst  die  gewöhnliche  «omare»,  von  der  man  durch  eine  falsche 
analogie  verlockt  das  lat.  mundus  hat  ableiten  wollen,  hier  sich 
nicht  verwenden.  A. 


Eine  altnordische  aomtform. 

Die  Verben  gnüa  (fricare),  gr6a  (virescere),  roa  (remigare), 
snüa  (vertere),  die  im  praes.  und  part.  perf.  pass.  stark  flekliren, 
bilden  im  präteritum  gnera  grera  rera  sncra,  in  den  besten 
handschriften  auch  gnocra  grocra  rcera  snocra  geschrieben.  Auch 
das  verb  sä  (säen)  bildet  neben  der  schwachen  form  säöa  auch 
sera  und  von  slä  (schlagen)  soll  neben  dem  gewöhnlichen  prac- 
tcritum  slö  nach  Munch  gr.  p.  37  slera**)   vorkommen.      Mich 

*)  sogar  mit  der  bedeatuiig  coelam. 

**)  von  Griiniu  gesch.  d.  d.  spr.  p.  868  aas  forom.  sog.  i0«:i94  und 
10,403  uacbge wiesen. 
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wills  bedünken  als  sei  auch  das  praeter,  olla  von  valda  (wal- 
ten) hieher  zu  ziehu  und  stehe  für  old-ra,  ol-ra;  wenigstens 
wuLrde  so  der  plötzliche  Übergang  des  Id  in  11  sich  bequem  erklä- 
ren. Neben  gnua  gnera  kommt  das  des  g  verlustig  gegangene 
gleichbedeutende  nüa  neri  vor.  Diese  präterita  zeigen  die  eigen- 
thümlichkeit,  dafs  sie  im  sg.  sich  der  schwachen  konjugation  an- 
schliefseo,  z.  b.  gröa  bildet:  gr^ra  grerir  greri,  pl.  gr^rum  grerut 
greru.  Grimm  hatte  in  der  grammatik  P,  927  sich  noch  nicht 
bestimmt  Ober  die  natur  dieser  bildung  ausgesprochen,  dagegen 
fafst  er  sie  in  der  gesch.  der  deutschen  spr.  p.  868  als  entschie- 
den reduplicirte  formen.  Er  sagt  darüber:  «Weitere  spur  hat  die 
alttt.  spräche^  sie  bildet  von  roa  remigare  ein  prät.  reri,  von  soa 
serere  seri,  wo  die  ag9.  spräche  rovan  reov,  sävan  seov  bietet, 
man  weifs  nicht,  wie  die  Gothen  rudern  ausdrückten,  röan  oder 
raian?  das  prät  unbedenklich  rairo,  welches  im  aitn.  reri  übrig 
ist)  seri  aber  steht  für  sesi  seso  =  goth.  saiso,  und  selbst  das  lat. 
sero  scheint  aus  seso  entsprungen,  folglich  reduplicative  form. 
Aber  nun  mufs  auch  altn.  groa  virere  prät.  greri,  ags.  grdvan 
greov  ein  goth.  grdan  gaigr6  sein,  während  nüa  neri  dem  goth; 
bnaua  baibn6,  allein  snua  sneri  dem  blofs  ablautenden  snivan  snau 
gegenüber  liegt,  gnüa  fricare  prät.  gneri  scheint  gleidiviel  mit 
nüa.  aus  snivan  snau  könnte  sich  reduplicirendes  snauan  saisno 
entfaltet  haben?»  Diese  erklärung  läfst  mich  doch  in  manchem 
betracht  unbefriedigt.  Vor  allem  setzt  sie  voraus,  dafs  das  goth. 
ai  in  der  rednplicationssilbe  ein  wirklicher  diphthong  sei,  der 
dann  im  altn.  als  e  auftrete.  Dann  tritt  die  gothische  redupli- 
cation  aus  aller  änalogie  und  regel,  nach  welcher  in  der  wider- 
holung  im  prät.  immer  leichtere  vokale  verlangt  werden  als  in 
der  Stammsilbe,  heraus.  Grimm  sagt  zwar  a.  a.  o.  p.  866:  ccDurch- 
gehends  hat  die  gothische  redupUcationssilbe  den  diphthongischen 
laut  AI,  über  den  man  sich  nicht  durch  das  lat.  und  griech.  £ 
an  derselben  stelle*)  irren  lasse,»  beweist  aber  diese  behauptang 
nicbt.  Wenn  das  gothische  den  kurzen  e-laut  vor  h  und  r  ent- 
wickelt hat,  konnte  dies  gelegentlich  wol  auch  an  andern  stellen 
eintreten.  Ferner  bleibt  gnua  (nua)  gncra  (nera)  bei  jener  an- 
nähme völlig  unerklärt,  denn  woher  plötzlich  das  r?  Für  snüa 
snera  neben  dem  goth.  snivan  snau  ein  secundäres  und  doch  rc- 


*)  es  hatte  das  skr.  a,  i,  u  binzugenigt  sein  sollen,  z.  c.  pa-p4ca 
von  pac,  viveca  von  vic,  mumoca  von  innc. 
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duplicirendes  snaaan  saisno  aufzustellen  ist  wol  unter  keiner  be- 
dingung  gestattet.  —  Das  altnordische  hat  so  nyincbe  aUerthum- 
lichkeiten  bewahrt,  dafs  ich  versuchen  darf  zur  erklSrung  jener 
formen  mich  Qber  den  erhaltenen  zustand  des  deutscheu  hinaus 
zu  wagen.  Der  griechische  und  sanskritische  aorist  und  ebenso 
die  gröfste  anzahl  lateinischer  perfecta  besteben  aus  der  Zusam- 
mensetzung der  Wurzel  mit  einem  präteritum  des  verbum  substan- 
tivum.  Das  griechische  und  sanskritische  haben  dazu  das  Sltcste 
nämlich  as,  ig  ausersehn,  und  gleiche  Zusammensetzung  mochte 
ich  in  jenen  prSteriten  erkennen.  Die  form  des  hölfsverbs  setze 
ich  als  era  erir  eri  (skr.  au gment präteritum  o^ine  augment):  asam, 
asis,  asit;  lat.  eram,  eras,  erat;  gr.  aa(fi)^  cag^  <T£),  pl.  cram 
erut  eru  (eramus,  eratis,  craut;  oa/AEV,  aarsy  aav)  an.  Ob  nun 
bei  der  Verbindung  z.  b.  von  gro-f-era  eher  gi'cera  als  grcra  zu 
schreiben  sei  weifs  ich  nicht  zu  bestimmen,  da  diese  vokale  sonst 
gewöhnlich  nicht  zusammenstofsen.  A. 


II.  Anzeigen. 


Aricju 

Scripsil  Paulus  Bötticher.     Hai ac  1851.     J.  T.  Lipperl.   115  s.s. 

In  einer  allzu  langen  einlcitung,  in  welcher  namentlich  auf 
die  bedeutenden  leistungen  tüchtiger  Vorgänger  durchaus  keine 
rncksicht  genommen  ist,  auch  gar  nicht  tiefer  in  eine  characte- 
listik  der  verschiedenen  zweige  des  indogermanischen  sprachstam* 
mes  eingegangen  wird,  stellt  der  Verfasser  die  spärlichen  aber  auch 
so  höchst  willkommenen  nachrichten  zusammen,  in  welchen  von 
dem  arischen  Ursprünge  einiger  vorderasiatischer  Völker  die  rede 
ist.  Als  arische  Völker  werden  uns  schon  durch  den  namen 
oder  durch  bestimmte  geschichtliche  nachrichten  ausdrücklich  be- 
zeichnet: die  Myser,  die  Thraker,  die  Armenier,  die  Phrjger,  die 
Lydier.  Unsicherer  ist  eine  klassißcation  der  übrigen,  selbst  der 
Lydicr  und  Kappadoker.  —  Diesen  geschichtlichen  nachrichteu 
reiht  der  Verfasser  die  hieher  gehörigen  glossen,  welche  uns  die 
alten  aufbewahrt,  in  der  weise  au,  dafs  zunächst  die  Völker  be- 
rücksichtigt werdeu,  dereu  Zusammenhang  mit  den  arischen  noch 
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nicht  erwiesen  ist;  dann  folgen  I.  glossae  persicae.  II.  glossae 
phrygicae.  11  [.  glossae  lydicae.  IV.  glossae  thracicae.  V.  glossae - 
scytbicae  —  Einen  zweiten  theil  bilden  de  consonantibus  aricis 
coüectanea  und  eine  tabula  comparationem  literarum  conlinens, 
welchen  sich  einige  kurze  bemerkungen  über  eine  armenische  plu- 
ralendung  u.  s.  f.  auschliefsen. 

Sollen  wir  eui  allgemeines  urtheil  über  dieses  bndi  abgeben, 
so  geziemt  es  uns  vorerst,  den  tüchtigen  fleifs  in  der  herbeischaf- 
fung des  materials  und  den  Scharfsinn,  welcher  sich  in  manchen 
der  hier  vorgebrachten  deutungen  kund  thut,  anzuerkennen;  wir 
freuen  uns  namentlich  der  umfassenden  Zuziehung  und  erläuterung 
von  armenischem  sprachstofie,  der  unsers  Wissens  bis  dahin  noch 
nirgends  in  solcher  fülle  für  ähnliche  zwecke  verwendet  ward. 
Dagegen  sehen  wir  nicht  klar  ein,  worauf  mit  den  coUectaneen 
in  dieser  Ordnung  und  auf  immerhin  verhältnifsmäfsig  sehr  lan- 
gem gebiete  abgesehen  sei.  Wir  finden  da  die  bezeichnungen 
einer  reihe  von  gegenständen  in  der  weise  der  indischen  lexico- 
graphen  oder  der  altdeutsehen  Vokabularien  aufgeführt,  der  nun 
eiu  buntes  durcheinander  von  einzelnheiten  folgt,  wie  sie  ebeü 
dem  Verfasser  unter  die  band  kamen.  War  aber  der  zweck  die- 
ser coUectaneen,  wie  es  die  Überschrift  anzudeuten  scheint,  die 
arischen  lauteigenthümlichkeiten  anschaulich  zu  machen,  so  konnte 
dieses  um  vieles  klarer  so  geschehen,  dafs  die  beispiele  als  belege 
einer  vorausgehenden  lautlehre  verwendet  worden  wären.  Auch 
sagt  uns  das  knappe  gewand  nicht  zu,  in  welches  die  vorliegen- 
den forschungen  eingezwängt  sind;  diese  manier  der  darstellung 
in  einem  etwas  vornehm  zugestutzten  und  nicht  einmal  durchweg 
grammatisch  richtigen  latein  ist  kaum  die  rechte  weise  eiuem 
buche  leser  und  gönner  zu  schaffen.  Und  diese  knappheit  läfst 
sich  auch  in  der  Innern  darstellung,  um  mich  so  auszudrücken, 
etwas  stark  spüren;  herr  B.  stellt  oft  begrifflich  weit  ans  einan- 
der liegende  Wörter  zusammen,  ohne  sie  irgendwie  zu  vermitteln. 

Dafs  in  den  einzelnen  resnltaten  manches  streitig  ist,  kann 
kein  Vorwurf  sein,  sobald  nur  die  forschung  innerhalb  regel  und 
gcsctz  bleibt,  und  einer  ausschweifenden  willkür  können  wir 
wirklich  herrn  Bötticher  nicht  zeihen.  Wir  heben  nur  wenige 
punkte  zur  näheren  besprechung  heraus.  S.  1 1  scheinen  uns  meh- 
rere wurzeln  zusammengeworfen,  die  sich  bestimmt  genug  unter- 
scheiden: ^olog,  Ookoi  und  ^dlafiog  sind  von  Beufey  weit 
genügender  auf  die  mit  unrecht,  besonders  von  einer  seile  her, 
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als  monströs  angefeindete  warzel  dhyr  zarfickgefuliii  worden, 
and  von  da  ans  liefse  sich  auch  für  6(p&aXfi6g  eine  treffende 
analogie  gewinnen,  da  das  äuge  die  yertiefung  gegen  die  hervor- 
stehende stim  bildet.  Grimms  deutung,  so  sinnig  nnd  lautlich 
unantastbar  sie  ist,  können  auch  wir  nicht  annehmen.  Zu  der- 
selben Wurzel  scheint  nun  auch  gothisches  dal  u abhänge»  and 
«(Schlucht'^  EU  gehören,  mit  einem  selbst  nach  Zahnlauten  gar 
nicht  unerhörten  wegfall  von  v;  vgl.  ved.  hvaras  und  beson- 
ders upahvara;  upahvard  und  upahvardshu  entsprechen  auch  be- 
grifflich vollständig  dem  goth.  dala]>.  Das  golhische  daik  aber 
mit  seiner  sippe  ziehen  wir  mit  Bopp  zu  skr.  dr  oder  dal,  wie 
denn  auch  andere  deutsche  Wörter,  die  offenbar  nnd  anerkannt 
derselben  würzet  sind,  die  lautverschiebung  nicht  aufweisen.  Zwei- 
felhaft iSfst  es  der  Verfasser,  ob  ferrum  für  fersum  (wie  terrere 
för  terscre,  torrere  für  torsere,  ferrem  für  fersem  gegen  dossam 
für  dorsum,  rnssum  für  rursum)  von  würzet  dhrsh  laedere  stamme. 
Eine  sichere  deutung  wird  hier  kaum  möglich  sein,  da  ferrum 
von  seiner  härte  und  durchdringenden  schärfe,  von. seiner  färbe 
(cf.  ;|faXxo^  u.  s.  f.)  benannt  sein  kann  und  die  vrarzeln  dlirsb, 
bhrsh,  hrsh,  vielleicht  auch  ghrsh  gleich  gegröndete  anspräche 
auf  das  wort  haben.  Vgl.  über  diese  wurzeln  Weber  V.  S.  II. 
78 ff.  138 ff.  Sinnig  und  anscheinend  treffend  sind  s.  17.  senex, 
goth.  sineigs  und  lateinisches  sinister  unter  die  würzet  san  «ver- 
ehren» gestellt.  Aber  das  alter  wird  sonst  von  seiner  Vergäng- 
lichkeit benannt  und  kaum  durfte  in  sen  und  sin  etwas  anderes 
liegen,  wenn  uns  auch  die  wurzelgestalt  nicht  mehr  klar  ist 
Vergl.  sen^n,  altnord.  sina  etc.  bei  Diefenbach,  goth.  w.  IL 
s.  213.  Wäre  sinister  wirklich  «verehrungs würdig,  lieblich»,  so 
bedeutete  es  das  kaum  durch  den  beliebten  euphemismus,  sondern 
weil  dem  gegen  Asien  schauenden  die  höllengegend  zur  linken 
liegt,  und  auf  solche  weise  könnte  möglicherweise  skr.  väma 
et  schön»  und  väma  sinister  dasselbe  wort  sein,  während  im  dent- 
sehen  winistar  nur  die  letztere  bedeutung  geblieben  wäre.  Zwei- 
felhaft aber  wird  auch  diese  erklärung  dadurch,  dafs  sonst  linke 
seile  und  linke  band  als  die  schlechtere  und  unnützere  der  rech- 
ten gegenübergestellt  werden  und  dieses  verhältnifs  gerade  in  si- 
nister und  winistar  durch  die  komparativendung  angedeutet  scheint. 
Durchaus  und  erwiesen  unrichtig  ist  nun  aber  die  unmittelbare 
herlcitnng  des  verglichenen  minister  von  man;  den  klarsten  ge- 
genbeweis  gibt  uns  das  oskische  minstreis  =:  minoris  an  die  hand; 
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Qod  nuigister  ist  nur  das  gegenstück  dazo.  —  Eine  Ahnliche  den* 
tnng  als  senex  erhält  gnru  für  gam  auf  s.  21 ;  von  gr  stammend 
soll  es  eigentlich  besagen»  canens,  landans,  mussitans.  Soll  denn 
guru  magister  von  guru  gravis  geschieden  werden,  oder  wie  er- 
klärt nun  der  Verfasser  den  fibergang  des  begriffes  «lobend»  in  den 
von  «drückend,  lästig»?  Der  umgekehrte  weg  von  «druckend, 
schwer,  gewichtig,  alt,  ehrwürdig»  möchte  der  sicherere  sein  und 
deren  ursprüngliche  bedeutung  wird  sich  auch  wohl  erweisen 
lassen.  Vgl.  Weber  Y.  S.  II.  s.  dSff,  Auch  unter  nummer  57  ist 
ungehöriges  gemischt.  S.  27,  93.  sind  die  trefflichen  forschun- 
gen  Grimms  ganz  unbeachtet  geblieben  Zu  31,  10.  mufsten  vor- 
aos  die  gothischen  Balthae  und  Grimms  nach  Weisungen  darü- 
ber erwogen  werden.  Wie  da  skr.  phal  mit  quiXov  verglichen 
werden  konnte,  sehen  wir  nicht  ein.  Auch  s.  32, 12.  ist  wohl 
nur  der  sinnigkeit  wegen  skr.  uda  mit  vada  oder  vadat  zusam- 
mengestellt. Lateinisches  ventus,  goth.  vinds  durften  nur  dann 
von  Wurzel  vä  getrennt  werden,  wenn  ihre  herleitung  aus  der- 
selben lautlich  unmöglich  wäre.  Diese  Unmöglichkeit  wird  der 
Verfasser  kaum  beweisen  können.  Die  wurzel  von  ^evfia  s.  35, 
27.  ist  herrn  B.  dunkel;  sie  wird  nicht  weit  vom  griechischen 
i^€o>,  dem  indischen  ju  abliegen.  S.  37,  33.  wird  Ahuramazda  an- 
ders als  Üisanhie  gedeutet,  indem  mazda  gleich  mainyu  genom^ 
men  und  von  man  abgeleitet  wird.  Aber  die  beigebrachten  ana- 
logieen  sind  nicht  so  überzeugend  als  der  herr  Verfasser  glaubt, 
während  Benfey's  erörterung  dieses  namens,  dafs  mazda  gleich 
m^has  sei,  alles  für  sich  hat.  S.  38,  40.  wird  lateinisch  pulcer 
an  skr.  pushkala  gehalten,  und  dieses  selber  aus  puras-kala  = 
puras-kara  gedeutet.  Es  mufs  also  erst  eine  verkürzte  und  zwar 
eine  ungewöhnlich  verkürzte  sanskritform  vorausgesetzt  werden, 
dann  s  in  r,  und  r  in  /  sich  wandeln,  um  pulcer,  das  anderseits 
sein  rechtes  r  im  zweiten  theile  erhalten  hätte,  zu  erklären.  Un- 
bestritten verdient  auch  hier  Benfey's  erklärung,  der  S.  V.  s.  272 
anm.  4.  latein.  pule- er  mit  nsQx-fog  und  skr.  pr^ni  zusammen- 
stell I,  den  Vorzug.  S.  47,  31.  sind  revoo^  vfim^  vitsa^a  vereinigt, 
dann  nix,  goth.  snaivs  etc.  unter  die  wurzel  snä  oder  snu  ge- 
bracht und  mit  nix  wird  nox,  skr.  nakia  und  akta  sammt.den 
wurzeln  naj  und  anj  zusammengebracht;  nix  wird  zunächst  auf 
wui-zel  snih  zurückgeführt,  die  dann  allerdings  eine  Weiterbildung 
von  snu  anä  sein  mag.  Zu  einer  vergleichung  von  nix  mit  nox 
haben  wir  so  lange  kein  recht,  als  dieses  letztere  wort  nicht  in 
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irgend   einem   verwandten   dialecte   mit   sn  anlautend   gefunden 
vdrd. 

Hier  halten  wir  ein,  indem  wir  auch  das  deutlich  genug  be- 
zeichnet zu  haben  glauben,  über  welche  art  der  vergleichungen 
unser  urtheil  von  dem  des  yerf.  abweicht 

H.  Schweizer. 


ID.  lEigieellen. 

1)   X  ij  d  o  g. 

K^dog  mit  der  skr.  wurzel  kam  amare  zasammenzustelien, 
dieses  SQyov  7if:X(i)Qiov  nachzuthun  überlass'  ich  den  kräflen  eines 
neuen  Herakles  der  vergl.  Sprachforschung.  Meine  erklärang  geht 
ziemlich  diametral  ab;  denn  ich  finde  in  H^dog  nichts  minderes  als 
udas  fressende».  Dass  allerhand  schmerzbringende  nd&t^  sAs&vfio- 
ßoQa  bezeichnet  werden  ist  bekannt,  und  auch  der  Lateiner  kennt 
die  aegritudines,  curae,  moerores  als  animum  exedentes.  Kijdog  do- 
risch Tiädog  scheint  mir  ganz  genau  einem  skr.  neutrum  khadas 
zu  entsprechen,  das  ich  bis  jetzt  freilich  nicht  sicher  belegen  kann, 
das  aber  von  der  sehr  gangbaren  wurael  khäd  edere  einfach  sich 
ableitet.  Dass  y^rjdog  nachhomerisch  auch  Verwandtschaft  bedeutet, 
geschah  durch  eine  einfache  Übertragung,  nach  welcher  die  sorge 
als  sorge  veranlassender  gegenständ  gefasst  wurde.  Ich  erinnere 
an  das  lat.  necessitudo  und  unser  freundschaft 

2)    t  fi  e  Q  o  g. 

In  einer  akademischen  abhandlung  von  Jac.  Grimm  aas  dem 
jähre  1851  wird  ffisgog  (trotz  des  langen  c)  mittelst  eines  voraus- 
gesetzten afiSQog  mit  amor,  das  fiir  camor  stehn  soll^  zusammen- 
gebracht. Ueber  die  in  jener  abhandlung  gegebenen  etymologien 
anderweitig,  vorläufig  will  ich  nur  die  Verbrüderung  jener  götter- 
söhne  auflicbcn.  Dass  langes  i  einem  kurzen  a  entsprechen,  dass 
der  Spiritus  ospcr  der  Vertreter  eines  abgefallenen  gutturalen  sein 
könne,  dass  endlich  gutturale  vor  unverändertem  a  abfallen,  dies 
alles  bleibt  an  klaren  beispielen  zu  erweisen.  leh  weiss  keine, 
wol  aber,  dass  nur  ein  strenges  handhaben  der  lantgesetze  die 
etymologische  Wissenschaft  fördert.  Ich  theile  das  wort  in  i-fieQog 
und  vergleiche  in  beziehung  auf  das  äff.  skr.  ad-mara,  ghas-mara, 
sri-mara,  lat.  sti-mulns  ^für  stig-mulus).  In  betreff  der  wurzel 
sollte  man  vor  allem  an  itfiai  festhalten,  nur  vermuthen  kann  ich 
dass  sie  im  skr.  vish  (bis  jetzt  nur  in  der  nicht  ganz  treffenden 
bedeutung  «durchdringen"  nicht  c« begehren»  bekannt)  lauten  w&rde 
und  ifiBQog  für  la-fieQog  (wie  ei/jii  tur  ififu^  icfii)  stehe.         A. 

G«dn«kt  M  A.  W.  Sehado  in  BwUm,  Grtaitr.18. 
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I.  Abhandlmigeii. 


Das  afflx  owog^  ovvrj. 

Dbb  affix  ffvpt^  bildet  weibliche  abstrakta  meist  von  adjectiven 
auf  fimf  (thema  fAOp)^  deren  p  vor  dem  antretendeD  affixe  aus- 
fiiUt.  So  enUpringt  yvaoiioavifti  von  yfoifimv,  fAn^fioavin^  von  fnnj- 
fuoVf  onQaypLOCvmi  von  dfiQciyfKov.  Häofig  aber  tritt  es  auch  an 
adjectiva  auf  o-g,  ao  aßQoavvf^  von  dß^og,  adgacini  von  adQog^ 
duiaiocvrti  von  Sixaiog^  leQOoavni  von  isgog.  Einzeln  trifit  man 
die  endnng  auch  an  konkreten  Substantiven,  zuvreilen  selbst  an 
primären  abstrakten,  von  'denen  es  klar  ist.  dafs  sie  urspr&nglich 
adjectiva  vraren:  dovXotwpti  servitus  von  Öovlog  servos  (=  ser- 
viens),  datjQoavpij  von  daitQog  (=.  daitav),  ^svoavvij  von  ^ivogy 
rextoawTi  von  rexrmv^  ^ijXoavpij  von  ^ij},og,  rctgßocvvij  von  roQßog^ 
jBXPOCvmri  von  rijvri,  "*)  Mit  einiger  unregelmäisigkeit  in  bezug  auf 
den  schlufsvokai  des  ersten  gliedes  gebildet  sind  ahf&ocvvri  von 
ähffijqg^  ßQi^oavmi  entweder  von  ßgl&og  mit  verlast  des  endsigma 
oder  von  ßQi&V'g^  deanocivri  von  ÖecTtotrig  statt  detsnotoavvri, 
identoavnj  von  ydinrtjg  oder  auch  von  nlaftrogf  ikavtocvf^  von 
fidmgy  naXaiCfioirivri  von  naXaiciia^  fzjvocvvri  von  ti^vri.  Die 
nentra  auf  og  werfen  ihr  endsigma  ab,  so  naüjocvvri  von  xo^o^, 
xeQÖocvni  von  nigdog^  Kiidoavvti  von  x^dog,  ttqfßocvpij  von  tag- 
ßog^  XtjToavttf  ron  x^tog'^  ^efAiaro  -  fTvnj  von  ^ejui^  (thema  ^€f«*<J») 
hat  als  konsonantisch  schliefsendes  thema  o  als  bindevokal  ange- 

•)  beachtenswerth  ist  auch  Innoavrfi  eqmtatio  von  l'nnoq,  toSofftVi; 
von  TO£or. 

VI.  31 
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nommen,  ist  demnach  als  regelmfifsige  büdung  zn  betrachten. 
Oefler  gehn  neben  den  absh^kten  auf  <W9f^  andere  auf  n^g  ein- 
her: oßQOOvi^  —  aßgotf^g,  adQoavnj  —  0^^0717^,  dhi&otrvr^  —  dhj- 
eitrig  (spät),  dixcuo<Tvin^  —  dixaior^g,  fiagyoavtti — fuxQyoxfig^  fia- 
X^oavinj  —  fiax^onjg  n.  s.  w.  Wichtiger  ist,  dafs  neben  diesen 
abstrakten  Substantiven  auf  <Tvrri  sich  adjektiva  auf  <fvrog  finden^ 
die  durchgehends  abstrakte  eigenschaflcn  bezeichnen:  pj&oaviF^  — 
yffiofsvfog  y  deanoavytj  —  deanoGwog,  dtxaioavrri  —  l^matOfTVPogj 
dovXoövv^ — dovXoavvog ,  innoavmi  —  innoavvog ,  xaXkoGvrri  —  xai- 
lu&Gvvog,  xfi^oGvvfi — xi/doovfo^,  xovQoavm] — xovgoavpogy  iMtno- 
avvri — fiarroövrog,  fivr^fioavvii — nvinnoavwg ,  roQßocvrtj — ra^ßo- 
öwog,  j^o^fiodvn/ — xctQfioavpog,  vgl.  noch  das  vereinzelte  r«  ^/f- 
fiO(TVfa;  ^oQtJvvog  steht  vermnthlich  euphonisch  für  ^oQooiTvpog^ 
hingegen  ist  das  primäre  niowog  von  ftBi^^a  nicht  hieher  zu  zie- 
hen*). Soll  man  nun  etwa  (Poni  als  das  fem.  jenes  isvitog  anaehn? 
So  sehr  ich  die  innige  Verwandtschaft  beider  anerkenne,  glaube 
ich  doch  nach  dem  folgenden  keinen  so  hohen  grad  derselben  an- 
nehmen zn  d&rfen. 

In  der  spräche  der  Veden  tritt  an  adjektive  und  Substantive 
zur  bildung  von  neutralen  abstrakten  das  afßx  tvana.  Beispiele 
hat  Benfey  ijn  glossar  zum  Siiniaveda  s.  v.  mahitvanü  gesammelt, 
es  sind  folgende :  kavitvanä  sapientia  von  kavf  sapiens,  janitvani 
frauenthnm  von  j^ni  mnlier,  patitvanä  dominatio  von  p4fi  domi- 
nus, marfjatvan^  mortalitas  von  martya  mortalis,  mahitvani 
magnitudo  von  mähi  magnus,  vasutvana  divitiarum  possessio 
von  väsu  divitiae,  vrishatvana  largitio  von  vrishan  largiens,  sakhi- 
tvanä  ämicitia  von  sikhi  amicus.  Gewöhnlich  erscheinen  diese 
formen  in  dem  sogenannten  verkürzten  Instrumentalis,  so  öfter 
mahitvanJü'  magnitudine,  nicht  selten  aber  auch  im  dativ;  vergl. 
z.  b.  Rv.  IV,  8,  13,4: 

grävdnah  soma  no  hi  kaifi  sakhitvauAya  vava^uh  | 
nunsrc  steine  (zum  pressen  des  safles),  o  Soma,   sind  nos  zur 
freundschaft  ertönt  ^  und  Sv.  p.  28,  14: 

m&tä'  ca  me  chadayaihah  samä'  vaso  vasntvan&'ya  rA'dbase  || 
ccdn  reichthnmverleiher  und  die  multer  schützet  mich  vereint>  dafs 
reichthum  ich  erlange  und  besitz.»     Ein  beispiel  des  nominativs 
findet  sich  Rv.  11,  4,  3,  2: 

tat  vali  sujätä  maruto  mahitvanäm 

*)  dieses  entspricht  dem  noten  angeföhrten  pfllvünam. 
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(cdas,  ihr  edelgeborenen  Marat,  ist  euere  gröfse.»  —  Dieses  a£Gx 
tyana  betrachte  ich  nicht  mit  Benfey  als  «organischere  form 
des  sufiix  tra»,  ein  übrigens  mir  unverständlicher  ausdrucke 
sondern  als  die  Verbindung  der  beiden  abstraktsnilGxe  tva  und 
ana,  wobei  ich  annehme ,  dass  das  erste  a  bei  der  zusammen- 
setxung  ausgefallen  sei,  tvana  also  f&r  tvana  stehe.  Einige  bestä- 
tigung  dieser  ansieht  finde  ich  in  den  gerundien  auf  tv&nam  wie 
pitvinam  (getrunken  habend),  die  der  scholiast  zu  P.  VII,  1,  48 
anfährt,  und  selbst  in  denen  auf  inam  wie  ishtvinam  (g^pfert 
habend),  die  wol  bloise  Schwächung  des  ersteren  sind.  Dafs  aber 
zwei  dasselbe  ziel  erstrebende  affixe  mit  einander,  gleichsam  in 
einem  überslrotzen  der  spräche,  verbunden  werden,  habe  ich  oben 
s.  159  ff.  an  dem  beispiel  von  t^ti  tift  nachzuweisen  gesucht  Nun 
ist  tva  eines  der  bekanntesten  sekundären  abstraktafOxe,  dem  im 
goth.  das  femininale  ]^va  von  fijaj^va  inimidtia,  frija]>va  amicitia, 
8ali]^vos  domicilium  entspricht.  Hingegen  ana  bUdet  sowohl  pri- 
märe abstrakta,  als  nomina  agentia,  z.  b.  rocana  n.  das  leuchten, 
roeand  erleuchtend.  Abgesehen  von  dem  verschiedenen  geschlechte 
glaube  ich  das  griech.  isvini  dem  skr.  tvana  gleichstellen  zu  dür- 
fen. Dass  tva  nach  Übergang  von  t  in  s  (tva-m=i(nl)  in  cv  sich 
zusammengezogen  habe,  kann  nicht  befremden;  wenn  ich  auch 
kein  griechisches  wort  kenne,  in  welchem  tva  als  afifix  sieh  er- 
halten hätte,  so  hat  es  doch  einen  engen  seitenverwandten  in  dem 
primärafiGxe  fv-^,  wie  z.  b.  in  idtjtV'g.  Dass  aber  das  affix  ana 
als  avo-^j  arr^j  apo-ify  ortj  sowohl  adjektive  als  Substantive  bildend 
im  griechischen  vertreten  sei,  hat  G.  Curtius  de  nominum  grae- 
corum  formatione  p.  83  nachgevnesen.  Wie  nun  im  sanskrit  ein 
Substantiv  bildendes  neben  einem  adjektivischen  ana  einhergeht^ 
so  betrachte  ich  avpog^  cvvri  als  in  geschwisterlichem  Verhältnisse 
stehend.  .  Beachtenswerth  ist,  wenn  die  obige  darstellung  richtig 
ist,  dafs  hier  wie  bei  tüti,  ri/r  wieder  ein  primäres  affix  an  ein 
sekundäres  angetreten  wäre.  A. 


TyAsa  nnd  Homer. 

Als  Sammler  und  ordner  der  vier  Weda,  als  dichter  des  Ma* 
faabharata  nnd  der  Pnranen,  sowie  als  Stifter  der  Wedantaphilo- 
Sophie  wird  der  weise  brahmener  Vyäsa  genannt,  über  dessen 
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eitern,  heimat,  gebart,  leben  und  thaten  im  Mähabharata  und 
den  Pnranen  fabelbafte  angaben  enthalten  sind,  welche  hier  zu 
wiederholen  für  nnsre  zwecke  nberflinsig  ist.    Nor  über  eioen 
pankt  muls  ich  mir  einige  worte  erlauben.     Vj^  soll  nSmlich 
nicht  nur  der  dichter  des  grofsen  indischen  epos  sein,  sondern  er 
tritt  auch  in  demselben  als  handelnde  person  auf;  er  ist  der  freund, 
rathgeber  und  lehrer  der  Panduingen  und  sogar  der  wirkliche 
grofsvater  der  beiden,  deren  Untergang  er  besingt.   Nachdem  nSm- 
lich die  beiden  jungem  söhne  des  Santanu  ohne  nachkommen  ge- 
storben sind,  sollte  der  ältere  söhn  Fischma,  ein  auf  die  erde  ver- 
bannter gott  das  uralte  königsgeschlecht  fortpflanzen.    Statt  sei- 
ner tritt  aber  der  Brahmener  Yy^sa  ein,  der  mit  den  wiftwen 
der  j&ngem  brüder  den  Zertaraschtra  und  den  Panda  erzeugt. 
Sonderbarer  weise  scheint  man  auf  diese  nachricht  an  gn>(aea 
gewicht  za  legen,  wfthrend  man  doch  im   übrigen  gern  zu^bt, 
dafs  alle  angaben  über  die  person  des  Vyasa  spätere  rathloae  er- 
findung  sden.     Nun  sind  aber  nicht  nur  alle  die  stellen,  in  wel- 
cher Vyftsa  als  freund  der  Panduinge  redend  und  handelnd  auf- 
tritt, sehr  leicht  als  jüngere  zosätze  zu  erkennen  und  auszuschei- 
den, sondern  insbesondere  die  fortpflanzung  des  geschlechts  des 
Santanu  durch  einen  Brahmener  steht  im  widersprach  mit  den 
zahlreichen  steUen,  in  welchen  Fischma  als  der  grofsvater  der 
Kuruinge  genannt  wird,  und  nimmt  dem  gedieht  den  mythologi- 
schen hintergrund,  in   welchem  der  Untergang  eines  ganzen  hei- 
dengeschlechts  eine  versöhnende  erklärung  findet.    Auch  ist  die 
absieht  lichkeit  dieser  Verunstaltung  des  gedichts  nicht  zu  vericen- 
nen.     Es  sollte  den  indischen  fiirsten  durch  ein  beispiel  in  ihrer 
ältesten  geschichte  begreiflich  gemacht  werden,  dafs  es  für  sie 
und  ihr  haus  keine  gröfsere  ehre  gebe,  als  wenn  ein  Brahmener 
Wohlgefallen  an  ihren  gemahlinnen  finde  und  sich  mit  fortpflan- 
zung ihres  geschlechts  gütigst  beschäflige.   Bekanntlich  haben  die 
Brahmener  wirklich  ihren  zweck  erreicht  und  in  rechtgläubigen 
indischen  farstengesclilechtem  ist  der  fürst  dem  frommen  heiligen    ' 
manne  dankbai*,  der  einen  höhern  segen  über  sein  haus  bringen 
will.     Um  aber  für  den  anfang  die  erzählung  etwas  wahrschein- 
licher zu  machen,  möfsle  Vyäsa  zu  einem  halbbrgder  der  könige, 
denen  er  samen  erweckte,  gemacht  werden,  und  so  entstand  die 
erzählung,  nach  welcher  er  ein  früherer  söhn  der  gemahlin  des 
Santanu  war,  und  alles  was  sich  daran  knüpft     Gewifs  habe 
ich  sehr  wohl  daran  gethan,  in  meinen  Kurningen  den  Vyüsa  als 
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handelDde  pereon  gänzlich  zu  beseitigen,  und  namentlich  die 
nachkommen  des  uralten  kdnigsgeschlechts,  die  enkel  des  auf  der 
erde  wandelnden,  in  die  Schicksale  der  menschen  verwickelten 
gottes,  nicht  zu  vermeintlicher  Verherrlichung  in  kinder  eines 
heiligen  venvandeln  zu  lassen. 

So  erweisen  sich  die  nachrichten  über  die  gebnrt  und  die 
person  des  Vyäsa  als  spätere,  absichtliche  erfindungen.  Dafs  aber 
Vyäsa  nicht  eigentlich  ein  eigenname  sei,  sondern  die  thätigkeit 
des  sammelns  und  ordnens  bezeichne,  ist  im  Mahabharaia  selbst 
ausgesprochen,  z.  b.  in  der  schon  öfter  angef&hrten  stelle  1,4296: 

yo  vyasya  vedäng  catoras  tapasä  bhagavän  rshih  loke  vyä* 

satvam  äpede  —  -^ 
d.  i.  weil  der  selige  Rischi  in  bufse  die  vier  Weda  ordnete  (vya- 
sya), wurde  er  Vyäsa  genannt. 

Merkwfirdig  ist  aber,  dafs  das  wort  vyäsa  selbst  nicht  nur 
als  nomen  proprium,  sondern  auch  als  appellativum  vorkommt, 
und  es  verlohnt  sich,  die  betreffenden  stellen  näher  zu  betrachten. 
Wilson  gibt  folgende  bedeutungen:  1)  nom.  propr.  2)  diffusion, 
extension,  3)  detail,  distinction,  severalty. 

Ich  finde  das  wort  als  appellativum  in  folgenden  vier  stellen 
gebraucht: 

a)  1,61.     vistiryailad  mahajjh^nam  i^hib  sankshipya  cäbravit 

islitam  hi  vidushääi  loke  samäsavyäsadhäranaifi 

b)  1,84.85  ajnänatimirändhasya  lokasya  tu  viceshtatah 

jnänänjana^aläkäbhir  netronmilanakärakaäl 
dharmärthak^mamokshlirthaih  samäsavjäsakirtanaih 
tathä  bbäratasüryena  nfnäm  vinihatam  tamah 

c)  XII,  1396.  tair  evam  ukto  bhagav^n  manuh  svüyambhuvo  'bravit 

Cu^rushadhvam  yathävfttam  dharmam  vyäsasamäsatah 

d)  XII,  1601.  ärirädbayishuh  krshnam  väcaiii  jigadiBhämi  yM 

tayä  vyäsasam^inyä  priyatäm  purushottama. 
In  allen  diesen  stellen  ist  vyäsa  mit  samäsa  verbunden;  in 
keiner  kann  es  der  naroe  des  diditers  sein;  ich  übersetze: 

a)  Der  Rischi  (Vyäsa)  trug  diese  groise  Weisheit  (das  Maha- 
bharata)  bald  ausfuhrlich  vor,  bald  übersichtlich;  denn  die  weisen 
lieben  ebensowohl  eine  im  ganzen  vollständige,  als  eine  im  ein- 
zelnen ausführliche  darstellung. 

b)  Die  finstemifs  der  sich  regenden  weit,  welche  blind  ist 
im  dunkel  der  Unwissenheit,  wird  vertrieben  durch  die  sonne  des 
Mahabharata,  welche  durch  vollständige  und  ausführliche  schilde- 
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mögen  sowohl  der  drei  ziele  irdischen  strehens  (pflicht,  natsen. 
list),  als  der  ewigen  Seligkeit  die  aagen  der  menschen  öffnet  ond 
die  augenwimpem  mit  weisheitstinctnr  bestreicht. 

c)  So  Ton  ihnen  befragt,  begann  der  selige  Mana:  yemehmt 
das  recht,  wie  sichs  gebQhrt,  im  einzelnen  und  im  ganzen. 

d)  Die  rede,  welche  ich  zur  yerhcrrlichung  des  Krischna 
halten  will,  möge  dir,  bester  der  menschen  in  ihrer  ausführlidi- 
keit  und  yollständigkeit  geMlen. 

Es  ist  also  yydsa  die  umständliche  erzählung  des  einzelnen, 
samäsa  die  gedrängte,  übersichtliche  aber  vollständige  darstelliing 
des  ganzen.    IMes  wird  noch  deutlicher  hervorgehen  ans  der  be- 
trachtung  des  den  gegensatz  von  vyäsa  bildenden  wortes  samäsa. 
Wilson  gibt  von  diesem  wort  folgende  bedeutongen:  l)contrac- 
tion,  abridgement,  conciseness,  2)  composition  of  words,  3)  com- 
position  of  differences  4)  aggregation,  assemblage,  coUection  5) 
whole.    Es  gehört  wie  vyäsa  Zar  würzet  as  (stellen,  werfen), 
das  eine  mit  vi  auseinander,  das  andere  mit  sam  zusammen;  also 
vyäsa  auseinanderstellung,  ausbreitong,  ausfuhrlichkeit,   ergehen 
ins  einzelne,  samäsa  dagegen  Zusammenstellung,  gedrängtheit,  öber- 
sichtlichkeit,  Vollständigkeit.     Weitere  stellen,  aus  welchen  sich 
der  gebrauch  von  samäsa  ergibt,  sind  folgende: 
XIV,  1779:  atyadbhutäni  karmäni  xattnyänäiü  mahätmanäm 
bahnlatvän  na  sankhjätuiü  gaktänj  abda^atair  api: 
pradhänyatas  tu  gadatah  samäsenaiva  me  i;rnu 
karmärii  prthivfgänäm  yathävad  amaradyute. 
d.  i.  die  wunderbaren  thaten  der  edlen  beiden  sind  so  zahlreich, 
dafs  es  in  Jahrhunderten   unmöglich  wäre  sie  alle  zu  erzählen; 
höre  also  geziemend  zu,  du  mit  unsterblichem  glänz  begabter, 
wenn  ich  dir  nur  die  wichtigsten  thaten  der  forsten  übersichtlich 
vortrage. 
XII,  2716:  samäsenaiva  te  räjan  dharmftn  vaxyämi  ^a^vatän, 
vistarenaiva  dharmäiiäm  na  jätv  antam  aväpnuyat. 
Nur  übersichtlich  will  ich  dir,  o  könig,   die  pflichten  vortragen; 
denn  mit  einer  ausföhrlichen  darstellung  desselben  könnte  man 
nicht  fertig  werden. 

Hier  und  in  den  folgenden  stellen  ist  vistara  gleichbedentend 
mit  vyäsa,  der  gegensalz  von  samäsa. 

VIII,  3422:  annsrtya  tu  ye  dharmani  kavayah  samupasthitäh 
samäsavistaravidäm  na  teshäm  velsi  ni^cayam. 
Hier  habe  ich  ye  gesetzt  statt  yam,  wie  in  der  ausgäbe  steht, 
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damit  das  relativ  dem  demonstrativ  entspreche.    Krischna  macht 
dem  Ardschuna,  als  dieser  ge^eu  seinen  bruder  die  waffen  erhebt, 
vorwßrfe,  dafs  er  nicht  wisse,  was  recht  sei:  «du  kennst  nicht 
die  entscheidung  der  vollständig  und  ausführlich  wissenden  dich- 
ter, welche  das  recht  zn  ihrem  gegenständ  genommen  haben.'* 
I,  27:  idam  tu  trishn  lokeshu  mahajjoänam  pratishthitam 
vistarai^ca  samdsai^ca  dhÄryaie  yad  dvijatibhili 
d.  i.  dieses  (Mahabharata)  ist  die  in  den  drei  weiten  gepriesene 
grofse  Weisheit,  welche  den  Brahnienem  in  ausfuhrlichen  darstel- 
lungen  und  gedrängten  Übersichten  überliefert  wird. 

Mit  dieser  letzten  stelle  knüpfen  wir  wieder  an  die  zuerst 
angeführte  an.  Es  geht  aus  diesen  wichtigen  stellen  hervor,  dafs 
in  der  Überlieferung  der  epischen  gedichte  zweierlei  unterBchieden 
wurde,  1)  vyäsa,  die  in  vollem  poetischen  sehmuck  und  in  un- 
verkümmerter  breite  ins  einzelnste  gehende  erzählung,  die  aber 
eben  ihrer  ausfuhrlichkeit  wegen  auf  behandlung  des  ganzen  Stoffs 
verzichten  muffte;  2}  samäsa,  die  gedrängte  übersichtliche  dar- 
stellung  des  ganzen,  die  auf  die  Schönheit  der  form  verzichten 
roulste,  um  den  stoff  vollständig  zu  umfassen. 

Wenn  nun  die  beiden  Wörter,  wie  es  dem  geist  der  spräche 
ganz  angemessen  ist,  nicht  nur  den  Vortrag,  sondern  auch  den 
vortragenden  bezeichneten,  so  war  1)  VySsa  derjenige,  welcher 
eine  partie  des  gesammieu  stoffis  herausgreift,  und  dieselbe  sich 
so  zu  eigen  macht,  dafs  er  sie  mit  aller  noth  wendigen  lebhaft  ig- 
keit  und  dem  ganzen  glänz  dichterischer  diction  so  vortragen  kann, 
dafs  die  zuhörer  bewegt,  gerührt,  entzückt  nnd  begeistert  wer- 
den; er  ist  der  eigentliche  xhapsode,  dei*  überall,  wo  die  Volks- 
menge sich  sammelt,  bei  festen  und  hochzeiten,  insbesondere  aber 
bei  den  grofsen  feierlichen  opfern  unmittelbar  vor  dem  volk  auf- 
tritt und  den  fürsten,  die  nicht  müde  werden  zu  hören,  die  gro- 
fsen thaten  ihrer  V9n  den  göttern  stammenden  vorfahren,  und 
die  Schicksale  der  untergegangenen  heldengeschlechter  singend  und 
sagend  erzählt.  Ihm  zur  scite  steht  2)  ^er  Samäsa,  der  zwar 
nicht  selbst  das  taieut  des  gesangs  und  der  poetischen  Schilderung 
besitzt,  der  aber  die  ganze  maase  der  überlieferten  sagen  und  der 
ererbten  Weisheit  kennt  und  daher  dem  Vyäsa  zur  belehrung  und 
zur  Verhütung  von  widensprüchen  und  irthümern  beständig  hulf- 
reick  sein  kann.  Jener  ist  der  sänger  und  diditer,  dieser  der  ge- 
lehrte und  kritiker.  In  der  that,  wenn  wir  uns  in  eine  zeit  zu- 
rückdenken,  wo  eiu  poetisches,  sinniges  volk  ohne  den  behelf 
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der  schreibekuDst  sdne  ganae  geschichte,  aeineii  pausen  gkobeo, 
sein  ganzes  recht,  seine  ganze  Weisheit,  von  geschlecht  za  ge- 
schlecht durch  mündliche  überlieferang  vererbte,  so  können  ywir 
nichts  anders  als  eine  solche  scheidnng  der  geschälte  annehmen. 
In  dem  orden  der  sSnger  oder  priester,  dem  der  kostbarste  achats 
des  Volkes,  seine  ganze  geistige  erbschaft  und  ermngenschaft,  zn 
treuer  und  vollständiger  Überlieferung  auf  die  nachkommen  anver- 
traut war,  mulste  nothwendig  eine  vertheilnng  der  pflichten  statt 
finden.  Die  einen  bestimmten  sich  für  den  unmittelbaren  Vortrag 
vor  dem  volk,  die  andern  sich  das  verständnifs  alles  einzelnen 
durch  auffassujig  des  ganzen  im  Zusammenhang  zu  erwerben,  am 
dann  als  lehrer  in  den  schulen  der  sänger  auftreten,  den  voriri^ 
einzelner  partien  fiberwachen,  und  die  rhapsoden  vor  Widersprü- 
chen unter  einander  behüten  zu  können.  Ueberall  wo  es  dne 
wirkliche  epische  Überlieferung  gab,  da  mniste  auch  der  Vyisa 
nnd  der  Samlisa  zn  finden  sein. 

In  späterer  zeit  als  das  epische  leben  erstarrte  und  als  die 
schreibekunst  und  die  prosa  aufkamen,  da  wurde  in  Indien  der 
Samäsa  ganz  vergessen,  der  Vyasa  aber  erschien  als  eine  einzige, 
wunderbare  person,  deren  gesichtszöge  im  halbdunkel  der  sage 
unkenntlich  zerflossen. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  der  in  Indien  verschwundene  Samäsa 
nicht  an  einer  andern  stelle  wieder  zn  finden  ist,  es  fragt  sich, 
ob  nicht  der  indische  Samiksa  kein  anderer  ist  als  der  in  Grie- 
chenland wieder  erscheinende  Homer.  Wenn  wir  das  sanskriti- 
sche wort  samSsa,  uom.  samäsas  nach  den  gesetzen  der  verglei- 
chenden grammatik  ins  griechische  -umsetzen,  so  erhalten  wir 
6firi<Tog.  Denn  m  bleibt,  a  wird  o,  und  k  wird  tj;  s  im  anfong 
wird  der  Spiritus  asper,  und  bleibt  am  ende;  in  der  mitte  zwi- 
schen vocalen  verschwindet  s  nach  kurzem,  bleibt  aber  nach  lan- 
gem vocal;  so  erhalten  wir  also  ofo^aog.  Nun  ist  es  aber  sicher, 
dais  in  manchen,  noch  nicht  wohlerforschten  fällen  sanskrit  s  im 
griechischen  ein  q  wird.  Kshayans  ist  XQsiiov^  gintta  steht  nach 
Bopp  für  xQintoi  gleich  saiiskr.  kship;  %q€unvig  stellt  ebenfalls 
Bopp  zu  kshipra;  TtvQog  stellt  Kuhn  zn  püshan;  üooqwv  gehört 
doch  sicher  zu  ushas,  und  auch  nvQ  wird  mit  comburo  nnd  uro 
zu  Wurzel  ush  gehören;  in  meinem  ablant  habe  ich  versucht 
OQcico  mit  akshi,  iksh  zusammenzubringen ;  sollte  nicht  die  adjec- 
tivbildung  in  tiQog  der  lateinischen  in  osns  entsprechen?  oin^Qog, 
.  vinosus.     Der  gegenständ   verdient  und  erheischt  eine  genauere 
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uotenachang;  vorerst  genügt  es,  mich  durch  diese  wenigen  bei- 
spiele  zu  rechtfertigen,  wenn  ich  ofi^Qog  als  mögliche  grichbche 
gestalt  des  sanskritwortes  samäsa  aufstelle. 

Dais  oiAr^gog,  ganz  entsprechend  dem  sam^,  nicht  der  name 
einer  beslimmlen  person,  sondern  eine  bezeichnung  des  geschäfts 
und  berufs  war,  schimmert  noch  deutlich  aus  dem  wort  und  dem 
ältesten  gebrauch  desselben  hervor,  und  wird  jetzt  ziemlich  all- 
gemein zugegeben.  Schon  das  etymologicum  magnum  sagt:  ofirj' 
Qog  dno  rov  a/ia  dQriQsvai.  Heyne  Uiad.  t.  III,  p.  795  erklärt 
ofttjQeh  durch  ^(hneiv  Ineay  coaptare,  coagmentare.  Undemann 
Notationum  üomeric.  I,  p.  8.  sagt:  »est  Ofitjgog  conjugus,  coap- 
fator,  quia  vetera  populi  carmina  coaptabat  et  in  unum  corpus 
cogebat,  ut  dnbius  non  sit,  quin  ipse  auctor  familiae  Homerida- 
rum ab  eo  uegotio  dictus  sit,  a  quo  posteri  ejus  Rhapsodi  dice- 
bantur.»  Welker,  die  homerischen  dichter  s.  127:  «die  erklärung 
des  Worts  nach  der  allein  sachgemäfsen  bedeutung  des  zusammen- 
fagens  unterliegt  nicht  der  geringsten  Schwierigkeit.»  Freilich 
ist  die  beliebte  ableitnng  ,von  ofcov  und  oqüo  nicht  buchstäblich 
zu  nehmen;  innerhalb  der  griechischen  spräche  konnte  schwer- 
lich aus  diesen  beiden  elementen  ein  wort  ofi^gog  gebildet  wer- 
den. Gehen  wir  aber  anf  eine  frühere  periode  der  spräche  zu- 
rück, so  ist  die  Zusammensetzung  von  sam,  was  jenem  oiaov  zu 
gründe  liegt,  und  der  wurzel  as,  zu  welcher  aQ<o  zu  gehdren 
scheint,  ganz  unbedenklich. 

Es  ist  unläugbar,  dafs  die  Indier  und  die  Griechen  nicht  nur 
solche  begriffe  mit  den  gleichen  Wörtern  ausdrücken,  welche  die 
ersten  bedürfnisse  und  beobachtungen  des  sinnlichen  lebens  betref- 
fen, sondern  auch  solche,  welche  eine  schon  ausgebildete  mytho- 
logie  und  sagengeschichte  voraussetzen.  Wenn  also  nicht  in  ab- 
rede gestellt  werden  kann,  dafs  die  gegenstände  des  epischen  ge- 
sangs  und  also  der  epische  gesang  selbst  in  eine  zeit  hinaufreichen, 
in  welcher  die  beiden  getrennten  Völker  noch  in  der  gemeinschaft- 
lichen heimat,  eine  spräche  redend,  beisammen  wohnten,  warum 
sollte  es  unmöglich  sein,  dafs  auch  die  träger  des  epischen  ge- 
sangs  ihre  namen  noch  aus  jener  urzeit  herabgeerbt,  aus  jener 
heimat  des  menscheugeschlechts  mitgebracht  hätten? 

Allerdings  mag  sich  bei  diesen  Wanderungen  und  im  verlauf 
von  Jahrhunderten  das  ursprüngliche  verständnifs  der  Wörter  ver- 
wischt und  verwirrt  haben.  Genau  genommen  sollte  nach  den 
oben  entwickelten  begriffen  von  Yyäsa  und  Samäsa  das  Mahabha-' 
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rata,  das  ja  das  ganze  der  überliefenmg  mnfafst,  dier  einem  Sa- 
müsa  als  eiDein  Vyäsa,  oder  doch  beiden  gemeinschaftlich  £oge- 
schrieben  werden;  und  ebenso  sollte  die  lliade,  die  ja  nur  ein 
kleines  bruchsliick  aas  der  ganzen  sagengeschichte  ist,  eher  auf 
einen  Yylisa  als  auf  einen  Samäsa  zurnckgeföhrt  werden.  Dem 
Homer  mnfste  eigentlich  vor  allem  jene  gedrängte  aber  vollstän- 
dige Übersicht  des  ganzen  Stoffes,  jener  vielbesprochene  xixlog 
angehören,  welcher,  wenn  auch  nicht  zum  unmittelbaren  vertrag 
vor  dem  volk,  doch  zur  belehrung  innerhalb  der  sängerschalen 
zn  allen  zelten,  so  lange  es  eine  epische  Überlieferung  gab,  na- 
türlich steter  Veränderungen  unterworfen,  vorhanden  gewesen 
sein  mufs. 

Unsere  neuere  theorie  des  epos  kann  freilich  einen  in  die 
ältesten  Zeiten  hinaufreichenden  Samäsa  oder  Homer  nicht  hran- 
chen.  Ihr  ist  HoiQcros  zwar  ebenfalls  nicht  der  name  einer  per- 
son,  aber  auch  der  begriff  des  Homeros,  des  zusammenfiigers.» 
kann  nach  ihr  erst  in  verhältnifsmäfsig  junger  zeit  entstanden  sein, 
erst  als  man  nach  Verbreitung  der  schreibekunst  anfing,  die  vor- 
her allein  vorhandenen  Volkslieder,  produkte  einer  bewujktlosen 
kunst,  zu  sammeln,  zn  ordnen  und  zu  einem  ganzen  zu  verar- 
beiten. Die  jetzt  herrschenden  lehrsätze  von  der  Zusammensetzung 
der  Uiade  und  ebenso  des  Nibelungenliedes  aus  kurzen,  von  ein- 
ander unabhängigen  liedern,  scheinen  mir  nicht  nur  das  groiste 
wunder  vorauszusetzen,  dafs  nämlich  durch  bloüse  aneinanderrei- 
hung  solcher  selbstständiger  lieder  ein  wirkh'ches  gedieht  entstan- 
den sei,  sondern  sie  sind  auch  aus  einer  völligen  verkennnng  der 
epischen  Überlieferungsfähigkeit  hervorgegangen,  als  ob  vor  ein- 
führung  der  sclu*ift  nichts  hätte  hervorgebracht  und  fortgepflanzt 
werden  können,  als  sogenannte  Volkslieder.  Dagegen  sprechen 
nicht  nur  die  bestimmtesten  liistorischen  Zeugnisse,  sondern  auch 
unsre  erhaltenen  epischen  gedichte  selbst  geben  sich  bei  vor- 
urtheilsfreier  betrachtung  zu  erkennen ,  nicht  als  grofsere  ge- 
bilde  aus  früheren  kleinern  bestandtheilen ,  sondern  als  kleinere 
Überreste  früherer  gröfserer  und  vollkommenerer  werke,  welche 
durch  die  vereinte  kraft  von  Wyasen  und  Samasen  hervorgebracht, 
und  durch  die  wohlgeordnete  thätigkeit  der  sängerschalen  Jahr- 
hunderte lang  in  ihrer  reinheit  erhalten  worden  waren.  Der 
schlagendste  beweis  gegen  diese  die  hoheit  der  poesie  erniedri- 
gende, jetzt  aber  wie  ein  dogma  glauben  verlangende  theorie  des 
epischen  gesangs  ist  geliefert^  wenn  gezeigt  werden  kann,  dafs 
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der  name  nnd  begriff  des  Homer,  des  die  ganze  sagenmasse  über, 
schaaenden  und  beherrschenden  Samasa  noch  aus  jener  nrzdt  her* 
stammt,  in  welcher  die  griechische  und  die  indische  spräche,  das 
griechische  und  das  indische  volk  noch  nicht  geschieden  waren. 
Karlsruhe.  Ad.  Holtzmann. 


Sprn>chlich  -  naturhistorisches.  *) 

Ob  es  einst  moeglich  werden  wird,  die  chronologische  rei- 
henfoige  der  verschiedenen  sprachtrennnngen  in  unserm  indisch- 
enropaeischen  stamm  mit  Sicherheit  festzustellen  und  auch  die 
groefsere  oder  geringere  Zeitdauer  zwischen  diesen  sprachtrennun- 
gen  annaehemd  zu  erkennen,  das  mufs  jedem  Sprachforscher  eine 
frage  von  hoechster  bedeutung  sein.  Noch  sind  wir  allerdings 
weit  von  dem  ziele  entfernt  ein  vollstfindiges  gebände  indo-enro- 
paeischer  Sprachgeschichte  aufzufuehren,  aber  doch  darf  man  nicht 
vor  dem  unternehmen  zurückschrecken,  hie  und  da  einen  bau- 
stein  zu  solchem  grofsen  baue  zuzurichten  und  auch  allenfalls 
ueber  den  plan  nachzusinnen,  nach  dem  das  ganze  wird  anzule- 
gen sein.  Wie  vieles  interesse  schon  diese  ersten  Vorbereitungen 
gewaehren,  davon  wird  jeder  sich  ueberzeogt  fuehlen,  der  Grimmas 
geschichte  der  deutschen  spräche  in  bänden  gehabt  hat,  ein  kueh- 
nes  werk,  das  zwar  nur  fuer  einen  theil  jenes  baues  material 
herzurichten  strebt,  dabei  jedoch  das  ganze  stets  im  äuge  behal- 
ten und  mannigfach  wirklich  gefördert  hat. 

Da  in  der  Wissenschaft,  also  auch  in  derjenigen,  die  von  der 
spräche  handelt,  nichts  fuer  zufällig  gelten  darf,  so  mufs  jede 
aebereinstimmung  zweier  sprachen  aus  einem  von  zwei  gründen 
erklaert  werden,  entweder  aus  der  einheit  des  menschlichen  gei- 
stes,  der  neberali  derselbe  ist,  oder  aus  historischen  Vorgängen; 
auf  diese  beiden  hanptgrfinde  läfst  sich  in  der  that  alles  zurück- 
fnehren,  was  in  zwei  verglichenen  sprachen  gleichartig  erscheint 
Vergleicht  man  nun  zwei  verschiedene  spracfaenpare  aus  einem 
sprachstamm  und  will  untersuchen,  welches  von  beiden  paren 
frueher  als  das  andere  sich  aus  der  identitaet  zur  Verschiedenheit 


*)  zu  yergleichen  ist  der  aub«tz  tod  Kuhn  in  Weber's  zeitsclirid 
I.  339—345.  A. 
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herausentwickelt  habe,  so  wird  man  .seine  schlQsse  nur  auf  das 
historisch  uebereinstinimende  bauen  d&rfen,  das  ntituerlich 
gleichartige  dagegen  bei  seile  liegen  lassen  mossen.  Aber  sdbst 
die  historischen  uebereinstimmnngen  sind  nicht  alle  malsgdiend 
fuer  das  alter  der  Sprachtrennung;  denn  es  kann  wol  geschehn, 
dafs  zwei  langgetrennte  sprachen  dennoch  mehr  beroehrungspnnkte 
haben  als  zwei  andere,  deren  trennung  in  eine  jüngere  zeit  ßlll, 
naemlich  daun,  wenn  die  veränderungsgeschwindigkeit  jener  spra- 
chen eine  langsamere  ist  als  bei  diesen,  oder  dann,  wenn  die  be- 
mchrungspunkte  zu  einem  grofsen  theile  nicht  eine  folge  der  ar- 
Verwandtschaft,  sondern  ein  resultat  von  entlehnungen  sind.  Aus 
welchen  kennzeichen  man  ergründen  kann,  welche  art  von  ueber- 
einstimmung  man  in  einem  bestimmten  falle  vor  sidi  hat,  das 
gehoert  nicht  hieher  zu  erörtern;  so  viel  aber  wird  klar  sun: 
im  allgemeinen  ist  die  aufhebnng  der  ursprünglichen  identitaet 
dlter  bei  zwei  solchen  sprachen,  die  mehr  bemehrungspunkte, 
also  spuren  jener  einstigen  identitaet  haben,  jünger  bei  solchen, 
bei  denen  ein  groefserer  theii  dieser  spuren  schon  verwischt  ist. 
Zwar  sind  bei  vergleichungen  irrthuemer  stets  unvermeidlich,  al- 
lein wenn  man  die  Sprachkörper  nicht  einseitig  vergleicht,  son- 
dern vielmehr  moeglichst  vielseitig  die  homologen  stücke  ihres 
Organismus  neben  einander  stellt,  so  werden  sich  die  verschiede- 
nen fehler  gegenseitig  aufheben  und  das  resultat,  sobald  es  nur 
in  dem  gehoerigen  grade  von  allgemeinheit  gehalten  wird,  kann 
dadurch  von  dem  einflösse  jener  fehler  frei  sein. 

Ich  stelle  diesmal  vier  sprachen,  das  sanskrit,  griechische, 
lateinische  und  deutsche  in  einem  einzelnen  punkte  neben  ein- 
ander und  werde  mich  nach  den  angedeuteten  gmndsätzen  wol 
hueten,  aus  diesem  einzelnen  punkte  heraus  Schlüsse  neber  das 
relative  alter  der  Sprachtrennungen  zwischen  je  zwei  dieser  spra- 
cheu  zu  machen;  das  kann  vielmehr  nur  geschehn,  wenn  erst 
viele  solcher  einzelnen  punkte  zum  gegenstände  der  vergleichung 
gemacht  worden  sind.  Dagegen  werden  sich  betrachtnngen  und 
resultate  speciellerer  art  vielleicht  schon  diesmal  ergeben. 

Es  ist  eine  bestimmte  sphaere  der  thierwelt,  die  ich  diesmal 
der  betrachtung  unterwerfe,  naemlich  die  dem  menschen  am 
nacchslen  stehende  und  auf  ihn  am  meisten  einwirkende  gmppe 
der  säugethiere*).     Es  liegt  mir  zuerst  an  zu  erkunden,  welche 

*)  mit  nasnabme  der  cetaceen,  die  vom  Standpunkte  des  aprachbil- 
denden  volksbewofstseins  nicht  als  slogethiere  ansosehn  sind. 
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dieser  thiere  in  mehreren  jener  vier  sprachen  mit  einem  gemein- 
samen namen  bezeichnet  werden  nnd  bei  welchen  thieren  die  eine 
oder  die  andere  spräche  nicht  mehr  die  ursprungliche  bezeichnung, 
die  sich  in  dem  primitiven  Sprachschatze  der  indogermanischen 
muttersprache  fand,  bewahrt  hat.  Da  ich  die  kenntnis  der  all- 
gemeinen lautgesetze  voraussetzen  mufs,  so  brauche  ich  meine  Zu- 
sammenstellungen im  allgemeinen  nicht  vom  Standpunkte  der  lant- 
lehre  ans  zu  begründen.  Um  die  uebereinstimmung  klarer  her- 
vortreten za  lassen,  werde  ich  nebrigens  nach  art  der  sanskrit- 
wörterbaecher  bei  den  verglichenen  Wörtern  nicht  den  nomina- 
tiv,  sondern  das  thema  mittheilen.  In  bezug  auf  das  deutsche 
ist  noch  zu  bemerken,  dafs  ich  der  gothischen  mundart  den  ge- 
baehrenden  vorzog  gebe  und  das  wort  in  dieser  anfuehre,  wenn 
es  uns  in  derselben  ueberliefert  ist;  im  andern  falle  nenne  ich 
den  dialekt,  aus  welchem  ich  das  wort  erwaehne. 

I.  Sfingethiernamen,   die   in   allen    vier   sprachen   ueberein- 
stimmen. 

1)  Skr.  i;van,  griech.  xvf,  lat.  can,  deutsch  hun(da). 

2)  Skr.  avi,  griech.  q^i,  lat.  ovi,  deutsch  avi. 

Das  gothische  avi  ist  als  primitivum  nicht  ueberliefert,  kann 
aber  aus  avistr  ovile  mit  Sicherheit  geschlossen  werden  und  wird 
bestaetigt  durch  ags.  edv. 

Zu  lat.  Ovis  gehoert  vielleicht  agnus  (=  ovi-gnus  schafge- 
boren, wie  privi-gnus  getrennt  geboren  u.  s.  w.). 

Ueber  die  worzel  von  ovis  vgl.  diese  zeilschr.  s.  34. 

3)  Skr.  gö,  griech.  ßojr,  lat.  b6v,  deutsch  k6. 

4)  Skr.  su(kara),  griech.  (rv,  lat.  su,  althochd.  su. 

Als  nebenfoimen,  die  von  dem  ursprünglichen  laute  abwei- 
chen, fuchre  ich  skr.  ^ukara  und  griech.  ig  &n. 

5)  Skr.  agva,  griech.  iWo,  lat  equo,  althochd.  ehu. 

Die  gothische  form  würde,  wie  aus  aihva-tundi  dumus  her- 
vorgeht, aihvs  lauten.  S.  Grimm  über  das  verbrennen  der  lei- 
cheo  p.  28. 

6)  Skr.  fksch,  griech.  oQxro,  lat.  urso,  allhochd.  elaho. 
Die  zDsammenstellung  des  ahd.  dabo  (alces  bei  Caes.,  nord. 

eJgr)  mit  den  andern  Wörtern  ist  nicht  neu.  Vgl.  Kirchhoff  in 
dieser  zeitschr.  s.  39.  Das  thier  freilich  ist  ein  anderes.  Ueber 
die  Verwandtschaft  der  drei  andern  Wörter  v.  Kuhn  in  Hoefers 
zeilschr.  I.  p.  155. 

7)  Skr.  musch,  griech.  /u;(tf),  lat.  müs,  althochd.  müs. 

Die  Wurzel  des  Wortes  ist  bekanntlich  skr.  musch  (surripere). 
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Im  skr.  ist  die  nebenform  muscliika  zu  bemerken.  Im  iat.  mag 
mit  mos  vielleieht  miutela  zusammengesetzt  sein. 

8)  Skr.  udra,  griech.  («V>d^i,  lat.  Intra,  althochd.  oitar. 
Die  Zusammenstellung  des  lat.  lutra  mit  den  drei  andern  vvör- 

tern  ist  unsicher.  Wollte  man  das  1  vielleiclit  als  Vertreter  eines 
w  ansehn,  so  wiirden  sich  belege  zu  solchem  nebergange  etwa  in 
-lent  =  skr.  -vant  oder  in  largus  fner  vargns  (s.  Bopp  sanskrit 
gloss.  335,  a)  ßnden,  der  beispiele  aus  andern  sprachen  nicht  zn 
gedenken.  Doch  ist  Pott  ueberhaupt  gegen  jede  zusanunenstel- 
lung  von  lutra  mit  den  drei  andern  Wörtern  und  leitet  es  viel- 
mehr von  luo  (schwimmende  fischotter)  her. 

9)  Skr.  vrka,  griech.  Xvxo^  lat.  lupo,  deutsch  Tulfa. 

Ich  setze  diese  Wörter  ans  ende  derjenigen  fitUe,  in  denen 
alle  vier  sprachen  zusammenstimmen,  weil  die  sache  etwas  un- 
klar ist.  Denn  so  schoen  auch  die  vier  genannten  formen  laut* 
lieh  stimmen,  so  bringt  uns  das  lat.  vulpes,  welches  dem  vrka 
so  wie  dem  gothischen  vulfa  gleich  nahe  zn  stehn  scheint,  einige 
Verwirrung  hervor;  dafs  vulpes  ein  anderes  verwandtes  thier  l»e- 
zeichnet  als  das  skr.  und  deutsche  wort,  darf  nicht  sehr  in  an- 
schlag  gebracht  werden.  Pott  trennt  vulpes  von  vrka  und  sieht 
darin  vi  +  würz.  lup.  Wohin  soll  man  endlich  sabinisches  irpos 
bringen,  das  dem  lupus  und  Xvxog  so  auffallend  fern  steht? 

Diese  acht  bis  neun  fölle  sind  die  einzigen  mir  bekannten, 
in  denen  sängethiere  in  allen  vier  verglichenen  zweigen  nnsers 
Sprachstammes  mit  demselben  ausdruck  bezeichnet  werden.  Sehn 
wir  nun  darauf,  welche  thiere  es  sind,  die  hier  genannt  worden, 
so  finden  wir  die  fünf  treusten  begleiter  des  menschen  ueber  die 
bewohnte  erde,  den  hund,  das  rind,  das  schaf,  das  pferd  und  das 
Schwein;  die  beruehrung  der  sprachen  in  den  erwaehnten  Wör- 
tern bürgt  uns  dafuer,  dafs  schon  vor  der  Sprachtrennung  diese 
thiere  herausgetreten  waren  aus  der  nebrigen  thierwelt,  dem  men- 
schen zu  vielseitigem  gebrauch  und  dienst  Wir  sehen  femer  in 
dieser  reihe  die  maus  und  müssen  aus  der  Verbreitung  sowie  aus 
der  abstammung  des  Wortes  schlieCsen,  dafs  auch  sie  ihre  Stellung 
als  nn willkommenes  hausthier  schon  eingenommen  hatte,  als  In- 
der, Griechen,  Roemer  und  Germanen  noch  ein  volk  waren.  Fer- 
ner erblicken  wir  in  dieser  gesellschaft  den  baeren  und  woIf, 
die  beiden  einzigen  unter  den  gefürchteteren  raubthieren,  die 
Europa  und  Asien  gemeinsam  haben.  Bei  allen  diesen  thieren 
liegt  der  einklang  der  sprachen  so  in  der  natur  der  sache,  dals 
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es  wunder  Dimmt,  die  oHer  in  dieser  grappe  zu  finden;  moegeu 
naiarhistoriker  entscheiden,  wie  sie  zn  dem  ehrenrang  eines  all- 
gemein indogermanischen  thiers  kommt. 

IL  Einstimmung  der  drei  europaeischen  sprachen,  mangel 
desselben  wortes  im  skr. 

Das  bis  jetzt  (mir  wenigstens)  mangelnde  sanskritwort  mag 
noch  in  einem  oder  dem  andern  falle  aufgefunden  und  damit  das 
hier  zu  nennende  thier  in  die  reihe  der  ersten  klasse  gebracht 
w^erden. 

1)  Griech.  rav^o,  lat.  tauro,  deutsch  stiura.*) 

2)  Griech.  nmXo^  lat.  pullo,  deutsch  fnla. 

Das  wort  ist  gemeinsam,  die  bedeutnng  aber  scheint  nur  im 
latein.  in  alter  allgemeinheit  festgehalten,  im  griech.  und  goth. 
dagegen  (in  beiden  sprachen  unabhängig  von  einander?)  speciali- 
sirt  zu  sein. 

3)  Griech.  xoff^o,  lat.  capro,  altnord.  hafra. 

Zn  lat.  caper  ist  noch  als  ableitnng  caprea  anzumerken. 

4)  Griech.  ovo^  lat.  asino^  deutsch  asilo. 

Dafs  diese  formen  identisch  sind,  hat  keinen  zweifei,  indes- 
den  unterliegt  das  eigentliche  Verhältnis  derselben  zn  einander 
so  wie  ihre  etymologie  einer  weifläufigen  untersucbung ,  deren 
abscbluss  ich  noch  nicht  sehe. 

5)  Griech.  Uov(t)^  lat.  leon,  althochd.  lewon. 

Ist  das  deutsche  wort  etwa  nur  entlehnt,  nicht  urverwandt? 
ich  möchte  eher  das  letztere  glauben;  man  erinnere  sich  z.  b. . 
an  die  bekannte  erwaehnung  des  loewen  als  eines  mitten  in 
Deutschland  lebenden  thiers  in  unserm  mittelalterlichen  helden- 
epos.  Zur  enischeidung  dieser  frage  können  uns  nur  die  natnr- 
historiker  verhelfen. 

Auch  die  hier  genannten  Wörter,  zu  denen  mau  noch  yida^ 
haedo,  geiti  (s.  nnten)  fuegen  kann,  worueber  ich  schwanke,  be- 
zeichnen noch  thiere,  die  dem  menschen  als  gegenstände  des 
nntzens  oder  des  Schreckens  nahe  stehn.  Die  uebereinstimmung 
der  beiden  Wörter  fuer  den  stier  und  das  fohlen  bezeichnet  schon 
das  fruehe  bedfirfnis  die  hauptsächlichsten  hansthiere  mit  ver- 
schiedenem namen  nach  ihrem  geschlecht  und  alter  zu  belegen. 
Der  bock  und  der  esel  als  haustbiere  zweiter  klasse  gehoeren  mit 


*)  das  wort  lautel  im  skr.  slbürtf.     Vergl.  Kuhn  in  Weber*8  Zeit- 
schrift 1, 399  and  die  anm.  daselbst.  A. 


Digitized  by 


Google 


496  FöraUmann 

recht  in  die  reihe  der  fraeh-  und  weitrerbreiteten  thiemameo 
Den  tiger  darf  ich  hier  neben  dem  loewen  nicht  erwaehnen,  da 
das  deutsche  wort  nicht  urverwandt,  sondern  entlehnt  ist,  wie 
das  t  im  anlaut  zeigt. 

III.  Mangel  des  griechischen  worts. 

Mit  diesem  mangel  ist  auch  hier  wie  oben  beim  sanskrit 
nicht  das  entschiedene  fehlen^  sondern  nnr  unsere  Unkenntnis  des 
betreffenden  ausdrucks  zu  verstchn.  Denn  da  wir  ans  nicht 
raehmen  dürfen  von  irgend  einer  spräche  den  Sprachschatz  mrk- 
lieh  ganz  vollständig  vorliegen  zu  haben,  so  mag  den  Griechen 
manches  uns  nicht  ueberlieferte  wort  bekannt  gewesen  sein,  wie 
z.  b.  (um  bei  der  thierwelt  stehn  zu  bleiben),  die  bezeichnnng 
des  luchses  durch  gijcog^  wie  die  Neugriechen  das  thier  nennen; 
denn  das  Vorhandensein  des  gleichlautenden  eigennamens  bargt 
uns  fuer  den  gebrauch  des  worts  im  Altgriechiscben,  obwol  kein 
alter  schriftsteiler  oder  grammatiker  desselben  meldung  thut  (s. 
Rofs  griecb.  koenigsreisen  II,  218  der  ausgäbe  von  1848). 

Uebrigens  weifs  ich  nur  ein  wort  in  diese  klasse  zu  bringen, 
naemlich  skr.  ukschan,  lat.  vacca,  deutsch  auhsa(n),  also  wiederum 
die  Specialbezeichnung  eines  hausthiers. 

IV.  Mangel  des  lateinischen  worts. 

1)  Skr.  urana,  griech.  oqp^  althochd.  ram. 

Ueber  die  verwandschaft  des  griechischen  und  deutschen  Wor- 
tes 8.  Grimm  gramm.  HI,  326.  Das  sanskritwort  glaube  ich  mit 
recht  zu  vergleichen,"  zumal  da  dasselbe  die  griechische  und  deutsche 
form  gewissermafsen  vermittelt  Will  man  auch  das  lat.  ariet 
vergleichen,  so  gehoert  das  wort  in  die  erste  klasse. 

2)  Skr.  kapi,  griech.  xi/^o,  althochd.  aff(in). 

Der  fort  fall  des  anlautenden  gutturals  spricht  dafuer,  dafs 
das  deutsche  wort  nicht  blofs  entlehnt,  sondern  vdrklich  urver- 
wandt ist.  Man  könnte  bei  oberflächlicher  betrachtung  meinen, 
das  sanskritwort  sei  aus  dem  semitischen  entlehnt,  vergl.  hebr. 
koph;  doch  widerspricht  dem  erstens  die  geographische  Verbrei- 
tung des  thiers  und  zweitens  der  umstand,  dafs  es  sich  recht  gut 
von  einer  sanskritwurzel,  naemlich  kamp  (tremere,  commoveri}, 
herleiten  läfst,  wonach  es  denn  ursprünglich  so  viel  als  agilis 
bedeuten  wurde.  Wenigstens  ist  das  die  ansidit  von  Bohlen,  dem 
Pott  beistimmt.  Das  hebr.  wort  scheint  also  vielmehr  aus  dem 
indogermanischen  sprachstammm  erborgt. 

Man  sollte  nun  noch  eine  klasse  von  Wörtern  erwarten,  bei 
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deoen  das  sanskr.  griech.  and  lat.  sosammeiistimnit,  das  deutsche 
dagegen  abweicht,  ein  solcher  fall  aber  ist  mir  nicht  bekannt  ge- 
worden. Ich  gehe  daher  za  denjenigen  ausdrucken  ueber,  in  de- 
nen nur  swei  sprachen  eine  gemeinsame  bezeichnung  haben.  Wir 
werden  hier  gleich  von  Tome  herein  Yerrnnthen  solchen  thieren 
SU  begegnen,  die  im  allgemeinen  dem  menschen  femer  stehn  als 
die  bisher  genannten  oder  deren  geographische  Yerbreitung  eine 
geringere  ist. 

V.  Skr.  und  griech. 
Skr.  aja,  griech.  aiy. 

Als  phoenicisch  (also  wol  entlehnt)  wird  die  dem  skr.  nae- 
her  stehende  form  a^a  angefnehrt. 

VI.  Lat.  und  deutsch. 

Dieser  Dali  ist  hfiufiger  als  die  andern.  ^ 

1)  Lat.  fibro,  althochd.  bibar. 

2)  Lat.  apro,  althochd.  ebar. 

Die  ahd.  form  b^,  agß.  bkc  (aper,  Ycrres)  scheint  nur  eine 
nebenform  desselben  worts  zu  sein.  Dann  wird  auch  bero  (ur- 
sus),  obwol  ein  anderes  thier  bezeichnend,  dennoch  dem  worte 
nach  dasselbe  sein.  Nimmt  man  dies  nicht  an,  so  steht  bero  ganz 
lereinzelt  da  und  läfst  sich  nicht  an  andre  sprachen  anknApfen. 

3)  Lat  mÄlo,  deutsch  muL 
Neugriech.  fiovXo^i  ist  entlehnt 

4)  Lat.  marti,  althochd.  marder. 
Neugriech.  fiOQzovQ^  ist  entlehnt. 

5)  Lat.  porco,  althochd.  bare  (nebenform  farh). 

6)  Lat.  haedo,  deutsch  gdti. 

Im  griechp  wQrde  man  gleich  dem  lat  im  inlaute  ein  d  erwar- 
ten. Ist  neugriech.  yida  ein  wc^rt,  das  uns  wie  f^cog  nur  durch 
sulall  nicht  aus  dem  altert hura  (als  dialektisch)  ueberliefert  ist? 

7)  Lat.  cer-vo.  althochd.  hir-uz. 

VII.  Griech.  und  lat 

1)  Griech.  vQcutt  lat.  soric. 

2)  Griech.  xflQ*  ^^'  er. 

Von  eres  stammt  wol  erinacens  her.  Uebrigens  ist  eres  sehr 
selten  $  es  findet  sich  z.  b.  bei  Plautus  captivi  und  Neroes.  Cjneg. 

3)  Griech.  xaatOQj  lat,  caslor. 

Dilthey  (1845)  rechnet  das  wort  zu  castrum  u.  s.  w.,  eben 
so  wie  er  biber  zu  bh6  bauen  zieht  Pott,  etym.  forsch.  U,  237 
stellt  es  Tielleicht  besser  zu  xsaC«)  zersaegen.    Hit  dem  eigenna- 
VI.  32 
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men  Kdat^Q^  der  «ar  wu«.  käs  iMohten  sa  stdlen  itt,  haben 
dieae  wtHer  also  nicht  die  geringste  gemeteschaft. 

4)  kriech,  (aeol.)  kmo^  lat.  lepot. 

bt  das  eine  woii  etwa  vom  andern  entlehnt? 

Pott  wtode  hieb«r  anöh  noch  Xayto  stellen,  da  er  in  diesem 
Worte  diesdbe  wnrtel  sieht  wie  in  dem  lateSo.,  doch  ist  diese 
snsammenstellnng  nnr  als  vermuthnng  cn  erwaehneo. 

Man  sieht,  dafs  die  zahl  der  beraehmngen  zwischen  grteeh. 

•und  lat.  hier  geringer  ist,   als  die  zwischen  lat.  nnd  dentseh« 

was  kaum  auffallend  ist,  wenn  man  anfgehoert  hat  an  die  all- 

philologische  specialverwandschaft  der  klassischen  sprachen  za 

glauben. 

VIII.  Skr.  und  deutsch. 
Skr.  ^^,  althochd.  has(in). 

IX.  Griech.  und  deutsch. 

1)  Griech.  hfpi^  althochd.  inhs. 

Das  lat  lynx  ist  nur  entlehnt  und  verdient  daher  k«ine  stelle, 
wo  von  verwandschaft  die  rede  ist. 

2)  Griech.  ^ictid,  althochd.  illitlso. 

SdKin  Graff  I^  338  halt  iWiV  fner  yerwandt  mit  illitlso.  Be- 
stftfkt  kann  diese  annähme  noch  werden  durch  das  niedd.  ilk 
(clk  etc.),  welches  vielleicht  auf  ein  Unfig  schliefsen  lafct  Da- 
nach  waere  eigentlich  die  schreibottg  iltiss  richtiger. 

3)  Griech.  (dl(0')nex^  dent^  fanh6. 

Ist  das  griech.  wort  wirklich  so  mit  dkth^cu  zosammenge- 
setzt,  wie  ich  andeute,  so  steht  seiner  verwandsdiail  mit  dem 
deutschen  nichts  entgegen,  da  die  iantverschiehung  stimmt  and 
der  uebei^ng  des  vocals  nicht  unerhoert  ist.  Doch  unterliegt 
iXMPeü  noch  andern  moeglichen  deutnngen,  z.  b.  aas  skr.  löpi^ 
aasfresssr.    Kaum  dürfte  es  zu  Xciftt^  gehoeren. 

4)  Griech.  nogti  (no^gi)^  althochd.  phar  (ferti). 
Gewaehrsmann  fuer  diese  zusammensteUnng,  die^wol  kaum 

bezweifelt  werden  darf,  ist  Pott 

6)  Griech.  ix-lvo^  althochd.  ik-il. 

Nur  die  snffixe  stnd  verschieden  (wie  in  asi-no,  asi-*lu),  der 
stamm  ist  derselbev  Das  lat  echinus  ist  nur  entlehnt  aus  dem  griei^. 

X.  Skr.  und  lat. 

Skr.  waraha,  lat.  verre. 

Man  sieht,  dafs  keine  moegliehe  Verbindung  zweier  sprachen 
Httbdegt  ist 
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Nun  rechtfertigt  sich  auch  die  obige  vermathaDg,  indem  in 
den  klanen  I-^IV  die  haasthiere,  in  den  reihen  V— X  die  wil- 
den thiere  aeberwiegen. 

Anfser  den  bisher  erwaehnien  bemehmngen  xwiscfaen  allen 
oder  einigen  der  betrachteten  vier  sprachen  giebt  es  nun  noch 
manche  ftUe,  in  denen  sfingethiemamen  zwar  nebereinstiainien, 
wo  dies  aber  ans  ▼ersehiedfnen  gründen  wol  nnr  eine  folge  von 
erborgnngen  ist.  Dahin  gebeert  anfser  einigen  schon  oben  ange- 
fnehrlea  sweifelhaflen  flllen  riygig^  gewiis  schon  im  griechischen 
fremd  wort*),  um  so  mehr  im  latein.  und  dentsclien,  wohin  das 
wort  wol  erst  ans  dem  griech.  gekommen  ist,  femer  iXeqfogj 
elephas,  elephant,  wahneheinlich  gar  nicht  ein  indogermanisches 
wort  (vgl.  Pott  in  Hoefers  Zeitschrift  II),  dann  der  name  des  ka- 
meb,  der  des  panthers  und  pardeis,  der  der  antilope,  dp&olotp  bei 
EnstaUi.,  (vgl.  kSpt.  pantalhop,  altis  ac  serratis  cornibos).  Zwei- 
felhaft ist  ßwßaXog  (neugr.  ßwßakt)  baiialns,  wozu  das  deutsche 
bfiffel  (entlehnt  oder  verwandt?)  zu  geboeren  scheint,  obwoi  die 
mit  diesen  Wörtern  bezeiehneten  thiere  wol  nrsprttnglich  verschie- 
den waren.  Ist  ßovßaXog  indogermanisdi  und  gebeert  es  wirk- 
lich zu  ßopg'i  Dann  dürfte  man  an  skr.  g6pAla  denk^i,  welches 
den  hirten,  dann  aber  auch  den  anfnehrer  oder  koenig  {notfi^p 
Xam9)  bedeutet.  Kann  es  nicht  auch  die  bedeuiung  des  stiers 
als  des  anfodirers  der  herde  angenommen  haben?  —  Auch  auf 
die  nebereinstimmung  des  lat.  urns  mit  ahd.  uro  (moeglicherweise 
=  skr.  wfisha  taurus  nacb  Pott)  gebe  ich  nichts,  da  mir  das 
lat.  wort  ans  dem  deutschen  entlehnt  scheint.  Sollte  nicht  ebenso 
lat.  bison,  griech.  ßia<09  ans  dem  deutschen  wisunt  herueberge- 
nomraen  sein?  Gaballns,  wozu  griech.  naßaXltig  und  deutsch  gaul, 
scheint  seine  heimath  in  Italien  zu  haben.  Dergleichen  Alle  las- 
sen sich  noch  mehr  aniuehren. 

Diese  letxlen  betrachtnngen  fuehren  uns  dazu,  nach  dem 
ausschliefslichen  eigenthum  einer  jeden  der  vier  sprachen  zu 
fragen.    Da  finden  wir  denn  allerdings  eine  anzahl  von  thiema- 


*)  der  tiger,  sowie  der  flufsuame  Tigris  scheiuen  von  der  Schnel- 
ligkeit benannt  za  sein.  Cnrtius  4,  9,  16:  a  celeritate,  qua  defloit,  Ti- 
gri  nomen  est  inditam:  qnia  Persic«  lingua  tigrim  sagittam  adpellant. 
Dem  liegt  wol  pers.  ttr  (pfeil)  zu  gronde.  Benfey  worsellez.  11,  238. 
gedenkt  des  skr.  tij  ond  des  wafarschetniich  zendiachen  tigbra.  Weit- 
iHfig  sprechen  daraeber  Benfey  nnd  Stern  monatsnamen  s.  202  ft 
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men,  die  einer  jeder  derselben  eigenthoemlich  sind  und  den  an- 
dern drei  mangeln.  Sondern  wir  von  diesen  diejenigen  ans, 
welche  ihren  Ursprung  aufserhalb  des  kreises  der  vier  sprachen 
haben  und  dorther  entlehnt  sind,  so  bleiben  noch  zwei  klassen 
nebrig, 

1)  solche  Wörter,  die  aas  dem  spraclischatz  der  heimiachen 
spräche,  wie  er  uns  vorliegt,  nicht  gedeutet  werden  können,  son- 
dern die  entweder  von  Stammwörtern  des  Sprachstammes  herge- 
leitet sind,  welche  die  getrennte  spräche  nicht  mehr  besafs,  oder 
die  zu  wurzeln  gehoeren,  weiche  die  gesonderte  spräche  swar 
besessen,  aber  wieder  verloren  hat; 

2)  solche  Wörter,  welche  als  neuere  bildangen  auf  dem  bo- 
den  der  getrennten  spräche  erzeugt  sind  und  deren  stoounwdrter 
noch  im  Sprachschatze  dieser  getrennten  spräche  erkennbar  sind. 

Die  erste  dieser  beiden  klassen,  welche  uArigens  grade  die 
am.  schwersten  etymologisch  zu  deutenden  Wörter  enthält,  zaehlt 
im  Sanskrit  nicht  wenige  ausdrücke,  obgleich  diese  spräche  in 
ihrer  hohen  alterthuemlichkeit  dem  ursprunglichen  gemein -indo- 
germanischen Sprachschatz  zu  nahe  steht,  als  dafs  sie  viele  wnr^ 
zelwörter  des  letzteren  verloren  haben  könnte.  Zumal  wenn  uns 
die  ueberlieferte  sanskritliteratur  in  ihrer  ganzen  voUstindigkeit 
vor  äugen  liegen  wird,  dann  d&rfte  die  durchsichtigkeit  dieser 
spräche  so  grofs  erscheinen,  dafs  fast  nur  fremdwörter  als  ver- 
waist dastehn  d&rften,  alles  übrige  aber  wol  seinen  wurzelhaften 
Zusammenhang  zeigen  wird.  Nur  mit  einer  gewissen  unstchertieit 
wage  ich  deshalb  hier  einige  säugethiernamen  als  solche  anzofaeh- 
ren,  die  zwar  indogermanischen  Ursprungs  scheinen,  aber  meines 
Wissens  aus  den  bisher  bekannten  sanskritwurzeln  nicht  zu  er- 
klaeren  sind:  ibha,  eins  der  zahlreichen  Wörter  fuer  den  elephan- 
ten,  von  Amara-Sinha  ueberliefert;  6tu,  die  katze  (ebendas.); 
cina,  £na,  nyanku,  wahrscheinlich  einige  antilopen-  und  gazellen- 
arten  bezeichnend;  varäba  und  köia,  der  eher  (das  letztere  stellt 
Bopp  zu  x^^'Q^S,  ^vas  allerdings  eine  moeglichkeit  ist);  camara 
und  k&sara,  büffel  (letzteres  kaum  von  käs  leuchten  oder  hasten); 
nakula,  das  ichneamon;  gSrdüla,  der  tiger;  ^rigala,  der  schakal 
(iat  ^p$älti  und  schakal  dasselbe  wort?);  ki^a  und  markata  der 
äffe;  götaka  das  pferd;  khara  der  esel;  edaka  der  widder;  chaga, 
chagala,  chagalä,  chagali,  chäga,  die  ziege,  der  bock;  Akhu  die  ratte. 

Gehn   wir  nun  zu  solchen  Wörtern,  die  speciell  griechisch 
sind,   im   griechischen  aber  ihre  erklaerung  nicht  mehr  finden. 
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Dergleichen  sind  Xayoig^  wahrscheinlich  sar  sanskritwurzel  langh 
salire,  wozu  anch  Ikaqtog  gehoeren  mag;  femer  S(iq)og^  dessen 
wnrzel  ich  nicht  anzugeben  weifs;  cjidXa^  oder  aanaXaJ^  der 
maalwnrf  (an  jalankas  erinaceas  ist  doch  woi  nicht  zu  denken) ; 
iljBiog  die  ratte;  dann  ya^  (das  ich  nicht  mit  felis  zasammenzn- 
stellen  wage);  cwhx)^  (neugr.  CKvXi)\  ebenso  vielleicht  noch  einige 
andere,  wie  XolQog^  yiwog^  ndqdogy  votqi^  (woraus  lateinisch 
hystrix)  u.  s.  w. 

Noch  finden  sich  manche  hier  zu  beachtende  Wörter  im  neu- 
griechischen,  die  Tielleicht  aus  fremden  sprachen  entlehnt,  viel- 
leicht aber  auch  theilweise  in  anderer  form  im  altgriech.  vor- 
handen gewesen  sein  moegen  und  uns  nur  unbekannt  sind.  Da- 
hin gehoeren  ßeQßeQit^a  das  eichhom,  yatdoQog  und  yail^ovQh  der 
esel,  yofiOQi  gleichfalls  der  esei,  yovgovvi  das  schwein,  xat^ixa 
die  ziege,  fiaifiw  der  äffe,  wq^ir^a  das  wiesei,  nonixowqiit^a 
desgl.  (eigentlich  mauswiesel)  und  endlich  i^axäjifjg  der  dachs, 
welches  dasselbe  wort  mit  unserm  schakal  zu  sein  scheint,  aber 
fuer  ein  anderes  thier  gebraucht  wird. 

Im  lateinischen  nenne  ich  von  dieser  art  dama  (woraus  unser 
dam*hir8ch  entlehnt  ist),  femer  talpa,  viverra,  glis  und  felis,  lau- 
ter schwierige  ausdr&cke.  Cuniculus  (woraus  nhd.  kaninchen, 
nengriech.  xovpHi  oder  xovvidi)  könnte  den  stamm  xvp  enthalten, 
wie  man  wirklich  gemeint  hat ;  doch  ist  zu  erwaegen,  ob  AeliauA 
behaaptnng  (XIII,  15),  dafs  die  Spanier  diese  thiere  so  nennen, 
gegrfindet  ist. 

Deutsch  sind  dergleichen  Wörter  katze,  ahd.  calta,  nengriech. 
yata  oder  xccr^i  (welches  wahrscheinlich  eben  so  wie  das  spaet- 
lat.  catus  ans  dem  deutschen  entlehnt  ist);  gemse,  ahd.  gamz 
(anch  in  romanische  mnndarten  uebergegangen) ;  reh,  anch  im 
ahd.  vorhanden;  ziege,  ahd.  ziga;  wiesei,  ahd.  wisala;  dachs 
(woraus  lat.  taxus;  schwerlich  zu  daxtm)i  ur,  ahd.  uro,  woher 
erst  lat.  nrus  und  griech.  ovQog  entlehnt  sind  (Macrob.  sat.  VI,  4 
extr.:  ari  gallica  vox  est,  qua  feri  boves  significantur) ;  ratle, 
ahd.  rato  (woraus  mittellat.  rattus) ;  murmelthier  (vgl.  ahd.  mur« 
menti);  rind  (hrind;  zu  x^o^,  corau,  hornn.  s.  w.);  ahd.  marah 
(maehre);  widder,  schaf,  lamm,  hengst,  stute  a.  a. 

Ich  komme  nun  endlich  zur  zweiten  der  oben  genannten 
klasscn,  die  in  mancher  hinsieht  ihr  eigenthuemliches  Interesse 
gewaehrt.  Wir  sehn  hier  die  jüngeren  bildungen  der  spräche, 
die  auf  dem  boden  des  schon  getrennten   idioms   entstandeneu 
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und  in  ihm  ihre  erklaerung  findenden  Wörter.  Der  groefsere  oder 
geringere  reichihom  an  solchen  ausdrucken  ist  ein  sicherer  mafs- 
stab  fner  den  grad  der  lebensthaetigkeit,  welche  eine  spräche  nach 
ihrer  trennung  entwickelt  hat.  Hier  sind  wir  auf  das  gebiet  der 
Wörter  gekommen,  deren  verstündnis  nicht  erst  Yom  sprachfoi^ 
scher  erschlossen  zu  werden  braucht,  sondern  die  an  uod  fner 
sich  dem  betreffenden  volksgeiste  klar  sind. 

Denjenigen  namentlich,  welche  bisher  dem  sanskrit  noch  we- 
nig r&cksicht  geschenkt  haben,  wird  es  vielleicht  nicht  nner^ 
wünsclit  sein,  an  einem  beschrfinkten  kreise  von  begriffen  einen 
beweis  von  der  hohen  klarheit  dieser  spräche  ku  erhalten ,  die 
an  durchsichtigkeit,  frische  nnd  lebhafligkeit  einem  unmitteilinr 
aus  dem  fdsen  munter  heryorsprodelnden  gebirgsquell  sn  yerglei- 
eben  ist.  Den  dephant,  dieses  dem  Inder  so  wichtige  thier,  nennt 
er  hastin,  den  handbegabten  (von  hasta  band),  oder  wärana,  den 
kämpfer  (von  wn  abwehren),  oder  kunjara,  den  langgesaehnten 
(von  kunja  zahn),  oder  nftga,  den  bergaehnlichen  (von  naga 
berg),  oder  pilu,  den  Streiter  (von  pii  zurückhalten),  oder  dan- 
tin,  den  zabnbegabten  (von  danta  zahn),  oder  dvipa,  den  swie- 
fach  trinkenden  (naemlich  durch  rfissel  und  maul,  von  dvi  zwei 
und  pa  trinken),  oder  dvirada,  den  zweigezaehnten  (von  dvi  swei 
und  rada  zahn),  oder  matanga,  wahrscheinlich  den  wuethenden 
(von  der  wurzel  mad),  oder  madakala,  den  saflträofelnden  (von 
mada,  wie  man  den  saft  nennt,  der  dem  elephanten  zur  bronst- 
zeit  aus  den  schlaefen  trSufelt,  und  kala  semen  virile),  oder 
kumbhin,  mit  erhabenheiten  an  der  stim  begabt  (von  knmbha), 
oder  kann,  kar^iiu,  das  rfisselthier  (von  kara  band,  russel).  Noch 
andere  ausdrucke  findet  man  in  Pott's  aufsatz  ueber  die  namen 
des  elephanten  (Hoefers  zeitschr.  IL).  Der  loewe  heifst  kegin 
oder  kS^arin,  der  langharige  (von  ke^a,  k^gßra,  das  bar,  die 
maehne),  desgleichen  hari,  der  gelbe  (von  hari,  gelb).  Den  tiger 
nennt  man  dvlpin,  bnchstaeblich  mit  inseln  auf  dem  feil,  d.  h. 
mit  einem  bunten  feil,  ein  wort,  das  auch  fner  den  panthergiit. 
Mehrere  affenarten  heifsen  gopucha  oder  göUngula  knhsehwans, 
plavaga  oder  plavanga  der  sprunggeher,  wlinara  der  waldbe- 
wohnende, gAkhImriga  das  auf  den  zweigen  lebende  thier.  Fner 
das  pferd  giebt  es  aufser  dem  oben  erwaehnten  a^va  nnd  götaka 
die  Wörter  arvan  der  renner,  turaga  der  schnellgeher,  dhnrya  der 
lasttraeger,  hari  das  falbe,  haya  das  schreitende,  heschin  das  wie- 
hernde,   vjiha,  vAhana  das  zngthier  n.  s.  w.     Auch  der  esd  bat 
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mehrere  namen,  s.  b.  rteabha  und  gardabha  der  schreier,  f^nka« 
karoa  spiefsohr.  Eber  und  schweine  heifsen  auiser  sü  noch  gho- 
i^in,  eigentlich  daa  naaenthier,  pdtrin  das  rüsselthier,  grubt!  der 
wnehler,  danshtrin,  der  grolszahn,  auch  kira  und  kiti  haben 
nabeliegende  wurKeln,  Fuer  büffel,  rind,  knh  u,  s.  w.  braucht 
man  nicht  blofs  go,  sondern  auch  maha  und  mahiaha  das  grofse 
ihier,  pungavii  (eine  Zusammensetzung  von  go),  Trisha  und  Tri* 
shabha  der  mftnnliche  (stier),  dogdhri  die  milchende,  uU  (vdn 
der  wuTxel  ul,  ire,  cubare),  nsbabha  der  einherschreitende  (atU- 
aovg).  Der  widder  heifst  uraria  oder  uro&ju  der  wollige,  urabbra 
der  woUtrageude,  vriscbni  der  mSnnliche,  Femer  bemerke  ich 
folgende  thiemamen:  fuer  einige  gazellenarlen  und  aehnliche  thlere, 
sännga  mit  kräftigen  gliedern  begabt,  kuranga  mit  toenenden  glier 
dem(?),  mng<^)  wahrscheinlich  das  jagdthier,  ruru,  ein  wahrschein- 
lich von  der  stimme  des  betreffenden  thiers  hergenommener  aus« 
druck,  krishnas4ra,  eigentlich  schwär»  und  kräftig)  fuer  den 
Schakal  kroshtu,  wahrscheinlich  vom  geschrei  des  thiers  entlehnt, 
gom4ju,  in  dessen  erstem  theile  wol  go  rind  steckt,  dessen  zweite 
hSlfte  aber  schwerlich  an  miju  bilis  anzuknüpfen  ist,  ^ivft,  wel- 
ches auf  unklare  weise  an  die  göttin  gleiches  namens  erinnert, 
jambaka,  ein  vielleicht  mit  dem  jarobubaum  zusammenbangendes 
wort;  fuer  die  katze  märjära  die  sich  ableckende,  vi^Ma  die 
schreiende,  Akhubbuj  die  mftnsefressende;  fuer  das  kameel  nshtra 
das  hitzeertragende;  fuer  den  wolf  ihdmriga  der  gazellengierige; 
fuer  den  hnnd  aufser  fvan  (das  wahrscheinlich  fuer  da^van  sieht 
und  den  beilisenden  bedeutet)  noch  asthibhuj  knochenfresser,  kuk* 
kura,  ein  wol  von  knurren  des  thiers  hergenommenes  wort;  fuer 
die  hyaene  tarakschu,  nach  meiner  meinung  das  thier  mit  den 
durchdringenden  äugen;  fuer  das  rbinoceros  khadga  (von  khad 
mmpere,  frangere  und  gft  ire);  fuer  das  Ichneumon  habhru  das 
fahle  thier,  fuer  den  igel  jalaukas  im  wasser  wohnend. 

Wol  kann  man  sagen,  das  seien  poelische  bezeichnungen, 
nicht  die  gewoehnlichen  aasdrücke  der  spräche,  ja  man  kanp 
diese  behanptnng  dadurch  zu  einem  grade  von  Wahrscheinlichkeit 
bringen,  dafs  man  auf  die  vorzugsweise  poetische  literatur  der 
Inder  hinweist.  Allein  wenn  man  auch  wirklich  von  den  ge- 
nannten ausdrOcken  einige  als  bloüs  poetisch  abzieht,  so  ist  doch 
umgeben,  dafs  die  ganze  spräche,  so  weit  wir  sie  erkunden, 
diese  art  von  poeaie  in  sieh  traegt,  die  zugleich  die  älteste  prosa 
ist    Wörter,  die  der  Sprachentstehung  so  nahe  stehn  wie  die 
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angefiiehrten,  darf  maa  nidit  mit  den  spaeteren  sogeoamitai  poe- 
tischen yerwechseln,  die  eben  erst  dadurch  poetisch  werden,  dals 
sie  in  ihrer  klarheit  sich  kftnstlich  der  stofe  der  ersten  spradi- 
bildung  naehem.  Zudem  werden  wir  gleich  auch  in  andern  spra- 
chen solche  scheinbar  poetischen  ansdr&cke,  wenn  auch  in  gerii»- 
gerer  anzahl  finden,  die  nichtsdestoweniger  die  gewoehnlichsten 
ausdrücke  der  prosa  sind. 

Auf  griechischem  boden  sind  nach  der  sprachtrennong  ent- 
standen die  Wörter:  aikavQog  eigentlich  die  schwänzelnde  (von  aio- 
log  und  avQo)^  xofixpiovQog  oder  daraus  abgekürzt  cxiovgog^  mit  ge- 
bogenem schwänze;  ^ivoMQmg  nashorn;  fia96xeQtog  einhom;  cuyo- 
xtQsvg  oder  oiyoxeQmg  ziegenhom ;  xegöd  das  schlaue  thier^  o^evff 
der  bergsteiger;  doQxägy  doQxti  das  hellblickende;  Tnml^  oder  ffrJt§ 
der  furchtsame;  xeQxom&r^xog  der  sehwanzaffe;  innonora^g  flnfis- 
pferd;  oxai^/oot^stachelthier;  vau'a  die  sauaehnüche;  ifficofo^  der 
halbesel;  daavnovg  der  rauhfufs;  oxaloxp  (zu  oxdXkmH)  der  grae^ 
her;  ovaygog  das  eselwild;  övayQog  das  schweinewild;  ^Ag  das 
schnellanfende  (vgl.  Pott  etym.  forsch.  LXXXII);  iBOPtonoQdog 
oder  leonoQdog  der  loewenpardel;  xctfi^lofiagdaXig  der  kameel- 
pardel;  dxav&oxoiQog  das  Stachelschwein;  x^Ht^Y^^^^^  (▼on  Z^^' 
Qog  und  yQv}Xog)\  fivyaXiti  die  manskatze  (oder  vielmehr  katzen- 
maus);  rgayikaqiog  der  bockshirsch.  —  Auch  an  die  vielen  von 
neueren  Zoologen  erfundenen  griechischen  namen  fossiler  Uiierar- 
ten  mufs  hier  wenigstens  im  voruebergehn  erinnert  werden. 

Im  neugriechischen  setzt  sich  diese  Sprachlebendigkeit  kaum 
fort;  ich  nenne  hier  als  speziell  neugriechischen  ausdruck  zuerst 
das  merkwürdige  aXoyop  fuer  pferd;  ist  hier  wirklich  das  pferd 
als  unvernünftiges  thier  xat  sSojf^f  angesehn  oder  liegt  etwa  ein 
türkisches  wort  zu  gründe?  üortixog  die  maus  ist  wahrscheinlich 
vom  ländemamen  üomog  herzuleiten,  da  eine  unmittelbare  ablei- 
tung  von  nomog  meer  nicht  passend  scheint.  J^yeJiada  knh, 
eigentlich  herdenvieh,  schliefst  sich  enge  an  altgriechisches  (ßovg 
ayelBirf)  an.  Den  altgriechischen  Wörtern  wie  opoe/Qog^  cvaygog 
stehn  neugriechbche  gegenueber  wie  äygioßovdof  der  wilde  ochse, 
äyQioyatdoQog  der  wilde  esel,  äyQioyida,  äyQiocuya^  ofQioxdr^uia 
die  wilde  ziege,  gemse,  ayqwyovqovfov  das  wilde  schwein,  a/^io- 
XOtQog  der  wilde  eher,  ayqioyata  die  wilde  katze. 

Diese  griechischen  ausdrücke  haben  auf  das  lateinische  nnd 
deutsche  einen  zwiefachen  einfluls  gehabt,  indem  sie  theils  in 
diese  sprachen  entlehnt  wurden,  wie  lat.  onager,  hyaena,  rhino- 
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ceros,  bippopotamos,  leopardos,  sciarus,  deutsch  hyaene,  rhinoce- 
r08,  kamelopard,  leopard;  tbeils  aber  sind  sie  auch  uebersetzt  wor- 
den, wie  lat.  capricorn  US,  deutsch  einhorn,  Stachelschwein,  flufspferd. 

Wenn  man  nun  nach  lateinischen  sfiugethiemamen  forscht, 
die  aus  der  neberlieferten  roemischen  spräche  erklaerbar  sind  und 
also  spaeteren  Ursprung  sein  müssen,  so  hat  man  im  gegensatz 
zu  den  drei  andern  sprachen  hier  fast  gar  keine  ausbeute.  Denn 
das  oben  erwaehnte  agnus,  wenn  es  wirklich  aus  ovignus  ent- 
standen ist.  hat  schon  eine  sehr  entartete  form;  mustcla  und 
▼espertilio  sind  zwar  sehr  leicht  zu  mus  und  vesper  zu  stellen, 
allein  der  zweite  theil  beider  Wörter  trotzt  aller  erklaerung; 
hoechstens  ist  simia  klarer,  doch  kann  man  hier  zwischen  der 
ankn&pfnng  an  simns  und  der  an  den  stamm  sam  (similis,  abo 
menschenaehnlich)  schwanken.  Noch  habe  ich  hier  auf  einen 
spaetlateinischen  (d.  h.  fuer  uns  nicht  in  altiateinischen  Schrift- 
stellern zu  belegenden)  thiemamen  hinzuweisen,  naemlich  furun- 
colus  bei  Albertus,  bei  andern  furectns  und  fnretus  (s.  Du  Gange), 
woraus  dann  franz.  füret  und  deutsch  frett,  frettchen  entstanden 
ist;  dieses  wort  scheint  kaum  von  fnrari  zu  trennen. 

Die  geringfnegigkeit  speeiell  lateinischer  thiernamen  zeigt, 
wie  wenig  nachhaltige  lebensthaetigkeit  eine  spräche  entwickeln 
kann,  wenn  ihre  zusammensetzungsfaehigkeit  so  in  fesseln  ge- 
schlagen ist,  wie  im  lateinischen. 

Wenn  idi  nun  auf  die  deutsche  spräche  komme,  so  mufs 
ich  erst  halb  deutsche  Wörter  ausscheiden  wie  elenthier  und  renn- 
thier,  desgleichen  ins  deutsche  umgedeutete  wie  vielfrafs;  von 
den  uebersctzungen  fremder  Wörter  ist  oben  gesprochen;  entleh- 
uongen,  die  aus  allen  moeglichen  sprachen  so  zahlreich  stattge- 
funden haben,  dafs  es  keiner  beispiele  bedarf,  gehoeren  vollends 
nicht  hieher.  Als  solche  ausdrucke  nun,  welche  vom  speeiell 
deutschen  Standpunkte  aus  verständlich  sind,  nenne  ich  Steinbock, 
fledermans  (flattermaus),  Spitzmaus;  ferner  meerkalb,  meerschwein, 
meerkatze,  die  eigentlich  fremde  ueber  das  meer  gekommene 
thiere  bedeuten^);  eichhom  (worueber  meine  ansieht  im  ersten 
hefte  dieser  blätter);  maulwurf  (s.  ebendas.);  eisbaer,  waschbaer; 
auch  hamster  gehoert  hieher,  wenn  es,  wie  Dilthey  meint,  wirk- 
lich den  heimsenden  Sammler  bedeutet. 


*)  wie  meerwander  öfters  nicht  blofs  ein  seeangeheaer,  sondern 
ueberhaopt  eio  fremdartiges  wesen  bedentet. 
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Andere  solche  deutsche  verständlicfae  ausdrucke  foer  thiefe 
sind  neaeren  Ursprungs  (scbnabelthier,  gOrtelihicr,  beuteliliier) 
und  gehoeren  weniger  dem  volke  als  den  natnrforachem  an»  die 
sich  ueberhaupt  (man  denke  an  Oken)  oft  die  yerdeatschaiig  da- 
fremden  namen  haben  angeiegcm  sein  lassen. 

Am  Schlüsse  der  gan^n  betrachtung  gestatte  ich  mir  noch 
einen  rückblick.  Es  zeigte  sich  eine  nicht  kleine  auabl  von 
Wörtern,  die  in  allen  vier  sprachen  oder  wenigstens  in  je  swci 
oder  drei  derselben  uebereinstimmten.  Skr.  und  lalein.  atumn- 
ten  in  etwa  11  säugethiemamen,  skr.  und  griech.  in  12,  skr.  und 
deutsch  in  13,  griech.  und  lat.  in  18,  griech.  und  deutsch  in  21, 
lat.  und  deutsch  in  22.  Die  ersten  drei  der  mitgetheilten  mahleta 
sind  die  unsichersten  wegen  unvolistilndiger  vorläge  des  indisehea 
Sprachschatzes.  Aufser  diesen  uebereinstimmuogen  &ndea  sich 
femer  sehr  viele  andere,  die  auf  rechnung  von  entlehnungcn, 
einige  wenige,  die  auf  rechnung  von  uebersetzungen  kommen. 
Eine  andere  klasse  von  ausdrücken  gehoerte  nur  je  einer  spräche 
an,  war  aber  nicht  aus  dieser,  sondern  nur  aus  dem  gemeinsamen 
Wurzelschatze  des  sprachstammes  zu  deuten.  2Lahbreich  waren 
endlich  im  skr.,  griech.  und  deutschen,  nicht  aber  im  lat,  die 
spaeteren  bildungen  auf  dem  boden  der  gesonderten  spräche,  bii- 
düngen,  in  denen  sich  noch  oft  die  unmittelbarkdt  poetisch  wir- 
kender Sprachschöpfung  zeigte.  Von  groefserer  fruohtbarkeit  wer- 
den solche  betrachtungen ,  wenn  sie  sich  ueber  mehrere  begrilb- 
klassen  in  aehnlicher  weise  verbreiten. 

Wernigerode.  E.  Förstemann. 


Der  stamm  RIB  in  ftitdentscben  personennameD« 

Gaetano  Marini  in  seinen  papiri  diplomatici  (Rom  1805)  hat 
s.  261.  folgende  bemerkung: 

»Optant  si  dice  un  Goto  nel  papiro  CXJX,  in  aitri  abbiamo 
Ghiberit,  Gudcrit,  Gundirit,  Aderit,  Landerit,  Nanderit,  Wiliarit, 
Witterit:  in  una  iscrizione  di  Ravenna  dell^  A.  579  (Muratori 
430.  3.)  ^  un  .  .  .  NSHRIT,  e  nelle  seguente  ha  una  somigUante 
desinenza  il  nome  di  una  donna  probabilmente  Gota  anoor 
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B  H 

SCADVEN.  V.  D.  IVI 

HOC.   LOGO.   REQVIESCIT 

IN  FACE 

ALDARIT   VXOR  EIVS 

PECIT 

sla  in  casa  del  Sig.  Carlo  Magri  a  Monte  chiaro  del  Bresciano, 

e  mi  fa  cominiuiicata  dal  Sig.  Coate  Gialio  Tomitano  coltissimo 

ed  amabiUttimo  Cavaliere.»* 

Denelbe  Marini  sagt  &•  361  bei  gelegenheit  des  namens  Ghi- 
Teric:  «Giberit  si  dice  qneati  nella  Notizia,  giacch^  n6  nomi  de^ 
Goti  e  de'  Longobardi  la  desinenza  in  rit  ed  in  ric  era  una 
cosa  roedesima.» 

Diese  stellen  rnnls  Graff  bei  abfassong  seines  althochdeatscben 
spraebschatzes  nicbt  gekannt  baben;  denn  weit  entfernt  aucb  nur 
die  Yon  Marini  angefnehrten  formen  zn  erwaebnen,  kennt  er  nar 
Baldrit  (III,  112)  und  Folrit  (III,  483)  und  steUt  nicbt  einmal 
diese  beiden  formen  im  zweiten  theile  des  spraehscbatzes  zusam- 
men, wo  dafaer  eine  stelle  gewesen  waere,  geschweige  dafs  er 
ueberhaupt  eine  nicht  seltene  endong  in  RID  geahnt  hfitte. 

Da  auch  sonst  nirgend  der  namen,  die  diesen  stamm  enthal- 
ten, erwaehnung  gethan  zu  sein  scheint,  so  mag  es  dienlich  sein, 
wenn  ich,  bevor  ich  mein  urüieil  ftnfsere,  die  formen  und  stellen 
angebe,  in  denen  mir  dieses  RID  in  personennamen  begegnet  ist. 

Adalrid.    Urk.  ▼.  750  Schannat;  Wigand  trad.  Corb.  242. 

Ad  er  it.  In  einem  instrnmentum  donationis  ans  sec.  6.  wel- 
ches bei  Marini  (N.  86)  und  auch  bei  Spangenberg  abgedruckt 
ist,  kommt  der  genitiv  Aderitnis  oder  Aderitgis  vor.  Die  stelle 
ist  corropt  nnd  man  wird  wohl  der  entscheidnng  von  Marini  bei- 
pflichten, wenn  er  sagt:  io  leggo  onninamente  Uderit  o  Aderit 
gls  (gloriosi). 

Albrid.    Urk.  ▼.  636  Pardessus  (Non.  275). 

Aldarit    S.  die  oben  erwaehnte  inschrift  bei  Marini. 

Alurid.  Wig.  tr.  Corb.  403.  Hier  ist  nicbt  etwa  das  n 
Iner  y  zu  nehmen  (Alvrid),  denn  die  Schreibung  nrid  fuer  frid 
existirt  in  den  tr.  Corb.  nicht  und  anfserdem  wird  der  stamm 
RID  in  dieser  form  dadurch  bestaetigt,  dais  der  bmder  dieses 
Alnrid  Hdmrid  heifst. 

Baldrit.  Graff  III,  112.  Grafls  quelle  ist  mir  bis  jetzt  noch 
unbekannt.  . 
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Paldarit.  Urk.  ▼.  861  bei  Kaiuler  (N.  135).  Hat  Graff 
etwa  an  diese  stelle  gedacht? 

Pertarit.    Monam.  Genn.  V,  232  (Andr.  Bergom.  diroo.)- 

Pertharit  ebds.  V,  872  (catalogns  regiun). 

Bertharit  ebds.  Y,  470  (chroD.  Salernit). 

Bertarith  ebds.  VllI,  325fr.  (Sigebert.  chron.). 

Bertrid.  Urk.  y.  708  Pardessus  (Non.  471). 

Baotrit  Urk.  ▼.  822  (N.  401)  Drooke  and  Sdiannat.  Von 
diesem  personennamen  scheint  der  Ortsname  Paotritesstrewa  xn 
m  stammen,  den  Dronke  in  einer  arknnde  von  804  hat.  Schan- 
nat,  der  die  namen  auf  rit  wol  nicht  als  hSnfiger  kannte,  liest 
ebds.  ungenau  Paotrihes  strewa. 

Bodirid  und  Boderid.    Urk.  y.  699  trad.  Wizenb. 

Burgarit.  Monum.  Germ.  II,  642  (vitae  Hind.  imp.)  mit 
den  Varianten  Borgarit,  Burgaret,  Borgaret 

Dagarid.   Wig.  tr.  Corb.  242. 

Folchrid.    Wig.  tr.  Corb.  262.  468. 

Folcrid.  Wig.  tr.  Corb.  266.  277.  281.  282.  303.  328.  350. 
392.  473. 

Volcrid.    Wig.  tr.  Corb.  372.  379.  398. 

Folrit  aus  unbekannter  quelle  bei  Graff  III,  483. 

Frigeridus.  4.  Amm.  Marcell.  Ein  roemischer  feldhecr 
gegen  die  Gothen;  wahrscheinlich  ein  deutscher  name,  da  auch 
der  erste  theil  öfters  in  deutschen  personennamen  beg^net. 

Fruorid.  Diese  form  neben  Fruorit  in  einer  nrk.  von  809 
bei  Dronke  (N.  246). 

Giberit,  Neben  Ghiveric  in  einer  chartnla  damnatae  litis 
aus  sec.  6  hei  Spangenberg  und  Marini  (N.  131). 

Guderit  Gesta  de  allegando  instmmento  plenariae  secori- 
tatb  bei  Spangenberg,  und  in  einem  instrum.  Tcnditionis,  gleich- 
fails  aus  sec.  6,  ebendas.  und  bei  Marini  (N.  119). 

Gnmarit  Urk.  ▼.  786  bei  Kansler  (N.  30). 

Gundirit.  Gesta  de  constituendo  tutore  speciali  bei  Span- 
genberg.    Gunderit  in  einer  andern  urk.  aus  sec.  6. 

Helmrid.    Wig.  tr.  Corb.  403.    Vgl.  Alnrid. 

Hclprit     Wig.  tr.  Corb.  263. 

Hohrid.     Wig.  tr.  Corb.  480. 

Landarit.  Neben  Lendarit  in  gestis  de  constit.  tut.  spec 
von  557  bei  Spangenberg  und  bei  Marini  (N.  79). 

Lindrid.     Wig.  tr  Corb.  310. 
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Hedarid.   Urk.  y.  633  Pardessus  (N.  118  u.  119). 

Mellarid,  ebendas. 

Nanderit.  Urk.  von  675  bei  Marini  (N.  75)^  und  Span- 
genberg. 

Optarit.  Urk.  y»  651  bei  Spangenberg  (mit  d.  yariante 
Anpiahari)  und  bei  Marini  (N.  119). 

Ofterid.    Urk.  y.  836.  Mabillon. 

Ohtrit.    Wig.  tr.  Corb.  366. 

Ricarid.  Urk.  y.  773  bei  Kaiisler  (N.  15). 

Tingrid.    Wig.  tr.  Corb.  448. 

Waitrid.   Urk.  y.  837  (N.  494)  Dronke  und  Schannat. 

Wiliarit  Instr.  yenditionis  a.  551  bei  Spangenberg  und 
Marini  (N.  119). 

Witt  er  it.  Inatr.  yendit.  a.  539  bei  Spangenberg  und  Ma- 
rini (N.  114). 

Wohrid.    Wig.  tr.  Corb.  374. 

Anlautend  ist  unser  stamm  seltener;  ich  kenne  nur  folgende 
beispiele: 

Ridelenus.    Urk.  y.  746  Pardessus  (N.  587). 

Ritant.   Mon.  Germ.  II,  357  (yit.  S.  Bonif.). 

Ridperaht.  Urk.  yon  806  Schannat;  Dronke  schreibt  hier 
Ridperath.    Dieselbe  person  heifst  in  einer  andern  urk.  Rihperaht. 

Riddag.  Oefters  beim  annalista  Saxo  (Mon.  Germ.  IX) 
aus  dem  10.  Jahrhundert. 

Ritdrud.     Urk.  y.  circa  S13  bei  Schannat)   Dronke  liest 
hier  (N.  296)  Ratdrut. 
•  Ridward.    Wig.  tr.  Corb.  343. 

Erst  nach  yorlegung  dieser  uebersicfat  darf  eine  bestimmte 
meinung  kundgegeben  yyerden.  Wenn  wir  nur  einige  wenige 
der  mitgetheilten  formen  kennten,  so  laege  die  yermuthung  nahe, 
dafs  wir  hier  nur  falsche  lesarten  fuer  ric  hStten,  zumal  da  c 
und  t  so  unendlich  oft  yon  den  schreibem  yerwechselt  werden. 
Aber  sogar  in  dem  einen  falle  unter  den  yorstehenden  formen, 
in  dem  diese  yerwechselung  nachweislich  yorkommt,  naemlich 
Giberit  oder  Ghiyeric,  ist  es  unendlich  natuerlicher  die  letztere, 
anfserdem  noch  sehr  unorganische  form  als  die  entartete  und  die 
erstere  als  die  echte  anzusehn;  denn  wol  könnte  jemand  darauf 
yerfallen,  das  seltnere  und  ihm  unbekannte  rit  in  das  allbekannte 
ric  zu  yerwandeln,  waebrend  die  umgekehrte  yerwechselung  un- 
natuerlich  waere.    Mit  Marini  daran  zu  denken,  dafs  ueberhaupt 
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ric  und  rit  in  der  spräche  wechseln  können,  waere  vollends  an- 
begr&ndet,  denn  wir  finden  einen  derartigen  lautwechsel  im  gan> 
sen  nebrigen  spradischahie  nidit.  —  Eine  andere  ansieht  könnte 
in  diesem  rid  eine  erweichnng  ans  frid  erkennen  wollen«  Dodi 
anch  diese  meinong  ist  nnbegrQndet,  wenn  man  daran  daikt, 
dafis  oft  vor  dem  rid  ein  Yocal  yoriiergdit  und  fner  die  crwei- 
chung  daher  gar  kein  grand  Yorliegt  Aber  selbst  bei  Torhei^e- 
hiendem  consonanten  waere  diese  art  Ton  absdileifang  ohne  ana- 
logie*).  —  Endlich  könnte  man  meinen,  formen  wie  Landarii, 
Wiliarit,  Borgarit  u.  s.  w.  stSnden  liier  Land-hari,  Wili-hari, 
Burg-hari  n.  dgl.  und  das  t  sei  nnr  ein  ans  anbekanntem  gmnde 
angefaegter  lant  (etwa  wie  in  den  lateinischen  thematen  eomif. 
antistit,  sacerdot  und  vielen  andern).  Man  könnte  sogar  anfeeb- 
Ten,  dafs  fener  Langobardenkoenig  Pertarit,  dessen  namen  ich 
schon  oben  erwaehnte,  in  vielen  andern  quellen  wirklieh  Pei^ari 
u.  8.  w.  genannt  wird.  Aber  man  wird  sich  vergd»lich  nach 
aehnlichem  paragogischen  t  in  altdentachen  namen  ums^n,  und 
was  den  Pertarit  anbetrifil,  so  scheint  mir  vielmehr  dies  die  edite 
namensform  und  Pertari  daraus  nnr  abgesdilüfen,  da  die  alten 
namen  auf  rit  anfingen  selten  und  anverstanden  su  werden. 

Ich  fuelire  jene  irrigen  meinungen  auch  deshalb  an,  w<ml  ich 
selbst  ihnen  frueher  theiiweise  angehangen  habe.  Sobald  man 
indessen  die  ganze  masse  von  beispielen  uebersieht,  mufs  man 
unweigerlich  zugeben,  dafs  ein  stamm  RID  in  den  namen  wirk- 
lich existirt.  Es  waere  in  der  that  hoechst  unkritiseh,  za  mei- 
nen, dafs  in  mehr  als  hundert  stellen  (denn  in  manchen  der  an- 
gefnehrten  Urkunden  wiederholt  sich  die  betreffende  form  m^lk 
mals)  nur  irrthuemer  oder  vereinzelte  aller  analogie  entbehrende 
lantumwandlungen  vorliegen.  Haben  wir  auf  diese  weise  unsem 
stamm  als  wirklich  existirend  anerkannt,  so  werden  wir  uns  ge- 
drängt foehlen,  uns  eine  ansieht  neber  seine  form,  den  umfim^ 
seines  gebrauchs  und  seine  bedeatong  zu  bilden 

Die  sidierheit,  mit  der  v?ir  die  form  feststellen  können,  wi- 
derlegt vollends  die  obige  ansieht  von  blofsen  schreibiirthoemem. 
Wir  sehn  in  den  sftdisischen  traditiones  Corbeienses  22  mal  ans- 


*)  im  gegenlheil  können  einige  formen,  die  scbeinbaraof -frid  en- 
den, vielmehr  nnsern  stamm  enthalten.  Können  nicht  namen  wie  Alfrid, 
Helfrid,  Wolfrid  ans  zwei  verschiedenen  qaellen,  Aif-frid  nnd  Alf-rid, 
Hdf-frid  and  flelf-rid,  W«lf-frid  mid  Wolfrid  casammeageflossen  setaT 


Digitized  by 


Google 


der  fiUmm  RID  in  attdentocben  peroonennamen.  511 

Unte&de  media  ond  nur  sweiniBl  tennis,  und  eben  so  regel- 
recht in  den  italischen  Urkunden  bei  Spangenberg  und  Mariui 
ein  dutsend  mal  anslaniende  tenuis,  nie  die  media.  Der  Lango- 
bardenkoenig  bekommt  regelrecht  ein  t,  der  roemische  feldherr 
in  der  gotfaenseit  ein  d,  der  oberdeutsche  Verfasser  der  vita  Hlu- 
doTid  hat  tennis,  der  annalista  Saso  media  u.  s.  w.  Wir  haben 
also  fuer  die  gothische  lautstufe  RID,  fuer  die  hochdeutsche  RIX 
ansunehmen.  Bertarith  bei  Sigebert  steht  gana  vereinBelt  nnd 
hat  keinen  sinn. 

Aach  fuer  den  umfang,  in  dem  der  stamm  gebraucht  wurde, 
ergeben  sich  resultate;  Gothen,  Langobarden  und  Sachsen,  sowie 
auch  Mainfranken  besitaen  ihn,  bei  Bai^n  und  den  westlichen 
Franken  ist  er  fast  uubekannt,  bei  Alemannen  hoechst  selten»  Fast 
die  reichhaltigsten  namenquellen,  die  mon.  Boica,  Meichelbeck, 
Laoomblet,  das  polyptychon  Irminonis,  alle  diese  haben  unter  vie- 
len* tausend  namenformen  nicht  die  geringste  spur  davon,  bei  Neu- 
gart und  in  dem  neaen  wirtembei^ischen  urkandenbuch  von  Kaus- 
ler  lese  ich  deren  nur  vier.  —  Aber  nicht  blofs  dem  räum  nach, 
sondern  auch  in  hinsieht  auf  die  zeit  ist  der  gebrauch  unsers 
Stammes  nur  beschrSnkt.  Raum  haben  die  Langobarden  Italien 
betreten,  so  schwindet  diese  namenform  daselbst,  bei  den  Sach- 
sen acheint  sie  mit  dem  nennten  Jahrhundert  untenugehn  und 
um  Fulda  ist  sie  schon  mit  der  mitte  desselben  jahriiunderts  ver-. 
klungen.  Es  scheint  also  fast,  als  vermöchten  wir  nach  den  er- 
haltenen quellen  nur  den  Untergang  einer  unsern  urvaetem  einst 
geläuGgen  bildnng  zu  beobachten. 

Steigen  wir  nun  zum  Schlüsse  von  der  form  zur  bedentung 
hinauf,  so  findet  sich  wie  von  selbst  ein  auknüpfnngspnnkt  in 
unserer  spräche.  Nordisches  ril$a,  angebächsisches  ridan,  althoch- 
dentsdies  ritan  (nhd.  reiten)  entspricht  genau  in  hinsieht  auf  die 
form,  und  die  bedentung  füllt  gewissermafsen  eine  Iflcke  in  un- 
serm  namenschatz  aus,  da  wir  darin  sonst  keinen  .als  zweiten 
theil  Ton  Zusammensetzungen  gebrauchten  stamm  finden,  der  auf 
ritterKchkeit  im  engern  sinn  hinwiese,  waehrend  doch  stfimme 
wie  hros  und  marah  am  anfange  von  compositionen  so  oft  ge- 
brandit  werden.  Vollends  wird  man  von  der  brauchbarkeit  des 
angefuehrten  begrifis  fuer  namen  dann  neberzeugt  werden,  wenn 
man  erwaegt,  dafs  unser  verbum  reiten  einst  die  viel  allgemei- 
nere bedeutung  von  sich  bewegen  mufs  gehabt  haben ;  man  denke 
nur  an  die  achoenen  zu  ridan  gehoerigen  angelsfichsischen  w5rter 
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hr&nräd  and  svanrl^d  wallfischfahrt  und  schwanfahrt,  d.  h.  das 
meer,  oder  ]>anorr4d  donnerfahrt,  d.  h.  das  gewilter,  oder  aegel- 
rkd  Segelfahrt,  d.  h.  die  schifffahrt.  So  tritt  also  unser  stamm 
RID,  dem  somit  faer  die  nachgothische  zeit  ein  langes  i  zuzu- 
schreiben ist,  in  eine  kategorie  mit  den  bei  namen  so  häofigeo 
Stämmen  GANG  und  FAR.  Wer  noch  daran  hängt,  zusammen- 
gesetzte eigennamen  als  ganzes  zu  uebersetzen,  der  moe^e  «eh 
dnrch  deutungen  wie  Adahrid  Edelritter,  Baldrit  Knehnritter,  Bar- 
garit  Burgritter,  Gundirit  Schlachtritter  o.  s.  w.  noch  mehr  mit 
dieser  etymologie  befreunden;  was  mich  anbetrifft,  so  mn£s  ich 
dergleichen  uebersetzungen ,  wie  ich  frueher  in  diesen  blfittem 
auseinandergesetzt  habe,  im  ganzen  ablehnen. 

Wernigerode.  E.  Forstemann. 


cumillQS^  Camilliis;  camillay  Camilla. 

Nach  den  alten  grammatikern  und  scholiasten  heilst  camil- 
los  «freigeborner  knabe  oder  Jüngling,»  camilla  «ein  frdgd>omes 
mädchen.»  Einige  neuere  lexicographen  fassen  diese  bedeatung 
als  die  ursprungliche  bedeutung  und  nehmen  eine  entstellong  des 
Wortes  aus  griech.  yafAtjXiog  an,  wie  sie  nur  zum  theile  ähnlich 
in  camelae  bei  Fest.  p.  48  sich  findet.  Eine  andere  mdglicfakeit 
ist  aber,  dafs  camillus  und  camilla  überhaupt  söhn  und  tochter, 
knabe  und  mädchen  bedeuten.  Dann  wiesen  uns  laut  und  an- 
schauung  auf  die  wurzel  kam,  wie  sie  zwar  kaum  in  xdatCj 
sicher  in  dem  schon  von  Benary  dazu  gestellten  cams,  in  amare 
selbst  (vergl.  ubj  im  sanskrit  gleich  kubj  u.  a.)  und  anderen  Wörtern 
vorkommt,  und  skr.  kanyä  puella,  fiUa  würde  dazu  wohl  stim- 
men. Es  stünde  camulus,  camillus  für  cammulus,  cammillus,  wrie 
jaculum  für  jacculum  und  bedeutete  «der,  die  liebende,*  oder 
«der,  die  geliebte»;  über  das  suffix  -mulus  werden  wir  sogleich 
sprechen.  Aber  camillus  und  camilla  bedeuten  auch  «opfer-  und 
priesterdiener,  -dienerin»,  und  findet  sich  neben  camillus  auch 
die  z.  b.  von  Klotz  ganz  unbeachtete  form  casmillus,  die  sogar 
zu  einer  ableitung  von  xddfjuXog  verleitete.  Vgl.  Schneider  latein. 
elemenlarlehre  IL  s.  476.  Die  Rümer  pflegten  die  gruppe  sm 
und  sn  irgendwie  wegzuschaffen,  in  der  regel  ward  s  ausgewor- 
fen mit  oder  ohne  ein  Wirkung  auf  den  vorausgehenden  vokal  in 
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triresmiu  trireinns,  osmen  omen,  posmum  pomum,  cesna  cena, 
Casmeoa,  Gameoa.  Und  dieses  leiste  wort  scheint  ans  zum  anf- 
schlosse  über  camillus,  casmülos  zu  yerhelfen;  denn  es  will  uns 
scheinen,  wie  Carmen  das  preislied  sei  gleich  casmen,  skr.  ^as- 
man  von  ^ns  «preisen»,  so  sei  ein  *casmaIos  «der  preisende  oder 
priester»  und  camillns  «der  kleine  priester  oder  priesterdiener, 
tempelknabe».  So  finden  wir  -malus  in  fä-mulus,  welches  von 
Cartius  sehr  gut  aus  ti^fii  oder  vidmehr  aus  wurzel  ^,  ^ 
gedentet  worden  ist,  in  Stimulus  =  stigmalas ,  in  eu- malus,  in 
tn-mnlus  u.  s.  f.,  ein  snffix,  das  allerdings  mehrfache  erklärung 
Bulftlst.  Pott  in  seinen  etym.  forsch.  II,  594.  sagt  nur,  es  stecke 
ein  ma  auch  in  cumnlns  und  in  Stimulus;  Bopp  vergl.  gramma- 
tik  1126  ff.  stellt  die  vermnthung  auf,  es  durfte  -mulu  =:  mäna, 
luvog^  lat.  minus  sein,  dessen  1  vielleicht,  wie  das  von  alius  = 
ekr.  anyas,  der  andere,  auf  der  beliebten  vertauschung  der  tiqnidae 
beruhe,  Ifiugnet  jedoch  nicht  die  möglichkeit,  mulus  könnte  mit 
ekr.  -mara  verwandt  sein  in  ad-mara,  ghas-mara,  sr-mara  (Yo- 
padeva  XXVI,  150.),  welches  sufißz  selbst  ursprünglich  eins  mit 
dem  gebräachlicheren  vara  sein  dürfte.  Aufser  mara  findet  sich  im 
skr.  auch  -mala  (Bdhtlingk  Unftdi-ai&xe  IV,  188fi.)^  Wir  meinen 
ans  bd  der  zuletzt  angeführten  erklSrang,  es  sei  malus  =  mala, 
mara,  vara  bemhigeu  zu  dürfen  und  nehmen  lieber  den  Übergang 
von  V  in  m  als  einen  solchen  von  n  in  1  an;  vara  selbst  wird  aber 
BOT  eine  ans  dem  iemin.  des  suffixes  van  erweiterte  form  von  vat 
sein,  wie  Kuhn  trefflich  oben  s.  376.  nioQogy  niegog  gedeutet, 
camillos  und  camilJa  sind  diminutivformen  von  camnlus,  camula, 
in  denen  sich  das  dunkele  u  gesetzmfifsig  in  i  spitzte»  weil  schon 
■ach  den  alten  grammatikem  11  selbst  diesen  dünnern  laut  for- 
d«K.  Vergl.  Dietrich  commentationes  grammaticae  duae  s. 
d2.  94. 

Zürich.  Schweizer. 


daodharren  uod  Eentaaren. 

Idi  halte  mir  oben  p.  469  vorbehalten,  den  beweis  über  die 
ideatitftt  der  Gandharven  und  Kentauren  nachzuholen  und  liefere 
nan  denselben,  indem  ich  mich  zuerst  zum  namen  wende,  der 
VI,  33 
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aof  den  ersten  bliek  allerdings  einen  niefat  so  hohen  grad  Ton 
übereinstinunnng  seigt,  dafs  man  nnbedcinkiieh  eine  gleichateUimg 
yersnchen  möchte;  allein  bei  nfiherer  betradilnng  werden  eimelne 
bedenken  yoUstfindig  schwinden  nnd  die  etwa  Borftckbleibeodcn 
werden^  wie  ich  hoffe,  bei  der  entwicklong  des  wesens  beider 
gdtterscbaaren  znleizt  als  nneriieblich  erscheinen. 

Ich  sehe  bei  der  gleichstellnng  beider  wdrter  yorlfiofig  Ton 
einer  ermittelang  der  wnnel  beider  nnd  der  frage,  ob  sie  com» 
posita  sind,  ab  und  wende  mich  unmittelbar  rar  betraehtong  der 
lantTerhftltnisse;  hier  erhebt  sich  sogleich  die  Schwierigkeit,  dab 
indischem  g«dh  griech.  x-t  gegenübersteht,  allein  bereits  oben 
p.  181  ist  nachgewiesen  worden,  wie  das  griechische,  vreiches 
nnr  aspirirte  tenues,  nicht  eben  solche  mediae  kennt,  dem  BMoakrit 
g  -  dh  gegenüber  regelrecht  x  -  ^  zeigen  müiste  und  es  winden 
angleich  einige  {alle  beigebracht,  in  welchen  an  der  stdle  cbier 
solchen  aspiraie  tenues  auftreten  wie  in  dixofuu  neben  dq^ofMi, 
tnvHOvto  neben  tBtvxoptOy  dtgsKijg  neben  dtgejpig^  ui  denen  sich 
noch  einige  andere  gesellen,  die  aum  theil  obenp.  138 — 141  be- 
sprochen sind. 

Berücksichtigt  man  den  umstand,  dafs  das  sanskrit  der  Yeden 
ein  paar  ftUe  aufweist,  in  welchen  die  aspirirte  media  an  die  stelle 
der  gleichen  tenuis  getreten  ist,  wie  dies  s.  b.  bei  adha  statt  des  ge- 
I  wohnlichen  atha  lat.  at,  kadba  st.  katha  nnd  umgekehrt  bei  mathaTa 
i  st.  mAdhava,  gAthin  und  gftdhi  (Web.  ind.  stud.  L  p.  70.  178)  der 
I  fall  ist,  so  möchte  dies  aunftchst  f&r  die  gröbere  ursprflnglichkeit 
\  des  griechischen  lautverhiltnisses,   welches   immer  die  aspirirte 
fcnois  zeigt,  sprechen;  nimmt  man  ferner  dazu  die  oben  bespro- 
chenen fölie,  wo  wurzeln  mit  auslautender  tenuis  und  aapirirtcr 
media  mit  fast  gleicher  oder  ganz  gleicher  bedeutnng  neben  ein 
ander  stehen,  zu  denen  auch  pat-i  7ta&  (nacx^)  ^^^  (yadh  mit 
der  Iransitivcn  bedeutung  schlagen,  quälen,  tödten),  lateo,  Jutt&  ge- 
hört, 80  scheint  es  fast,  als  sei  auch  die  tenuis  statt  der  aspirata 
hier  das  urspröngliche,  was  das  neben  einanderstdien  der  prae- 
positionen  ati  und  adhi,  api  und  abhi,  gr.  ini  im  sanskrit  sellier 
noch  wahrscheinlicher  macht.   Wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls 
ist  in  einzelnen  fallen  griechische  nnd  lateinische  tenuis  gegenülier 
der  indischen  aspirata  gerechtfertigt,  und  so  ist  auch  das  latei- 
*   nische  tta  wohl  schon  von  anderen  mit  skr.  itthanr  (mit  glei- 
cher bedeutung)    zusammengestellt;    dasselbe    gilt  von    prthn 
(würzet  ist  prath,  z.  b.  in  prüffhas  n.  =  nXutoff)  und  mlat^, 
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aaeh  latus  nach  abfall  des  anlantendeji  lippenlauts 
(wie  lien  =  pühan)  gehört.  Wenn  nicht  ydllig  identisch-,  ist 
skr.  mithas  mindestens  eines  stanunes  mit  gr.  furce,  goth.  naj^f 
da  es  swar  häofiger  die  bedentung  wecfaselsweis,  nacheinander, 
aber  auch  die  von  «hinsa,  hinein»  hat  (R.  I.  68.  4);  dieselbe  be- 
dentnng  zeigt  sich  in  einer  andern  abieitnng  desselben  siammes, 
nämlich  mithn,  welches  ich  nur  in  einem  compositum  und  im 
adTerbium  kenne,  nämlich  in  mith^df^r  was  zusammengesehen 
wird,  mithuyä  carat  in  die  wette  laufend.  Alle  diese  ffSXLe 
werden  es  mindestens  unzweifelhaft  machen,  dafs  eine  gleichstel^ 
Inng  von  Gandhanra  und  Keniauros  in  betreff  der  ersten  hälfte 
des  Worts  möglich  sei.    Wraden  wir  uns  daher  zur  zweiten. 

Hier  hat  die  endung  cevgog  wegen  des  Torangehenden  t  die 
etymologie  von  tavQog  hervorgerufen,  dies  ist  aber  identisch  mit 
slar.  sthüra  stark,  goth.  stiurs,  wir  hätten  deshalb  im  skr.,  wenn 
die  Wörter  gleich  sein  sollten,  ein  den  letzteren  mindestens  ähnliches 
wort  zu  erwarten;  dies  ist  aber  nicht  da  und. wir  haben  dem- 
nach eine  andre  erkiärung  zu  suchen.  Nun  zeigen  die  indoger- 
manischen sprachen  in  mehreren  ßUen  die  erscheinnng,  dafs  ein 
namentlich  auf  eine  licpiida  folgendes  v  in  die  vorhergehende  silbe 
übertritt,  sich  aber  hier  mit  dem  vokal  dieser  silbe  zu  verschmel- 
zen pflegt;  berücksichtigen  wir  einige  zendische  formen,  so  scheint 
die  erscheinnng  in  der  weise  vor  sich  zu  gehen,  dafs  der  v-lant 
zunächst  den  vorangehenden  vocal  umlantet,  aber  selbst  noch 
bleibt,  dann  sich  aber  allmählig  vocalisirt.*)  Solcher  formen  sind 
imZend:  ^anruzuskr.  i^arva,  aurva  zu  arvan,  paurn  neben 
paru  zu  p arvan.  Beispiele  aus  den  übrigen  verwandten  spra- 
chen sind  gr.  navQog^  lat.  parvus,  vevqov^  vevgd  und  nervus,  vhj 
und  Silva,  goth.  pl.  favai  oXiyot,  ahd.  foh,  pI.  fohe  und  latein. 
paucns,  latein.  raucns  (neben  rävus  und  rävis)  und  ahd.  ruh 
(Grimm  über  diphthonge  p.  20.),  ovXog  neben  oXog  und  osk.  sol- 


*)  Avf  gleicher  entwickelang  berohen  die  zendischen  formen  aipi, 
siwi,  sitl,  pairi  a>  skr.  api,  abbi,  ati,  pari,  sowie  wahrscheinlich  die  in- 
dischen formen  auf  enya  erst  aus  solchen  auf  anya  entsprangen  sind 
(vgl.  Boetblingk  aaoakr.  ehrest,  p.  407).  Ebenso  zeigen  im  griechischen 
vim/^o/oc,  vnti(^onXoq  n.  a.  anf  das  arsprüngliche  aber  nicht  vorhandene 
sapari,  tk^.  npari,  lat  saper,  und  in  gleicher  weise  findet  sich  Uit^i- 
0pv^  neben  Ht^^ov^^  anderer  bekannter  filile  des  omlaatenden  j  nach 
den  liqaiden  sn  geschweigen. 

33* 
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las  (Fest  8.  y.  solitaurilia)  za  dem  das  begrifflich  und  lantliclt 
nficbst  verwandte  salvns,  skr.  sarva,  d.  all  gdhdrt,  Tgl.  oben 
p.  121  and  Grimm  in  Hauptes  zeitschr.  bd.  VlIL  p.  386;   ferner 
skr.  gaura  gelb,  rotbgelb,lat.  gilyas,  ahd.  gelo  (stamm  geüw) 
mbd.  gelb*),  ebenso  gr.  qtavlos  gotb.  balvs  (balyjan)^)  and 
gr.  HOvXig  Stengel  ist  wobl  nebst  lett.  kaals  Stengel,  knodicn, 
Utb.  kaulas  fcnocben,  bein,  sowie  lat  caulis  eines  Stammes  mit 
calvas,  abd.  cbalo  (cbal-w).  tDem  griech.  yavQog  stoU,  hoch- 
m&tbig  steht  skr.  garva  m.  stolz,  anmafsang  zar  seite,  die  bade 
auf  warzel  galbb,  mbd.  gelfen  a.  s.  w.  (s.  oben  p.  140)  sorftdc- 
führen,  indem  sich  bh  and  b  bSofig  za  t  erweidben,  ygl.  send. 
garewa  za  skr.  garbha.    Dafs  aach  der  lange  yoesl  in  yovra^ 
davga  ans  yop^a,  doqfa  seine  erkifinmg  finde,  hat  Aofirecht  oben 
p.  120  aoseinandergesetzt     Nach   diesen   beispielen  g^5rt  der 
letzte  theil  yon  Gandharva  unzweifelhaft  anf  dieselbe  weise  ma 
KirravQog  and  die  Identität  der  beiden  Wörter  ist  demoadi  laot- 
lieh  als  möglich  erwiesen.    Um  aber  zu  der  vollen  übeneognng 
von  der  identitfit  zu  kommen,  mülsten  die  Wörter  aach  begriff- 
lich sich  in  wurzel  und  snffix  decken.   Hier  liegt  die  Schwierig- 
keit des  be weises,  den  ich  vorläufig  aufgegeben  habe,    da  alle 
etymologien,  die  sowohl  für  das  eine  als  das  andre  der  beiden 
Wörter  vorgebracht  sind,  tbeils  sprachlich,  tbeils  begrifflieh  an- 
zafediten  sind,  und  selbst  die  gewöhnlichste  indische,  woaadi 
gandharva  =  gav^m  dhäraka  (g4m  -I-  dharva)  ist,  welche  nodi  die 
meiste  Wahrscheinlichkeit  hat,  möchte  doch  ebenso  wenig  befrie- 
digen, da  gäm  griech.  y^v  ist  und  fftr  das  an  seine  stelle  getre- 
tene xev  sich  scbweriidi  analogieen  beibringen  lassen.   Die  meiste 


*)  Das  za  diesen  Wörtern  gehörige  griechische  wort  ist  /Xooc  st. 
jfio^oc,  welches  wieder  för  x^^J^oq  steht,  wie;^oil^  st.  /oA^fj  ahd.  gall« 
ags.  gealla  (durch  assimilation  aus  gaWa  wie  all  ans  aWa  st  baW» 
asarya  entstanden)  zeigt;  was  die  amstellnng  des  1  betrifft,  so  Ter- 
gleiche  man  flavns  mit  fnlvns  and  ahd.  falo,  falw,  rftcksichtlidi 
der  aspiration  im  anlant  aber  ist  zn  bemericen,  dafs  die  im  inlaot  ans- 
gefallene  spirans  ihre  qnalität  anf  den  anlant  fibertragen  hat;  gleiches 
zeigt  sich  mehrfach  z.  b.  bei  llnnoq  im  verbiltnifs  in  afva,  equns,  tfta^ 
(neben  ntaQoq):  ptvara. 

**)  Oben  p.  437-  38  ist  von  Grimm  an  einem  dentschen  eigenna- 
men  die  form  mit  au,  als  ans  derselben  entwicklang  stammend,  nach- 
gewiesen worden. 
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wahncfaeinlichkeit  möchte  haben,  dafs  das  im  höchsten  alterthum 
wunelnde  wort,  in  seiner  alten  form  allmfthlig  onverstfindiich 
{^worden  und  in  folge  dessen  sowohl  bei  Indern  als  Griechen 
nach  der  weise  der  Tolksetymologie  umgestaltet  worden  sei,  so 
dab  die  Inder  ans  den  Gandharven  «wasser  oder  vielmehr  wol- 
kenträger» die  Griechen  aber  aas  ihnen  «stierBtachler»  machten. 
Vielleicht  gelingt  es  noch  andere  formen,  namentlich  in  den  Ve- 
den,  aa&nfinden,  die  nns  volle  überzengnng  von  dem  begriffe  des' 
Worts  gewähren;  so  lange  diese  nicht  an  warael  und  sufGx  oder 
an  den  zwei  Wörtern,  aus  denen  das  wort  zusammengesetzt 
scheint,  nachgewiesen  ist,  mössen  die  ober  die  Gandharven  und 
Kentauren  umgehenden  mythen  und  Schilderungen  ihres  wesens 
nns  den  wurzelbegriff  zu  ersetzen  dienen;  wir  wenden  uns  des- 
halb zuerst  zu  den  Gandharven. 

Das  wort  Gandharva  kommt  in  den  Veden  im  ganzen  ziem- 
lich selten  vor  und  zwar  seltener  im  plural  ab  im  singular,  al- 
lein dafs  ihr  Charakter  bereits  im  allgemeinen  derselbe  gewesen 
sei  wie  in  der  epischen  zeit,  daf&r  liegt  bereits  ein  hin  weis  in 
dem  punkte,  dafs  sie  auch  hier  vielftltig  mit  den  Apsarasen  ver- 
eint genannt  werden  und  ihr  gemeinsames  gebiet  der  antarixa- 
loka,  der  luftraum  ist;  denn  die  im  Vrhad  Araiiyaka  3.  &.  dem 
gandharvaloka  angewiesene  statte  ist  zwischen  antarizaloka  und 
ädityaloka,  also  zwischen  der  luft  und  sonne,  weshalb  es  kaum 
eine  andre  sein  kann  als  die  wolkenregion,  wie  Weber  dies  be- 
reits in  den  ind.  stnd.  II,  p.  206  ausgesprochen  hat*)  und  daher 
den  namen  Gandharvanagara  d.  i.  Gandharvenstadt  f&r  die  luft- 
spiegelnng,  fata  morgana  (vgl.  noch  a.  a.  o.  I,  40)  erklärt  hat 
Wenn  in  den  von  demselben  besprochenen  Upanishad^s  ein  un- 
terschied zwischen  devagandharva*s,  götter -gandharven,  und  ma- 
aushyagandharva's,  menschen-gandharven,  gemacht  und  ihnen  dem- 
gemäfs  verschiedene  weiten  angewiesen  werden  und  Weber  die 
vermuthung  ausspricht,  dafs  dieser  unterschied  wohl  auf  einer 
höheren  und  älteren  auffassung  der  Gandharven  beruhen  möge, 
ao  hat  er  sicher  recht.  Wir  haben  oben  gesehen  (p.  447) ,  dafs 
der  Gandharva  und  Prajäpati  eins  waren  und  daraus  erklärt  sich 
zur  genfige  das  aneinanderrücken  des  Prajäpaiiloka  und  Gandhar- 
valoka in  der  schule  der  Mädhyandina's,  welches  Weber  a.  a.  o. 
II.  224.  225  besprochen  hat.    Hieraus  ergiebt  sich  aber  auch  zu- 


*)  ▼srgl*  such  noch  a.  a.  o.  p.  483. 
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^leich^  dab  der  ganse  unierochied  nicht  mehr  als  auf  ld»cDdigcr 
naturansehaaung  beruhend  anzusehen  ist,  sondern  ein  yon  der 
specolation  angesetzter  ist,  f&r  welche  das  wescn  des  alteo  eriuh 
benen  Gandharva  nicht  mehr  mit  dem  der  spiteren  Gandliarvcn 
za  einigen  war,  da  was  nrsprflnglich  als  die  erscheiniiiig  einer 
euixigen  mftchtigen  natorkraft  wesen  und  gestalt  gewonnen  hatte, 
nnn  nachdem  die  letztere  sich  inmier  fester  und  bestimmter  ana- 
bildete^  bei  der  jedesmaligen  nenen  erscheinnng  andi  ein  nenes 
anderes  wesen  zu  sein  sdiien  und  so  eine  ganze  gdttersdiaar  sich 
bildete, 'deren  wesen  schon  durch  diese  vervielftltiguig  an  erlia- 
benheit  und  hoheit  yerlieren  mufste. 

Jener  Gandharva,  in  welchem  wir  die  hinter  der  wölke  nnd 
nebeln  rerboi^gene  sonne,  die  auch  Savitar  und  Prajüpati  genannt 
wurde,  erkannten,  ist  es  demnach,  aus  weldier  sich  die  g^mse 
▼orsteUuug  tou  diesen  gottheitra  entwidcelt  hat  und  idi  f&hre 
deshalb  noch  einige  stellen  an ,  in  denen  derselbe  unter  gleidien 
TerhXltnissen  erscheint  Zunftchst  erwähnte  ich  oben  beretts  (p. 
4ft3),  dais  Savitar  auch  Väj.  S.  9.  1.  gandharva  genannt  werde, 
und  bemerke  dazu  nachtrXglich,  dafs  auch  der  scholiast  hier  den 
gott  als  personification  der  sonne  (sAryamandaiAdhishtAtar,  surya- 
ma^dalarupa)  fofst  An  diese  stelle  schliefe  ich  ein  im  achten 
Ashtaka  des  Rigveda  (8.  7.  7. 1--8)  enthaltenes  lied  an,  das  rildc. 
sichtlich  der  oben  von  mir  gegebenen  au£Eassnng  von  gewidht  ht 

«Er  der  wonnige  treibt  der  Piipu  sl^hne,  der  lichtgeiiorae, 
indem  er  die  luft  dnrchmifst:  ihn  kosen,  bei  der  Vereinigung  der 
sonne  mit  den  wassern,  die  weisen  wie  ein  knftblein  mit  lob> 
liedem. 

Aus  der  flnt  treibt  der  wonnige  wolkengeborene -einen  ström; 
da  zeigte  sich  des  geliebten  rücken,  über  des  remen  flSdie  lendi- 
tete  des  himmels  feste  und  die  gemeinsame  wohnstfltte  priesen 
die  franen. 

Zahlreich  anjubelnd  den  gemeinsamen,  standen  des  jungen 
Stiers  matter  da  im  gemeinsamen  hanse,  über  des  reinen  (wassers) 
fläche  schreitend,  kosten  die  hallenden  von  dem  sülsen  amfia. 

Seine  gestalt  erkennend  priesen  ihn  die  weisen,  des  l5wen 
gebrftU  des  mächtigen  folgten  sie,  mit  dem  rdnen  nahend  enieg- 
ten  sie  den  ström,  der  Gandharve  gewährte  herriiches  am^ta. 

Das  Apsarasenweib  den  buhlen  anlächelnd  hegt  ihn  im  hScfa- 
sten  himmel,  in  des  lieben  wohnstätte  wandelte  er  der  geliebte 
und  liefs  sich  mit  goldnen  schwingen  nieder,  der  wonnige. 
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Ab  die  im  heraen  didi  verehrenden  dieh  «m  himnel  aaf> 
fliegen  sahen,  des  Varana  boten  mit  goldnem  fittig,  den  in  Ya- 
ina>  stfttte  eilenden  Togel, 

Stand  hoch  im  himmei  der  Gandharve,  die  schönen  v?affen 
ihm  entgegen  tragend,  angethan  mit  der  doftigen  waffe,  schön  za 
sefaeOf  zeugte  er  das  rerehrte  Hebe  wie  die  sonne  (?). 

Wenn  der  tropfen  zum  meere  eilt  mit  des  geiers  blick  in 
den  Iflften  schanend,  schafft  der  strahlende,  mit  rdnem  glänze 
ienchtend,  liebes  in  der  dritten  weit 

Wenn  nun  auch  in  diesem  liede  in  einzelnen  paukten  noch 
dunkelheiten  bleiben,  die  erst  der  noch  nicht  vorliegende  com* 
mentar  sowie  genaue  vergleichung  mit  ähnlichen  Vorstellungen 
heben  können,  so  ist  doch  im  ganzen  klar,  dab  der  in  demselben 
angerufene  a  wonnige,  lichtgebortoe»,  dessen  aufleuchten  am  him- 
mel  dem  auffliegen  eines  goldbeschwingten  vogels  verglichen  wird, 
kein  anderer  als  Agni,  der  blitzstrahl,  sei,  welcher  mehrfach  «sup 
parnaschöngefl&gelt»  und  «patanga  geflügelt*»  heilst,  ein  beiwort, 
das  wir  ja  noch  heule  dem  blitze  geben:  so  wird  er  z.  b.  Väj. 
17.  71  angerufen:  «supamö'  si  gardtman  prshth^  piihivyA'  sida, 
da  bist  der  gefl&gelte  Garutmat*),  auf  die  erde  setze  dich»»  nnd 
R.  8.  6.  7.  3  heifst  es  von  ihm:  «suparno  anga  Savitur  Gamtmftn 
pArvo  j&tah,  der  schöngeflögelte  Garutmat  ist  des  Savitar  erstge- 
borener»;  ebenso  wird  er  R.  8.  8.  47.  3  =:  V^j,  3.  8  und  ib.  36.  2 
patanga  der  geflflgdte  genannt.  Freilich  stimmen  mit  dieser  auf* 
fassung  SAmaveda  und  VAjasaneji  SanhitA  (S.  V.  II.  9.  2.  13.  1--3 
nnd  Yäj.  S.  7. 16)  nicht  überein,  welche  v.  l  und  6 — 8  ebenfalls 
enthalten,  indem  hier  der  angerufene *als  Soma  geCsist  wird,  al- 
lein dafs  diese  anßassung  nicht  die  urspröngliche  sei,  geht  aus 
dem  ganzen  zusammenhange  hervor,  und  wir  haben  der  beispiele 
viele,  dafs  aus  dem  Zusammenhang  gerissene  und  in  einen  an- 
dern gebrachte  verse  oft  in  mystischer  weise  ganz  anders  aufge- 
falst  werden.  Wenn  nun  an  der  eben  aus  dem  achten  Ashtaka 
des  Rig  dtirten  stelle  der  schöngeflfigelte  Garutmat  der  erstge- 
borene Savitar's  genannt  vnrd,  so  wird  der  in  unserem  liede  er* 
wfthnte  Gandharva,  der  herrliches  amrta  d.  h.  den  befruchtenden 
regen  spendet,  auch  kein  anderer  als  Savitar  sein,  ebenso  wie 
das  Apsarasenweib  (apsarft  yoshA)  jene  apyä  yoshä  (oben  p.  447), 


*)  gamt  9m  paxa  fl&gcl,  sbo  GaroUnst  gleichfalls  geflfigriL  Boeht- 
lingk  Vn    l.  94. 
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also  seine  matter  Ist,  deren  buhle  (j4ra)  er  sogleich  genannt  wird 
(ygl.  oben  p.  449).  Wie  wir  hier  den  Gandharva  in  nnmittri» 
barer  yerbindong  mit  dem  Agni  sehen,  so  heilst  er  selber  so 
Vaj.  17.  d2: 

tt  Vi^Takannan  der  gott  ward  geboren,  sogleich  war  der  Gan- 
dharva  der  zweite,  der  dritte,  der  vater  nnd  zeoger  der  pflanxen, 
Tertheilte  des  wassers  keim  mannigfaeh.» 

Obwohl  sich  mancherlei  daför  anführen  lielse,  dals  der  hier 
genannte  dritte  erat  Agni  sei*),  schlielse  ich  mich  dodi  im  gpn- 
sen  der  ansieht  des  scholiasten  an,  welcher  den  Agni  als  den 
awetten  mit  dem  worte  Gandhanra  bexeichneten  gott  nnd  den 
dritten  als  Parjanya  den  gott  des  gewitterregens  falst;  denn  ateht 
erst  einmal  die  abstammung  des  Agni  vom  Savitar  als  GandJurra 
fest  nnd  wird  er,  wie  jener  aach  als  rols  gedacht**),  so  kommt 
ihm  anch  anbedingt  der  name  Gandharva  an,  wie  wir  ihn  andi 
an  einer  andern  stelle  (VAj.  17.  38)  anf  die  wir  noch  inrnckkom- 
men  werden,  so  genannt  finden. 

An  diese  stellen  reiht  sich  eine  andre  R.  I.  22.  14,  in  wel- 
cher ohne  nihere  beseichnung  ebenfalls  nur  ein  Gandharva  er- 
wihnt  wird:  »von  ihrem  (nämlich  des  himmels  und  der  erde) 
bnttergleichem  nafs  kosten  die  weisen  durch  ihre  thaten,  an  des 
Gandhanra  fester  statte.»  Rosen  erklärt  hier  das  wort  darch 
«sonne»,  indem  er  sich  auf  Colebrooke  m.  ess.  1.  212  stütat,  der 
den  yers  (R.  8.  3.  28.  1.)  «Soma  gab  sie  dem  Gandharva,  der  Gan* 
dharva  gab  sie  dem  Agni»  citirt  und  Gandharva  durch  «the  ann» 
flbersetzt;  Wilson  in  seiner  Qbersetzung  dagegen  fafst  das  wort 
in  dem  späteren  sinne,  indem  er  sich  auf  die  worte  des  sdio- 
liasten  stützt,  welcher  sagt,  des  G.  feste  statte  sei  die  Infi  (an- 
tarixam)  nnd  eine  stelle  der  Täpaniya's  anfahrt,  welche  lautet: 
«von  Yaxa^s,  Apsarasen  nnd  Gandharven  ist  die  Infi  bewohnt*. 
Wilson  \iezieht  zugleich  die  letzten  worte,  «an  des  G.  fester 
Stätte»  auf  die  im  vorigen  verse  angerufenen  himmd  nnd  erde, 
allein  das  geht  nicht  wohl  an,  da  ja  die  erde  mit  angerufen 
wird  und  diese  also  in  der  luft  sein  würde.    Die  ganze  s€hwie> 


*)  Man  denke  nar  an  die  oben  p.  458  citirte  stelle:  „den  Soma 
kennt  man  als  den  ^sten,  den  Gandharva  als  den  zweiten,  der  dritte 
gatte  (so  ist  aacb  oben  za  lesen)  ist  dir  Agni. 

**)  Tgl.  noch  R.  4.  o.  14  6  sa  tvam  no  arvan  _  agne;  R.  8.  8.  46.  1 
pra  ndnam  jAtavedasara  a^vain  hinota  vljinaai. 
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rigkeit  liegt  in  dem  enten  theile  des  veraes,  in  dem  es  sieh  am 
das  richtige  yentSndnils  der  weisen  (vipriih)  handelt.  Diese  sind 
nun  aber  hier  offenbar  die  Mamts,  die  stürm  nnd  regen  herbei- 
führenden g5tter,  die  oftmals  die  «weisen,  sänger  und  opferer *» 
genannt  werden*)  nnd  deren  namen  sieh  deshalb  auch  unter  den 
fBr  den  begriff  priester  (rtvij)  gesammelten  Wörtern  bei  Yäska 
(Nigh.  3.  18)  findet:  ihnen  werden  femer  die  Angirasen  in  dem 
mythoe  von  der  Wiedergewinnung  der  kfihe  mehrfach  gleichge- 
setxt  und  da  die  Mamts  einst  sterbliche  waren,  so  werden  wir 
anter  ihnen  vorBugsweise  die  weisen  sSnger  der  Ältesten  geschlech- 
ter za  suchen  haben,  denen  das  bdwort  vipra  mit  fug  zusteht. 
Mit  dieser  bedentnng  für  das  wort  kommen  wir  dann  in  die  Inft 
und  die  feste  statte  des  Gandharva  ist  demnach  der  luftkreis, 
durch  welchen  die  Mamts  daliin  sieben;  der  Gandharva  selber 
wird  aber  wieder  wie  in  den  früheren  stellen  entweder  Savitar 
oder  Agni  sein,  was  unentschieden  bleiben  mag. 

Haben  wir  demnach  in  den  angeführten  stellen  unter  dem 
Worte  Gandharva  das  feuer  der  sonne  oder  des  blitzes,  die  in 
den  wölken  verborgen  sind  zu  verstehen,  so  ist  klar,  wie  sich 
aus  dieser  Vorstellung  die  entwickeln  konnte,  dafs  die  Gandhar- 
ven  schfttzer  des  somatrankes  sind.  Die  vedischen  lieder  unter- 
scheiden nfimlich  einen  doppelten  soma,  den  irdischen  und  den 
himmlischen;  jener  wird  aus  der  bekannten  pflanze  geprefst,  die- 
ser sind  die  leichten  an  den  bergen  hangenden  oder  am  sich  auf- 
klärenden himmel  hinziehenden  nebelwolken  und  beide  sind  das 
amcta^der  unsterbliche,  krait verleihende  trank,  welchen  Indra 
trinkt,  um  sich  im  kämpf  gegen  die  dämonen  zu  starken.  Indra 
aber  ist  der  gott,  welcher  finstemifs  und  wölken  verjagt  nnd 
aach  die  letzten  nebel,  eben  diesen  soma  zertheilt,  deshalb  heilst 
es  von  ihm  R.  3.  2.  10.  5: 

tvam  sadyo  apibo  jAta  Indra  madäya  somam  parame  vyoman  | 

M sogleich  als  du  geboren  wardst,   o  Indra,   trankst  du  dir  zum 

rausche  den  soma  im  höchsten  himmel '>  und  R.  3.  3.  12.  2: 

yaj  jAyathäs  tad  ahar  asya  käme  ^ugoh  piyusham  apibo  girishthäm  | 

tan&  te  mätä  pari  yoshä  janitri  mahaV  pitur  dama  äsincad  agre  || 


*)  kavajo  vidmanApasaä  R.  1.  31.  I.  arcanto  aVlcam  R.  1.  85.  2.  yn 
ugri  arkam  Aorcnä  R.  I.  19.  4.  rkvioaA  R.  I.  87.  5.  A  yoTänaA  kavayo 
yajoijAso  Mamto  ganta  R.  4.  8.  7.  1.  vipriso  na  manmabhiA  avidhjlA 
R  8.  3.  12.  1.  dhfriA  R.  3.  I.  27. 1. 
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«als  da  geboren  wardst,  an  dem  tage  trankst  da  in  bcgdir  i 
diesem  glänzenden  den  auf  dem  bei^  stdienden  gdttertrmik, 
flölste  dir  die  mutter,  die  gebärende  fran,  snerst  ein  im 
des  grofsen  vaters.»  Allein  wie  grols  aaeb  die  kraft  des  nenge^ 
bomen  gottes  sei,  der  den  soma  in  gamen  strdmen  trinkt*),  den- 
noch theilt  er  die  nebd  nur  allmählig,  die  ihrer  sfvahlen  bcnnbte 
sonne  steht  als  feurige  Scheibe,  als  glühendes  rad,  wie  es  die  lie- 
der  mehrfach  aosdrflcken,  hinter  ihnen  und  sdiemt  sie  an  sich 
sa  ziehen;  Tyashtar,  dessen  geschöpfe  deva^s  und  asora^s  sind, 
will  f&r  beide  gleicherweise  das  unsterbliche  nals,  das  amiiam, 
bewahren,  deshalb  wendet  Indra  znletzt  sein  geschoDs  selbst  ge* 
gen  den  vater  der  schöpfnng  R.  6.  6.  29.  6.: 

abbi  gandharvam  atfnad  abudhnesha  rajassv  k  \  Indro  brahmabAya 

id  Trdbe  || 

nirävidhyad  giribhya  6  dhärayat  pakyam  odanam  |  Indro  bon- 

dam  srätatafi  || 
«In  den  bodenlosen  wassern  traf  Indra  den  Gandhar^a  den 
frommen  zum  heil. 

Her  Ton  den  bergen  schofs  Indra,  die  frnehtbare  wölke  fiib- 
rend,  den  langgestredcten  pfeiL» 

Ich  will  indefs  kein  allzagrolses  gewicht  auf  diese  stelle  le- 
gen, da  die  bedeutnng  von  abhitrijad  vidUeicht  nicht  «treffen, 
verwanden»  ist,  wie  eben  übersetzt  wurde,  und  dann  Indra^s 
kämpf  gegen  den  Gandharva  fallen  mftfste;  ähnlich  jedoeh  mols 
in  dieser  sage  das  yerhältnüs  Indra^s  zu  Tvashtar  jedenCdUa  ge- 
dacht worden  sein,  denn  R.  3.  3.  12.  4  wird  gesagt: 

TT^tthtäram  Indro  yanüshä  'bhibhft  yä  ^müshyä  s6mam  apibac  ca- 

mü'shn  | 
«den  Tvashtar  gleich  bei  der  gehurt  überwindend,  den  soma  raa- 
bend,  trank  er  aus  den  schalen»,    Aus  demselben  gronde  heilst 
es  wohl  an  einer  andern  stelle  (R.  6.  7. 12. 1.): 

yat  tudat  Süra  Eta^m  vankü  Vätasya  parninä  | 

TahatKutsam  Ärjnneyani^takratustsarad  Gandhanram  astflam  || 
»als  Süra  (die  sonne)  den  Etaga  (das  sonnenrois)  spornte,  ftüute 
Qatakratu  des  Vata  (stnrmes)  rosse  dem  Arjuniden  Kutsa  zu, 
und  floh  den  unverletzlichen  Gandharva.»    Genug  die  zuerst  an- 


*)  ekajA  prstidhd  *pibat  sükasi  sarAnsi  trinpatsm  |  IndrsA  somssjs 
kliraki  „mit  einem  zage  trank  er  dreifsig  strüms  auf  einmal,  Indra  «at 
begehr  nach  soma'*  R.  6.  5.  29.  4  »  Nir.  4.  2, 6.  II. 
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geflUirle  steDe  seigt  deutlich,  dafs  Tvashtar  der  hftter  des  himm- 
liflchen  soma  ist  and  dieser  ihm  von  Indra  geraubt  wird;*)  wie 
er  ist  es  Vi^v^yasn,  nach  spftterer  sage  könig  der  Gandharven, 
welcher  gleichfalls  als  somahüter  aoftritt  und  daher  R.  8.  7.  27. 4, 
Somagandharra  heilst  Uebrigens  soll  nicht  unbemerkt  bleiben, 
dab  er  an  dieser  stelle  fast  dem  Savitar  identisdi  an  sein  scheint, 
wAhrend  in  der  späteren  seit  beide  getrennte  Persönlichkeiten 
sind.  In  der  VAj.  Sanhit&  werden  sieben  Gandharven  als  Soma- 
h&ter  genannt,  nämlich  Sräna,  Bhräja,  Anghäri,  Bambhiri,  Hasta, 
Snhasta,  Kryänn;  den  ersten  nennt  auch  Säyana  sn  R.  1. 112.  21, 
wo  auch  in  einer  aus  dem  Taitttrija  dtirten  stelle  die  drei  lets- 
ten  als  somahüter  genannt  werden,  lieber  den  snletst  genannten 
Kr^u  hat  bereits  Weber  (ind.  stnd.  II.  p.  313—  14)  gesprochen 
und  ihn  llir  Agni  erklärt,  wie  ihn  auch,  nach  Langlois  über* 
setanng  au  schliefsen,  Säyana  zu  R.  2.  2.  25.  2.  zu  fassen  scheint. 
Damit  stimmt  denn  auch,  dafs  Agni  \ä).  12.  22  ebenfalls  soma- 
hüter genannt  wird,  und  zwar  als  der  in  der  wölke  weilende 
blitz,  wie  ans  v.  20  und  18  hervorgeht;  für  den  l«bbtgenannten 
"'ven'^gicbt  der  scholiast  zwei  erklärungen,  von  denen  die  letzte 
die  dem  ursprünglichen  wortsinne  angemessenste  und  für  uns  um 
so  bedeutender  ist,  als  er  die  dritte  gehurt  des  Agni  in  den  was* 
sem  durch  die  werte  «vadavänalarüpena  tftiyavAram  ntpanna\i  •— 
in  gestalt  des  rolsfeuers  (yadayi  -I-  anala)  ward  er  zum  dritten 
male  geboren»*  eridärt  Dies  va^avänala  (oder  ba^— )  wird 
auch  noch  in  den  späteren  schriflen  oft  erwähnt  und  zwar  ge- 
wühnlich  als  unterseeischer  yulkan  erklärt,  indels  wenn  man  das 
das  oben  über  Saranyu  gesagte  erwägt  nnd  berücksichtigt,  dafs 
auch  das  Mahäbhärata  (Adtparra  v.  2599)  als  es  von  dem  Ur- 
sprünge der  A^;vinen  spricht,  ihrer  mntter  das  beiwort  vadayä- 
rüpadhärini  gtebt,  so  wird  man  auch  über  die  natnr  des  hier 
genannten  Agni  keinen  zweifei  mehr  hegen**). 


*)  Dsrauf  deuten  aach  die  weiter  nnten  anznföhrenden  mjthen 
über  die  art,  wie  die  götter  durch  llst  oder  gewalt  in  den  besitz  des  soma 
gelangen,  nnd  der  die  GAjatrt  rerwnndende  schütze  KrgAno  giebt  uns 
ebenfalls  einen  beweis  für  den  kämpf. 

^)  Die  form  ron  yailaYl  mahnt,  da  tf  nnd  1  hlnfig  neben  einander 
stebn,  an  die  nordische  VöWa  ygl.  Grimm  myth.  p.  87;  die  rermittlnng 
der  bedentang  würde  sich  durch  das  über  die  Ylc  (p.  482.)  gesagte 
»geben. 
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Diese  bewachnng  des  soma,  deren  aach  Habidhani  m  V4j. 
S.  2.  3.  ooch  erwähnt,  indem  er  eine  vedenstelle  anfahrt  («den 
im  himmd  siehenden  soma  zu  bewachen  weilte  ihm  stets  eia 
Gandharva  zur  seite»)  ist  dann  die  veranlassang  gewordm,  dals 
die  Gandhanren  und  zwar  vorzugsweise  wieder  Vigvftvnan  die 
Schützer  des  opfergeheges  geworden  sind,  wie  ans  der  d>en  aui- 
geföhrten  stelle  des  Yajorveda  hervorgeht.  — 

Aafser  den  bereits  genannten  Agni  und  Tvashtar  (hier  vi^« 
vakannan  manas  der  alleä  schaffende  geist  genannt)  werden 
noch  SÄrya,  Gandramäs,  Vftta  nnd  Yajna  bei  einer  bestimmten 
ceremonie  nebst  den  ihnen  beigesellten  Apsarasen  als  Gandharven 
angemfen  ( VAj.  S.  18.  38 — 42) ;  Vigvftvasu  erschdnt  jedoch  nichl^ 
wodorch  meine  obige  vermnthung.  dafs  er  dem  Tvashtar  gleicli 
sei,  noch  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt  Die  übrigen  namen 
zeigen,  dals  im  ganzen  die  oben  als  die  älteste  angenommene 
Vorstellung  auch  hier  noch  vorhanden  ist,  indem  Surya  die  sonne 
nun  als  ein  von  Tvashtar  gesonderter  gott  hinzutritt,  und  Cand- 
ramäs  der  mond,  der  schon  in  den  Veden  mit  Soma  identificirt 
wird,  ihm  beigesellt  vnrd.  Das  hinzutreten  des  letzteren  beroht 
auf  der  den  liedern  geläufigen  Vorstellung,  nach  welchem  der  in 
den  nebeln  der  nacht  schwebende  mond  einem  in  dem  mit  was- 
ser  gefüUlen  mischbecher  hinabträufelnden  goldgelben  somatropfen 
verglichen  wird.  Daher  heifst  denn  auch  der  Soma  bereits  R.  7. 
3. 19.  1  (citirt  bei  Benf.  gl.  z.  S.  s.  v.  ji)  «apäm  gandharvo  divyo 
nrcax&h  somo  der  fluten  G.  der  himmlische  leiter  der  männer 
Soma.»  Wenn  zu  diesen  beiden  dann  noch  Väta  der  wind  nnd 
YaJEJa  das  opfer  gesellt  werden,  so  ist  dies  offenbar  erst  eine  spä- 
tere Vorstellung,  die  aber  darin,  daCs  jener  mit  nebelwolken,  die- 
ses mit  rauchwolken  die  sonne  umhüllt  ihren  grund  haben  mag. 

Tritt  uns  hier  sowie  in  den  vorher  angeführten  zwd  stellen 
schon  eine  gröbere  zahl  von  Gandharven  entgegen,  so  erscheint 
danach  nun  die  weitere  entwickinng  zu  einer  gröfseren  schaar 
nicht  mehr  aufföUig  und  so  finden  sich  denn  auch  bereits  im  Rig 
ein  paar  stellen,  wo  sie  in  der  mehrzahl  auftreten.  R.  8.  7.  24.  6, 
heifst  es  vom  winde  (hier  kjegi  der  gelockte  —  oder  der  ge- 
mahnte? —  geheifsen)  dafs  er  auf  dem  pTade  der  Gandharven, 
Apsarasen  und  Mrga's*)  einherwandle  (apsarasimi  gandharvänäm 


*)  Unter  diesen  sind  hier  vermothlich  dii^Jlaaila  za  verstehen; 
denn  stnrm  and  donner  brüllen  auch  uns  noch,  dämm  werden  ihnen 
hinfig  die  wilden  thiere  mrga  verglichen. 
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mrgAnidi  cartne  caran)  nnd  R.  3.  2.  24.  1.  sagt  der  sänger,  dafa 
er  beim  opfer  die  ^ndhaangen^Crandhairen  gesehen  habe  (apa- 
9yam  atra  manasi  jaganvän  Yi*ate  Gandharvän  api  J^ukeg&n); 
welche  Vorstellung  fiier  mit  dem  worte  yäynke^a  verbunden  Hi^t;^ 
mag  unentschieden  bleiben.  In  den  bridimana's  finden  wir  des- 
halb auch  die  Vorstellung  von  diesen  göttlichen  wesen  vollstHn- 
dig  ausgebildet;  sie  stehen  unter  einem  kftnige,  und  zwar  dem 
Soma,  bewohnen  ein  eignes  reich  in  der  luft*),  wo  die  Apsarasen 
ab  ihre  steten  gefilhrtinnen  genannt  werden,  und  stehen  mit  den 
deva's  im  allgemeinen  im  freundlichen  verkehr.  Diesen  verkaufen 
sie  den  Soma  f&r  die  Yäc,  welche  aber  nachher  zu  den  deva's 
zuröckkehrt.  Besonders  wird  ihre  liebe  zu  den  frauen  mdirmals 
hervorgehoben,  auf  welche  auch  die  götter  den  plan  bauen,  ihnen 
den  Soma  abzugewinnen:  Ait.  Br.  1.  27:  «Soma  war  könig  unter 
den  Gandharva's;  an  den  dachten  deva's  und  rshi's  'wie  wdchte 
wohl  könig  Soma  zu  uns  kommen  die  V4c  sprach:  'weiberlnstig 
sind  |a  die  Gandharva^s,  verkauft  mich  in  frauengestalt***)  — 
'Nein,  sagten  die  götter,  wie  könnten  wir  ohne  dich  sein .  —  Sie 
sprach  'verkauft  mich  nur,  wenn  ihr  mich  nöthig  haben  werdet, 
dann  werde  ich  auch  zu  euch  zurückkehren.'  'So  seiV  sprachen 
sie.  Sie  kauften  den  könig  Soma  für  die  zu  einer  mahänagni***) 
gewordenen.»  Das  ^atapatha-BriUimana,  welches  abweichende 
Züge  der  sage  enthfilt,  erzählt  der  Soma  sei  im  himmel  (divi) 
gewesen,  die  götter  auf  erden  (iha):  sie  hätten  nach  ihm  ver- 
langt um  mit  ihm  zu  opfern  und  hätten  zu  dem  ende  die  Su- 
parni  und  Kadru  geschaffen,  von  denen  die  erstere  als  Gäyatrl 
ihnen  denselben  geholt;  unterwegs  sei  er  ihr  aber  vom  Gandhar- 
ven  Vigvävasu  geraubt.  «Sie  sprachen  'weiberlustig  sind  ja  die 
Gandharven*^**),  wir  wollen  nur  die  Vdc  zu  ihnen  schicken,  sie 
wird  zu  uns  mit  dem  soma  zurückkehren.'  Sie  sandten  die  Yäc 
zu  ihnen,  sie  kehrte  mit  dem  soma  zurück.**    Eine  noch  andere 


*)  Ueber  dessen  stellong  in  der  reihenfolge  der  weiten  oben  p. 
517.  gesprochen  ist. 

**)  strik4mA  vai  gandbarvd  mayaiva  strijd  bhütayA  panadhvam  iti. 
Vgl.  den  teil  der  stelle  bei  Weber  ind.  atod.  2.312,  wo  auch  noch 
eine  gicichfalla  die  weiberbegierde  der  Gandharven  ausdrocklich  her- 
vorhebende stelle  angefahrt  ist. 

***)  Cod.  45.  61.  77.  Chambers  der  hiesigen  bibliothek  haben   das 
mir  nnverstlndliche  wort  Solcherweise;  ein  commentar  ist  nicht  vor- 
banden;  vgl.  auch  Weber  Ind.  atnd.  2.  312. 
**'*)  yosbitklml  val  gandhanrIA. 


Digitized  by 


Google 


5M  Kuhn 

nachricht,  nach,  welcher  die  götter  den  soma  darch  die  Giyiiri 
erhalten,  diese  aber  bei  ihrem  raabe  desselben  durch  den  Gan- 
dharva  Ki^du  verwandet  wird,  hat  Weber  ind.  stod.  2.  313 
mitgetheilt. 

Diese  begierde  nach  firauen  bei  den  Gandhanren  grfindet  Adk 
nun  augenscheinlich  auf  ihr  yerhfilinilis  ml  den  Apsarasen,  den 
apy4  yoshA  wasserfranen,  den  4pas  wassern,  nymphen,  der  5Ue- 
sten  anffassung;  der  Gandharva  wird  ein  anderer,  er  wird  Säiya^ 
sobald  die  nebel,  die  Apas  yerschwunden  sind,  er  ist  dämm  adion 
im  begri£f  unzertrennlich  von  den  ftpas  den  wassern  oder  franen 
und  darum  sind  denn  auch  die  Apsarasen  bereits  in  der  obigen 
stelle  des  Yajuryeda,  welche  mehrere  Gandharven  anfsfibll;,  mit 
ihnen  yerbunden  und  bleiben  es,  nachdem  die  mythea  sich  sn 
voller  gestalt  entwickelt  haben,  in  der  epischen  seit  voUiendfi. 
Wenn  aber  die  VAc  gerade  ab  diejenige  erscheint,  durch  wddie 
sie  sich  zur  fortgäbe  des  soma  verleiten  lassen,  so  ist  die  sage 
auch  hierin  klar;  mit  dem  donnersdiall  jstr&mt.der  Soma  sds^re- 
I  gen  zur  erde  oder  zerfliebt  aU  stdi  seriheilender  nebel  in  der^ 
|blaiien  laft  Es  bedarf  dieser  punkt^  nach  dem  was  oben  bereits 
lüber  die  Yami  sowie  über  Sarasvatt  und  \äc  gesagt  ist,  kemer 
'  weiteren  ansfuhrung  und  ich  will  nur  eine  stelle  noch  aniUirea, 
wo  sie  als  vom  Gandharva  ausgehend  dargestellt  wird,  nimlidi 
R.  8.  8.  35,  2.  heifst  es:  «patango  v&cam  manas4  bibharti  tarn 
Gandharvo  Vadad  garbhe  antali  |  der  geflügelte  (Agni  der  blitz) 
trfigt  mit  bedacht  die  Vac,  sie  sprach  da*  Gandharva  im  innem 
des  schoofses  (der  wölke).»  Dabei  will  ich  nicht  unerwähnt  las- 
sen, dafs  auch  in  einem  liede  des  7ten  Ashtaka  (7.  $.  9.  2)  eine 
preisende  Gandharvi  (rapad  gandharvi)  genannt  wird,  unter  tier 
wohl  ebenfalls  die  VAc  zu  verstehen  sein  wird,  wie  sie  )a  bereits 
im  Nighantu  unter  den  Yäc  bedeutenden  wortern  aufgefiihrt  wird. 
(Nigh.  1- 11.). 

In  einer  anderen  weise  spricht  sich  aber  diese  franenUd>e 
der  Gandharven  noch  aus,  wenn  an  zwei  stellen  des  Vfhad- Aran- 
yaka  erzählt  wird,  dafs  sterbliche  frauen  von  Gandharven  beses- 
sen sind  und  diese  göttliche  Weisheit  durch  jener  mund  verkün- 
den. Vrh.  Ar.  Prap.  6.  br.  4.  «danach  fragte  ihn  Bhujyu  Ldhyl- 
yani:  Yäjnavalkya,  sprach  er,  wir  wandelten  im  lande  Madra  als 
fahrende  priesier  umher;  so  kamen  wir  ins  haus  des  Kapiden  Pa- 
tancala,  dessen  tochter  von  einem  Gandharva  besessen  war.  Die> 
sen  nun  fragten  wir  «wer  bist  du»  —  er  sprach:  «Sudhanvan, 
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der  Angirase».  Als  wir  ihn  nan  nach  den.grfinien  der  weiten 
fragten,  sagten  wir  zn  ihm  «wa  waren  die  Pärixita's».  *-  «Wo 
die  Pibrizita's?»  so  frage  ich  nnn  dich  YlijiiaTalkya  «Wo 
die  Pärixita's?»  —  Er  (nämlich  YA)nav.)  sagte: .  er  (Sad- 
hanyan,  der  Gandharva)  sagte:  «Sie  gingen  dahin  wo  die  A^va- 
medhaopferer  gehen»  n.  s,  w.  In  gleicher  weise  wird  in  demsel- 
ben bndbe  (6.  X)  erzihlt,  wie  desselben  Patancala  gattin  von 
einem  Gandharva,  namens  Kabandha,  aus  dem  geschlecht  Athar- 
yan^s  besessen  gewesen,  und  dem  Patancala  ausknnft  über  das 
band,  welches  alle  weiten  und  alle  wesen  mit  einander  verknüpfe 
(nflmlich  den  rkjn  wind),  gegeben  habe.  Der  commentar  (aus* 
gäbe  von  Dr.  Roer  p.  669)  erklärt  Gandhanra  an  der  erstange- 
fahrten stelle  einmal  durch  «amänushaiß  sattvam  übermenschliches 
wesen,»*  dann  aber,  da  so  hohe  Weisheit,  wie  sie  ihm  hier  bei- 
gelegt werde,  über  den  begriff  eines  blofs  übermenschlichen  We- 
sens hinausgehe  für  «dhishnyo  'gnir  rtvigdevatä»,  was  als  «der 
Opfer-agnis,  die  priestergottheit»  zu  fassen  ist,  indem  wohl  dabei 
an  dhishanä  =  ylic  gedacht  ist;  die  letzte  erklärnng,  dafs  der  hier 
genannte  Gandhanra  Agnis  sei,  ist  wohl  nur  durch  den  umstand 
heryorgemfen ,  dafs  derselbe  sich  als  dem  Angirasengeschlecht 
entstammend  angiebt,  jedenfalls  aber  hat  der  commentator  soweit 
recht,  dab  man  yon  der  gewöhnlichen  yorstellung  der  späteren 
Gandharven  absehen  nnd  auf  die  höchsten  götter  zurückgehen 
müsse,  was  auch  eine  andere  yon  Colebrooke  (Mise.  Ess.  1 .  57)  mitge- 
theilte  stelle  zeigt,  deren  text  Weber  (Yäj.  Spea  I.  p.  3)  gegeben 
hat.  Allein  die  sinnlichere  yorstellung  yon  den  Gandhanren  mufs 
sich  doch  früh  ausgebildet  habep,  da  bereits  im  Atharra  (IV.  67)  ge- 
beten wird,  dafs  der  sterbliche  yon  ihnen  yerschont  bleiben,  nicht  yon 
ihnen  besessen  werden  möge.  In  der  epischen  poesie  zeigt  das  vorge- 
ben der  Draupad!  gegen  den  Kicaka,  sie  sei  die  frau  yon  f&nf  Gan- 
dharven nnd  die  den  tod  desselben  begleitenden  umstände,  dafs  die 
Vorstellung  allgemein  verbreitet  war  (Mab.  4.  664100*)*  ^^  i^^^^^ 
späterer  zeit  endlich  sehen  wir  in  Somadeva's  märchen  in  den 
Vidjidhara's  (weisheitsiräger)  die  Gandharven  in  gleicher  weise 
ihre  lust  zu  den  frauen  üben,  nur  haben  sie  einen  andern  namen 


*)  die  leute,  welche  dem  Virlla  den  tod  des  Ktcaka  verkünden, 
sagen  (v.  832  vgl.  857):  so  acbön  wie  Draapadt  sei,  %verde  sie  stets 
von  den  minnern  zar  Jiebesloat  nmworben  und  dadurch  der  zorn  der 
Gaadharven  geweckt  werden. 
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erhalten,  der  jener  oben  entwickelten  vorBtellong,  der  sie  ▼efk&n- 
der  göttlicher  Weisheit  sind,  entsprangen  ist. 

Diese  Weisheit  spricht  sich  auch  in  einem  andern  cliardcte- 
ristischen  zuge  der  Gandharva's  ans,  nfimlich  darin,  dab  sie  als 
weise  krSnt^lesende  ärste  in  der  Väjas.  Sanhitft  neben  Indra, 
Brhaspati  und  Soma  genannt  werden  (Väj.  12.  98):  «dich  grnbeB 
die  Gandharra,  dich  Indra,  dich  Bphaspati  ans,  dich  o  pflanxe  der 
kdnig  Soma,  dein  kundig  ward  er  von  dem  siechthum  befreiL» 
Doch  steht  mir  fiber  diese  seile  der  Gandharren  nur  diese  etne 
stelle  zu  gdliote,  obwohl  auch  durch  manche  andre  andeatnng 
es  wahrscheinlich  wird,  dafs  die  Gandharven  TorEogsweise  die 
der  kräuter  kundigen  ärzte  gewesen  seien,  wbhin  vor  allem  so 
rechnen  ist,  dals  die  Agyinen,  die  ja  des  Gandharveo  Sanitär  kio- 
der  sind,  und  Sarasyali  als  besonders  bedeutende  gdlterSrzte  im 
19ten  und  20ten  buch  der  Väjasaneyi  Sanhit4  auftreten.  Die 
nahe  beziehnng  der  Gandharven  zur  pflanzenweit  geht  auch  darans 
hervor,  dafs  dem  Gandharva  Agnis  die  nymphen  der  pflanzen 
(oshadhayah)  als  Apsarasen  beigesellt  werden  (Vaj.  S.  17.  38). 

Gehen  wir  nach  diesen  ausfuhrungen  über  das  weseo  der 
Gandharven  jetzt  zu  der  frage  nach  ihrer  gestalt  fiber,  so  li&t 
sich  diese,  wie  bei  den  vedischen  göttera  überhaupt  nur  ungenn- 
gend  lösen.  Diese  götter  sind  meist  noch  so  sehr  die  einzelne 
naturerscheinung,  daCs  sie  noch  kaum  personen  geworden,  eben 
erst  die  in  ihnen  waltende  göttliche  macht  sich  zu  gestalten  an- 
fingt, darum  hat  man  bei  fast  allen  auf  die  naturerscheinung  zu- 
rückzugehen, um  sich  zugleich  ihre  gestalt  vergegenwSrtigen  zu 
können.  Wir  sahen  nun,  dafs  Savitar,  Saranyü,  Agni  und  Indra 
in  rofsgestalt  auftraten  und  erkannten  in  jenem  paar,  die  Verbin- 
dung der  sonne  mit  der  donnerwolke*)  neben  welcher  vorstdhuig 
jedoch  die  ihr  in  gewisser  beziehung  analoge  der  in  den  moi^gen- 
nebeln  schwebenden  sonne  herlief.    Dafs  aber  die  wölken,   wie 

*)  Daher  anch  der  name  des  Angiraaen  Kabaodh«  (oben  p.  527.) 
denn  kabandha,  der  <rap3£f^  ist  in  den  Yeden  mehrfach  die  wölke.  Of- 
fenbar ist  diese  Vorstellung  eine  sehr  alte,  denn  die  sagen  von  dem 
hanpte  des  Atharvan,  Mimir,  Orphens,  welche  weissagen,  sowie  von 
dem  Gorgonenhanple  stehen  offenbar  damit  in  Verbindung«  Ueber  die 
splter^  Vorstellung  des  Dinavers  Kabandha,  der  baoptlos  ist  und  seinen 
mnnd  am  baache  hat  (vgl.  ntctnabIraA  kavandhaÄ  R.  4.  4.  30.  3ssJNir. 
10.  4),  sowie  einer  dunkelblauen  donnerwolke  verglichen  wird  s.  R|m. 
ed.  Gorr  3.  72. 14-32.  und  Weber  ind.  stad.  1.  217—18. 
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«ie  ab  milch  gebende  d.  i.  den  fruchtbaren  regen  der  erde  spei^ 
dende  köhe  erscheinen^),  aoch'  mehrfach  als  rosse  aoftreten  zeigen 
▼iele  stellen.  Oben  (p.  464.)  ist  bereits  von  der  Schöpfung  des 
rosses  aus  dem  luftmeer  gesprochen,  an  einer  andern,  Yäj.  9.  6. 
heibt  es  «in  den  wassern  drinnen  ist  ampta,  in  den  wassern  hei- 
lung,  unter  des  wassers  preis  auch  seid  ihr  o  stärkende  rosse», 
wozu  man  Vlij.  9.  16  (=  R.  5.  4.  5.  7  =  Nir.  12.  44)  nehme: 
«seid  uns  zum  heil  ihr  kräftigen  bei  der  anmfung  im  götterwerk, 
die  ihr  ans  ziel  eilt  ihr  glänzenden ;  die  da  verschlingen  den  dra- 
ehen,  den  wolf,  die  riesen ,  ganz  mögen  sie  von  uns  fern  halten 
die  krankheiten.»  Im  folgenden  verse  heifsen  sie  weise,  unsterb- 
lich, der  Wahrheit  kundig,  sie  erhalten  opfer,  an  denen  gesättigt 
sie  auf  den  götterpfaden  dahin  gehen  sollen.  Nun  wird  aber  in 
jenem  liede,  das  die  erschafiung  des  rosses  erzählt  (R.  2.  3. 11.  2) 
gesagt:  «Vom  Yama  ward  es  gegeben,  Trita  schirrte  es  an,  Inditi 
bestieg  es  zuerst,  der  Gandharva  ergrüff  seinen  zügel,  aus  der 
sonne  ihr  Yasn's  habt  ihr  ein  rofs  geschaffen»  und  Yä}.  9.  7. 
heilst  es:  «wind  oder  geist  sind  die  sieben  und  zwanzig  Gan- 
dharven,  sie  haben  im  anfang  das  rob  angeschirrt,  ihm  haben  sie 
Schnelligkeit  verliehen.**)»  Abo  die  Gandharven  ergreifen  des 
wolkenrosses,  der  verwandelten  sonne  zügel,  oder  schirren  es 
an,  und  diese  zügel  sind  die  hinter  den  wölken  einzeln  hervorbre- 
chenden strahlen,  darum  bedeuten  fünf  von  den  fünfzehn  im 
Nigha^tn  aufgezählten  Wörtern  foi*  lichtstrahl  zugleich  zügel  und 
strahl  (Nir.  2. 16.). 

Ob  die  Gandharven  auf  diesen  wolkenrossen  reitend  gedacht 
worden  seien,  oder  ob  sie,  was  wahrscheinlicher  bt,  &hrend  er- 
schienen, kann  ich  nach  dem  mir  vorliegenden  material  nicht 
entscheiden.  YVir  werden  sogleidi  sehen,  dab  für  die  erstere 
annähme  vielleicht  nur  die  spätere  Vorstellung  von  den  Kinnara^s 
spricht. 

Wenden  wie  uns  nämlich  zu  der  epischen  poesie,  so  ersehei- 
bier  die  Gandharven  ab  die  weisen,  musik,  tanz  und  gesailg 


*)  Aach  die  Apsarasen  oder  Apas  wardcn  wohl  unter  diesem  bilde 
aa%ebbt,  wenigstens  ist  wobl  in  dieser  webe  die  von  Weber  (Väj. 
S.  spee.  I.  p.  3)  aus  Plslni  mitgetbeilte  stelle:  «gandfaanrä  apsaraso 
adohra  die  Gandharven  melkten  die  Apsarasen»  za  verstehen. 

**)  Der  commentar  erklärt  diese  27  Gandharven  för  die  27  oonstel* 
btionen  (nazatra)  der  mondstationen. 

VI.  34 
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ilbeDden  bedielter  Indra's,  in  weldien  aaeh  Arjnna  Ton  dem  Ci- 
trweiia  anterrichtet  wird  (Indral.  1.  6—11),  dann  aber  Mgen  aie 
doh  aaeh  in  blnfiger  yerbindang  mit  dem  Kfivera,  dem  ^tl  der 
I  rdchthflmer,  welcher  sich,  wie  ich  glaabe,  ans  dem  Agni  her- 
I  vorgebildet  hat.  Apaarasen  und  Yaxa^s  werden  hier  hSafi^  mit 
ihnen  znsammenerwähnt,  nnd  erstere  ein  volk  von  franea,  leben 
nnvermfthlt  mit  ihnen  in  demselben  reiche,  liebe  gebend  und 
empfongend.  In  dieser  ehelosigkeit  bricht  wohl  deutlich  no^  die 
alte  natnranschannng  dnrch,  denn  wölken  nnd  nebel  (Apsarascn) 
sind  nicht  dauernd  mit  der  sonne  (dem  Gandharva)  Terbandeo,  sie 
brennen  «eh  bald  wieder  nach  knrsem  umfangen.  Damm  heilst  aadi 
diejenige  form  der  ehe,  welahe  einem  aogenblicklicben  sduiell  aof- 
wallenden  gefiihl  der  liebe  ihr  dasein  verdankt,  die  Gandharva- 
ehe  (Mann  3.  32)  und  besonders  oft  wird  sie  da  genannt,  wo  der 
gatte  nach  kuner  Umarmung  sein  junges  weih,  sei  es  abaiehttich, 
oder  durch  das  verhingnifs  getrieben,  wieder  verlfifst.^ 

Von  einer  ganz  anderen  seile  aeigen  sich  dagegen  die  Gan- 
dharva^s  an  anderen  stellen  des  MahAbhftrata,  indem  sie  hier  ah 
ein  kriegerisches  volk  unter  eigenen  fftrsten  stehend  ergeiieiiieD, 
das  vom  Indra  zu  gnnsten  seiner  lieblinge  verwandt  wird.  So 
wird  es  namentlich  von  demselben  abgeschickt,  um  dem  l>nr- 
jodhana  den  eintritt  in  den  Dvaitavana  zu  wehren;  Dnryodhaaai 
will  ihn  erzwingen,  es  entsteht  ein  kampi^  in  welchem  die  Gan- 
dbarven  unter  ihrem  fuhrer  Citrasena  siegen  nnd  die  Kamidoi 
nebst  ihrem  fubrer  gefangen  nehmen;  darauf  wenden  sich  die 
dem  letzteren  zu  h&lfe  eilenden  Panduiden  gegen  die  Gandharvcn 
nnd  Arjnna  besiegt  sie,  namentlich  mit  hülfe  seiner  göttlichen  Waf- 
fen, worauf  ihm  Citrasena  mittheilt,  dafs  sie  grade  an  seinem 
besten,  um  den  boshaften  absiebten  der  Knmiden  entgegen  zu 
treten,  abgesandt  seien  (Mah.  Vanap  14772ff).  Udier  das  son- 
stige wesen  und  die  besonderen  attribute  der  hier  auflrefcewlen 
Gandharven  enthält  die  erzfihlung  jedoch  im  ganzen  aehr  wenig, 
sie  werden  himmelsbewohner  (divaukasaa  v.  14877)  genannt  und 


*)  Aas  ein^r  solchen  anschanung  hehrer  gSttinnen,  die  nicht  < 
gatten  allein  angehören  wollten,  findet  bei  dem  indischen  geiate,  der 
sein  ganzes  Safseres  und  inneres  leben  nach  dem  mnater  seiner  gdtter 
gestaltete,  die  sitte  der  dem  gölte  ihren  leib  com  sinnengenafs  opfern- 
den bajaderen  ihre  erklXmng  nnd  filr  das  siUliehe  geläU  jenes  volks 
auch  ihre  berechtigang. 
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fliegen  deshalb  aach  als  sie  besiegt  sind  in  die  luft  empor  (utpe- 
lall  kham  v.  14971);  anfserdem  werden  noch  ihre  sehftnen  glie- 
der  erwibnt  (nttamftng^ni  v.  14988);  an  anderen  stellen  wird 
aber  ihr  sonnenähnlicher  glans  jnehrfach  hervorgehoben.*)  Einen 
anderen  kämpf  des  Arjana  mit  den  Gandharven  berichtet  das 
erste  bnch  des  Mah&bhärata  y.  6437  £f.  Derselbe  kommt  mit  sei« 
nen  brfidem  an  die  GangA,  wo  ihm  der  Gandharvenfilrst  Angft- 
raparna  entgegentritt,  der  dort  sich  mit  seinen  firanen  belustigt, 
nm  ihnen  den  zutritt  znm  heiligen  ströme  zu  wehren.  Es  kommt 
zum  kämpf,  in  welcliem  Arjnna  ihn  mit  seiner  himmlischen  wa£fe 
des  Agni  besiegt,  aber  nachher  wiedei'  frei  Iftfst.  AngAraparna, 
der  nnn  den  namen  Citraratha  annimmt,  bietet  ihm  zum  dank 
die  dbLushi  vidy&  nnd  zahllose  Gandharven^ rosse  an.  Diese  vidyA 
welche  Manu  dem  Soma,  dieser  dem  YiQvAvasu  und  der  dem  Citra- 
ratha gegeben,  besteht  darin,  dafs  man  was  man  irgend  in  den 
drei  weiten  zu  sehen  wfinscht  sehen  kann  und  zwar  zugleich 
so  wie  man  es  zu  sehen  wAnscht;  in  ihr  unterscheiden  sich  die 
Gandharva's  nicht  von  den  göttern  (v.  6478--82).  Die  GandhaN 
venrosse,  mit  welchen  auch  die  götter  fahren  haben  geistesschnel« 
ligkeit,  werden  nie  schwach  (xfnAxinfts)  oder  matter  an  schneU 
ligkeH  (na  hfyante  ranhasas)  nnd  scheinen  selbst  hier  noch  mit 
dem  blitz  und  donner  (dem  vajra)  in  Verbindung  gebracht  (v. 
6488);  die  wahrscheinlich  cormmpirte  stelle  Ififst  jedoch  keinen 
festen  sehlnfs  zu.  Sie  werden  die  beiden  unter  den  rossen  ge- 
nannt, und  können  nach  belieben  die  färbe  wechseln,  sowie  sie 
auch  nach  wünsch  sich  nahen.**)  An  einer  andern  stelle  werden 
sie  theils  dunkel  gefleckt,  theils  papageienflfigel-  und  pfauenfar- 
big***) genannt  und  führen  den  namen  Man^Aka  (frosch!),  so 
dab,  abgesehen  von  dem  papageienfarbigen,  welches  einen  weni- 
ger sichern  sdilnis  zuUfst,  das  erste  nnd  letzte  wort  die  färbe 
als  eine  dunkele  und  zwar  ina  blaue  neigende  zeigen;  eine  solche 
fatbe  haben  auch  die  rosse  des  Savitar,  die  ^järia  heifsen  (Nigh. 


*)  Mabibb.  4.  768.  sdryarareasaA  —  Arjonasamlg  4. 14  amitanjasaA 
Indral.  1.  37.  sAryajvalitatejasaA.  Ebenso  heifsen  ihre  wagen  wie  soil^ 
■en  strahlend  I  sAryasamkieU  Arjtm.  2.  4. 

**)  kimaTamU  klmafa?AA  kimataA  aamnpasthitIA  ▼.  6489. 
*^)  UiratittlrikalmisbinmaMtfftlcAkhylnhayottanilnlebbe.  Sabhiparva 
1649.  Idlya-haylns  tittirikahnishin  (okapaitranibbln  api  mayürasadr^ln 
injitt  sarvin  anllaraiibasaA.  Ib.  v.- 1056. 
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1. 15  vgl.  auch  Weber  md.  sind.  IL  297.)  und  da  Debea  ^yi^m 
in  dereelbea  bedeutung  von  danket,  schwarz  auch  cy4ina  beat^t 
scheini  das  wort  sich  nicht  nur  begrifflich,  sondern  auch  lautlich 
mit  dem  oben  besprochenen  xvapeog^  xvo»og  sehr  nahe  xa  be- 
rühren. —  Mit  diesen  rossen  bespannt  haben  wir  uns  offenbar 
die  wagen  zu  denken,  auf  welchen  die  Gandharven  fahren,  ob* 
gleich  mir  nur  drei  stellen  zur  band  sind,  wo  dieser  wagen  er- 
wähnung  geschieht  und  hier  die  rosse  nicht  genannt  werden  (Ar- 
junasamdg.  2.  4.  Mah.  1.  6466;  4.  S04). 

Aulser  der  besprochenen  c^xnshi  vidy^  und  den  wunderba* 
reu  rossen  ist  es  noch  ein  attribut,  welches  besondere  erwähniiDg 
verdient,  nämlich  der  gewaltige  bogen,  in  dessen  handhabun^  sie 
ganz  besonders  erfahren  gedacht  werden.  Wir  sähen  bereits 
oben,  dafs  unter  den  in  den  Veden  genannten  Gandharven  Kr^iina 
durch  das  bei  wort  der  schfitze  (astar)  ausgezeichnet  wird;  dienso 
weist  der  name  des  oben  (p.  526)  genannten  Sudhanvan,  der  mit 
dem  schönen  bogen,  auf  gleiche  Vorstellung.  So  spannt  auch  G- 
traratba  sogleich,  als  er  die  Panduiden  erblickt,  seinen  furcht- 
baren bogen  (Mah.  1.  6442)  und  an  einer  anderen  stelle  heilst  es, 
dafs  das  schwirren  der  bogensehne  der  Gandharven  dem  getöee 
des  donnerkeiles  gleiche  (Mah.  4.  805).  Als  Arjnna  daher  zu  In- 
dra^s  himmel  aufsteigt,  um  von  hier  zum  kämpfe  gegen  allerhand 
dämonen  auszuziehen,  weilt  er  dort  bei  seinem  freunde  Citraaena, 
dem  söhne  des  Yigvävasu,  und  erlernt  von  diesem  das  ganze  gin- 
dharva  (Arjun.  4.  58).  Obwohl  Wilson  s.  v.  gändharva  nur  die  be- 
deutnng  song,  singing  hat,  zeigt  doch  hier  der  ganze  Zusammen- 
hang, dafs  darunter  auch  die  knnst  der  anwendung  der  waffen  zu 
verstehen  sei,  welche  nach  dem  oben  gesagten  den  Gandharven  ganz 
besonders  zukommt  und  von  Arjuna  auch  alsbald  in  den  nach- 
folgenden kämpfen  geübt  wird.  Dafs  der  bogen  aber  in  dieser 
Waffenkunst  eine  hervorragende  stelle  einnehme,  werden  wir  so- 
gleich bei  den  Kinnara^s  sehen. 

Diese  nämlich  werden  nebst  den  Yaxa's  vielföltig  in  enger 
Verbindung  mit  den  Gandharven  genannt  (Mah.  3.  11813);  zwar 
erscheinen  sie  auf  Arjuna^s  siegeszuge  (Mah.  2.  1038)  unter  dem 
gleichbedeutenden  namen  der  Kimpurusha^s  durch  die  Gnhyaka^s 
von  den  Gandharven  örtlich  getrennt,  aber  schon  der  ihnen  bei- 
gelegte liebliche  gesang  (Mab.  I.  6569)  vergleicht  sie  denselben  nä- 
her, und  wie  den  Arjuna  der  Gandharvenfiirst  Citrasena  die  waf- 
fenkunst  lehrt,  so  wird  Rukmi  im  dhannrveda  (der  Wissenschaft 
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des  bogens)  vom  Drama,  etoem  fQnten  der  Kimpnrusha  (Kimpu« 
roshasinha),  der  wie  die  Gandharven  am  berge  GandbamAdana 
wobnt,  noterrichiet  und  erbält  you  ibm  den  dem  Indra  geböri- 
gen  bogen  Vijaya  (sieg),  der  eine  der  drei  treffliebsten  gMtlicben 
Waffen  ist  (Mab.  5.  5360  fl).  Und  allen  zweifei  beseitigend  nennt 
eioe  andre  stelle  (Mab.  2.  396),  welcbe  die  gesammten  scbaaren 
der  Gandbarven  aufz&blt  und  einzelne  der  bedeatenderen  nennt, 
die  Kinnara*s  ausdrQcklicb  Gandbarren*)  nnd  f&brt  aucb  weiter^ 
hin  den  Drama  (bäum)  wieder  als  ibren  berrscber  auf  (Kimpu* 
rnsbe^  v.  410).  Diese  innige  berflhmng  derselben  mit  den  Gan» 
dbaryen  zeigt  sich  dann  aucb  noch  in  ihrer  gestaU,  der  dieselben 
ihren  namen  verdanken**),  denn  sie  heifsen  balbmenscben  und 
mdirfacbe  überliefernngen  berichten,  dafs,  sie  pferdeköpfe  hatten 
nnd  zwergbafter  gestalt  waren.  So  sagt  Kollftka  zu  Manu  1.  39. 
sie  seien  halbgötter  mit  pferdekopf  und  mannsleib  und  Mahidbara 
dürt  zu  Väj.  Sanb.  13.  47  eine  stelle  des  C^tap.  brftbm.,  wo  es 
heikt  «der  Kimpumsha  ist  ein  zwerg  (mayu)»  und  ebenso  wird 
bei  Boebtlingk  Du.  alfixe  1.  7.  mayu  durch  kinnara  erklftrt.  So 
sind  sie  denn  offenbar  dieselben  mit  den  Turagavadana^s  «pferde* 
gesiebter»,  die  mehrfach  efwfthnt  werden,  vgl.  Bohlen  a.  Ind.  I. 
163.  Ans  der  hoben  bedeutung,  die  dem  rosse  in  diesen  mythi- 
schen gestalten  gebührt,  ist  dann  aber  auch  klar,  dafs  sie  mit 
den  Gandharven  ans  gleicher  idee  entsprossen  sind  und  die  ge- 
stalt jener  nur  eine  schönere,  edlere  entwicklang  genommen  hat, 
indem  jenen  nar  die  wunderbaren  rosse  als  zugthiere  dienen,  wSb- 
rend  bei  diesen  rofs  und  mensch  mit  einander  verschmolzen,  und 
zwar  in  umgekehrter  weise  wie  bei  den  Kentauren,  indem  hier 
der  Oberleib  thierisch,  der  untere  dagegen  menschlich  dargestellt 
wurde.  Dafs  uns  indefs  bis  jetzt  noch  keine  vollständige  Über- 
sicht über  die  gestaltung  dieser  wesen  vorliegt,  läfst  sich  wohl 
voraussetzen  nnd  die  in  dem  aufsatz  über  die  Saranyft  angeffihrte 
stelle  (p.  453)  zeigt,  dafs  sie  dort  vielleicht  als  ganze  rosse  oder 
wie  die  Kentauren  gestaltet  aufzufassen  sind;  doch  werden  wir 
uns  darüber  noch  nach  anderen  aufscblfissen  umzusehen  haben, 
denn  einmal  macht  der  beiname  des  Kuvera  «NaravUiana  der  mit 


*)  KinnsrI  nima  Gandharvl  Narü  nüma  tathüpare,  Gandharven  Kin- 
iiara's  mit  namen  nnd  andre  mit  namen  Nara*8. 

**)  Kinnara,  Kimpurosha  heifst  «in  etwas  ein  mensch,  ein  mann» 
also  halbmcnschf  D. 
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dem  mlnnerwageo  v.  11781  diese  aonahme  zweifelhaft*))  andrer- 
seits sGhdnen  diese  seinen  wagen  ziehenden  rosse  (yäjtnah,  para- 
mägv&h  V.  11836*^38)  auch  geflügelt  gedacht  zu  sein. 

Diese  etwas  ausführlichen  mittheilungen  über  die  Gandhar- 
Ten  waren  nothwendig,  weil  bis  jetzt  noch  keine  Zusammenhang 
gende  darstellnng  ihres  wesens  Torfaanden  ist;  bei  den  Kentauren, 
W  denen  ich  mich  jetzt  wende,  kann  ich  kOirzer  sein,  da  das 
sie  betreffende  material  bekannt  ist.    Zunächst  mufs  ich  bemer- 
ken, dafs  ich  den  oft  gemachten  unterschied  zwischen  Hippoken- 
teuren  und  Menschenkentauren  nicht  gelten  lasse,  da  er  nur  aof 
willkührlicber  annähme  beruht;  es  hat  ebenso  wenig  ein  wirkli- 
ches Volk  der  Kentauren  wie  der  Lapithen  und  Phlegyer  gege- 
ben, und  Mäiler's  annähme  (Orchomenos  p.  197) ,  dsfs  bei  den 
letzteren  aus  historischen  namen,  (wie  er  selbst  sagt  «g^z  um- 
gekehrt  wie  sonst»)  sich  eine  symbolisdie  ansieht  entwickelt 
habe,  scheint  mir  unhaltbar,  was  jedoch  hier  nicht  weiter  ver- 
folgt werden  kann.   Wir  haben  gesehen,  wie  sich  bei  den  Indem 
aus  einem  einzigen  Gandharva  in  allmShlicher  enlwieklnng  oidit 
nur  ein  ganzes  volk,  sondern  mehrere  solcher  herrorbildeten,  wie 
aber  der  spfiteren  betrachtung  die  yerschiedenen  attribute  denel- 
ben  nicht  mehr  vereinbar  schienen  und  man  deshalb  einen  on- 
terschied   zwischen  Gdttergandharven   und   Menschengandharven 
machte  (oben  p.  517).   In  gleicher  weise  schien  den  Griechen  die 
erhabenheit  eines  Cheiron   und  anderer  Kentauren  unvereinbar 
mit  den  eigeosohaften  der  wilden  und  rohen,  deshalb  zum  unter- 
schiede Hippokentauren  geoannten  wesen  und  die  verschiedenen 
traditionen  über  ihren  Ursprung  mochten  den  nächsten  anlafs  bie- 
ten, sie  bestimmter  zu  trennen,  wie  wir  denn  auch  bei  den  In- 
dem sehen,  dafs  ihnen  mannigfach  verschiedene  abstammung  g^ 
geben  wird  (vgl.  Wilson  Vish^upur.  p.  4K  159.  175.  370.)*    Zur 
ausbildung  dieser  doppelten  aufiassung  und  trennung  der  Kentau- 
ren scheint  bei  den  Griechen  besonders  Pindar  beigetragen  zn 
haben,  der  den  heldenlehrer  Cheiron  vom  Sjronos  und  der  Phil- 
lyra, das  Qbermüthige  Kentaurengeschlecht  vom  Ixion  und  der 
Nephele  abstammen  läfst  (Pyth.  2.  42.  avev  oi  XctQitmr  %ixet 
yovov  vneQqtiaXop,  (lova  xixi  fiorov,  ovr    iv  dvÖgaai  ytQCLsgfOQOP 
ovv  sV  ^mp  vofAOig  x.  t.  X,).    Noch  andere  abstammungen  findet 
man  verzeichnet  bei  Jaoobi  myth.  wörterb.  p«  531*) ;  wir  können  in- 

*)  Nam  kann  aber  in  diesem  werte  auch  jene  oben  envibnte  Gan- 
dharvenklasse  bezeichnen  und  dann  bleibt  festzastelleo,  in  welcher  g«> 
stall  man  diese  gedacht  habe. 
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deb  hier  oicht  auf  dieselben  näher  eingehen,  da  sie  sich  erschöpfend 
nnr  in  breiterer  entmckiung  der  dabei  genannten  goltheiten  beban* 
dein  lassen.  F&r  ans  gendgen  die  beiden  yergletchungspunkte,  dafs 
der  Kentanros  einmal  seinen  urspmng  aus  der  vom  Ixion  nmarmten 
wölke  hat,  wozn  man  noch  die  nacfaricht  beiNonnasl4.  143 ff., 
nehme,  wonach  sie  söhne  derHj^denrder  ammen  des  Dionysos,  sind, 
dann  dab  Gheiron  von  dem  sieh  in  ein  rofs  wandelnden  Kronos  ge« 
3bengt  wird,  dafs  also  in  der  einen  sage  die  wölke,  in  der  andern  der. 
göitervater,  ganz  jener  indische  PrajApaii,  als  die  stammftitern  des 
geschlechts  genannt  werden.  Eine  andere  beröhrung  mit  dem  indi« 
sehen  mytbenkreise  zeigt  auch  die  in  SchoL  Yen.  ad  lliad.  A.  v.  266 
aufbewahrte  nacbricht,  daHs  Ision  und  Pegasus  sieh  in  «derselben 
nacht  mit  einer  sclavin  vermischt  und  mit  ihr  dfen  Kentauros 
eraeugt  hätten,  von  welchem  das  voik  abstamme.  Aber  wenn 
auch  das  rofs  und  die  wölke  (und  dafs  sie  identisch  seien,  spricht 
schon  der  scholiast  zur  Od.  q>.  303  aus:  ai  yitQ  vi^pikai  Innots 
ioixaai)  zn  der  pben  nachgewiesenen  naturanschauung  stimmen, 
so  ist  doch  die  mit  ihr  jsich  vermählende  sonne  in  den  griechi» 
sehen  mythen  weniger  klar;  zwar  könnte  die  späte  sage,  dafs 
der  Kentauros  ein  söhn  des  Ajiollo  und  der  Stilbe  sei,  vielleicht 
ans  älterer  nberliefemng  stammen,  und  Apollo  als  späterer  Son- 
nengott au  eines  anderen  stelle  getreten  sein,  allein  dann  ver- 
mifst  man  wieder  die  durchaus  nothwendige  wölke.  Pagegen 
bietet  der  weitere  mytbos  vom  Ixion  einen  bedeutenderen  finger- 
zeig,  indem  er  erzählt,  dafs  Ixion  zur  strafe  f&r  seinen  gegen 
Hera  gesonnenen  frevel  an  ein  geflügeltes,  feuriges  rad  gefesselt 
worden,  welches  in  stetem  wirbel  durch  die  luft  oder  Unterwelt 
dahin  rollte  (Schol.  Pind.  Pyth.  2.  39.).  Es  wurde  nun  oben 
(p.  622)  bereits  angeführt,  dafs  die  vediscben  lieder  die  sonne 
mehrfach  unter  dem  bilde  eines  rades  zeigen,  und  darauf  hinge«« 
wiesen,  wie  eine  zwischen  Indra  und  dem  Gandharven  hervor- 
tretende feindschaft  durch  das  festhalten  des  soma  scheine  er- 
klärt weiden  zu  müssen;  wenn  nun  Zeus  den  Ixion  zu  seinem 
tischgenossen  macht  und  dieser  vom  weine  l>ethöi*t  (moiv  noXu 
tov  vAnoQog  xai  t^s  dfißgoaintg  minifispog  SchoL  in  Od.  q>.  303) 
den  frevel  zu  begehn'sich  ansdiickt,  statt  der  Here  aber  ein  fliich- 
tiges  wolkenbild  umarmt  und  znr  strafe  auf  einem  rade  durh  die 
Ufte  fliegen  mnfs,  so-  wird  man  hier  kaum  eine  innigere  Ver- 
wandtschaft der  mythen  verkennen  können*).    Führt  uns  hier  der 

*)  Da  äm{¥^  am/«  so^vohl  strahl  ala  Speiche  bezeichnet  und  div- 
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uduklt  de8  mythos  zur  sonne,  so  bringt  ans  beim  Cbeiron  der 
name  zu  derselben,  den  scbon  Passow  auf  x^^Qj  da  er  x^c^ov^o^ 
sei,  zurückgeführt  hat  Savitar  heifst  der  goldhandige,  hiran- 
yapAui,  offenbar  von  seinen  strahlen,  Hasta  hand  und  Sa  hast  a 
schftnhand  heifsen  zwei  der  oben  (p.  523.)  genannten  Gandfaarren. 
und  in  mehreren  indischen  wdrtem  lanfen  die  bedeutangen  straU, 
hand,  finger  nc^en  einander  her,  so  in  gabhasti  (arm,  finger, 
strahl)  kara  (hand,  strahl),  abhigu  (arm,  finger,  strahl,  zügel)  nnd 
die  ^ododoKtvXog  Eos  entspringt  derselben  yorstellang.  Diese 
hftnde  oder  finger  der  sonne  sind  aber  nur  sichtbar,  wenn  sie 
selber  entweder  ganz  oder  tbeilweis  hinter  wölken  verborgen 
ist,  darum  erscheint  skr.  an^u  in  der  bedeutung  soma  und  strahl, 
dämm  heifst  es  gerade  vom  Savitar,  als  aufgehender  sonne,  mebr- 
faeh,  dafs  er  seinen  goldenen  strahl  aufrichtet  ond  darum  wird 
auch  Cheiron  der  handige  genannt  worden  sein.*)  T>enn  wie 
buon  sich  mit  einer  wölke  vermählt,  so  ist  anch  Cheiron^s  gat- 
tin  eine  solche.  Der  name  Chariklo  giebt  uns  in  sdner  ethiaehen 
bedeutung  keinen  anhält,  aber  wohl  die  hesiodische  nachricfat, 
dafs  seine  gemahlin  eine  Na  jade  gewesen**).  Die  vedisehea  Jie- 
der  nennen  nSmlich  mehrmals  die  wölken  schiffe,  wie  sie  ja  auch 
Schiller  «eilende  wölken,  seglerder  lüfte *>  anredet,  undsoh^tst 
es  z.  b.  vom  Varuna,  dem  griechischen  OvQa^og^  dafs  er  der  die 
Ififte  durcheilenden  vögel  statte  und  die  schiffe  des  meeres  d.  h. 
des  Wolkenmeeres  (nAvah  samudriyah  R.  l.  25.  7.)  kenne;  des- 
halb heifsen  die  wasser  der  wölken  «nävy&'h»  (z.  b.  R.  1.33. 
11,  80.  8, 121. 13.)  die  zum  schiffe  gehörigen,  darin  fahrenden, 
nnd  da  bereits  oben  mehrfach  nachgewiesen  wurde  wie  die  Nym- 
phen sich  in  jenen  indischen  Apas  wiederfinden,  so  stellt  sich 
NoXag  Ntiidg^  verkürzt  Natg  Ntfig  unzweifelhaft  zu  diesem  ni- 
vyä',  dessen  sinn  übrigens  auch  die  alten  ausleger  nicht  mehr  ver- 


selbe  entwicldong  sich  beim  tat  radins  zeigt,  so  fllhrt  auch  dies  auf 
die  Torstellang  eines  rades  f^r  die  sonne;  der  name  des  Izion  %vird 
wahracbeinlicb  mit  dieser  vorstellang  in  Zusammenhang  stehn. 

*)  Wenn   die  Sonnenstrahlen  hinter  den   wölken   hervorbrechen, 
sagen  wir,  die  sonne  zieht  wasser. 

**)  Scho).  Find.  Pjth.  4.  482.     Kai  ^Mqa  ft\P  fi^vijg  Xtl^roq  {r, 

i^  17$  Mal  X9iqwfoq  Ka^vatoq,  6  dk  'HaioÖoq  NaiSa  fffol  ror   Xti^m 
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standen  haben,  nvie  die  erkUrang  an  den  genannten  stellen 
zeigt*).  Laatliche  bedenken  sind  bei  dieser  gleichstellung  gar 
keine,  da  das  nur  im  accent  verschiedene  mjiog  von  vccvg,  rijvg 
noch  daneben  steht  und  die  erweitemng  des  Stammes  durch  d, 
nach  dem  was  Cnrtius  über  dieselbe  zusammengestellt  hat  (de 
nom.  graec.  form.  p.  10.)  sich  als  eine  hfiufige  und  z.  b.  auch  bei 
nAtviaif  notviadeg  mit  demselben  accent  Wechsel  auftretende 
zeigt.  So  zeigen  sich  denn  auch  beim  Cheiron  die  spuren  der 
von  uns  oben  an  den  Gandharven  nachgewiesenen  natnranschaunng 
und  die  besonderen  z&ge  seines  wesens  sowie  des  der  Kentauren 
liefern  die  weitere  bestfitigong. 

Cheiron  nftmlich  tritt  als  der  lehrer  der  heldenjunglinge  in 
der  musik  nnd  gymnastik,  in  der  heilknnde  und  Weissagung  auf 
and  wir  sahen  oben  (p.  530.  632),  dafs  Arjnna  auf  gleiche  weise 
in  dem  G&ndhaira  sowie  in  der  musik  vom  Cltrasena  unterrichtet 
wird;  ebenso  empfängt  Rnkmi  Unterweisung  in  der  waffenkunst 
dareh  den  Drama,  den  Kimpurushaf&rsten  (p.  532.  533.).  Wenn 
femer  auch  keine  direkten  Zeugnisse  für  die  heilkunde  der  Gan- 
dharven beigebracht  werden  konnten,  so  ergaben  sich  dieselben 
doch  einmal  aus  dem  verwandtschaftlichen  verhältnifs  der  A^vins 
za  dem  Gandharven,  dann  aus  der  stelle,  in  welcher  sie  als  Samm- 
ler heilkräftiger  kräuter  auftreten.  Ueber  die  gäbe  der  weissa- 
gpng  wurdenl  endlich  ebenfalls  oben  (p.  52611.)  Zeugnisse  beige- 
bracht, so  dafs  in  allen  hanptbeziehungen  fast  vollständige  Über- 
einstimmung statt  findet,  nur  dafs  bei  den  Griechen  alle  diese 
elgenschaflen  noch  fast  allein  an  der  einzelnen  person  des  Chei- 
ron haften,  während  sie  bei  den  Indem  sich  schon  mehr  auf  das 
ganze  volk  übertragen  haben. 

Dagegen  ist  bei  beiden  Völkern  die  begierde  nach  franen 
nnd  berauschendem  getränk  der  grofsen  schaar  der  Gandharven 
nnd  Kentanren  gemeinsam ;  wie  die  Gandharven  als  weiberlustig 
geschildert  werden  und  fär  die  Yäc  den  Soma  hingeben,  wie  sie 
es  sind,  die  nach  der  älteren  sage  der  Brähmaiia's  (^atap.  3. 3. 1—17) 


*)  Aach  das  deutsche  alterthom  kannte  diese  vorstellang  von  wol- 
kenschilfen,  wie  )«  bei  den  Vanen  die  wölke  «vindflot,  navigiam  venti» 
beifat  (Grimm  mjth.  408)  und  die  in  der  hagelwolke  sitzenden  hexen 
sind  nichts  als  die  alten  wassergöttinnen  (vergl.  Grimm  royth.  603^6 
and  die  sprfiche  1194,  wo  die  Mahren  ganz  wie  die  Apsarasen  und 
jjijmphen  auftreten). 
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dem  Parürayas  das  längere  weilen  der  Urva^  bei  demselben  mib- 
gönnen  und  diese  durch  schlaue  mittel  sa  sich  surOddühren,  wie 
sie  sich  mit  sterbliehen  frauen  verbinden  und  die  nur  anf  dea 
augenblicklichen  sinnengennb  gerichtete  ehe  von  ihnen  den  nn- 
men  trfigt,  so  ersählen  die  griechischen  mythen  von  den  Kentau- 
ren Homados,  Eurytion  und  Nessns,  dals  sie  nach  firaaen  iQstern 
waren  und  ihren  tod  durch  Herakles  fanden,  so  wollen  sie  an 
Peiri<hoos  hochzeit  die  braut  rauben  und  es  cntsfHnnt  sich  ihr 
kämpf  mit  den  Lapithen,  der  ihren  Untergang  rar  folge  hat  and  so 
finden  wir  sie  auch  mit  frauen,  die  sich  ihrer  angriffe  erwehren, 
am  Parthenon  dargestellt  (Creuzer  Symb.  4.  207).  Wie  ferner  die 
Gandharven  die  wftchter  des  somatrankes  sind  und  ein  kämpf  am 
denselben  statt  zu  finden  scheint,  so  besitzen  die  Kentanren  ein  ge- 
meinschaftliches fals  köstlichen  weines,  welches  Phoks,  als  er  des 
Hephaestos  und  Dionysos  streit  um  Naxos  zu  gunsten  des  letzte- 
ren schlichtete,  von  diesem  zum  geschenk  erhielt  (schol.  Theokr. 
7.  149).  Wegen  dieses  weines  entbrennt  nachher  der  kämpf 
■wischen  Herakles  und  den  Kentanren,  in  folge  dessen  Cheiron 
stirbt,  die  übrigen  sich  theils  zerstreuen,  theils  vernichtet  werden. 
Aehnlich  und  vielleicht  in  filteren  formen  der  sage  noch  näher 
stehend  ist  des  Ar  Jona  kämpf  mit  Citraratha^),  der  ihm  den  zu- 
tritt zur  heiligen  fiut  der  6ang4  wehren  will,  wie  überhaupt 
Arjuna,  der  ursprünglich  Indra  selbst  ist,  was  auch  das  ^tap 
Br.  sagt**),  sich  vielfach  mit  dem  Herakles  vergleicht. 

Es  bleibt  ans,  nachdem  diese  hanptzüge  des  wesens  der  Gan- 
dharven und  Kentauren  in  Übereinstimmung  erscheinen  nnr  noch 
von  der  gestalt  zu  reden  übrig  und  hier  findet  sich,  was  die 
filtere  zeit  betrifft  bei  den  Griechen  dieselbe  unvoUstfindigkeit  der 
nachrichten,  denn  das  einzige  auf  ihre  gestalt  bezügliche  beiwort 
bei  Homer  ist  Xa;|ri^<c^,  und  erst  bei  den  spfiteren  sowie  mit  den 

*)  Ich  erinnere  nur  daran,  wie  sich  Citraratha  mit  seinen  fraueo 
in  der  flul  ergötit,  worin  sieb  der  Gandharva  mit  den  njmpben  noch 
deutlich  zeigt,  dann  an  die  gewifs  nicht  bedeutangslosen  umstände,  dafs 
Arjuna  mit  gewaltiger  fackel  durch  die  nacht  schreitend  dargestellt 
wird,  dafs  Citraratha  (wunderwagen  oder  pracfatwagen)  arsprÜDglidi 
Angdrapama  heifst,  welches  w9rtlich  kohlenblatt  beifst,  der  iKercn 
spräche  aber  etwa  «glutflfigel»  bedeutet  haben  mag;  im  kämpfe  wird 
Citraratha*8  Streitwagen  verbrannt,  worauf  er  seine  Bamenamwandlnag 
gründet.    Vgl.  Mab.  1.  6473-76. 

*^)  (^atap.  II,  l.  2.  II.  «arjuno  ha  vai  sitae  *ndro  yad  asja  gob/BM 
nAma«  Arjuna  nimlich  ist  Indra,  was  sein  geheimname  ist. 
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diffsldloogen  itr  konst  erhallen  wir  besiimmtere  naohrichteo. 
liier  aeigt  sich  denn  jene  miachnng  der  rofs-  und  menschenge» 
sielt,  die  später  die  allein  geltende  geblieben  ist.  Es  genügt  auf 
die  oben  gegebenen  nachweise  för  die  rofsgestalt  des  filtesten 
Gandharva  sowie  auf  die  wanderrosse  der  spftteren,  die  ans  pferde- 
köpf  and  menschenleib  der  Kinipnrosha,  einer  Gandharvenart,  xu- 
rucksaweisen ,  um  aach  hier  die  gleichhdt  arsprOnglicher  an- 
sehaaang  darsuthun  \  so  wurde  aoch  bereits  oben  darauf  hingewie- 
seUf  wie  vielleicht  eine  sich  noch  ufiher  an  die  gemeine  griechische 
vorslellang  anschliefsende  darstelluog  der  kentaarengestalt  da  war, 
da  Gandharven  den  wagen  des  Kuvera  ziehend  auftreten;  in  dersel* 
ben  weise  ziehen  die  Kentauren  den  wagen  des  Dionysos  und  an« 
drer  g^tter  und  wir  sehen  jsie  hier  auch  noch  wie  die  Ghandanren 
als  musiker  auftreten,  indem  sie  hörn  oder  lyra  spielend  erschei- 
nen.  Dabei  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  daCs  man  sich  für  die 
▼olle  Übereinstimmung  der  Gandhanren  und  Kentauren  auf  eine 
abbildnng  des  indischen  thierkreises*)  berufen  könnte,  auf  welcher 
sich  der  schätz,  also  der  griechische  Cheiron,  in  jener  gemeingrie* 
chischen  kentanrenform  den  bogen  spannend  zeigt  /  allein  da  die 
Inder  den  tfaierkreis  erst  durch  die  Griechen  kennen  lernten,  was 
Holtzmann  und  naoh  ihm  Weber**)  fast  anzweifelhafk  dargethan 
haben,  so  steht  zu  vermuthen,  dafs  wir  in  dieser  abbildnng  nur 
eine  indische  modification  griechischer  Torbilder  sehn. 

Was  noch  andere  seilen  der  Übereinstimmung  zwischen  Ken- 
tanren and  Gandharren  betrifft,  so  sei  bemerkt,  dafs  wie  die  Ken- 
tauren rohes  fleisch  essen  und  daher  difioqidYot  genannt  werden,  im 
Mababharata  wenigstens  unmittelbar  neben  ihnen  unter  den  beglei- 
tcn  dcsKuTera  kravyidah  fleischesser  genannt  werden  (Mah.  2. 
401);  wenn  sie  femer  als  mit  baumstfimmen  bewaffnet  geschil- 
dert werden,  so  bietet  sich  auch  hierin  wenigstens  eine  analogie 
dar,  indem  der  mit  einem  baumstamme  daherstürmende  Bhimasena 
offenbar  gerade  deshalb  für  einen  Gandharva  gehalten  wird.  Diese 
bewaffnang  möchte  übrigens  auch  der  älteren  naturanschauung 
catsprangen  sein,  denn  bei  Hesiod  Sc  Herc  188  heifsen  die  Ken- 
tauren silbern  und  halten  goldene  flehten  in  ihren  hftnden,  und  je- 
ner KimpumshafÜrst,  dessen  wir  erwähnten,  heiÜBt  Druma  d.  i. 
baam$  diese  biume  werden  der  ältesten  Torstellang  kaum  etwas 

*)  Moor  Uindoo  Pantbcoo  pl.  88. 

**)  Hollsmaan,  der  griechische  arspmng  des  iodiache«  thiefkreisc^ 
Weber  ind.  stod.  2.  p.  236ff. 
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anders  ab  die  hinter  wölken  hervorbrechenden  Sonnenstrahlen  ge- 
wesen sein,  wie  ags.  beam  und  noch  heate  engl,  beam  nrsprftnglidi 
bäum  dann  Sonnenstrahl  bezeichnet.    Allein  hieran  kann  man  noch 
xweifeln,  bedeutsamer  wird  die  andre  bewaffiiungsart,  die  Ton  eini- 
gen wohl  nnr  mit  unrecht  den  Kentauren  im  allgemeinen  abgespro- 
chen wird,  nämlich  die  mit  pfeil  und  bogen.  Oben  wurde  gezeigt, 
dafs  sie  wenigstens  den  Gandharven  zukomme  und  die  spräche  be- 
stätigt, dafs  der  sonne  und  der  gestirne  strahlen  jene  Gandharvenge- 
schösse  sind.  Schon  skr.  kiraiia  strahl  kommt  von  der  wand  kr, 
welche  schiefsen  bedeutet,  aber  in  noch  klarerer  weise  stellen  sich 
beide  begriffe  in  sanksr.  astram  geschols  und  gr.  oor^oi^  gestim, 
dan^Q  Stern  dar,  und  das  letztere  wort  kann  ursprnngh'cb  kaom 
etwas  anderes  als  das  skr.  astar  m.  nämlich  der  schätz  geheilsen 
haben.    Alle  vier  formen  haben  dann  skr.  as  werfen  als  wnrxel. 
Benfey  (WL.  p.  661—62)  hat  bereits  zend.  i^tar,  agtar  stem,  goth. 
stair-no  lat.  stel-la  (ans  ster-ula)  ebenfalk  dazu  gesellt,  indem 
hier  offenbar  derselbe  vertust  des  a  eingetreten  ist,  der  sich  andi 
bei  as  esse  im  sanskrit,  gothischen  und  lateinischen  zeigt,  wäh- 
rend er  im  griechischen  nicht  eintritt.    Das  gewöhnliche  santkrit 
hat  auch  das  s  aufgegeben  in  tära,  während  die  Veden  noch  das 
defective  star  (stri)  mit  s  in  derselben  bedentung  haben.    Wd- 
tere  ableitung  hiervon  ist  dann  offenbar  das  ahd.  sträla,  mhd. 
sträle  pfeil,  blitz,  ahd.  strahl,  ags.  strael,  slav.  strela  pfeiL 
Bei  der  oben  nachgewiesenen  engen  berfihrung  der  Gandharven 
mit  dem  blitze,  wird  es  nun  deutlich,  warum  uns  derselbe  be- 
sonders als  pfeil  erscheint:  Ourin  donnerstrale,  ter  scuz  tero  fiorin 
donnerstrdl6n,  wilder  pfil  der  öz  dem  donre  snellet,  der  blicke»- 
schoz,  blickschoz  (Grimm  myth.  p.  163).    So  weisen  oatQoa^^ 
datgoTiTciif  neben  arsQonijf  aateQonrj  und  dcrsQominjg  wohl  eben- 
falls auf  eine  Zusammensetzung  oder  ableitung  von  Susxqw^  datiqq 
hin,  und  ebenso  erklären  sich  nun,  da  die  Gandharven  auch  als 
Sternbilder  auftreten,  die  namen  der  Sternschnuppe  bligscui, 
dän.  stiernskud,  zu  denen  man  dKorriag  meteor  und  axoN», 
dKOPtiOP  vergleiche.   Eben  so  bedeutet  aktu  in  den  Veden  neben 
nacht  (wo  es  aus  naktu  entstanden  scheint)  auch  strahl  (R.  3.  & 
4. 1  und  3)  und  pfeil  (R.  I.  36.  16)  und  an  einer  stelle  giebt  ihm 
Rosen  (zn  R.  6.  1.  6.  6)  die  bedentung   stem;   die  zweite   und 
dritte  bedentung  sind  jedenfalls  gesichert  und  es  stellt  sich  des- 
halb dazu  das  nahe  verwandte  ixxnV,  dxth.   Dies  zusammentref- 
fen der  bedeutnngen  von  strahl,  blitz  und  pfeil  zeigt  jedenfailft) 
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dab  die  strahlen  der  gesUrne  und  des  blitzes  als  pfeile,  voo  götk* 
liehen  wesen  entsandt,  gefafst  wurden  und  erklärt  es,  weshalb 
Gandhanren  und  Kentanren  mit  pfeil  und  bogen  ausgestattet  dar» 
gestellt  wurden. 

Diese  gemeinsamen  zflge  des  wesens  der  hier  betrachteten 
gottheiten  mögen  uns  einstweilen  ersatz  geben  ffir  die  bis  jetzt 
^Tenigstens  nicht  zu  ermittelnde  ursprüngliche  bedeutung  der  Wör- 
ter Gandharvas  und  KirravQog^  da  auch  die  übrigen  verwandten 
sprachen  nur  kärgliches  material  für  die  vergleichung  bieten.  Das 
meiste  ist  vielleicht  noch  aus  den  zendschriften  zu  erwarten,  we« 
nigvtens  enthalten  diese  das  wort  unzweifelhaft  Ich  verdanke 
den  nachweis  desselben  Roth's  freundlicher  mittheilung  und  Über- 
setzung nach  zwei  handschriflen;  die  stelle  lautet  Yescht  der 
Ardvi  ^ura  10:  yat  baväni  (-ne)  aiwi  vanajäo  gandrawem  (gan- 
dharawem)  jim  (jim)  zairipäsnem  (päi;nem)  upa  |6  zanta  (zaint6) 
karana  (keren^)  zaraja  (zairjo)  v6um  kasaja  (kasjäi).  Kere^ä^pa 
richtet  an  Ardvigüra  den  wünsch:  gieb  mir  o  herrliche,  segnende 
Ardvi^üra,  unbefleckte  adafs  ich  fiberwinde  den  Gandhrawa  Zai- 
ripä^na  (mit  goldenen  klauen  oder  zehen),  der  besetzt  hält  die 
ufer  (enden)  des  sees  Vöuru  Kascha  (mit  vielen  buchten  oder  ge- 
staden).»  Ebenso  weist  mir  Roth  einen  Kundrav  als  gesellen 
Zohäk^s  im  Schahname  (I  p.  102  ed.  Mohl.)  sowie  einen  Dewa 
Gandarf  in  Spiegel*s  Pärsigramm.  p.  169.  nach.  Die  bewachung 
des  sees  Yöurn  Kascha  mahnt  an  den  wächterdienst  der  Gan- 
dharven  beim  soma,  und  auf  eine  ähnliche  mythe  scheint  Käii- 
däsa's  Heghaduta  gegründet  (vgl.  meine  anzeige  von  Gildemeister's 
ausgäbe  in  den  jahrbb.  f.  wiss.  krit.  febr.  1842  p.  245),  zumal 
auch  4ie  Gandharven  in  der  nähe  des  sees  Mänasa  Sarovara  woh* 
nen  Mab.  ü.  1038  ff.  Die  hier  auftretenden  formen  würden  für 
die  grülsere  nrsprünglichkeit  der  laute  des  indischen  wertes  den 
aasachlag  geben,  wenn  nicht  das  Zend  überhaupt  in  einem  weit 
näheren  Verwandtschaftsverhältnisse  zum  sanskrit  stände  als  die 
übrigen  indogermanischen  sprachen.  Von  höherer  bedeutung  für 
diese  nrsprünglichkeit  ist  aber  vielleicht  der  name  der  nordischen 
Valkyrie  Göndul,  der  gleichfalls  mit  Gandharva  nahe  verwandt 
sdieint.  Bei  der  innigen  Verbindung  der  Gandharven  und  Apsa- 
rasen  möchte  auf  die  letzteren  das  wesen  jener  zum  theil  über- 
gegangen sein*),  wohin  namentlich  ihre  kriegerische  ausrüstung 


*)  Avch  die  griecblsehe  sage  kannte  Kirvav^iStq  and  ihr  snrück- 
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and  last  afi  sieg  und  schladit,  ihr  reiten,  sowie  das  geschftft  gOt- 
tem  und  helden  dss  trinkhom  ku  reichen  zu  sfthlen  wflreD.    Fer- 
nere beachtang  verdient  die  von  Grimm  (myth«   1194)  bespro* 
chene  berfihning  von  Mahre  (in  Ostfriesland  WMrSderske  genunt) 
and  mAhre,  was  an  jene  vom  Gandharva  besessenen  iraaen  aowie 
an  die  Gandharver  rosse  gemahnt;  doch  ist  anch  Harnt,  das  sich 
mit  Mahrt  vergleicht,  zu  berAcksiehtigen.   Namentlich  bedeotsam 
aber  ist  das  übereintreffen  der  sahl  in  den  27  Gandharven,  welche 
Sternbilder  sind   (oben  p.  529)   and  den  27  Valkyrien  (Gfimm 
myth.  p.  M7),  an  deren  stelle  freilich  andre  na^richten  («Um 
mit  hinzurechnang  der  drei  nomen?)  29  oder  30  geben  (ib.  392); 
ein  tieferes  eingehen  anf  dieie  pnnkte  würde  indels  hier  so  vreh 
fahren,  vielleicht  genügen  aber  schon  diese  andeotongea  mit  alt- 
nordischer mythologie  und  spräche  vertrautere  zu  wdiwer  for- 
schnng  anzuregen.  —  Schlielslich  noch  die  bemerknng,  dab  auch 
die  slovenische  sage  kentaurenartige  gestalten  kennt,   denn  in 
einem  krainischen  volksliede  bei  Anastasins  Grün  p.  58  heüäl  es; 
Ich  komme  her  vom  zweiten  land, 
ein  volk  halb  mensch,  halb  pferd  ich  fand, 
gerüstet  stets  in  kriegesgrimm 
und  wie  der  blitz  so  schnell  und  schlimm; 
die  hundeküpfe  drängt  es  schwer, 
die  kennen  nichts  das  menschlich'  wfir*. 
Jene  heüsen  Polkon j,  halbpferd,   diese  Pesoglavec   hunds- 
köpf;  auch  über  ein  volk  von  hnndsköpfien  gab  es  sagen  bei  den 
Indem,  wie  die  nachrichten  der  alten  lehren  (vgL  Schwanbeck: 
Megasthenes  p.  68.  118).    Die  in  den  qiischen  gedichten  aaflre> 
tretenden  hnndsfüfse  (^vApada)  scheinen  fast  ans  einer  früher  so 
genannten  thiergattang  ihren  ursprang  genommen  zu  hiAen,  wenig- 
stens  ist  in  einer  vedenstelle  (R.  7.  6.  21. 1  yat  te  krshnali  ^akaaa 
Atutoda  pipilah  sarpa  nta  v4  cvikpadah  Agnish  tad  vifivftd  agadwfi 
krnotu  i.  £)  unzweifelhaft  eine  solche  zu  verstehen. 

A.  Kuhn. 

treten  in  derselben  msg  rieUeicbt  nar  darch  die  «asbildong  dar  sagea 
TOD  den  AmszoDen,  denen  sie  sn  gestslt  yecglicheo  werden,  sowie  sa- 
dererseits  von  den  Ittaensden  heryorgerafen  sein. 


Digitized  by 


Google 


Dietrich,  zur  gesehichte  des  «ccenU  im  lateinlBchen.         549 


Zar  gesehfehte  des  Mcents  im  lateinischen. 

Die  theorie  der  lateiiiischen  accentairang  bei  den  alten  gram* 
matikem  ist  aof  der  griechischen  begründet  und  ihr  nachgebildet, 
^e  schon  die  einseinen  ihr  angehörigen  bezeichnnngen  beweisen. 
Die  wesentlichste  abweichnng  in  den  allgemeinen  grands&tzen 
Aber  den  lateinischen  accent  von  den  griechischen  ist  nur  1)  dais 
kein  mehrsilbiges  wort  im  latein  die  letzte  silbe  betont  hat  (die 
wenigen  aasnahmen  davon,  welche  angeführt  werden,  sind  nie 
%a  allgemeiner  geltung  gelangt),  nnd  2)  dafs  die  quantität  der 
letzten  silbe  bei  scharfer  betonnng  der  drittletzten  gleichgültig 
ist.  Dagegen  selbst  das  nnserm  sinne  unTerständliche  gesetz  ha* 
ben  die  grammatiker  für  das  latein  wie  fürs  griechische,  dafs  die 
linge  der  letzten  silbe  anf  der  gedehnten  yorletzten  den  circom- 
fiex  nicht  dulde,  sondern  nur  den  acnt.  Und  überhanpt  gilt  f&r 
beide  sprachen  gleichmflfng  der  oberste  grandsatz,  dafs  der  haapt- 
aecent  des  worts  anf  einer  der  drei  letzten  silben  mhet  und  we* 
sentlieh  dorch  die  qnantität  mitbestimmt  wird. 

Die  abhängigkeit  der  betonnng  von  der  qnantität  ist  aber 
im  latein  yiel  unbedingter  als  im  griediischen.  Dort  ist  die  letz* 
tere  für  den  accent  fast  nur  von  negativer  bedeutung,  hier  von 
positiverer,  dort  wird  die  betonnng  durch  die  quantität  beschränkt, 
hier  fast  anssehliefslieh  durch  sie  und  zwar  durch  die  quantität 
einer  einzigen  bestimmten  silbe  bestimmt 

Und  doch  geht  aus  den  anfingen  der  römischen  poesie  her- 
vor, dals  die  Römer  noch  200  jähre  vor  der  blüthezeit  ihrer  li- 
teratur  kein  völlig  ausgebildetes  bewnfstsein  von  der  quantita* 
tiven  veraehiedenheit  der  silben  hatten.  Denn  es  ist  nachgewie- 
sen, dafs  sie  namentlich  die  nur  durch  position  langen  silben  von 
den  andern  kmrsvocaligen  nicht  immer  dentlich  unterschieden, 
sondern  es  erst  allmählich  lernten,  dafs  der  dnheimische  vers 
naeh  dem  accent  gebanet  wurde,  ohne  rücksicht  auf  die  quanti- 
tik  der  onbeiontco  silben,  und  erst  von  den  Crriechen  die  kunsl* 
reiche  vcnkunst  herüberkam,  welche  jede  silbe  nach  ihrer  quan- 
tität berfidcsicfaügt.  Wenn  so  aUmählieh  sich  erst  ein  bewnfst- 
sein vott  der  quantität  nnd  ihrer  bedentung  bildete,  sollte  sie  da 
schon  haben  von  jeher  das  bestimmende  prindp  der  acoentuation 
bUden  können? 

Es  konunt  dazu,  dafs  offenbar  ursprünglich  lange  sObeo  dordi 
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ein^irkaDg  des  ifccentB  verkfirzt  sind.  Ich  mdne  die  auf  andre  dn- 
fache  consonanten  als  s  auslaatenden  endsilboi  der  worte,  wie  animal, 
yectiglll  (für  animäle,  vectigäle),  amab^,  amabät  (vgl.  amabämos, 
amabätis),  oratör  (rergL  oratoris),  calcar  (calcaris)  a.  s.  w.  ffier 
seigt  sich  deatlich  die  übergewait  des  accents  ober  die  qnaniitit 
Nor  die  eigenihfimliche  schärfe  des  s  schütet  wenigstens  die  vol- 
ler tönenden  vocale  (a,  o)  oder  die  znsamm^igezogenen  gegen 
die  abschwächende  übergewait  (amabäs,  bonos;  andis  f&r  nndüs 
n.  s.  w.);  ja  sie  hat  in  dnzelnen  föUen  in  Verbindung  mit  der 
analogie  von  silben  mit  zusammengezogenen  vocaien  selbst  die 
Verlängerung  ursprünglich  kurzer  endsilben  herbeigeführt  (patres, 
matres  u.  s.  w.  nach  analogie  von  cives,  partes,  för  cireis,  par- 
teis, obwohl  die  vergleichung  von  ncttiqBg,  fc^^i^e^  die  nispröng- 
liche  kürze  des  es  in  jenen  erstem  Wörtern  beweist). 

Dafs  der  accent  sich  ursprünglich  nicht  nach  der  qnantität 
der  vorletzten  silbe  richten  konnte  und  riditete,  zeigen  noch 
deutlicher  solche  beispiele,  die  in  der  frühem  und  populären  la- 
tinität  nicht  gar  selten  waren,  wo  eine  nach  dem  gewöhnlichen 
gesetze  betonte  vorletzte  oder  drittletzte  silbe  geradezu  aoflgi^ 
werfen  wurde,  wie  in  amasse,  amasti,  amamnt  n.  s.  w.  lor  ama- 
vfsse,  amavisU,  amaverunt;  iunior,  ditior  für  iuvenior,  diriüor; 
sumpse,  dixti  u.  s.  w.  für  sumpsisse,  dixisti,  posni  für  posivi,  po- 
plicus  für  populicns  und  in  ähnlichem.  Man  kann  gewife  be> 
haupten,  dafs  der  accent  die  in  den  angeführten  und  ähnlichen 
formen  verschwindenden  silben  vor  dem  untergange  geschabt 
haben  würde,  hätte  er  ihnen  von  anfang  angehört. 

Formen  wie  agnitns  und  cognitus  (aus  nötus),  peim  nnd 
deiero  (von  iüro),  nihiium  (von  hilum)  lassen  sich  eben&lls  bei 
annähme  einer  ursprünglichen  hochbetonnng  der  jetzt  verkünten, 
ursprünglich  gedehnten  silben  nicht  erklären.  Ritters  vage  erkli- 
mng  durch  eine  angebliche  neigung  der  Römer  den  accent  znr&dk- 
zuziehen  (elementa  gramm.  lat.  p.  26)  wird  niemand  befriedigen. 

Wenn  es  hiernach  kaum  denkbar  ist,  dafs  die  accentnation 
in  den  früheren  zeiten,  wo  alle  die  erwähnten  formen  entstan- 
den und  wo  man  noch  kein  90  bestimmtes  gefÜhl  von  der  be- 
deutsamkeit  der  qnantität  hatte,  also  jedenfalls  in  irgend  wddier 
zeit  vor  der  bekanntschaft  mit  der  griechischen  verskunat  den- 
selben gesetzen  gefolgt  sei,  wie  sie  uns  von  dm  grammatikera 
überliefert  werden:  so  entsteht  die  frage,  wonach  sonst  sich  der 
aecent  gerichtet  habe. 
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Es  ist  neaerdingB  ane  höchst  merkwürdige  übereuistimmoiig 
der  saaskritischen  mit  der  griechischen  aceeDfnaüon  für  gewisse 
fUle  nachgewieseo  worden,  and  die  diesen  beiden  sprachen  ge- 
meinschafÜichen  betonangsgesetze  erhalten  dadurch  einen  ansprach 
auf  arsprüngliche  allgemeingültigkeit  in  den  indogermanischen 
sprachen.  Aber  schwerlich  möchte  sich  eine  spar  auffinden  las« 
sen,  dafs,  wie  in  Übereinstimmung  mit  dem  sanskrit  der  Grieche 
efnif  ifovsj  i^og^  i^a^  dat^Q  accentuirte,  so  von  dem  Römer  je* 
mals  sept^9  navis  ab  genitiv  neben  nävis  (nomin.)  navem,  levis 
betont  wurde.  Das  resoltat  von  Benfey^s  Untersuchungen  (Gott 
gel.  anz.  1846  p.  842),  »dafs  der  accent  ursprünglich  nie  auf  der 
Stammsilbe,  sondern  auf  der  den  wurzelbegriff  modificirenden 
stand'S  findet  in  dem,  was  wir  vom  latein  noch  haben  und  wis- 
sen, wenigstens  für  diese  spräche  keine  bestätigung. 

Aber  wir  wissen,  dafs  in  geradem  gegensatze  zu  diesem  von 
Benfey  für  die  allerälteste  sprachgestaltnng  beobachteten  gesetze 
in  der  deutschen  spräche  seit  uralten  zelten  die  Stammsilbe  den 
hanptton  hat  Wie  die  griechische  spräche  in  mehreren  stücken 
K.  b.  in  der  bildung  vieler  verbalformen  (perf.  und  fut  act.,  des 
ganzen  medium)  in  Übereinstimmung  mit  dem  sanskrit  geblieben 
ist,  während  das  latein  und  das  deutsche  darin  von  beiden  ganz 
abweichen:  so  könnten  diese  letzteren  auch  in  der  accentuation 
sich  völlig  von  jenen  trennen  und  dafür  unter  einander  mehr 
ty>erein8timmang  haben« 

Noch  eine  andere  Übereinstimmung,  die  an  sich  Wahrschein- 
lichkeit bat,  vnirde  sich  dann  für  das  latein  ergeben.  ^  Die  Etros- 
ker  betonten,  wie  Müller  (Etmsker  I,  p.  59)  klar  erioinnt  hat, 
ihre  worte  vorherrschend  aaf  den  ersten  silben,  —  gewils  ans 
keinem  andern  gründe,  als  weil  diese  eben  Stammsilben  waren. 

Man  wird  auch  finden,  dafs,  wie  die  ßoQvtortjaig  bei  den 
Aeolimi,  Lateinern  and  Deutschen  als  eine  folge  von  dem  die- 
sen Völkern  eignen  feierlichen  ernst  und  von  würde  angesehen 
wird  (Böckh  CLL  p.  718  und  schon  Olympiodor),  so  die  beto- 
nung  der  Stammsilbe  bei  Deatschen,  Römern  und  Etrnskem  als 
eine  Wirkung  der  kfilteren  Verständigkeit  dieser  Völker  betrachtet 
werden  könne.  Indefs  möchte  ich  darauf  nicht  viel  geben;  die 
ßa^fVTOi^aigf  wie  die  betonung  der  Stammsilbe  möchte  ich  schon 
fiir  eine  zeit  annehmen,  welche  weit  vor  der  ausbildong  jener 
uns  geschichtlich  bekannten  Völkerpersönlichkeiten,  weit  vor  der 
gebart  des  römischen  wie  des  etruskischen  volkes  liegt. 
VL  35 
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BeitttigeDd  f&r  die  vcrmathiuig,  dab  unpriknglich  bei  den 
Römern,  Latetnem  oder  den  Torvitem  dieser  vAlker  die  «tanm- 
gilbe  und  in  &anniiiieneelzaDgen  die  erste  stammnlbe  betoot  wor- 
den sei,  ist  mir  diefs,  dsls  bei  dieser  hjpotbese  sich  alle  jene 
vorhin  angef&hrten  eigenthftnüichkeiten  Terkürxter  wortfonnea 
ohne  besondre  Schwierigkeit  erkUren.  Wirkung  des  aeeents 
konnte  es  recht  wohl  sein,  dafs  aus  dem  langen  idvenior,  diri- 
tior,  snmpsisse,  imavisti  a.  s.  w.  durch  aosstofsnng  oder  veracUei' 
fang  einer  unbetonten  siibe  iunior,  ditior,  snmpse,  amasti  u.  s.  w^ 
aus  ignötos,  cögnöins,  d^inro  u  s.  w.  dureh  ▼erkünung  und  ab- 
sohwftchung  eines  laugen,  aber  unbetonten  stammTOcais,  der  in 
der  Busammensetzung  nicht  mehr  hauptstammvocal  blieb,  a^^nltas, 
cognitus,  ddero  u.  s.  w.  wurden. 

Aber  die  hauptbestStigung  finde  leb  in  einer  andern  viel  all- 
gemeinem erscheinang  der  spräche,  weldie  mir  ohne  diese  hypo- 
these  gar  nicht  erklilrUch  wird. 

Sehr  hAnfig  findet  es  sich  im  lateinischen,  dals  in  der  eom- 
position  der  stammvocal  des  sweiten  der  Busammengesetsten  wer- 
ter eine  abschwftchnng  erleidet,  aus  einem  volleren  an  einem  der 
dünneren  oder  dumpferen,  flüchtigeren  wird.  Nur  wenig  beispiele 
sind  ndthig,  um  an  die  brannte  und  sehr  verbreitete  ersdieinang  an 
erinnern:  patior  perpetiof,  scando  ascendo,  capot  triceps;  p^ngo  im- 
pingo,  salio  assilio,  ratus  irritus;  lege  eolligo,  speeio  auspieinm;  loeo 
illico(?)*,  caedoconcido;  salto  exsulto,  claudo  indudo,  audio  oboedio. 

Die  grenzen  und  regeln  dieser  lautverAndemng  festBosetxeo, 
ist  nicht  dieses  orts.  Wer  um  die  sache  geforscht  bat,  wcüs, 
dals  die  natur  der  nrapranglichen  vocale  sowie  der  daraol  fol« 
genden  consooanten  die  Veränderung  mitbes^mmen,  aieht  aber 
sie  herbeifiUiren.  Das  einfache  wort  kann  mit  dem  zweiten  tbcOe 
des  compositums  in  allen  theüen  übereinstimmen,  nur  der  i 
vocal  ist  ein  andrer.  Folglich  kann  der  grand  diese 
denheit  nicht  in  den  dementen  des  worts  liegen.  —  Ebensowemg 
ist  der  gmnd  in  der  lantlicben  dgenthOmlichkelt  des  andern  be- 
standthdls  der  composition  zu  sndien;  cado  und  eaedo  verwan- 
deln das  a  und  ae  in  i  and  t  durch  die  nisammensetzung  mit 
den  venchiedensten  dn-  und  zweisilbigen  pripodtioaen. 

Man  hat  den  accent  die  sede  des  werte  genannt  Wenn 
nun  in  den  leiblichen  bestandthetlen  des  wortkürpers,  in  den 
buchstaben,  der  grund  zur  ändemng  nidit  liegt,  worin  sonst  v?cr> 
den  wir  ihn  zn  suchen  haben,  als  in  der  sede,  dem  aeeentt 
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Aber  der  aceent,  wie  wir  ihn  in  der  latdniscben  spräche  kennen 
and  Ton  den  granimatikem  bezeugt  finden,  erklärt  hier  gar  nichts. 
Die  lantTcrSnderung  in  der  eomposition  geht  ror  sich,  mag  die 
silbe,  welche  von  ihr  betroffen  wird,  den  aeoent  selbst  haben 
oder  mag  sie  aaf  die  ionsilbe  erst  folgen  oder  ihr  nm  eine,  zwei, " 
drei  stellen  vorangehen.  Jene  frühere,  von  uns  angenommene 
accentnation,  nach  welcher  die  Stammsilbe  und  wenn  deren  meh« 
rere  waren,  die  erste  Stammsilbe  den  hanptton  hatte,  erscheint 
allein  als  genügender grand  zu  einer  TcrSndernng  der  zweitenstamm* 
Silbe  in  der  composition.  Wie  im  deutschen  dnrch  die  wacht  des  auf 
der  Stammsilbe  ruhenden  hochtons  die  vocale  alier  flexionsdlben  und 
der  meisten  ableitungssilben  allmählich  zu  mattem  e  abgeschwächt 
worden  sind:  so  bewirkte  im  latein  der  ehemalige  hochton  der 
Stammsilbe,  dafs  wenigstens  die  kurzen  voUtAnenderen  ableitnngs- 
Tocale  meist  zu  dem  flQchtigen  e  oder  i  oder  u  verdfinnt  wur- 
den, )e  nachdem  es  die  andern  umgd>enden  laute  mit  sidi  brach- 
ten. Ilatdfti  patina,  r^vrari/  trutina,  syx^ff  anguiUa,  avsfio^ 
an<0us  (mit  i,  wie  es  den  offnen  silben  angemessen  ist),  cupla^ 
tS7W  apitstre,  cxomXog  scopulus  (mit  u  wegen  des  1),  dfiogy^ 
amiirca  (mit  n  wegen  der  geschlossnen  silbe)  sind  beispide  tod 
entiehnnngen  aus  dem  griechischen,  welche  sich  dieser  der  latei- 
nischen Sprechweise  natth*lichen  Umgestaltung  haben  unterwerfen 
müssen.  Vergleicht  man  aber  noch  älteres,  so  tritt  die  wahrhdt 
nnsrer  behauptung  in  helleres  licht.  In  flexionen  und  ableituu' 
gen  ist  das  inlautende  &,  wdches  das  sanskrit  und  andre  ver^ 
wandte  sprachen  noch  zeigen,  regelmäisig  im  latein  zu  einem  je- 
ner dfinnen  vocale,  abhängig  von  den  umgebenden  andern  laute», 
geworden.  Man  vergleiche  skr.  dagamas,  dixojog  mit  decimus; 
ftodSg,  notiy  noda^  nodSpy  nodag  mit  den  entsprechenden  formen 
pedb  u.  8.  w.;  skr.  bharämas,  goth.  bairam,  gtdgofAeg  mit  ferjmus, 
oder  gar  skr.  adikshäma,  idet^ofieg  mit  diximus  u.  s.  w.  Wo  die 
andern  sprachen  bald  )^,  bald  &,  bald  e  in  ableitungen  haben,  da 
hat  das  lateinische  (die  vocalisch  auslautenden  schlufssilben  aus- 
genommen) in  offenen  silben  i,  in  geschlossenen  e  oder  unter 
einflttfs  einer  labiale  u. 

Wdter  aber:  wie  im  deutschen  unter  der  wucht  des  hodi- 
tons  in  sasammensetzungen  selbst  einige  Stammsilben  ihre  selbst- 
stindige  vocaUdrung  verloren,  also  dne  behandlung  erfahren  ha- 
ben, wie  sonst  die  abldtongs-  and  flexionssilben,  z.  b.  in  der 
ersten  stdle  der  composition  mehrere  präpositionen,  die  zu  ge, 
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be,  yer,  ent  vnirdeQ  oder  auch  wohl  noch  den  Toeal  Terloren, 
z.  b.  in  gleichen,  glanbeu,  bleiben  (ob  aach  in  fressen?),  in  der 
zweiten  stelle  der  zosammensetzong   drittel,   yiertel  o.  s.  w^ 
immer,  znber,  Jungfer,  kirms,  inselt,  zwiebel,  flieder  (kiefer?): 
so  Ähnlich,  wenn  auch  nicht  ganz  gleich,  ist  es  im  lateinisden 
gegangen,  indem  sehr  hilofig  in  zosammensetxangen  der  zwcife 
stamm,  der  seine  hochbetonnng  an  den  ersten  bestandihetl  der 
zusammensetznng  verliert,  dadurch,  das  heifst  in  folge  des  tot- 
anfgehenden  hochtons,   wie   anf  die  stufe  der   ableitangs-  und 
flexionssilben  herabgedr&ngt  wird  und  eine  abschwichung  seines 
Tocals,  sofern  dieser  nicht  vermöge  seiner  natürlichen  länge  wi- 
dersteht, erleidet.   Die  abschwAchnng  findet  dann  nach  deoseiben 
gesetzen  statt,  welche  jene  kurzen  vocale  der  ablcilungB-  und 
flexionssilben  bestinmien,  d.  h.  dafs  in  offenen  silben  fast  immer 
i  (doch  vor  r  nur  e),  in  geschlossenen  e,  vor  einer  labiale  und 
vor   einfadiem  1  oder  1  mit  folgendem  anderem  consonanten  u 
steht,  wenn  nicht  ein  nachher  folgendes  i  sich  den  vorbeige- 
henden vocal  (z.  b.  in  facilis)  assimilirt.   So  ist  also  nidit  blofe 
z.  b.  incido,  concido,  exsilit,  colligit,   depnvit,  aueopis  aas  io- 
cado,  concano,  exsalit,  coUegit,  depavit,  aucapis  entstanden,  weil 
man  in  allen  diesen  Wörtern  den  ton  auf  der  ersten  silbe  hatte, 
wo  er  auch  nach  der  uns  gelaufigen  betonnng  steht:   sondern 
auch  impingo  (von  pango),  diffidlis  (von  facilis),  delitesce  (von 
lateo),  incestus  (von  castus),  confercis  (von  fardo),  conlnbema- 
lis  (von  tabema),  incnlco  (von  calco),  insnlsus  (von  salsos),  weil 
man  io^»ingo,  difBcilis,  d^litesco,  incestus,  o6nfereis,  selbst  e6n- 
ferdamus,  c6ntabemalis,  inculco  (inculcatur,  inculcabitnr)  n.  a.  w. 
sprach,  was  uns  deutschen  am  wenigsten  auffallen  darf,  da  wir 
stubengenosse,  winddbarkdt,  AnvoUkommenhdt,  ünlid>ensw&r^ 
digkdt  u.  s.  w.  sprechen. 

Dafs  nun  im  latein  nie  der  erste  bestandthdl  der  Zusammen- 
setzung, sondern  nur  der  zweite  die  abschwSchung  erlddet,  also 
der  erste  wie  es  scheint,  immer  den  hochton  g^abt  hat,  wird 
uns  vielidcht  auch  um  so  weniger  wunderbar  ersdieinen,  ab  ja 
auch  die  Etrnsker,  wie  es  heifst,  «das  bestreben  hatten,  den  ton 
immer,  sovid  wie  möglich,  auf  die  ersten  silben  zu  bringen." 
Auch  im  deutschen  machen,  soviel  ich  weifs,  nur  die  prfipositio- 
nen  ausnähme  von  der  regd,  dafs  in  zusammenseUungen  der  erste 
bestandthdl  den  ton  behfilt.  Und  gerade  die  prApositionen  füh- 
ren bei  uns  ihren  accent  in  dem  falle,  wo  die  zusammensetxamg 
dne  lockerere  ist,  vgl.  u  hersetzen  und  übersetzen.    Da  nun  den 
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Römern  die  snsammeoseUoog  überiiaapt  nicht'  sehr  gelAoiig,  also 
arsprünglieh  wohl  aaeh  mehr  oebeneinaQdersteHaDg  war  (wie 
nn  deutschen  ü'berselBen,  vorwerfen  u.  s.  w.\  so  mögen  dort  aach 
die  prfipositionen  Aeaso  den  ton  behalten  hahen,  aber  immer,  wäh- 
rend bei  uns  nur  in  gewissen  föUen.  Oder  hat  yielleicht  mehr 
diefs  bestimmt,  dafs  die  prfipositionen,  wie  die  alten  grammatiker 
beseugen,  vor  nominibus  als  gesonderte  Wörter  schon  enclitisch 
behandelt  wurden  und  deshalb  in  der  Zusammensetzung,  wo  ihr 
yerhftltnifs  zum  folgenden  worte  ein  wesentlich  andres  ist,  auch 
eine  andre  betonung  haben  mnfsten? 

Auf  einen  andren  fall  scheint  diefs  alles  nicht  zu  passen.  Die 
Tocalschwfichung  des  stamms  findet  nicht  blofs  bei  Zusammen- 
setzungen statt,  sondern  auch  bei  dier  Verdoppelung  im  perfect: 
cado  cecidi,  pello  pepidi,  pango  pepigi,  parco  peperci,  pario  pe- 
perL  Allein  der  Zuwachs  des  worts  ist  ja  eben  auch  hier  eine 
Verdoppelung  des  Stammes;  auch  hier  mag  nun  die  erste  silbe 
als  Stammsilbe  den  hauptlon  gehabt  haben.  So  ist's  ja,  wenn  ich 
nicht  irre,  auch  wohl  im  gothischen;  wenigstens  scheint  mir 
auch,  was  Bopp  (vgl.  gramm.  p.  836)  von  einem  öbergang  der 
rednplicirten  in  einsilbige  formen  annimmt  (gra(gr)it  zu  grait, 
gr^t,  bla(bl)is  in  bl^,  wogegen  alihochd.  blias  aus  bliblas),  ffir 
solche  ansieht  von  der  ersten  silbe  als  hauptsilbe  und  daher  für 
hochbetonung  derselben  zu  sprechen. 

Weder  in  der  Zusammensetzung,  noch  bei  reduplication  ist 
nun'  die  lantabschwächung  ganz  auf  kurze  vocale  beschränkt; 
auch  einige  lange  vocale  erleiden  sie  in  einigen  Wörtern.  Bei- 
spiele sind  für  ae:  iniquus  (aeqnns),  inqniro  (qnaero),  illido  (laedo), 
eonddo,  sowie  cecidi,  homicida  (caedo);  für  au:  indudo  (claudo), 
incnso  (causa),  explodo  (plaudo),  suffoco  (faux),  oboedio  (audio), 
vielleicht  gehören  auch  conviciom  (von  vox?),  obsipio  (Diomed. 
p.  378  ans  Caedlius,  für  obsepio)  hieher.  Diese  fiille,  sowie  die 
noch  auffallenderen,  aber  auch  seltneren,  welche  ich  schon  oben 
angeführt  habe,  wo  gar  der  lange  vocal  so  abgeschwächt  ist, 
dab  er  seine  länge  verloren  hat  (peiero,  deiero,  agnitns  u.  s.  w., 
nihilum,  wozu  ich  innubus  und  pronnbus,  fatidicus  u.  s.  m.  mit 
Ritter  elem.  gramm.  p.  26  nicht  redinen  kann) ,  erscheinen  mir 
in  ihrer  Vereinzelung  ab  anfange  und  andeutungen,  wie  die  alte 
accentnation  in  ihren  einwirkungen  auf  lautverhfiltnisse  im  ver- 
lauf der  zeit  immer  weiter  gegriffen  haben  würde,  ähnlich  wie 
dieselbe  art  der  betonung  es  im  deutscheu  gethan  hat  und  noch 
thnt.    Wie  im  deutschen  nicht  blofs  die  kurzen  flexions*  und 
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dbleÜQDeiiyocalet  soDdern  aaeh  ia  deo  flenoDea  alle,  in  dea  ab- 
IdtongssUben  bAt  viele  lan^e  und  bei  der  KosanunenseUung  adbsl 
stammYOcaie  darch  die  gewall  des  hochtons  der  hanpt-  md 
stanimailbe  veräDderi  und  Terkfint  oder  Teniichtet  sind:  ao  vrfirde 
es  Tielleicht  auch  im  lateinischen  g^angen  sein,  wenn  die  alte 
aceentnation,  welche  die  erste  stanunsilbe  Tor  allen  andern  to 
bevcmugle  nod  ihr  ein  so  grofses  übergewieht  gab,  fortbestandea 
hätte.  Ein  andrer  aulang  dazu  zeigt  sich  mir  andi  in  eEni^oi 
mit  fero  zusammengesetzten  wdrtem,  wo  das  f  in  b  obergc^gui- 
gen  und  der  stammvocal  e  ganz  versehwunden  ist,  wie  ▼elabrnm, 
candelabrum,  salnbris  (heilbringend)^  Ingubris  (trauerbringend). 
Wenn  aach  ludibriom  und  manobrium  so  entstanden  sind,  ao 
gdidren  diese  noch  mehr  hfehor,  da  ihre  entstehnng  aus  IniUbe- 
rium,  manoberium  (statt  ludiferinm,  manu-ferinm)  ncherlicb  aucb 
eine  andre  betonnog  Toranszusetzen  nöthigt,  als  die  uns  tMJkannte, 
welche  gerade  das  e  geschützt  haben  würde. 

Hätten  wir  übrigens  mehr  kenntnib  von  der  yi^hnprache 
in  Latium,  so  würden  wir  gewifs  noch  viel  mehr  solcher  und 
ähnlicher,  durch  den  aecent  bewirkter  oder  begünstigter  laalrer» 
änderungen  kennen.  Auch  im  deutschen  bietet  die  yolksspraeiie 
mdir  solche,  welche  die  Schriftsprache  Tcrschmähet,  z.  b.  ai^Mi 
(fiir  arbeit),  zu  mittege  (för  nüttage),  sunntig  (bei  Hebd  &r 
Sonntag),  drewest  (für  dreifufs).  Von  einzelnem  lateinischen  die- 
ser art  wissen  wir,  was  die  frühem  Schriftsteller  noch  brauchten, 
später  aber  in  der  correcten  Schreibart  nicht  geduldet  wurde  s.  h. 
aequipcrare,  ex  compecto  (statt  compacto),  rederguisse,  was  noch 
der  jüngere  Africanus  brauchte,  (s.  Festus  p.  273  Müll.),  pertatum 
(▼on  taedet),  disttsum.  Und  so  würde  sich  mdir  ans  granunali* 
ktm  und  glossarien  zusammenfinden  lassen,  steht  mir  aber  jetzt 
nicht  zu  gd>ote. 

Eine  andeutung,  wie  die  einwirkung  des  alten  aeeenis  all- 
mählich wohl  weiter  gegriffen  hätte,  ist  yielleicht  auch  in  den 
formen  nndecim,  duodecim  n.  s.  w.  zu  erkennen.  Ber  zwcHe 
stammvocal  ist  zwar  in  diesen  Zusammensetzungen  nidit  berührt 
worden;  wenigstens  findet  sich  in  der  Schriftsprache  keine  Um- 
wandlung des  e  im  stamme  zu  i,  wenn  auch  Tielleicht  die  Tolks- 
sprache  sie  schon  früher  gehabt  hat .  und  sie  dadurch  ins  italie- 
nisclie  gekommen  ist,  wo  sich  der  von  uns  erkannte  einifails  des 
acoents  als  noch  wirksam  ganz  deutlich  zeigt;  TergL  undici,  tre- 
dici  u.  s.  w.,  wogegen  und«Umo,  und  wiederum  undio^simo.  — 
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Dab  aber  in  andedm  u.  s.  w*  die  endrilbe  i  für  e  hat,  wdLb  ich 
doch  aueh  nicht  anders,  ab  durch  einwirkang  des  accents  ta  er« 
kUüren,  wenn  schon .  sich  sonst  schwerlich  noch  ein  ihnliches  bei« 
spiel  TOn  abschwfiehung  des  endsilbenvocals  in  der  susammen- 
actsang  finden  möchte.  Denn  z.  b.  von  compes  wird  der  accn* 
satiT  nie  compedlm  heüsen.  Nnr  enim  wOrde  vielleicht  hieher 
gehören,  wenn  es  Ton  nam  herkäme,  was  ich  aber  nicht  %a  be- 
haupten wage.  ^  Eine  sichere  anaiogie  ist  aber  die  Tcrkörxung 
langer  ableitnngsvocale,  welche  eintritt,  sobald  sie  in  consonan* 
tisch  geschlossener  silbe  am  ende  des  worts  stehen,  wovon  oben 
gesprochen  ist  (s.  b.  animdl,  vectig^l,  docet).  Auch  das  i  in  de- 
cifflus  darf  hiermit  nicht  zusammengebracht  werden;  denn  es  steht 
da,  weil  die  silbe  offen  geworden  ist,  die  in  decem  geschlossen 
war,  wie  in  oonficit  neben  confectus.  Eben  so  ist  beuificus,  bo- 
nificentia,  was  sich  neben  bencficns  findet,  zu  eiklären;  denn 
knrse  offne  silben  im  auslaut  haben  im  latein  nicht  i,  sondern  e» 
während  sie  im  inlaut  gerade  jenes  vorziehen,  daher  magis,  po- 
tis,  amaberis  durch  abwerfung  des  s  zu  mag«,  pot«,  amaber»  - 
werden. 

Auch  erwähne  ich  nochmak  nihilum  (aus  ne  und  hilum), 
um  SU  bemerken,  dafs  man  nicht  etwa  hier  eine  betonung  des 
zweiten  bestandtheik  der  Zusammensetzung  annehmen  möge,  um 
das  i  der  ersten  silbe,  welches  aus  e  entstanden  ist,  zu  erklären. 
Das  e  ist  hier  vielmehr  dem  folgenden  i  assimilirt  und  das  um 
so  natörlicher,  da  man  auch  nilum  contrahirle  (wie  nil)  und  dann 
die  zerdehnung,  vne  in  mihi,  mehe  u.  s.  w.  nahe  lag. 

Nach  diesem  allem  wird  hoffentlich  die  obige  annähme  von 
ehemals  andrer  accentuation,  ab  später  galt,  als  eine  ausreichen- 
dere erklärung  för  die  Veränderung  des  zweiten  stammvocals  in 
den  compositis  erscheinen,  als  die  von  Pott  (etym.  forsch.  I.  p.  W) 
gegd»ene,  auf  welche  mit  wenig  werten  zu  kommen  noch  gestat- 
tet sein  mag.  Dort  heilst  es:  «durch  composition  wird  die  be- 
dentnng  des  worts,  zu  welchem  der  zusatz  des  worts  kommt, 
eine  zwar  bestimmtere,  aber  eben  darum  engere.  Schon  darum, 
könnte  man  sagen,  spitzt  sich  in  compositis  gern  der  wurzelvo- 
cal  va,  wirksam  hieneben  ist  auch  das  euphonische  bestreben  der 
spräche,  den  durch  anhäufung  wachsenden  formen  auf  andre 
weise  erleichternng  zu  schaffen.»  —  So  geistreich  diese  worte 
sind,  so  wenig  empfehlend  ist  ihre  Vagheit  und  Unbestimmtheit. 
Ancb  könnte  man  sagen,  dafs  gerade  für  den  engem,  genauer  be- 
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stimmten  begriff  auch  der  bestimmtere,  diaraktenrollere  Tocal  bes- 
ser passe,  för  den  weitern  and  allgemeinem  begriff  der  nnbe- 
stinmitere  voeal;  das  w&rde  zu  dem  graden  gegensatze  von  dem 
führen,  was  wir  in  der  spräche  sehen.  Aber  ohne  spitzändiglkeit: 
nicht  jedes  compositum  hat  einen  bestimmtem,  engern  begriff  ab 
das  simples,  z.  b.  sicherlich  nicht  expers,  diffieilis,  irritos,  insnl- 
sus.  Und  was  das  enphonische  bestreben  anlangt,  die  wadisen- 
den  wortformen  zu  erleichtem,  so  könnte  man  fragen,  waram 
in  condere,  addere,  cohibeo,  peperi  und  selbst  condit,  addit,  co- 
hibet  die  erleichtemng  eintrete  und  in  viel  schwereren  formeo, 
wie  dabitnr,  daturus,  datnraram,  habeamns,  habilitas,  partaru  a. 
s.  w.  nicht;  und  ferner,  waram  diese,  erleichtening  grade  das 
zweite  wort  der  Zusammensetzung  treffe  nad  nie  das  erste. 

Mehr  zustiknmnng,  als  dieser  eridfirnngsveTsneh,  verdient  in 
Pott*s  etymologischen  forschungen  ohne  zweifei  die  auseinander- 
Setzung  der  gründe,  welche  die  abschwächung  des  zweiten  stamm- 
yoeab  der  composita  oft  gehindert  haben.  Sicherlich  ist  diese  oft 
deshalb  nicht  eingetreten,  damit  nicht  Verwechselung  mit  andern 
stammen  statt  finde  (contactum  von  contingo  wegen  codIc^}; 
oft  haben  die  umstehenden  consonanten  oder  vocale  den  zweiten 
stammvocal  gesch&tzt,  so  nicht  blofs  das  r  in  eonsero,  contero^ 
congero  ü.  s.  w. ,  sondern  auch  h  in  conveho ,  contraho  u.  s.  w.« 
das  a  der  ableitung  in  comparare,  peragrare.  Namentlich  aber 
sind  die  composita  um  so  mehr  unverändert  gebiiebai,  |e  jftnger 
sie  sind.  Als  beispiele  daf&r  sehe  ich  nicht  nur  venomdare,  pes- 
sumdare^  satisdare,  satagere,  sondern  auch  tepefacio,  ealefocio  o. 
s.  w.  an,  welche  Zusammensetzungen  gewifs  erst  verfaSltnirsmSbig 
sp&t  aus  blolsen  nebeneinanderstellongen  (die  letztem  ans  iepen 
fado,  calere  facio,  assnefacio  ans  assnerefacio,  da  anch  aasoevi 
n.  a.  w.  ein  ehemaliges  assueo  voraussetzt)  zusammengewadiaen 
sind,  worauf  dann  noch  später  calefio,  tepefio  entstanden  sind, 
ab  man,  wohl  in  folge  grammatischer  reflexion,  fio  nicht  mdir 
als  ein  verbnm  intransitivum  mit  fni  als  perfect,  sondern  als  pas- 
sivum  zu  facio  mit  perfect  factns  sum  ansah.  Ferner  antecapio 
neben  accipio  n.  s.  w.  oppango,  depango,  repango  neben  compingo 
(mit  wesentlich  veränderter  bedeutung)  und  impingo;  praelego 
und  perlego  (mit  der  nicht  eben  den  frfihesten  zeiten  angehSren- 
den  bedeutung  lesen)  neben  coUigo,  eligo  u.  s.  w.;  congemo,  io- 
gemo,  was  natQrlich  weder  so  viel,  noch  so  frfth  gebraucht 
wurde  als  comprimo,  imprimo  u.  s.  w.  und  gar  coaleaco,  coarc- 
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tare  (troic  eoerceo),  convalesco  u.  s.  w.   Und  so  liefsen  sich  noch 
viele  beispiele  hinsaf&gen. 

Der  grand,  warom  die  laatTerflnderung  in  den  spätem  za- 
sammenseUangen  nicht  mehr  so  eintrat  wie  früher,  ist  zu  einem 
guten  theile  gewifs  das  erwachende  bewufstsein  der  spräche, 
'wenn  ich  so  sagen  darf,  gewesen.  Je  mehr  ein  volk  und  seine 
spräche  gebildet  wird,  je  mehr  namentlich  der  gehrauch  der 
spräche  in  der  literatur  sie  als  ein  wie  selbstständiges  wesen^  als 
einen  gegenständ  der  betrachtung  dem  sprechenden  snbjecte  ge- 
gen&berstellt:  desto  geringer  wird  der  änfserliche  einflufs  des  sub- 
jects  auf  dieselbe,  desto  unveränderlicher  ihre  formen.  Die  etwa 
neu  entstehenden  gestaltongen  werden  in  ihrem  äofsem  dasein 
immer  weniger  durch  wohUaut  und  accent  bestimmt;  man  sieht 
nun  weniger  auf  das  änfserliche,  körperliche  der  Wörter,  als 
auf  das  geistige,  ihre  bedeutung.  Diefs  ist  ein  gesetz,  dessen  gel- 
tndg  sich  bei  allen  sprachen  wird  erkennen  lassen. 

In  der  lateinischen  spräche  aber  und  bei  der  besondem  er- 
scheinnng,  mit  der  wir  es  hier  zu  thun  haben,  ist  noch  ein  be- 
sondrer gmnd  yorhanden,  um  ihr  in  späterer  zeit  immer  seltne- 
res vorkommen  zu  erklären.  Der  accent  konnte  in  spätrer  zeit, 
d*  h.  ako  in  der  bl&thezeit  der  literatur  und  schon  in  mehrem 
Jahrhunderten  yor  derselben  nicht  mehr  so  auf  die  gestaltung  der 
Wörter,  wie  froher,  wirken,  weil  er  eben  selbst  nicht  mehr  in 
der  alten  weise  bestand.  Jetzt  hatte  der  anfang  des  worts  jenes 
übergewicht  verloren ,  wodurch  beim  sinken  der  stimme  die  fol- 
genden Silben  beeinträchtigt  wurden;  der  ton  stand  auf  einer 
der  drei  letzten  silben,  und  indem  die  stimme  durch  die  yorlier- 
gehenden  silben  zu  ihm  anüstleg,  wurden  dieselben,  auch  in  lan- 
gen znssmmensetznngen,  mehr  in  ihrem  rechte  gelassen.  Dieser 
gnmd  nebst  dem  noch  wichtigem  yorhererwähnten  allgemeinen 
gesetze  sdi&tzte  die  eigenthfimlichkeit  der  vvörter  in  ihren  lauten. 

Es  entsteht  aber  nun  die  doppelte  frage:  woher  kommt  an 
der  stelle  dea  alten  accents  der  völlig  andre  und  neue?  und,  wenn 
beide  eine  Zeitlang  neben  einander  bestanden  haben,  wie  denn 
ein  plötzliches  fiberspringen  des  accents  von  einer  silbe  auf  eine 
andre  gar  nicht  denkbar  ist:  was  hat  der  betonung  einer  der  drei 
letzten  znm  sieg  fiber  die  frohere  verholfen? 

Zur  beantwortung  sind  nur  vermuthungen  möglich.  Nur 
diefs,  nnr  ein  versuch  soll  die  folgende  auseinandersetzung  sein. 

Es  ist  eigentlich  f&r  jede  spräche  unrichtig  oder  ungenau, 
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our  die  zwei-  oder  dreierlei  arten  von  aocent  «i  ontendieideB, 
welche  die  Grammatiker  mit  akatns  nnd  eirciunflex  aof  der  eiaea 
Seite  (hoehton),  f^rayis  (tiefton)  auf  der  andern  beadchnen.    Die 
Terschiednen  silben  eines  wortes,  welche  den  akatos  oder  cir- 
cnmflex,  den  hochton  nicht  haben,  werden  oft  sdir  yenciiieden 
betont,  und  namentlich  als  eif;entlich  tieftonig  odor  unbetont  kön- 
nen neben  einer  hochtonigen  höchstens  swei  oder  drei  auf  |eder 
Seite,  d.  h.  vor  und  nadiher,  bestehen.    Schon  wenn  drei  nn- 
aecenUiirte  süben  der  tonsübe  vorangdien  oder  (wie  oft  im  deot- 
scben)  ihr  folgen,  noch  mehr  aber  wenn  vier  oder  fünf,  oft  aber, 
sofern  die  siiben  etwa  durch  position  oder  dehnnng  lang  sind, 
schon  bei  einer  folge  von  zweien  braucht  man  neben  dem  haupt- 
aocent  für  eine  jener  andern  siiben  noch  einen  besoodera,  sie  vor 
den  übrigen  bevorzugenden  accent.    Diels  empfindoi  wir  mdi&t 
bloCs  bei  nnsrer  mutter^rache,  sondern  es  gilt  ebenso  Ar  andre, 
so  auch  ftkr  die  griechische  und  lateinische.   Daher  nimmt  Ritter 
(dem.  gramm.  lat.  p.  98)  fürs  latein  ganz  richtig  auf  lingeni 
wdrtem  zwei  accente  an,  z.  b.  a^qnititis,  dissod^ibilis^  inaeqoi- 
Utas.   Ich  glaube,  er  bitte  noch  weiter  gehen  kdnnen  und  sotteB; 
noch  Ifingere  wdrter  wird  man  schwerlich  ohne  dreifMfaes  stei- 
gen und  sinken  der  stimme  sprechen  können:  inaequWtitii.  So- 
bald ako  die  spräche  sich  soweit  entwickelt,  um  so  lange  wort- 
körper  zu  bilden,  wird  auch  ganz  natürlich  neben  dem  hai^t- 
accent  ein  einfacher  oder  mehrfacher  nebenaecent  hervortretcB 
und  dem  obre  vernehmlich  werden.    In  der  lateinischen  aprache 
scheint  nun  der  erste  accent  des  worts,  der  auf  der  stammaübe 
ruhende,  wie  der  ursprünglichste,  so  in  den  früheren  Zeiten  fori- 
wibrend  der  hauptsächlichste  gewesen  zu  sein,  fihnlich  wie  im 
deutschen,  allmähiich  aber  der  nebenaecent  nnd  zwar  der  in  den 
meisten  Wörtern  allein  noch  neben  jenem  bemerkbare,  welcher 
die  drei  letzten  siiben  beherrscht,  das  übergewicht  über  ihn  ge- 
wonnen zu  haben,  so  da£s  er  den  später  auftretenden  grammati- 
kern,  die  überiiaupt  nur  eine  einfache  accentnation  anndunea, 
ab  eben  der  einzige  erschien.    Dafs  nun  dieser  nebcnaoeent,  der 
accent  der  drei  letzten  siiben  das  hauptgevrieht  bekam,  davon  bin 
ich  geneigt  einen  grund  in  dem  einflusse  des  griechischen  za  suehen. 
Wir  wissen,  dais  seit  der  zeit  der  drei  letzten  etmskisebcn 
könige  Roms  und  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  fireistaaia  der 
verkehr  der  Römer  und  Latdner  mit  den  Griedien  zuerst  den 
unteritalischen  und  sidlischeo,  und  der  einiluls  derselben  auf  re- 
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ligioD,  kanst  und  gewerbe,  sowie  auf  die  spräche  der  Bdnier  and 
Oberhaopt  der  an  der  wesiköste  Italiens  wohnenden  yölker  sehr 
ansehnlich  und  immer  im  steigen  begriffen  war  (s.  dar&ber  unter 
andern  jetst  besonders  Hommsen  «über  die  unteritalischen  dia- 
lecte»  p.  38  ff.  und  an  mehreren  stellen).  Wie  nun  in  die  spräche 
der  Römer  eine  siemliche  anaahl  griechischer  ausdröcke  herüber 
kam,  wie  die  spräche  der  Griechen  Tiden  Römern  und  Jjatinern 
und  Bwar  nicht  aosschliefslich  oder  vorsu^weise  den  vornehmen, 
sondern  im  handeb-  und  geschAftsyerkehre  dem  volke  bekannt, 
Tielen  gewifs  bis  aum  eignen  gebrauche  geUuiig  werden  mnfste: 
durfte  es  wohl  weder  unmöglich,  noch  ebenr  unwahrscheinlich 
sein,  daia  auch  die  lateinische  ausspräche,  man  möchte  sagen, 
der  allgemeine  rhythmns,  die  melodie  der  spräche  einen  griechi« 
sehen  einflob  erfahren,  etwas  von  dem  griechiBchen  tonfall  ange- 
nommen habe«  Die  Latiner  zeichneten  sich  ohnehin  vor  den  be- 
nachbarten italischen  Völkern,  namentlich  den  Etmskem,  durch 
ein  feineres  gef&hl  in  der  spräche  aus,  wie  sich  %,  b.  in  ihrer  vo- 
calisation  zeigt  So  mochten  sie  den  vorsug  der  durch  die  quanti* 
tfit  der  Silben  mitbestinunten  und  die  letsten  silben  besonders  be- 
rQcksichtigenden  griechischen  betonung  vor  der  mehr  Verstandes- 
mAlugen,  aber  wie  das  etruskische  gleich  dem  deutschen  seigt, 
dem  Wohllaut  nicht  sehr  gfinstigen  altlatinischen  accentuation 
Kwar  nicht  erkennen,  aber  empfinden  und  jemehr  sie  ihn  im  laufe 
der  seit  empfanden,  allmfihlich  jene  immer  mehr  nachahmen  und 
nnwillkuhrlich  sich  anzueignen  anfangen.  Eine  literarisch  noch 
gar  nicht  gebildete  spräche  wird  solchen  einflufs  viel  leichter 
eriahren,  als  eine  durch  viele  geschriebene  oder  ungeschriebene 
dichterwerke  schon  bestimmt  entwickelte  und  festgestellte.  Debri* 
geos  —  wenn  diefs  noch  besonders  auszusprechen  nöthig  ist  — 
meine  ich  natörlich  nicht,  dals  die  griechische  accentuation  in 
ihren  einzelnen  normen  nadigeahmt  oder  angenommen  worden 
wAre$  vielmehr  halte  ich  das  für  so  gut  wie  unmöglich.  Nur 
die  verl^ung  des  hanptnachdrucks  auf  den  aecent  der  drei  letz- 
ten silben  und  die  beröcksichtigung  der  quantität  möchten,  wie 
ich  vermuthe,  die  Römer  durch  die  Griechen  gelemt  haben. 
Aber  selbst  diese  allgemeinen  grundsAtze  haben  sie  mit  einer  ge- 
wissen selbststfindigkeit  nach  ihrer  eigenthümlichen  weise  ange- 
wendet, sodafs  1)  der  accenl  doch  nie  auf  die  endsilbe  kam,  was 
nun  einmal  der  jetzt  mit  dem  ganzen  Charakter  der  Römer  zu- 
sammenhangenden wörde  und  feierlichkeit  der  ausspräche  wider- 
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stidite,  «Dd  dab  2)  aodi  ndit  wie  im  griediitdiai  die 
tit  der  cadnlbe  ii^sead  Ober  die  bctoMog  cnt 
inwfhlirfilifh  die  der  Yorletzlen. 

Loiig^  seit,  vidleiciit  fahAmiderie  inndudi  ma^  ao  cbk 
art  kämpf  awiadieo  den  swei  ariea  der  aeeentnatioii  oder  ricb- 
tiger  ein  achwankcn  swiaehen  beiden  statt  gdnnden  haben,  bis 
endlieh  die  entachddong  dnrdi  die  einfühnnig  des 
qoantitirendcn  renbaos  an  der  stelle  der  idten 
nor  den  wortaeccnt  berfidcsiditigenden  Tenknnst  gebracht  wnrde. 
Wie  im  sechxehnlen  jahrfaonderte  einige  dentsche  dichter  die 
antike  ▼erskonst  ndist  den  prosodischen  rcgdn  der  alten  über 
Position  n.  s.  w  in  Deotschland  einliihren  wollten,  aber  damit 
dordifielen,  weil  das  feine  gelohl  für  qnantitat  darch  die  fct- 
standesmälsige  betonung  der  Stammsilbe  yerloren  gegangen  ^war: 
so  Tcrsnchten  die  Naerins  und  Ennios  nnd  Pbmtns  dasacibe  im 
dritten  nnd  aweiten  Jahrhundert  vor  Christi  gebort  bei  den  Rö- 
mern, allein  mit  gutem  erfolg,  weil  die  römische  spräche  noch 
literarisch  ungebildet  war  und  die  bedentnng  der  quantitit  nicht 
Tergessen  hatte,  sondern  andi  schon  bei  der  betonnng  hk  zu 
einem  gewissen  grade  respectirle.  Indem  nun  die  kraft  der  po- 
sition  allmählich  im  yersliau  und  awar  snetst  im  epischen  Ycne 
soweit  festgestellt  war,  dafs  durch  dieselbe  eine  silbe  mit  knnen 
▼ocal  gleiche  gellung  mit  einer  von  geddmtem  vocale  criuelt, 
konnte  auch  bei  der  aceenluaUon  nun  die  pontion  aitschcidend 
einwiiken,  nnd  wir  worden  also  etwa  die  mitte  des  aweitea 
Jahrhunderts  Tor  Cäuisti  geb.  als  die  seit  finden,  in  wddicrdie 
betonung  im  latein  zuerst  yoUstindig  so  feststand,  wie  sie  uns 
bekannt  ist  — 

Mögen  diese  gedanken  von  den  kenncm  und  forschem  der 
lateinischen  Sprachgeschichte  gq>r&ft  nnd  gewördigt  werden.  Wie 
schon  gesagt,  nicht  mit  dem  anspruch  anf  unbedingte  riehtif^cit 
gebe  ich  sie,  nicht  ohne  manche  eigne  bedenken.  VieUeieht  kön> 
neu  sie  diese  stndien  in  irgend  einem  kleinen  punkte  f&rdera 
helfen. 

Pforte.  Dr.  A.  Dietrich. 
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II.  Anzeigen. 


Vergleichendes  wSrterbnch  der  gothisehen  spraehe  von 
Lorenz  Diefenbach. 

(Zwei  bSnde.    Frankfart  a.  M.  1851.) 

Dieses  nm&Dgreicbe  werk  enthält  eine  erstaunliche  falle  von 
materiai  f&r  eine  tiefere  und  allseitige  erkenntnils  nicht  nar'des 
gothisehen  und  der  übrigen  germanischen  dialekte  und  mundarten, 
sondern  auch  ihrer  sflmmtlichen  stammverwandten.  Es  bietet 
reichen  stoff  für  die  künde  sprachlicher  entwickeiong  überhaupt, 
eröffnet  uns  oft  überraschende  lichtblicke  in  die  wunderbare  um» 
gestallung  von  anschaunngen  und  begriffen,  welche  von  den  ein- 
selnen  yölkern  auf  einem  und  demselben  lautlichen  gründe  aus- 
geht, bald  ohne  jede  weitere  umformuog^  bald  mit  einer  leisen 
yerfinderung  desselben;  es  zeigt  uns  auf  manchem  punkte  das 
überwanden!  fertiger  wortgebilde  von  einer  spräche  in  die  an- 
dere, selbst  in  innerlich  unverwandte,  und  unterrichtet  uns  so 
von  uralter  dauernder  völkemachbarscbaft,  vom  bunten  drängen 
der  Völker  in  näherer  oder  entfernterer  vorzeit.  Aber  dem  Ver- 
fasser, der  als  rüstiger  und  emsiger  arbeiter  seinen  fachgenossen 
längst  wohlbekannt  ist,  ist  nicht  vor  allem  daran  gelegen,  seine 
Untersuchungen  in  der  weise  zu  einem  festen  und  letzten  abschlulse 
zu  bringen,  daft  er  allenthalben  auf  die  einfachste  wurzelgestalt 
und  die  darin  liegende  erste  grundanschauung  durchdringe,  und 
gar  oft  fiberläbt  er,  zufrieden  die  ernte  vorbereitet  zu  haben,  zu- 
künftiger foTBchang  oder  kundigen  das  unter  sich  näher  verwandte 
aaszusdieiden  aus  der  breitgeschichteten  und  hochanschwellenden 
masse  oder  auch  tiefere  lautgesetze  aufzudecken,  nach  denen  al- 
lein eine  vüUig  gesicherte  entschddung  über  das  in  verschiedenen 
sprachen  und  dialecten  wesentlich  gleiche  ermöglicht  würde.  In 
diesen  grenzen,  die  denn  doch  weit  genug  sind,  mufs  sich  also 
auch  eine  angemessene  und  gerechte  bearlheilung  dieses  buche« 
halten;  sie  darf  nicht  mehr  verlangen  als  der  Verfasser  geben 
wollte.  Und  wir  haben  wahrhaftig  alle  Ursache  zufrieden  zu 
sein  mit  der  seltenen  anstrengong,  welche  allein  es  herm  Die- 
fenbach möglich  machte,  den  immensen  stoff  mit  kritischem 
blicke  zu  sammein,  mit  dem  auch  von  dem  gröfsten  meister  deut- 


Digitized  by 


Google 


568  Schweizer 

scher  Sprachforschung  öffentlich  anerkannten  Scharfsinne  and  der 
umsieht,  denen  nichts  zu  gering  war  oder  za  ferne  lag,  was  zor 
innern  und  äuOsem  gesehidite  des  jedesmal  behandelten  wortes 
nur  etwas  beitragen  konnte ;  denn  wenn  auch  einzelnes  aus  den 
neuesten  und  oft  in  zettschriflen,  weldie  znnXchst  gar  nicht  die- 
ses gebiet  besonders  pflegen,  niedergelegten  forschungen  noch  nidit 
in  diese  yolle  rfistkammer  aufgenommen  worden  ist,  so  wiegt 
das  verhiÜtnifsmSfsig  |edenfalls  nicht  gerade  viel.  —  Der  Sprach- 
forscher fiberbaupt,  der  geschicfatforscher,  welcher  in  die  tiefe 
and  weite  geht,  and  wer  etwa  unter  den  deutschen  Ober  acine 
heimische  mnndart  nach  rechter  aoskunfl  sich  umndity  de  alle 
finden  hier  reiche  goldkAmer  und  gewichtige  anha^ponkte  iSr 
weitere  Untersuchungen. 

Dem  allgemeinen  uHlmle  rdhea  wir  da  und  dort  daa  ma- 
terial  ergänzende  and  auch  weiterfahrende  einzdbeoierkangen  an 
ond  wählen  zur  ankuQpfung  derselben  mAr  firei  und  wie  uns 
der  Zufall  f&hrt  Wörter  aus  dem  zweiten  bände,  zunächst  mit  L 
anlautende.  Unbedenklich  durfte  Diefenbach,  meinen  wir,  das 
gothische  laggs  unter  skr.  dirgha,  im  comparatir  drk^jmj  slef- 
len.  Röcksichtlich  des  begriffes  läist  sich  lat.  altus,  goth.  A\m 
▼on  den  wurzelformen  alere,  alan  yerglelchca;  nicht  mit  dersel- 
ben Sicherheit  hauhs,  dessen  zuröckführmig  auf  dne  etwa  redn- 
plicirte  oder  darch  auslautenden  guttural  yermehrie  wnrzel  ^ 
^i,  XV  mehr  als  bedenklieh  ist,  seit  sieh  im  Yeda  m  kaknha 
«fgrofs*»  gleich  kakubha  u.  s.  f.  gefunden  hat.  Aus  der  vokabld- 
lung,  för  die  im  gothiscfaen  kein  unrerbrAchKches  geaets  gilt 
läfst  es  sich  begreifen,  warum  sich  in  tulgus  der  organisdie 
Zahnlaut  zu  halten  vermochte.  Was  aber  die  ursprfinglieh  so 
gründe  liegende  anschauung  in  tulgus  betrifft,  so  hat  Dietenb. 
unter  diesem  Worte  mit  fug  auf  denselben  begriffsftbei^ng  im 
skr.  dr^ha,  im  RV.  drlha  geschrieben,  aufmerksam  gemacht;  er 
konnte  auch  drnhita  z.  b.  RV.  I,  5.  I,  11.  erwähnen  und  dieje- 
nigen skr.,  griech.  und  latein.  Wörter,  die  dicht  genug  «oe  der 
Wurzel  mah  aufsteigen.  Der  Wegfall  eines  Zahnlautes  yer  1  ond 
die  umstdlnng  des  vokales,  wie  m  in  laggs  yoraosgeselxt  wird, 
ist  im  gothiscfaen  nicht  unerhört;  vgL  Kuhn  oben  s.  205.  anm. 
Uebrigens  sei  nicht  yerschwiegen,  dais  offenbar  dfh  selbst  schon 
ausanunengesetzt  ist  aus  ud  +  fh  gleich  dem  altern  rdh,  dafs 
also  möglicher  weise  lat.  longus  und  goth.  laggs  auch  irgendwie 
ans  der  ein&dien  warzel  entspringen  könnten;  aber  dergrond- 
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begriff  des  Wortes  ist  gesidiert.  Ueber  lathön  hat  Grimm  gescb. 
d.  d.  spr  8.  401.  gesprochen  und  es  uobedeoklich  und  wohl  mit 
bestem  rechte  an  griech.  noXslp  und  seine  ableitnngen  gehalten. 
Es  ist  nicht  anwichtig,  dafs  der  meister  deutscher  sprachforschnng 
den  Wegfall  yon  h,  vielleicht  aoch  anderer  gattorällaute,  vor  li- 
quiden und  Spiranten  schon  im  gothischen  annimmt ;  wir  kommen 
aof  diese  erscheinong  zurück.  Dem  susammenhange  des  gothi- 
schen laikan,  Aber  welches  yerbnm  auch  lYackernagel  in  sei- 
ner Yortreülidien  literatnrgeschichte  sich  aasgesprochen  hat,  mit 
der  sanskritw.  lagh  steht  weniger  im  wege  als  es  anfänglich 
scheint.  Die  bedeutungsübergänge  sind  in  beiden  sprachen  fast 
dieselben;  rQcksichtlich  des  inlautenden  vokales,  der  allerdings 
schon  eine  gescbichte  hat,  vergleiche  man  leihts  zu  lagha,  iXa^i^y 
levis  oder  reiks,  nicht  za  dem  specieil  sanskritischen  rlij,  sondern 
zur  Wurzel  raj;  was  aber  den  auslautenden  konsonanten  betrifft, 
so  ist  sa  bedenken,  dafs  sanskr.  h  und  gh  nicht  selten  im  grie- 
chischen ab  y  und  konsequent  im  gothischen  als  k  erscheinen, 
so  dals  oH  daneben  in  andern  ausflfissen  derselben  wnrzel  auch 
das  völlig  stimmende  %  oder  gothisches  g  auftaucht.  Neben  mah 
=1  magh  (magha  «macht»,  maghavan  und  maghavat  u.  s.  f.)  finden 
wir  läyag  nnd  mikils,  aber  auch  magus  n.  a.  w.,  die  davon  nicht 
za  trennen  sind;  nd>en  iXafvg  von  lagh  ein  Xaytig  —  vom  sprin- 
gen benannt  wie  skr.  ^aga,  deutsch  hase,  lateinisclraber  caper  — 
nnd  goth.  laikan.  Uebrigens  scheint  in  dieser  wurzel,  wie  in  gar 
vielen  andern  der  entschiedenere  r-laut  der  ursprünglichere,  wie 
ragha  flaeos  im  RV.  I,  52,  5  und  in  vielen  Zusammensetzungen, 
deren  einige  in  dem  trefflichen  glossar  Benfey^s  zum  Samaveda 
unter  dem  w.  raghudru  verzeichnet  sind,  sieh  findet,  und  offen- 
bar ist  ranh  nur  eine  eigenthflmliche  formation  derselben  wurzel. 
Zu  1  and  möchten  wir,  was  den  bedeutuugsflbergang  betrifft,  auf 
Grimm,  gesch.  d.  d.  spr.,  und  auf  skr.  dbanvan  (z.  b.  bei  Ben- 
fej  s.  V.)  verweisen.  Für  -ladds  in  samal^uds  u.  s.  f.  nimmt 
wohl  Grimm  mit  recht  die  bedeutnng  «grofs»  an,  stimmt  es 
dooh  iaotlich  vollkommen  mit  der  sanskritwnrzel  rudh,  ilter  st. 
roh;  ond  laadja  «gestalt»  findet  im  skr.  rdpa  ein  treffliches  ne- 
benbild,  da  dieses  kaum  mit  Weber  auf  die  wnrzel  rup,  rum- 
pcre,  als  «schlag'*  sarflckgeführt  werden  darf,  sondern  mit  Ben- 
f  ey  ans  der  alten  kaosativform  von  ruh  hergeleitet  werden  mufs. 
Die  annähme  Bopps  -lauds  in  samalauds  u.  s.  f.  stehe  mit  dem 
saaskr.  sniBze  -vaat  in  onmittelbarem  zusammenhange,  ist  aller- 
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diDgB  sehr  scbarfeniiiig,  hat  aber  manclieB.  gegai  adt,  wenn  andi 
kaum  daran  zu  sweifein  ist,  dab  dieser  tiefiidiende  geleluie  mit 
recht  lateinisches  -lent  %n  yant  gestdlt  hat    Wenn  dagegen  ge- 
wöhnlich der  einwand  erhoben  wird,  es  habe  wohl  r  als  zweiter 
laut  eiaer  konsonantenyerbindnng  in  r,  also  andi  in  1  fibeigeheD 
köoneo,  wie  in  gras,  cras,  ^eta,  cieta  n.  s.  £,  nicht  Aer  ein  eb- 
seinstehendes  y,  so  mahnenwir  erstens  an  das  deutsche  r  in  pira- 
mes  nnd  in  schrim,  spim  neben  schriuwen,  ^inwen,  macJicn  dann 
aber  aneh  daraaf  aufmerksam,  dals  ja  yant,  yat  ans  bbayat,  bha- 
yaot,  bhyant,  bhyat  gekürzt  ist  nnd  Bopp  also  wenigstens  nidits 
anderes  annimmt  als  Aufrecht — Kirchhoff,  wenn  sie  das  laL 
bmm  mit  seiner  nebenform  -bulum  aus  bhaya  heryorgefceo  las- 
sen. —  Auch  lauths  in  juggalanths  u.  s.  f.  stuamt  wohl  ent 
schieden  yon  der  ymrael  ruh  oder  besser  mdh:  der  lant  stimmt 
yollkommen ;  denn  th  yor  s  nnd  im  auslaute  neben  d  macht  be- 
kanntlich keine  ausnähme,  und  dieselbe  grundansdbaunng  kefart 
oft  wieder  in  bezeichnung  yon  fihnlichem.    Nicht  nur  in  adole- 
scens,  im  goth.  magns  u.  a.  zeigt  sie  sich,  auch  in  thinda,  zu  des- 
sen nfiherer  deutung  die  au£schi&sse  yon  Curtius  und  beMwden 
yon  Aufrecht  —  Kirchhoff  benutzt  werden  müssen;  es  ist  nun 
den  kundigen  ausgemacht,  dals  thinda  eine  ableitung  ans  der  dor. 
wuizel  tu  ist,  nach  Aufrecht  —  Kirchhoff  für  tayita  «grob 
gemadit,  gewachsen,  strotzend».    Andere  ableitongen  ans  dieser 
Wurzel  sind  im  skr.  *tayas,  tayisha,  tuyi  «yieU,  dann  tayjas  and 
tayja  RV.  I.  32, 1.  und  61, 11.,  im  lateinischen  tumulna,  gd»ildet 
wie  cumnlns,  famulus  u.  a.    Zu  ya*gleichen  ist  auch  popnlos, 
nX^og,  ncXis  yon  der  würzet  pr  «füllen.»  Aber  yielleicht  eine  an- 
dere grundanschauung  ist  die  yon  hiuhma  hiuma,  welches  hier 
beiläufig  besprochen  werden  soll.     Wir  werden  hinhna  kaum 
yon  hauhs  trennen  dCirfen  und  darum  wird  es  bedenklich  hauhs 
unmittelbar  ans  skr.  kakubha,  kakuha  entstehen  zu  lassen,  wie 
dieses  z.  b.  Kuhn  yersucht;  wir  gelangen  yielmehr  auf  eine  goth. 
Wurzel  hiuh  oder  besser  huh,   die  nun  allerdings  yoUkonimen 
einem  sanskr.  kubh  entspricht,  in  welchem  unsers  bedunkens  der 
sinn  «sich  wölben»  liegt,  so  dafs  hiuhma  zunächst  wohl  das  «wo- 
gende gedränge»  bezeichnet.    Lateinisches  cnmulus  entsprieist  ent- 
schieden derselben  wurzel  und  steht  für  cnhmulus^  u  macht  uns 
kein  bedenken,  wenn  wir  z.  b.  Stimulus  für  stigmulos  oder  Ca- 
mena  yergleichen,  neben  welchem  im  lateinischen  selber  noch 
Casmena  yorkommt.    Die  wurzel  kubh,  knh  ist  aber  nicht  ganz 
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sicher  eine  ursprüngliche;   bh  wohl  von  bhii,  wie  dh  von  dhl 
dient  gar  häufig  zur  wurzelvermehrung  und  gleichsam  snr  anf* 
fiischung  des  sinnes;  vgL  ^^  «reinigen'»  neben  ^ubh  «leuchten*, 
beide  von  wnnel  ^u,  ^^vi  z.  b.  in  ^vas  n.  s.  f.   Ein  solcher  zusalz 
könnte  nun  auch  in  kubh  sich  finden  und  das  ein&che  (u  oder 
qvly  griech.  nv  zu  gründe  liegen;  doch  nftthigt  uns  das  von  Ben- 
fey  unter  ubj  gesagte  eine  andere  wnrzel  als  die  ursprflnglidie 
xa  setzen,  und  wir  möchten  jedenfalls  f&r  hinhma.  hanhs,  hau- 
bi)»  kaum  zu  einer  yerschiedenen  grnndanschanung  gelangen  als 
xa  der  oben  bezeichneten.  —  Ueber  luna,  unser  heutiges  lanne, 
ist  Grimm  in  neuerer  zeit  ganz  anderer  ansieht:  in  seiner  ge> 
schichte  der  d.  spr.  s.  1027 ff.  anm.  stellt  er  lanne  mit  lateinischem 
luna,  ahd.  niuwllüni  zusammen  und  deutet  es  von  der  verfinder- 
lichkeit  der  mondphasen;  dazu  stimmen  die  von  ihm  daselbst  an- 
gefahrten beispiele  trefflich.   —  Zur  vcnroUstfindigung  des  arti- 
kels  lats  ist  noch  Grimm  gesch.  d.  d.  spr.  411.  zu  dtiren.  Die- 
ser ausdruck  wird  kaum  ganz  befriedigend  gedeutet  werden  kön 
nen.   Diefenbach  vergleicht  mit  anderen  lat.  laedere;  aber  lae- 
dere  ist  selbst  nicht  klar;  seine  bildnng  mahnt  auffallend  an  die 
von  caedere,  welches  schon  von  andern  und  neulich  genauer  und 
wohl  bis  zum  abschlusse  sicher  von  Kuhn  (oben  s.  9d./ans  einem 
cücd  gedeutet  worden  ist    Ist  laedere  auf  ähnliche  weise  ent- 
standen, so  setzt  es  ein  lalad,  lald  voraus  und  eine  einfache  wür- 
zet lad,  zu  welcher  der  scharfsinnige  und  umsichtige  Benary 
lat.  lautlehre  s.  293.  das  entsprechende  vorbild  im  skr.  vadh  sah, 
so  dals  er  einen  ihm  unbedenklichen  Übergang  von  v  in  1  annahm. 
Aber  v  ist  in  dieser  wurzel  offenbar  nur  eine  erweichung  ans  b, 
von  welchem  festen  lippenlaut  auch  im  lat.  fendere,  vielleicht  in 
patior  und  sogar  in  peto,  deutsch  bidjan,  bitten  die  deutlichsten 
spuren  sich  erhalten  haben,  ebenso  in  fascis,  wenn  wir  annehmen 
dQrfen,  badh,  bandh  und  hädh  seien  ursprünglich  nur  Variationen 
derselben  wurzel;  vergl.  auch  Grimm  gesch.  d.  d.  spr.  s.  902. 
anm.,  welcher  nur  die  beiden  griech.  ddo)  nicht  vermischen  durfte. 
Uns  scheint  lat.  lad,  laedere  zunächst  für  rad  zu  stehen,  dieses 
vidleicht  för  radh  und  wohl  ist  auch  dieses  nicht  die  volle  wür- 
zet, sondern  die  nm  einen  weitern  anlaut  gekürzte,  welchen  wir 
aber  nicht  mit  voller  Zuversicht  zu  a*gänzen   wagen.     Wie  iür 
lata,  finden  wir  auch  fQr  unlids  keinen  recht  befriedigenden  aof- 
schlnfs:  1  dürfte  in  diesem  worte  gleich  einem  r  anderer  sprachen 
stehen,  ein  Mi  aber  in  diesem  sinne  lielse  sich  trefflich  mit  skr. 
VI.  36 
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rftdha  oder  rMhas  «tpcDde»  yorglciclieii.     I>w  t.  rtdk   htabiz 
«copfer  bringco,  qpendoi  und  dadnxdi  der  götter  s&hne  und  gpoHt 
gewiniMB,*  wie  gr.  Uadxofuu,  wie^^  mit  I  st  r,  welches  Beii- 
fey  imter  dem  worte  ridh  sehurfeiniiig  imd  einleaditeiid  mn  ciiic 
alte  intentiTfonii  riradfa  büt.    Wie  also  nach  Grimm  gesA.  d. 
d.  spr.  902.  tharf  aussalegen:  «idi  habe  dar^gelmiefat,  d.  h.  bia 
jdat  iihae  opfergc^genstinde  and  warte  aof  neue»,  so  wire  onJcds 
«der  ohne  spende  ond  sähnnng  ist»;  nnd  af^  liM  pmqgatio  be- 
uichnet  wohl  echt  germanisch   eigentlich  «bnlse  nnd  sahne." 
Unter  leik  qiridit  Diefenbach  sein  bedenken  an  der  crida- 
mng  Bopps  ans,  der  leik  mit  skr.  deha  Ycrglichen  hat    Bedenk- 
lich fand  diese  yergletchunganch  Grimm  gesdi.  d.  d.  spr.  s.  354.; 
aber  s.  1010.  sagt  er:  «mit  leik  vergleicht  sich  das  skr.  deka^  cor- 
pos,  caro,  cadaver,  wogegen  mein  fr&heres  bedenken  mir  nun 
schwindet»    Auch  wir  sind  von  der  gleichheit  dieser  ansdrftdce 
flbenengt;  nur  wollte  uns  die  indische  ableitnng  nnd  dcntong 
von  d6ha  ans  dih  «beflecken'*  nie  «isagen,  wenn  wirididi  deha 
ein  altes  wort  wäre,  da  wir  nicht  glauben  konnten,   daüs  em 
|0gendlich  frisdies  natarrolk,  weiches  so  oft  um  die  erhaltong 
von  leib  ond  gut  sa  seinen  gdttem  fleht,  im  Wf^a  ein  a^fut  ge- 
sehen  habe;  nun  hat  Weber  indische  Studien  II,  198 ft.  n.  asm. 
den  erwfinschtesten  aufedilufs  geboten.    Anderswo  ist  der  lob 
als  creatnra  benannt,  so  im  lateinischen  corpus,   welches  yon 
Grimm  unrichtig  gedeutet  wird;  vgl.  skr.  krp  f.  «form,  wadis, 
glans,**  von  kr,   Benley  im  gl.  zum  SV.  s.  y.   —   li bau  bat 
Bötticher  Arica  s.  22  au  rabh,  rap,  labh,  lab  u.  s.  f.  gestellt; 
er  sdieiut  dann  liban  als  ein  rauben,  pflocken  (carpere)  der  kn^ 
xen  frist  nnscns  daseins  zu  fassen,  was  wieder  nur  eine  spStere  an- 
schauung  sein  könnte.   Sollte  Böttichers  annähme  ridilig  sein, 
so  müfste  vielmehr  der  sinn  des  lebendigen  eifers,  der  krafi  und 
aUlrke  su  gründe  liegen:  rabhasib  RV.  1, 82,  6.  ist  ein  bei  wort  u 
sntAsas,  «schnell  und  kriflig  aufregend»,  rabhasvat  BV.  I,  9,  & 
Abersetat  Rosen  adnitens,  «eifrig«,  rabhyas  ist  wie  sahyas  in 
RV.  I,  120,  4.  ein  beiwort  au  s6ma  «der  starke,  berausdionde.» 
Das  erfassen,  wenn  man  das  an  gründe  legen  will,  ist  übeiall 
das  fiberwältigende.    Wir  denken  aber  bei  liban  lieber  an  wll^ 
sei  rbh,  griech.  aX(p,  in  welcher  natürlich,  snmal  in  ablettongeOf 
die  intransitive  bedeutung  nicbt  minder  berechtigt  ist,  ab  die 
transitive.    Zu  ligan  ist  au  beachten,  was  Ahrens  in  seiner 
übrigens  nicht  in  allen  punkten  riditigen  nnd  nothwendig  onbil* 
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ligen  bearÜkeiliiDg  von  Benfey^s  griech.  w.  w.  (zdtschrät  ffir 
alterthumsvrisaenschafl  vom  jähre  1844)  sagt,  Xex  ^^  geaaa  von 
liyw  zu.  trennen,  da  in  den  entscheidenden  wörtem  and  for^ 
men  nnr  Xex  f&r  die  bedeutang  des  legens  erschiene.  Ueber  einen 
susammenhaDg  von  Qe^og^  ratha  (diesem  worte  geben  die  schö- 
lten im  Veda  auch  die  bedeatong  «schnell»  «.  b.  RV.  I,  54, 
3.  und  70,  4.  obgleich  beide  stellen  recht  wohl  eine  andere  den- 
tang  zulassen,  vielleicht  sogar  fordern),  mit  lithus  scheint  kein 
zweifei  aufkommen  zu  dilrfen;  aber  formell  viel  näher  liegt  dem 
goth.  worte  skr.  flu,  lat  arlos.  Zu  aflinnan.  Grimm  hut  in 
seiner  gesch.  d.  d.  spr.  die  scharbinnige  beobaehtnng  mitgetheilt, 
dafs  die  doppelte  liquida  in  starken  vv.  gar  häuflg  erst  spätere 
entfiiltung  und  rein«  gemination  einer  ursprünglichen  einfachen 
sei.  Doch  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dafs  die  reine  gemination 
nicht  die  einzige  weise  sei,  nach  welcher  die  doppelte  liqnida 
entstanden ,  und  zusfitze ,  wie  ya,  na  n.  a.  möchten  auch  im  go- 
thischen  schon  eingewirkt  haben:  wie  nun,  wenn  z.  b.  linnan 
för  ein  limnan,  rimnan  stände  und  so  gleichsam  den  Vorläufer 
bildete  zu  dem  vedischen  ran?  Dals  ram  schon  an  und  für  sich 
die  bedeutung  «ruhen"  hatte,  ward  oben  s.  359  erwiesen,  und 
na  wie  es  z.  b.  in  fraihna  erscheint,  wäre  in  derselben  weise  ein 
theil  der  wurzel  geworden,  wie  im  indischen  raii  und  vielen 
andern;  vgL  die  scharfsinnige  und  folgenreiche  auseinandersetzung 
inBenfey^s  gloss.  zum  SV.  s.  59.  Man  könnte  auch,  gibt  man 
nur  solche  (brmation  im  gothischen  und  ähnliche  assimilalion  als 
im  lateinischen  zu,  an  die  wurzel  rah  denken.  Ueber  die  Grund- 
form und  gmndanschauung  von  liugan  gibt  Kuhn  (oben  s.  204 ff.) 
den  befriedigendsten  anfschlufs.  In  liu|>6n  «singen»  scheint 
ledenfalls  der  grundbegriff  des  tönens  zu  liegen,  wie  er  in  der 
einfachsten  sanskritwurzel  ru,  dann  in  rud,  rudra,  nach  Naigh  III, 
16.  auch  der  name  des  «flehenden,  rufenden  priesters»  ans  licht 
tritt;  und  lied  wäre  das  zum  preise,  im  gesange  ertönende,  wie 
Carmen  nach  neuerer  und  genauerer  forschung  nicht  =  noir^fia^ 
«das  geschaffene*  ist,  also  nichts  mit  creare,  skr.  kf  gemein  hat, 
sondern  von  ^ns  «preisen»  stammt  und  eines  ist  mit  dem  vedi* 
sehen  ^asman;  vergl.  die  Casmena,  den  Camillus  ffir  Casmülns 
n.  a.  Ettm&llef  in  seiner  besonders  für  altnord.  und  angels.  li- 
teratur  sehr  bedeutungsvollen  deutschen  literaturgeschichte  s.  IL 
anmerkung  7.  denkt  zwar  auch  für  lied  an  liudan  crescere  als 
hervorbringnng  (rupa)  des  scdp,  scuof.     Hätte  diese  ableitung 
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l^nd,  80  würden  wir  dann  lieber  in  lied  das  «n  den  göticm 
au&tei|;ende  sehen.  Nach  unserer  auffasson^  ist  lin]»,  lied,  wo- 
her lin]H^n,  dne  participiaiform  wie  lioha]>  u.  a.  Zn  lais  und 
lists.  Da  hfitte  Diefenbach  die  schöne  eiklämng  Grimmas 
gesch.  d.  d.  spr.  s.  900  nicht  unbeachtet  lassen  sollen.  So  Tiel 
schien  uns  schon  früher  klar,  dafs  hier  ein  sinnlicher  grundbegriff 
und  zwar  der  des  gehens  unterliege;  denn  nicht  selten  ist  der 
begriff  des  glaubens  and  Wissens  aas  der  anschauong  des  bewe- 
gens  zn  etwas  hin,  des  herantretens  an  etwas  entsprungen,  TgL 
iniatafuu  und  olofiain,  a.  Aber  Grimmas  deutung  schafft  uns 
hier  ein  um  vieles  klareres  bild.  —  In  Huts  und  lita  glauben 
wir  eine  und  dieselbe  wurzel  mit  verschieden  entwickeltem  war- 
zelvokale  zu  erkennen.  Das  ags  hlutan  indinare,  proeumbere  fölirt 
schon  auf  deutlichere  spur  und  läfst  uns  vermuthea,  dab,  wie 
in  la]>6n ,  varms  u.  a.  audi  in  lints  und  lita  ein  anlautendes  h 
weggefallen  sei,  ein  h,  dessen  vorgäoger  sich  etwa  in  skr.  hvf 
«krunun  sein»  findet,  welches  sdbst  nach  deutlichen  fingerzeigen 
erst  aus  dhvr  geschwächt  ist.  Aus  dieser  worzel  sprie&t  in  den 
indogermanischen  sprachen  eine  erstaunliche  fülle  von  Wörtern 
auf,  und  namentlich  viele  bezeichnungen  von  sittlicher  kmmmheit, 
von  trug,  log  und  heuchelei;  es  ist  Benfey's  grofses  verdienst 
zuerst  auf  die  sippe  hingewiesen  zu  haben,  und  wenn  dieser  ein- 
schneidende forscher  in  seiner  freude  am  gewaltigen  fände  im 
einzelnen  zu  weit  gegangen  ist,  so  darf  man  doch  diese  wurzel 
nicht  eine  monströse  benennen  und  nachbenennen.  Schon  im 
Yeda  kommt  neben  dem  participium  hvpta  ein  hmta  und  ein 
substantivum  hmt  «feind,  Schädiger *•  vor.  Wenn  wir  nicht  irren, 
läfst  sich  auch  schon  im  ältesten  sanskrit  eine  weiter  zusammen- 
gesetzte form  dieser  wurzel,  die  um  den  ursprünglichen  anlant 
verkürzt  ist,  nachweisen;  oder  sollten  wir  uns  täuschen,  wenn 
wir  rndh  impedire,  celare  u.  s.  f.  als  eine  Weiterbildung  von  hvr 
ansehen?  So  finden  wir  nicht  nur  m  und  n,  sondern  auch  k  und 
andere  laute  schon  im  ältesten  sanskrit  im  anlaute  schwinden, 
vgl.  Benfey  unter  ubj,  skr.  diu  gegen  catus  bei  Bötticher  Arica 
s.  66.  u.  a.;  und  ferner  ist  olien  schon  berührt,  dafs  eine  ansehn- 
liche menge  von  wurzeln  im  sanskrit  und  den  übrigen  indoger* 
manischen  sprachen  mit  dh  d.  h.  dhä,  griechisch  ^,  lateinisch  d 
zosammengesetzt  wurden,  wagte  doch  neulich  Curtins  in  unserer 
zeitachrifl  sogar  das  ^  im  griechischen  aor.  pass.  so  zu  denten, 
eine  deutung,  die  freilich  von  seile  Benfey's  erheblichen  wider> 
spmch  gefunden.    Wie  unterscheiden  sich  nun  die  wurzeln  rndh 
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crescere,  radh  impedire  nnd  radb  rabere?  radh  crescere  ist  nus 
f  aufgestiegen,  radh  impedire  hat  seinen  anlaat  h  oder  hv  verlo- 
ren, rudh  rubere  aber  den  anlaat  gh,  h.  Vgl.  die  wnrzel  ghrin 
ghfia,  in  gharma,  in  äghriii  splendidus  RV.  I,  23, 13;  14.,  in  der 
form  hv  in  hari,  harit  o.  s.  f.  So  wird  sich  nnn  auch  die  wech« 
selnde  quantitAt  des  yokales  im  latein.  rubere,  rüfns  u.  s.  f.  als 
wechsdnder  laut  und  zolaut  erklären.  Der  ursprfinglichere  sinn 
der  Wurzel  rudh  erscheint  noch  im  skr.  rodhas  nnd  rddha  «flaüs* 
bett*,  als  das  bauchige,  sich  krömmende  und  wölbende»,  alveus, 
nnd  vielleicht  in  rodens;  und  nnn  erst  möchte  die  von  Benfey 
SV.  8.  160.  unter  ava-rudh  citirte  stelle  völlig  sich  aufklären. 
Ueber  den  ansiaat  im  goth.  liut-s  und  t  in  lila  können  wir  nicht 
bestimmt  absprechen.  Zu  lisan.  Dieses  wort  hat  von  Grimm 
gesch.  d.  d.  spr.  389.  anm.  eine  äufserst  schar&innige  deutung  er* 
fahren,  die  auch  für  die  erkJärung  von  andern  Wörtern  einflufs- 
reich  werden  kann.  Zu  -lif.  Da  war  das  citat:  Grimm  gesch. 
d.  d.  spr.  246.  um  so  wesentlicher,  als  nun  dieser  fofscher  der 
meinung  Bopp's  gegenüber  von  Pott  vollständig  beistimmt,  «weil 
alle  zahlbildung  nur  mit  zahlen  selbst  und  nicht  durch  andere  Wör- 
ter bewerkstelligt  wird.»  Es  scheint  uns  jedesmal  stark  fftr  die 
richtigkeit  der  vergleichung  eines  deutschen  ausdruckes  mit  einem 
femern  verwandten  zu  sprechen,  wenn  ihr  der  vom  heimischen 
so  sehr  angezogene  Grimm  nach  Überwindung  vielfach  erwogener 
bedenken  beilrilt.  Zu  lukan,  welches  eine  sinnige  erklärung 
Grimma  veranlafst,  mufste  doch  auch  Bopp's  deutung  ange- 
führt werden.  Er  stellt  dasselbe  oder  vielmehr  mit  übergehung 
des  gothischen,  ahd.  ar  -  liuhhan  —  dem  laute  nach  vollkommen 
treffeüd  —  zu  skr.  ruj  «durchbrechen»;  dann  müfste  aber  dem 
skr.  ruj  eine  andere  anschauung  zu  gründe  liegen,  die  nun  ver- 
wischt ist.  Dem  sinne  nach  treulich  und  dem  laute  nach  nicht 
uneben  stimmte  mit  lukan  skr.  vrj,  arcere,  excludere.  In  einem 
theile  des  kaotons  Zürich  braucht  man  liuchen  von  der  thätigkeit, 
darch  welche  dem  vieh  aus  dem  für  den  winter  aufgeschichteten 
heustocke  das  jedesmalige  futter  herausgebrochen  oder  herausge- 
rissen wird;  das  Instrument,  mit  dem  dieses  geschieht,  ist  der  hen- 
liueher.  Eine  andere  auwendung  des  ausdruckes  als  diese  spe* 
delle  kenne  ich  bei  uns  nicht;  vgl.  «gerben»  u.  a.  —  S.  155 
vrird  zulSllig  die  ableitung  von  däsa  durch  Ewald  erwähnt. 
Der  diener  hat  aber  diesen  seinen  namen  als  «unterjochter 
feind»,  wie  der  sklave.  Vergl.  Benfey  glossar  zum  Samaveda 
s.  89.  s.  V. 
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Wir  sehliefscD  f&r  diesmal  mit  einer  besprechong  der  wftr- 
ter  gramjan  und  aakan.  Es  iftfst  sich  kaam  l>ezweifelii,  daCs 
die  wiirsel  gram  eine  erweiterte,  d.  b.  dafs  m  schon,  nm  mich 
so  auBzadrficken,  ein  nomineller  znsatz  sei,  ygl.  bhämate  im  skr. 
n«  a.  Wird  nns  dieses  zugegeben,  dann  werden  wir  nm  die  nr- 
sprnngliche  wnrzel  nicht  mehr  verlegen  sein:  wir  finden  sie  in 
dem  schon  mehrfach  erwShnten  ghr,  «gl&nzen,  gelb  sein,  wann 
sein*  u.  s.  f.,  in  weldiem  nach  hänfigem  aspiratenwechsd  bh  statt 
^  eintreten  kann :  hrnih  ist  nach  Naigh.  II,  13.  ^ner  der  namen 
f&r  «Bom»  und  hrniy  heifst  «zürnen»,  bri  «zömen,  sidi  schämen*. 
Dazu  stimmt  im  griechischen  x^^  QQ^  x^^^^  ^^  «zom»,  ;roloco 
«erzfimen»  u.  a.;  im  lateinischen  gilt  rnber,  rubere  mehr  als  zei- 
chen der  schäm.  Das  im  gothischen  yorausgesetzte  gram  stimmt 
formell  am  besten  mit  skr.  gharma,  griech.  d^egfiog^  altlat.  formns 
und  mit  Tarms,  in  welch  ietzterm  der  anlautende  kelillaut  ana- 
gefallen ist,  wie  in  vulthus  und  andern,  während  sidi  in  gram 
g  erhalten'hat,  wie  in  grün,  sakan  setzt  ein  skr.  saj  yorans. 
Es  findet  sich  hier  sanj  und  sajj,  deren  bedentnng  zn  der  der  go- 
thisdien  Wörter  ganz  genau  pafst:  «sidi  an  einen  machen»  ist 
eine  anschanung,  die  sich  mannigfach  entfalten  kann,  bald  frennd- 
licfa,  bald  fdndlich;  skr.  abhisaii)  hat  ungefähr  den  sinn  yon  goth. 
gasakan. 

Ein  nächstes  mal  mag  anfser  einzelnen  wortdeutnngen  eine 
besprechnng  yon  sk  im  gothischen  anlaute  angebahnt  werden. 

Zürich.  H.  Schweizer. 


Jacob  Grimm  über  den  liebesgott. 

(Akademische  abbandlang    1851.     16  s.    4.) 

Hau  spricht  yon  einer  yergleichenden  grammatik,  yyie  yon 
dner  yergldchenden  anatomie.  Diese  disciplinen  haben  heute  nn- 
läogbar  dne  existenz.  Jedoch  begrifilich  betrachtet  könnea  sie 
die  würde  einer  Wissenschaft  nicht  beanspruchen ,  denn  sie  sind 
sich  nicht  in  sich  selbst  genug.  Sie  sind  unentbehrlich,  aber  nur 
yorarbdten  für  die  systematische  Zoologie  und  Sprachwissenschaft. 
Hierin  wird  man  um  so  weniger  einen  yorwurf  gegen  unsere 
Sprachforscher  sehen,  als  der  Verfasser  dieser  anzeige  seihst  sich  zu 
der  ansieht  bekennt,  wdche  ähnlichkdt  mit  der  pythagoreischen 
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hat,  dftb  es  keine  Wissenschaft  giebt,  dafs  vielniehr  das  forschen 
unsere  sache  ist.    Wir  sind  nicht  coqioiy  sondern  q^iUaoipoi. 

Die  geschichte  der  ideen  lehrt,  dafs  jeder  neue  fnnd  inersi 
im  enthnsiasmus  als  etwas  absolutes  ausgesprochen  wurde.  So 
geschah  es  auch  mit  der  vergleiehung,  ab  man  am  Schlüsse  des 
Torigen  jahrh.  sie  als  neue  methode  der  forsehnng  aufstellte^  und 
darauf  auch  die  vergleichende  grammatik  der  alten  als  die  neue 
gegen&bersetxte.  Indem  man  aber  so  die  vergleiehung  als  etwas 
besonderes  aussprach,  hat  man  sie  in  Wahrheit  an  würde  herab- 
gesetftt;  denn  sie  ist  nicht  eine  besondere  methode,  sondern  die 
gmndthätigkeit  unseres  geistes,  durch  welche  wfr  nicht  blofs  be* 
griffe,  allgemeine  Vorstellungen,  sondern  selkist  unsere  anschauun- 
gen  von  einzelnen  dingen  bilden.  Sowie  die  automatische  thi- 
tigkeit  der  seele  aufhört,  beginnt  vergleiehung.  Darum  ist  das 
epitheton  vergleichend  bei  allen  Wissenschaften  ein  sehrüberflOs- 
siges.  Man  versuche  nur  tu  erkennen,  g«ir  speculativ  zu  erken- 
nen, ohne  vergleiehung! 

Ist  diese  nun  denken  überhaupt,  so  kommt  es  eben  auf  ihre 
wissensdiafUichkeit,  ihre  gesetzmfilsigkeit  an;  zuletzt  aber  erhfilt 
sie  ihren  werth  doch  nur  je  nach  der  tiefe,  mit  der  sie  in  das 
wcsen  der  dinge  eindringt,  und  nach  den  ideen,  die  sie  erzeugt. 

Jacob  Grimm,  der  meister  der  historischen  Sprachforschung, 
hat  zugleich  selbst  (geschichte  der  deutschen  spräche  s.  XIII.)  sie 
für  unbefriedigend  erklfirt  Mit  recht!  denn  da  es  einen  körper 
und  einen  ihm  inwohnenden  geist  zu  erforschen  giebt,  wer  konnte 
sich  befriedigt  fühlen,  wenn  er  blofs  den  körper  zergliedert  hat? 
Ewig  bei  wörtervergleichungen  und  lantwechsel  stehen  bleiben, 
heifst  sogar  dasselbe,  als  wenn  etwa  der  natnrforscher  nur  immer 
bei  mechanik  und  chemie  bleiben  und  die  hier  gewonnenen  re* 
suitate  nicht  auf  den  Organismus  anwenden  wollte.  Das  leben, 
sei  es  der  natur  oder  der  spräche,  ist  das  ziel  der  forsehnng;  und 
es  ist  eine  ganz  grundlose  enthaltsamkeit,  das  leben  unbeachtet 
zu  lassen,  weil  wir  das  reich  der  mechanik  noch  nicht  erschöpft 
haben.    Das  leben  der  spräche  aber  liegt  im  g eiste. 

Der  gebt  der  Völker  ist  es  also,  zu  dessen  erkenntnifs  sich 
Grimm  durch  Sprachforschung  den  weg  bahnt.  Hierin  ist  er 
Wilhelm  v.  Humboldt  ihnlicb.  Er  unterscheidet  sich  von  ihm 
nicht  sowohl  dnrdi  das  ziel,  als  durch  seme  natur:  indem  er  die 
dialektik  und  Spekulation  desselben  durch  eine  gewisse  geniale 
naivetit  ersetzt     Wenn  sich  Humboldt  durch  gegensAtze  hin« 
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darduffbdtet,  nm  «un  kfacten  eiohcHIidiai  gninde  «t  gdffigca, 
80  sduiffi  Grimmas  amnittdbar  dadringeDder  blick  dordi  radi- 
halti^  eombininuig  umfaBsende  ansdiaaiuigeB  von  den  iaÜMren 
▼erlifltniBBen  der  Tolker  oder  ihrer  inneren  Torstellnngswdse. 

Eine  nene  wiMenschaft  ist  im  entstdben:  die  Tolkerpsj- 
ehologie.  Es  kommt  darauf  an,  wissensdiafUiche  gesieht^ionkte 
m  finden,  nach  denen  sieh  die  volksgeister  darsidien  lassen,  ge- 
setse  BQ  begrfinden,  durch  welche  ihre  thfitigkdt  bestimmt  wird. 
Die  Sprachwissenschaft  wird  nicht  blols  die  reidihaltigite  qaettc 
Hr  diese  neue  disciplin  sdn;  sondern  sie  wird  dn  sweig  dersd- 
ben  werden,  di#zweig  der  psychischen  ethnologie.  I>enn 
sie  ist  es  ihrem  wesen  und  begriffe  nach.  Die  spräche  ist  gknm 
nnmittelbar  der  yolksgeist;  die  entstehnng  beider  fiUt  in  ein- 
ander. 

Hiemach  wird  man  J^cob  Grimmas  yerdienst  m  ermessen 
.  wissen.  Welcher  sprachforsdier  hat  wie  er  die  etymologie  ur 
erkenntnifs  der  Tolksgeister  ansgd>eutct!  Wer  hat  dem  worte  so- 
Wel  knnde  über  die  sinnesweise  der  Völker  xa  entlodcen  ge- 
wnlst!  Mit  welcher  sichern  band  hat  er  im  anfang  sdncr  be- 
schichte der  dentscfaen  spräche  den  knltnrxustand  der  urxdt  des 
indoeoropüschen  Stammes  gcMichnet!  —  Wo  sind^  abgesehen 
▼on  der  arbeit  des  herm  Dr.  Kahn,  ihnliche  arbeiten  bisher  yei^ 
sucht  worden!  Und  doch  würden  sie  allein  den  lexicalischen  ety- 
mologien  gdialt  verldhen  können. 

Grimmas  neue  arbdt  «über  den  üebesgott«  ist  ein  sprechen- 
der beleg  für  das  angedeutete  verdienst  dieses  mannes.  Sie  be- 
trifft die  wdse,  in  wdcher  die  phantasie  der  Inder,  Gtiechcn, 
Römer  und  Deutschen  die  liebe  als  göttliche  person  bildeten. 
Der  liebesgott  der  Deutschen  war  erst  zu  finden  und  allein  ans 
sprachlichen  qudlen,  nicht  aus  bildem  sn  erklären.  Er  kdfst 
wünsch,  d.  i.  desiderium,  voluntas,  amor.  Was  «machst  die 
entwicklnng  der  bedeutung  betrifft,  so  zeigt  die  sanskritwur- 
sei  kam  desiderare,  velle,  amare  ganz  dieselbe,  Das  lat.  amare 
ist  mit  diesem  kam  identisch,  und  amor  steht  for  camor.  Kama 
amor  ist  dn  indischer  lid>esgott,  schdnt  jedoch  spätem  nrsprangs. 
Der  deutsche  gott  wünsch  wird  von  den  minnesSngera  des  13. 
Jahrhunderts  besungen,  doch  nicht  seine  macht  in  der  liebe,  son- 
dern nur  seine  schöpferische  kraft,  allerdings  in  bezug  aof  schön« 
hdt.  Er  ist  der  bildner  der  höchsten  menschlichen  schönhdt; 
dn  solches. schönes  geschöpf  ist  sein  kind,  dessen  er  sich  firent, 
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ein  wunschkinfl.  Es  wird  ihm  blame,  krans  nnd  auch  ein  giir- 
iel  zugescbrieben,  gleich  der  Afrodite.  Diese  anschaaungen  mfis- 
sen  aus  tiefem  heidenthnm  stammen  nnd  konnten  unter  christli- 
chen sfingem  nur  an  lebhafligkeit  verlieren. 

Eine  bestätignng  dafür,  dafs  wünsch  wirklich  ein  alter  gott 
ist,  bietet  die  nordische  edda,  welche  unter  06ins  yielen  beina- 
men  auch  Oski  nennt,  ohne  dessen  eigenheit  sn  schildern,  di^  ihr 
wohl  selbst  schon  unbekannt  war.  Dieser  Oski  ist  eben  wünsch, 
und  es  ist  nnr  zu  bemerken,  dafs  die  schwache  form  Oski  andi 
für  das  hd.  eine  schwache  form  begehrt. 

Dafs  wünsch  nicht  als  gott  der  liebe,  sondern  als  schaffende, 
welterhaltende  fortsengende  kraft  auftritt,  hat  er  mit  dem  griech. 
Eros  und  ind.  Kibia  gemein.  Sonst  galt  den  Deutschen  Wuotan 
als  Schöpfer  nnd  •höchster  aller  götter.  Dieser  aber  steht  dem 
Hermes  gleich.  Wie  Hermes  deittaQ  heifst,  so  jener  Gipicho  (von 
gi^pan)  der  alles,  was  man  wünscht,  gebende.  Dieses  enge  ver- 
hfiltnifs  aber  zwischen  wünsch  und  Wuotan  entspricht  der  nahen 
beftiehung  zwischen  Eros  und  Hermes. 

Das  kennzeichen  ffir  den  liebesgott  sind  bei  allen  Völkern 
vorzugsweise  die  flQgel;  sie  kommen  dem  Eros  und  Hermes  zu; 
auch  Plato  im  Phaedms  bringt  sie  mit  der  liebe  in  Zusammenhang; 
und  der  indische  Ki^a  reitet  wenigstens  auf  einem  papagei. 
Ebenso  wird  wohl  Wuotan  im  hohem  alterthum  beflügelt  gewe* 
sen  sein;  spfiter  stellte  man  sich  ihn  auf  einem  geflügelten  rosse 
oder  auf  einem  vogel  reitend  vor. 

Im  sanskrit  steht  nnserm  wünsch  am  nächsten  .v^nch  oder 
vünksh  desiderare,  vänchä  desiderium.  Die  wurzel  kdnksh  de- 
siderare  ist  nnr  die  erweiterte  form  von  dem  genannten  kam 
amare.  Lielsen  sich  nun  vÄnksh  und  k^nksh  identificiren ,  so 
würde  die  einheit  von  amor,  k&ma  und  wünsch  klar. 

Vm^'EQMgj  egoftai  zu  deuten,  welches  Pott  mit  skr.  vf,  Bopp 
mit  var  zusammenstellt,  erinna*t  Grimm  zunächst  an  skr.  ishya, 
ersehnte  frühlingszeit  von  ish  desiderare.  Zu  letzterem  ziehen 
Bopp  nnd  Pott  auch  tfiiQog^  weldies  bei  Pindar  ganz  fQr  sQmg 
stellt.  So  wie  nun  diese  wurzel  ish,  die  auch  mythologisch  zu- 
sammenhängenden frühling  nnd  liebe  vereinigt,  soll  nach  Grimm 
die  gleichbedeutende  wurzel  vag  in  gleicher  weise  ''Egatg  und 
ver,  ioQ^  skr.  vasanta  (nach  einem  öfter  vorkommenden  Wechsel 
des  q  mit  einftchem  s)  verbinden. 

Die   latdnisehen  Cupido   und  Amor  sind  nicht  etwa  den 
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GriecbeD  naebgeahmt.  Wie  Yeniis  sind  aach  diese  altrAnnscbeD 
anprangs.  Capido  siebt  zonScbst  dem  Tli&og,  dem  gptt  der 
sebnsucht,  der  traaer  and  des  süfsen  Terlangens,  und  wie  eapido 
zu  cupio,  so  verhält  sieh  Ilo&og  %a  no&im  and  fogt  sich  iacbt 
%n  ntt<TX^9  na^og^  ntt^og^  welche,  gleich  dem  lat  pati<»,  leid 
und  sehnsacbt  aasdr&cken. 

Wie  die  Römer  Amor  and  Cnpido,  die  Griechen  Potbos  nnd 
Himeros  haben,  so  wird  dem  Oski  wünsch,  in  der  edda  Yili 
wille  (gotb.  vilja,  yolantas  und  voluptas)  sngesellt. 

So  hat  Grimm  nicht  nar  sam  ersten  male  in  nnserer  heimi- 
schen mythologie  li^esgötter  aafgestellt,  sondern  anch  bei  Indem, 
Griechen,  Römern  und  Deutschen  eine  und  dieselbe  gottheit  des 
liebens,  begehrens,  tracbtens,  sebnens  nachgewiesen. 

Es  will  uns  aber  characteristisch  scheinen,* dals  wAirend In- 
der, Griechen  und  Römer  die  liebe  als  leidenschaft  mit  dem  merk- 
mal  der  begierde  bezeichneten,  die  Deutscheu  daneben  wenigstens 
noch  eine  andere  vom  stillen  denken,  sinnen  entlehnte  beseicb- 
nang  hatten,  welche  die  andere  sogar  verdrängte:  minne  (vgl. 
mens).  Eben  so  hängt  Siöfn,  welche  die  edda  als  liebe^tiin 
nennt,  mit  sefi,  ags.  sefa,  alth.  sebo  mens,  animus  zusammen,  in- 
goth.  sofern  sefan  s6f,  safjan  söT^sapere  aus  dnem  altem  sifan^ 
saf^  siban  saf  stammt,  da  siöfn  nnd  sia&i  noth wendig  ein  goth. 
sibna  fordern. 

Diese  annSherung  der  liebe  an  das  denken  hat  Grimm  mit 
Plato's  ansieht,  liebe  sei  erinnerung  der  seele  an  die  frfther  an- 
geschaute göttliche  Schönheit,  zusammengestellt,  da  minne  mit 
fifiilisi  zusammenhängt. 

Der  etymologische  zweck  -dieser  Zeitschrift  verbietet,  anf 
manche  andere  schöne  bemerkung  Grimms  einzugehen,  wie  stark 
auch  die  Versuchung  dazu  ist.  Dr.  Steinthal. 


LudoYiens  DMerlein,  index  Yocabiiloram  quornndiiii  tee- 
toüicomm  cum  gmecis  latmisqne  congroentiiiiii« 

Erlangae  1851.   20  6.   4.    (gelegenheitsschrill). 

Löblich  ist's  und  anerkennenswerth,  dafs  herr  Döderldn  fitr 
den  leserkreis,  den  er  vorzuglich  im  äuge  hat  («tirönibns,  non 
peritis,  et  curiosis  potius  quam  stndioais  haec  scripta  volomos*), 
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die  methode  ao^bt.  nach  welcher  allein  richtig  deutsche  mit  la- 
teinischen nnd  griechischen  wörlem  zusammenzastellen  sind.  Das 
gesetz  der  lantverschiebang  bildet  eine  ziemlich  feste  schranke  für 
diejenigen,  die  gewöhot  sind  bei  der  wortvergleichung  lediglich 
den  gleichklang  als  mafsstab  aozuerkennen.  Freilich  nicht  die 
einzige;  das  Tokalsystem,  obgleich  viel  wandelbarer  als  derkon- 
sonantismus  hat  in  den  drei  sprachen  in  vieler  beziehnng  sich 
yerschieden  ausgebildet  und  die  keontnifs  der  regeln,  nach  wel- 
chen die  vokale  in  den  einzelnen  sprachen  einander  entspre- 
chen ist  für  die  etymologie  von  nicht  minderer  Wichtigkeit. 
Ueberdiefs  erleiden  mehrere  konsonanten  in  den  drei  gebieten 
verschiedene  Veränderungen,  wie  z.  b.  das  griechische  den  im 
lateinischen  nnd  den  deutschen  sprachen,  das  gothische  ausge- 
nommen, sehr  gangbaren  Wechsel  des  zwischen  zweien  vokalen 
stehenden  s  in  r  nicht  kennt,  dagegen  es  in  diesem  fall  gewöhn- 
lich auswirft  Ein  hinweis  auf  diese  pnnkte  war  jedenfalls  nd- 
thig.  Noch  mehr  ber&cksichtigung  erheischt  das  geistige  dement 
Nidit  alle  werter,  welche  lautlich  zu  einander  stimmen,  hängen 
deswegen  auch  etymologisch  zusammen.  £ine  möglichst  umfas- 
sende kenntnifs  des  würze! verrat hes  und  der  analogien,  nach  wel- 
chen verwandte  begrifTe  aus  einer  wurzel  hervorgehn,  bei  alle 
dem  ein  feiner  sinn  zur  erspfihung  der  oft  kindlichen  und  doch 
lebensvollen  weise,  in  welcher  unsere  nrvölker  die  einzelnen  be- 
griQe  gebildet  haben,  müssen  ebenfalls  eigenschaüen  eines  etymo- 
logen  sein.  Ein  solcher  wird  überhaupt  nicht  geboren,  sondern 
erst  durch  vielfältige  Studien  gebildet. 

Herr  Döderlein  bespricht  in  der  einleitung  in  recht  klarer 
und  fafslicher  weise  das  allgemeine  des  verschiebnngsgesetzes, 
ohne  doch  die  ausnahmen. zn  erwähnen,  für  welche  Bopp  und 
Grimm  bereits  bestimmte  fölle  angegeben  haben.  Die  Verschiebung 
findet  bekanntlich  am  regelmäfsigsten  im  anlaute,  minder  genau  im 
Inlaute  statt.  In  beiden  stellen  ist  sie  oft  bei  doppelkonsonanten  ge- 
stört worden,  wenn  der  zweite  eine  liquide  ist.  Er  erwähnt  dann, 
wie  schon  frühzeitig  eine  anzahl  latein.  Wörter  in^s  deutsche  über- 
gegangen sind,  einzeln  sogar  dem  verschiebungsgesetz  sich  gefügt  ha- 
ben, gleichwohl  als  fremdlinge  erachtet  werden  müssen.  Den  haupt- 
theil  der  abhandlung  füllt  eine  Zusammenstellung  von  beispielen 
für  die  labial-  und  guttnralklasse.  In  einer  spätem  schrift  will 
der  Verfasser  die  dentalreihe  nachholen.  Von  diesen  beispielen 
sind  die  meisten  längst  bekannt,  jedoch  fehlt  es  nicht  an  man- 
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chen  neaen  Tci^leidbaDgeii,  die  tnm  theil  treffend,  zum  andern  tfaetl 
viel  zu  Tage  und  anbegnindet  sind,  als  dafs  sie  fiberxeagen  könn- 
teo.  Auf  dem  gegenwärtigen  stand  der  Wissenschaft  genagt  über- 
haupt nicht  mehr  eine  blofse  zasammensteliong  Ton  Wörtern.  Das 
verglichene  soll  in  seinem  lautlichen  und  inhaltreichen  xnsammcs- 
hang  erwiesen  und  begründet  werden.  Recht  fruchtbar  wird  die 
▼ergleichung  erst  dann,  wenn  es  gelingt  die  grondbedeutung  der 
Wurzel  an&nfinden  und  so  die  grnndanschauung  zu  entdedLen, 
die  bei  der  bildung  den  sprachschöpfern  vorgeschwebt  hat. 

Eine  seltsame  Vorstellung  hat  herr  Döderlein  über  vollkom- 
mene finfserliche  Übereinstimmung  von  Wörtern.  Kongruent  kann 
man  doch  nur  bildnngen  nennen,  welche  sowohl  in  der  gestait 
der  Wurzel  wie  des  afSxes  fibereinstimmen;  solche  sind  nur  in 
sehr  spärlicher  anzahl  erhalten.  So  ist  fadar,  bro)>ar  =  pater, 
neefiiQ^  frater,  ^^ctroo^;  ags.  medu  =  fiedv^  skr.  madhu;  goth. 
stiurs  =  tauras ,  tavQog  u.  s.  w.  Hingegen  darf  man  ptscis  und 
fisks  nicht  mehr  formell  identisch  nennen,  weil  fisks  —  fiska-s 
ist.  Dem  Verfasser  reicht  es  hin,  wenn  etwa  der  endkonsonant 
des  affixes  übereinstimmt.  Es  ist  erwiesen,  dafs  in  hund-s  das 
d  ein  späterer  Zuwachs  sei,  gerade  so  wie  das  d  im  lat  tendo  gegen 
raf,  das  wort  lautet  im  slo*.  ^an  =  xt;i^,  lat  can»i-s,  der  verf. 
mufs  erst  ein  monströses  xvptjtog  bilden,  um  sich  jenes  d  zu  er^ 
klären.  Ebenso  unbegründet  ist  die  formelle  Identität  von  fnfs 
und  pes,  navg^  denn  goth.  fot-u-s  zeigt  ein  bildungsaffix,  wäh- 
rend jene  die  reine  wurzel  darstellen.  Unser  kinn,  goth.  kinn-o-s 
stimmt  in  der  wurzel  allerdings  zu  gena,  yivuw^  identisdi  ist 
es  nur  mit  /m/^,  sofern  das  doppel-n  etwa  nnr  zur  sdiärfung 
des  kurzen  vokales  eingetreten  ist  Unser  backe,  ahd.  paccbo, 
gen.  pacchin  soll  dem  griech.  apay^av  gleich  sein;  so  lange  nicht 
nachgewiesen  wird,  dafs  die  deutsche  schwache  declination  mit 
der  der  der  participien  auf  ovx  übereinkommt,  bleibt  jene  gleidi- 
stellung  ein  leerer  schein.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  angeb- 
lichen einheit  in  der  mehrzahl  der  zusammengestellten  formen.  — 
Auf  das  einzelne,  dem  Verfasser  eigene,  geh'  ich  nicht  ein,  weil 
ich  unbegründetes  weder  zu  billigen,  noch  zu  bekämpfen  wage. 

A. 
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Die  gennanischeo  perfecte  auf  r. 

Herr  Aufrecht  stellt  oben  p.  474  ff.  die  altnordischen  endun- 
gen  ri,  rir,  ri,  rum,  rnt$,  ru  mit  den  aoristendungen  des  indischen 
und  griechischen  acty  aag^  ae  zusammen  und  fQhrt  sie  demnach 
als  im  altnordischen  noch  erhaltene  aoriste  auf.  Wir  erlauben 
uns  darüber  noch  folgende  bemerkungen. 

Nicht  blos  die  obigen  nordischen  präterita,  sondern  auch  das 
hochdeutsche  zeigt  ein  solches  r  der  flexion,  dahin  gehört  zu- 
nächst die  Wurzel  scri  clamare.  Die  3  prät.  sg.  ist  screi,  im  plural 
kommt  aber  neben  er-scriuun,  mhd.  schriuwan,  mehrmals  ein  scri- 
run,  irscrirun,  mhd.  schrim  vor,  ebenso  3  sg.  prftt.  conj.  scriri, 
achriari,  sowie  partic.  mhd.  geschrim  neben  geschriuwen.  Danach 
müssen  wir  auch  die  formen  scrirumds,  scrirut,  scriri  (2  sg.),  scri- 
ris  (2  sg.  conj.)  scririmes  u.  s.  w.  voraussetzen  und  es  sind  ferner 
die  präterita  crirum^s  grirandr,  welche  Grimm  gr.  1,  859  uud 
867  als  althochdeutsche  formen  auffuhrt,  hier  anzureihen. 

Diese  nebenfornien  mit  r  lassen  sich  nun  unmöglich  so  erklä- 
ren, wie  es  Bopp  vgl.  gr.  19  gethan  hat,  welcher  das  r  als  aus  v 
hervorgegangen  ansieht.  £r  stellt  zwar  den  Wechsel  zwischen  v 
und  r  als  ein  lautgesetz  der  indogermanischen  sprachen  auf,  aber 
die  erscheinungen,  woraus  er  diese  gesetze  entnimmt,  sind  gerade 
das  vorliegende  scrirumes  und  das  gleich  nachher  zu  besprechende 
ahd.  pirumds.  Wir  müssen  uns  hüten,  zur  erklärung  einer  schwie- 
rigen form  ein  neues,  anderswoher  nicht  zu  entnehmendes  laut- 
gesetz aufzustellen.  Auch  ist  die  vergleichung  von  scrirumes  mit 
indischem  ^ravaySmas  nicht  richtig,  denn  die  wurzel  gru,  gr.  xlt;cj, 
ist  nicht  germanisches  scri,  sondern  hier  hin,  vgl.  goth.  hliuma 
aaris,  indisch  (^rotra;  alts.  und  nordisch  hlusf,  ind.  ^ruti  auditus 
und  auris;  ^ruta  sSchs.  und  nord.  hlüt;  gravayati  hochd.  hlöit  mu- 
git,  rugit.  Ebensowenig  darf  man  daran  denken,  das  r  in  scrirumes 
mit  dem  r  und  s  zusammenzustellen,  welches  oft  ind.  und  griech. 
vor  der  endung  3  pl.,  aber  nur  vor  dieser,  erscheint  (tude-r-an, 
iutudi-r-e,  idido-a-ar^  ge-r-ate,  vid-r-ate).  Wir  werden  dabei*  darauf 
geführt,  das  r  im  präteritnm  der  wurzel  scri  nothwendig  mit  dem 
r  der  alln.  präterita  zu  identificiren  und  zunächst  mit  dem  s  des 
aorists  in  Zusammenhang  zu  bringen,  wie  es  bereits  herr  A.  für 
das  altn.  gr^rum  u.  s.  w.  gethan  hat.  Dafs  neben  scrirun  u.  s.  w. 
auch  die  gewöhnliche  form  ohne  r  vorkommt,  kann  nicht  aufTal- 
len,  denn  auch  nordisch  stehen  die  bildnngen  sera  und  satSa,  slera 
und  slo  neben  einander;  ebensowenig,  dafs  das  r  auch  vor  der 
participendung  an^r  erscheint.  Denn  aner  ist  nicht  etwa  dem 
mdischen  nas  des  part.  pass.  zu  vergleichen,  sondern  ist  ursprüng- 
lich mediale  participenonng.  entsprechend  griech.  fUvog  des  per- 
fekt, noch  mehr  aber  indischem  änas.   pisan^r  ist  daher  mit  in« 
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dischem  bibhidünas  identisch,  nicht  mit  dem  aus  bhidna  assimilir- 
ten  bhinna;  bundaner  mit  babhand^nas,  no5aner  (nutans)  mit  na- 
nudänas,  ro5aner  mit  rurudänas  (i^QvafAevogf  ^^to)  pokaner  (bo- 
gans)  mit  bubhujanas  nicht  mit  bhognaa,  wordan^  (vor)»aiis)  mit 
yavrtanas. 

Von  diesen  endaneen  des  indischen  und  germanischeo  est- 
fernt  sich  das  griechische  durch  anlautendes  m,  welches  indisch 
nur  im  prfis.  und  fut.  erscheint,  ist  aber  im  übrigen  dorchaoES  mit 
ihnen  zusammenzustellen.  Eben  wie  nun  vor  diesem  fidrog  das  s 
des  aorist  und  futurs  erscheint  in  üOjiGfogy  co/ASPog^  so  IcaDO  aneh 
das  germanische  s,  r  vor  der  endnng  an^r  in  scriraner  a.  s.  w 
nicht  befremden. 

Ferner  gehören  hierher  die  hochd.  prSsensformen  pirumes,piml 
mhd.  birn,  birt.   Die  dritte  des  plur.  wie  sing,  wird  von  der  vFOr- 
zel  as  gebildet,  wovon  goth.  und  nord.  das  ganze  prSsens  Bbge- 
leitet  wird :  im  is,  em  ert.    Die  wnrzel  bi  kommt  aolser  Iiocbd . 
nur  noch  niederd.  vor,  sächs.  sing,  bium  bist,  angl.  beom  bist  biS 
plur.  beob  (die  letzte  eigentlich  2.  plur.,  aber,  wie  überhaupt  an^.. 
auch  für  1.  und  3.  plur.  gebräuchlich).    Wie  verhält  sich  m  die- 
sem anglischen  beoo  das  ganz  abweichende  hochd.  pirnt,  piramds? 
wenn  man  von  Bopp's  erklärung  absehen  wollte.    Die  wurzel  bi 
(ü  in  fio,  fu  in  forem,  g)v  in  qpvo},  bhü  in  bhavämi)  hat  zwei  be- 
deutungen,  die  des  werdens  und  die  des  seins.    Die  erste  ist  die 
bei  weitem  vorwiegende,  sie  kömmt  ausschliefslich  dem  lat.  ßo 
und  fierem  forem,  fieri  fore  zu,  ferner  dem  gr.  qpvco,  wo  dieses 
nicht  causativ  ist,  erst  das  perf.  niqtvxa  hat  hier  die  bedeutong 
ich  bin  =  ich  bin  geworden.     Im  anglischen,  wo  die  wnrzel  bi 
von  allen  german.  diaicklen  in  den  meisten  formen  vorkommt, 
hat  sie  ebenfalls  diese  bedeutung  des  werdens;  der  infin.  beon  ist 
ganz  gleichbedeutend  mit  dem  latein  fore,  das  ganze  prSsens  beom 
n.  s.  w.  hat  futurbedeulung,  die  präsensb^deutung  ich  bin  n.  s.  w. 
wird  durch  die  wurzel  as  ausgedröckt:  com  eart  is,  sind. 

Von  hier  aus  ist  es  nun  möglich,  für  die  hochd.  formen  pi- 
mm^,  pi-rut  eine  erklSrung  zu  finden.  Das  angl.  beotS  verhüft 
sich  zu  pirut  der  bedeutung  nach  ganz  wie  das  griech.  intransi- 
tive qjvere  ihr  werdet  zu  nsqivxare  ihr  seid,  beo6  und  (pvere  sind 
prSsentia  mit  der  bedeutung  werden.  Dagegen  müssen  wir  nach 
dem  vorhergehenden  pirut  mit  dem  negmxare  als  eine  perfectfonn 
ansehn,  wie  neq>vxaTe  so  bedeutet  auch  pirut  eigentlicn:  ihr  seid 
geworden,  und  hat  damit  allerdings  auch  die  bedeutung  von  estis 
ihr  seid,  nord.  erut,  goth.  sijo)>,  angl.  sind  sindon  an  sich  genom- 
men, pi-rumes  pi-rut  ist  also  nur  ein  scheinbares  präsens,  es  ge- 
hört wie  griech.  neqfvxa,  oJda,  ioixa^  wie  lat.  memini,  novi,  wie 
die  sSmmtlichen  germanischen  verba  zweiter  Grimmischer  anoma- 
lie  ursprünglich  den  perfecten  an.  Es  ist  nun  dieses  pirnm^  ne- 
ben serirumes  und  grirum^s  die  dritte  ahd.^  perfectfonn,  weldie 
eine  ganz  gleiche  biidong  zeigt,  wie  das  nordische  r^ri,  sncri 
plur.  r^rnm,  sn6-rum. 
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Die  bedentang  der  form  pirumes  zeigt  non  aber  deutlich, 
dafs  in  aUen  diesen  bildungen  nicht  aoriste  sondern  wirkliche  per- 
feete  ancanehmen  sind.  Wir  glauben  daher,  dafs  die  in  rede  ste- 
henden formen  nicht  aus  der  zahl  der  perfectformen  auszascblie- 
Isen,  sondern  wie  es  Grimm  gethan  hat,  reri  u.  s.  w.  noch  jetzt 
derselben  tempasform  zuzuweisen  ist,  welcher  sat,  tok  (taitok), 
h£t  (haihait),  lagt$i,  kallat$a  u.  s.  w.  angehören.  Aoriste  haben  si- 
cher auch  einst  die  Germanen  in  ihren  ursitzen  gesprochen,  aber 
in  der  form,  wie  ihre  spräche  uns  jetzt  vorliegt,  lassen  sich  wohl 
eben  so  wenig  aoriste  als  imperfecte  aufzeigen.  Wären  diese  for- 
men als  germ.  aoriste  aufzufassen,  so  würde  sicherlich  pirumes 
nie  die  bedeutuns  eines  prSsens  haben  bekommen  können.  £benso 
weist  die  präsensbedeutung  des  tat  memini  die  Bopp^sche  annähme 
suröck,  nach  welcher  die  lat.  perfecte  wie  totudi,  cepi  u.  s.  w. 
ursprünglich  aoriste  sein  sollen,  eine  annähme,  die  sich  insbeson- 
dere auch  auf  die  lat.  formen  auf  si  in  scripsi  n.  s.  w.  bezieht. 
Die  Sprachvergleichung  hat  nicht  selten  da  zu  trennen  und  Ver- 
schiedenheit der  formen  anzunehmen,  wo  auf  den  ersten  anblick 
eine  Identität  erscheint.  So  sind  auch  die  formen  scripsi  und  irvxpa 
nur  ähnliche  analoge,  aus  einem  princip  hervorgehende  und  inso- 
fern identische  bildungen,  als  das  s  hinter  der  wurzel  in  beiden 
formen  dasselbe  ist,  aber  völlige  identilät  findet  nicht  statt.  Man 
vergl.  darüber  Pott  hall,  jahrb.  1838  p.  I8'i7  und  Curtius  tempus- 
bildung  302,  welche  das  lat  scripsi  als  wirkliches  perfect  nach- 
gewiesen haben.  Das  lateinische  hat  auch  sonst  noch  eine  anzahl 
von  formen,  die  weder  griechisch  noch  indisch  vorkommen,  und 
so  braucht  es  Curtius  a.  a.  o.  mit  recht  nicht  auffallend  zu  finden, 
wenn  diese  lat.  perfectbildung  sich  an  keine  völlig  entsprechende 
indische  oder  griechische  anlehnt. 

Hiemach  ergibt  sich  von  selbst  die  völlige  Übereinstimmung 
der  german.  perfectbildung  mit  der  lateinischen.  In  beiden  spra- 
chen geschieht  sie  auf  dreierlei  weise  : 

1)  durch  reduplication  und  vocal Veränderung  der  wurzel. 
tundo  tutndi,  stanta  staistaut.  capio  cepi,  edo  Idi;  hafja  hof,  ita  at. 

2)  Neben  dieser  ersten  art  gibt  es  für  die  einfachen  wurzeln 
(verba  der  lat  3.  conj. ,  der  germ.  starken)  noch  eine  andere  art 
der  perfectbildung,  wonach  die  perfectendungen  nicht  unmittelbar 
sondern  mittelst  eines  s  an  die  wurzel  treten,  wogeeen  die  redu- 
plication nicht  stattfindet  Beispiele  gleich  unten.  Im  germani- 
sclien  findet  sich  diese  bildung  nur  nordisch  und  hochdeutsch;  s 
hat  sich  hier  sn  r  verhärtet,  im  gothischen  würde  es  die  form  z 
angenommen  haben. 

3)  Die  abgeleiteten  verbalstämme  endlich  (germ.  die  schwa- 
chen, lat.  sogen.  1.  2.  4.  conj.)  bilden  ihr  perfect  durch  componi- 
rung  eines  Stammes  mit  dem  perfect  eines  nülfsverbums,  lateinisch 
mit  dem  perfect  der  wurzel  fu,  germanisch  mit  dem  der  wurzel 
dhä,  del-d-vimus  gegen  hab-ai-dMum  u.  s.  w. 

Die  erste  dieser  perfeetbiidungen  haben  beide  sprachen  mit 
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dem  indischen  und  griechischen  gemein:  die  dritte  mit  dem  in^ 
sehen  nnd  zwar  ebenfalls  bei  abgeleiteten  veibaistämmen,  sie  i 
aber  dem  griechischen  fremd;  die  zweite  fehlt  sowohl  indisch  v« 

Sriechisch.  Dagegen  bilden  diese  den  aorist  aof  zwei  Terschi 
ene,  der  ersten  und  zweiten  art  lat.  und  germ.  perfectbildai 
analoge  weisen,  indem  die  personalendungen  bald  unmitteiba 
bald  mit  vorgesetztem  s  an  die  wurzel  treten;  die  perfecte  Iq 
legimus  und  scripsi  scripsimus  verhalten  sich  zu  einander  wie  di 
griech.  aoriste  Hatßov  kJLaßofUv  und  Itwpa  irmpafAev.  In  demsei 
ben  Verhältnisse  stehen  auch  die  germ.  pi5-nmes  und  scri-ramei 
bit^um  und  gr^-mm,  und  es  haben  diese  doppelte  perfecte  des  h 
teinischen  und  germanischen  an  sich  so  wenig  befrem<fendes  vri 
die  entsprechenden  doppelten  aoriste  des  griechischen  und  indischei 
Im  lateinischen  ist  nun  das  perfect  mit  s  bei  den  eiufacfaei 
wurzeln  sehr  gewöhnlich  iind  überwiegt  die  bildung  mit  redupii 
cation  und  ablau t.  Bei  manchen  vnirzeln  sind  beide  biidungec 
flblich:  peperci  und  paisi,  legi  und  intellexi  u.  s.  w.  Germanisd 
dagegen  kommt  es  nur  bei  vocalisch  auslautenden  wurzeln  voi 
und  die  zahl  ist  sehr  gering  im  verhältnifs  zu  den  redupUcirenden 
nnd  ablautenden  perfeeten.  Wie  latein.  so  kann  auch  germ.  von 
derselben  wurzel  ein  perfect  mit  und  ohne  s  gebildet   werden. 

Senauer  aber  hier  mit  der  ab  weichung  zwischen  1.  3.  sing,  and 
em  part  perf.,  dafs  ersteren  nur  das  nordische,  letzteres  nur  das 
hochdeutsche  in  einer  form  mit  r  darbietet  (nord.  gr^ii  u.  s.  w. 
neben  hoclid.  grei  screi  —  nord.  ffr6inn  r6inn  neben  ahd.  griraner 
scriraner,  mhd.  glirn  schrirn).     Wir  brauchen  vielleicht  kein  be 
denken  zu  haben  vor  der  annähme,  dafs  auf  einer  frühem  sprach- 
stufe eine  form  mit  r  auch  im  nord.  particip  und  hochd.  singular 
analog  dem  latein.  bestanden  habe,  bis  sich  nach  nnd  nach  germ. 
ein  ähnlicher  Sprachgebrauch  festgesetzt  hat,  wie  im  attischen  dia- 
lect  bei  den  wurzeln  db&  und  da,  wo  für  den  sing,  aorist  der  erste, 
für  den  plur.  der  zweite  aorist  gebräuchlich  geworden  ist   Somit 
hat  es  nichts  aufiTalfendes,  dafs  hochd.  für  den  sing,  keine  form 
mit  r  vorkommt  und  aus  demselben  gründe  erscheint  anch  bei  der 
wurzel  bi  die  perfectbildnng  mit  r  nur  im  plur.  pirnmes  pirut. 
Die  singularformen  pim,  pist  dürfen  wir  aber  wohl  schwerlich 
als  perfect  auffassen,  wiewohl  hierfür  der  mangel  des  r,  vrie  wir 
eben  andeuteten,    kein   vollkommen   zureichender   grnnd   wSre, 
sondern  müssen  sie  wie  das  ags.  beom  beoS  als  präsensfoitnea 
ansehn.    Im  singular  also  hat  das  hochdeutsche  bei  der  worzel 
bi  g>t;  die  bedeutung  des  seins  nicht  durch  eine  besondere  bildung 
ausgedrückt,  während  das  griechische  f^r  jene  auch  im  siagalar 
die  perfectform  bewahrt  hat 

Tübingen,  im  Januar  1852. 

Dr.  K.  V.  Knoblauch. 


Godrackt  M  A.  W.  Schal«  la  Berlin,  OctaiCr.  1& 
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